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Einleitung. 

Die  Überlieferung, 


Der  historische  Sinn  ist  ein  Produkt  der  Kulturent- 
wickelung. Der  primitive  Mensch  lebt  nur  in  der  Gegen- 
wart; ihn  kümmert  noch  nicht,  was  die  Schicksale  seines 
Stammes  in  früheren  Zeiten  gewesen  sind,  und  tritt  doch  ein- 
mal eine  solche  Frage  an  ihn  heran,  so  beantwortet  er  sie 
mit  ganz  derselben  Willkür  wie  die  Frage  nach  der  Ursache 
einer  Naturerscheinung.  Darum  fehlt  es  wilden  und  halb- 
gesitteten Völkern  an  jeder  historischen  Überlieferung  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 

Wie  es  in  dieser  Hinsicht  in  der  griechischen  Vorzeit 
bestellt  war,  zeigt  am  besten  ein  Blick  auf  die  genealogische 
Tradition  in  den  Adelshäusern.  Denn  wie  jede  Aristokratie 
hat  auch  die  griechische  auf  ihre  Stammbciumc  hohen  Wert 
^^•legt,  um  für  den  Mangel  an  eigenem  Verdienste  Ersatz 
zu  finden  in  den  wirklichen  oder  angeblichen  Verdiensten 
Jer  Ahnen.  Alle  diese  Stammbäume  gingen  bis  zu  den  Göt- 
tern hinauf;  die  Liste  der  menschlichen  Vorfahren  aber 
lässt  sich  nirgends  weiter  verfolgen  als  bis  etwa  ins  X.Jahr- 
hundert. So  zählen  die  Stammbäume  der  beiden  spartani- 
schen Kcinigshäuser  von  den  Perserkriegen  bis  zu  den  epo- 
nymen  Heroen  Agis  und  Eurypon,  diese  selbst  ausgeschlos- 
sen, 12  beziehungsweise  13  Glieder,  was  einem  Zeitraum 
von  etwa  4  Jahrhunderten  entspricht;  es  ist  aber  wahr- 
i^eheinlich,  dass  die  nächsten  Nachfolger  der  Eponymen,  wie 
Jicse  selbst,  dem  M3'thos  angehören,  sodass  die  wirkliche 
historische  Ueberlieferung  hier  etwa  um  den  Anfang  des 
VIII.  Jahrhunderts  begonnen  haben  mag.  Nicht  anders 
sumd  es  bei  dem  Adel  der  kleinasiatischen  Kolonien.    Der 

Beloch,  G riech.  Geschichte  I.  1 


Einleitung.  —  Die  Überlieferung. 


Geschichtschreiber  Hekataeos  aus  Milet,  der  um  500  g 
blüht  hat,  rühmte  sich  im  16.  Gliede  von  einem  Gott  abi 
stammen  1;  sein  erster  menschlicher  Vorfahr  würde  al 
im  X.Jahrhundert  gelebt  haben.  Aber  auch  in  dieser  C 
nealogie  werden  der  Epon^^mos  des  Geschlechtes  und  vi 
leicht  noch  andere  mythische  Vorfahren  ihre  Stelle  geha 
haben.  Der  grosse  Arzt  Hippokrates  aus  Kos,  der  um  4 
geboren  ist,  zählte  18  Ahnen  bis  auf  Asklepios-;  da  dies 
selbst  und  sein  Sohn  Podaleirios  dem  Mythos  angehören,  bl 
ben  im  bestcnFalle  16 historische  Vorfohren.  Auch  in  diese 
(jcschlecht  also  ging  die  Erinnerung  nicht  über  das  Ja 
1000  hinauf  3.  Ausserdem  aber  ist  eine  solche  genealogisc 
Ueberlicferung  in  ihren  älteren  Schichten  ganz  farblos;  * 
giebt  die  nackten  Namen,  und  weiter  nichts.  Es  genüj 
einen  l^lick  zu  werfen  auf  die  Thaten,  die  von  den  spi 
tanischen  Königen  vor  Teleklos  und  Theopompos  erzäl 
werden,  um  sofort  inne  zu  werden,  dass  hier  weder  C 
schichte  noch  auch  Sage  vorliegt,  sondern  einfach  spi 
Erlindung. 

Dieser  genealogischen  Überlieferung  zur  Seite  stt 
nun  allerdings  noch  eine  poetische  Überlieferung:  c 
Heldenlied.  Aber  den  Sängern  ist  der  historische  Zusa 
mcnhang  ganz  gleichgültig,  in  den  die  tapferen  Thaten  j 
hören,  von  denen  sie  berichten;  ja  es  fehlt  ihnen  in  derRej 
jedes  l^ewusstsein  auch  nur  von  früher  und  später.  W 
erfahren  wir  denn  aus  dem  Hildebrandsliede  von  Odoval 
und  Theodorich,  oder  was  würden  wir  von  der  grossen  I 
volution  wissen,  die  Athen  am  Ende  des  VI.  Jahrhunde 
erschüttert  hat,  wenn  uns  kein  anderer  Bericht  darüber 
halten  wäre,  als  das  Lied  von  Harmodios?  Vor  allem  al 
hat  das  historische  Lied  als  solches  meist  nur  ein  kun 

»    llcrod.  II   14;]. 

*  'iTTTTOKpdroix;  Y^vot;  von  Soranus,  bei  Westermann  BiOYpä 
S.  -I4J).  T/elzcs,  der  die  vollständige  Genealogie  giebt,  zählt  nur  IG  \ 
fahren  bis  auf  Asklepios  {Chiliad.  VII  044). 

^  Ueber  andere  Stammbäume  dieser  Art  vergl.  E.  Meyer  I 
schungen    zur  älteren  griechischen  Geschichte^  Halle  1892  S.  170  ff. 


Familientradition.   —  Heldenlied.  —  Volksepos. 


Leben.  Schon  der  alte  Homer  hat  gewusst,  dass  die  Hörer 
nach  immer  neuen  Stoffen  vedangen^;  und  so  ist  der 
griechische  Heldengesang  der  vorhistorischen  Zeit  schon 
sehr  früh  verhallt,  so  vollständig,  dass  kaum  eine  Kunde 
davon  auf  uns  gelangt  ist  und  wir  sein  einstiges  Vorhan- 
densein hauptsächlich  aus  der  Analogie  des  Entwickelungs- 
ganges  anderer  Litteraturen  erschliessen. 

Nun  bildet  das  historische  Lied  zwar  eines  der  Ele- 
mente, aus  denen  sich  das  Volksepos  aufbaut;  aber  es  ist 
darin  unauflöslich  verschmolzen  mit  anderen  Bestandteilen, 
die  dem  Göttermythos  angehören,  oder  auch  freie  Schöp- 
fungen der  Phantasie  der  Dichter  sind.  Denn  für  den  Sänger 
bildet  der  ganze  überlieferte  Sagenstoff  eine  einzige  Masse, 
mit  der  er  innerhalb  gewisser  Grenzen  sich  nach  eigenem 
Ermessen  zu  schalten  befugt  hält.  Welche  Kritik  wollte  es 
unternehmen,  die  historischen  Bestandteile  aus  unserem  Ni- 
belungenliede, oder  aus  dem  französischen  Ritterepos  her- 
auszuschälen, wenn  uns  neben  der  poetischen  nicht  auch 
eine  urkundliche  Überlieferung  zu  Gebote  stände?  Da  uns 
nun  eine  solche  Überlieferung  für  die  Zeit,  in  der  das  grie- 
chische Epos  sich  bildete,  ganz  und  gar  fehlt,  so  bleiben 
alle  Versuche,  den  geschichtlichen  Kern  z.  B.  der  Ilias  oder 
der  Thebais  zu  erkennen  leere  Vermutungen,  denen  mit 
i^anz  demselben  Recht  die  entgegengesetzten  Vermutungen 
ii:et]:enüber  gestellt  werden  können.  Glauben  mag  ja  jeder, 
was  er  will;  wer  aber  den  Zug  der  Sieben  gegen  Theben 
für  historisch  hält,  der  soll  folgerichtiger  Weise  auch  i\cn 
Zuii,  der  Burgunden  nach  der  Burg  Ktzels  als  geschichtliche 
Thatsache  ansehen. 

Was  aber  von  den  Erzählungen  des  Epos  gilt,  das 
i;ilt,  und  natürlich  in  noch  höherem  Grade,  von  den  übri- 
i^en  Sagen,  deren  Kenntnis  wir  jüngeren  Quellen  verdanken, 
und  die  zum  Teil  erst  unter  dem  Einlluss  des  Epos  ent- 
standen sind.    Für  die  Rekonstruktion  der  \'orgeschichte 

^  a  'X)l  Ti'iv  fäp  öioibj]y  |uäXXov  ^TTiKXeioua'  ävöpiuTTOi,  ^txc,  ukouöv- 
T€aai  vetuxdTT]  du<pnr^XTiTai. 
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sind  alle  solche  Mythen  vollständig  wertlos '.  Kein  Forscher, 
der  überhaupt  ernst  zu  nehmen  ist,  zieht  das  seit  Nie- 
buhr  in  Zweifel,  soweit  es  sich  um  die  römische  Geschichte 
handelt ;  es  wäre  Zeit,  dass  wir  endlich  in  der  griechischen 
Geschichte  auch  so  weit  kämen. 

Wohl  aber  ist  das  Epos  eine  Quelle  allerersten  Ranges 
für   die   Erkenntnis   des  staatlichen,   wirtschaftlichen  und 
geistigen  Lebens  der  hellenischen  Vorzeit.   Nur  muss  diese 
Quelle    mit   Vorsicht   benutzt   werden.      Denn   Ilias   und 
Odyssee  sind  in  der  Form,  in  der  sie  uns  vorliegen,  das 
Resultat  einer  Jahrhunderte  langen  Entwicklung.     Nicht 
nur  sind  die  einzelnen  Stücke  der  beiden  Epopoeen  in  sehr 
verschiedenen  Zeiten  gedichtet,  sondern  die  epische  Technik 
brachte  es  mit  sich,  dass  zahllose  formelhafte  Wendungen, 
ja  ganze  Verse  und  Versgruppen  aus  einem  Gesänge  in  den 
andern  herübergenommen  wurden.    Nahezu  die  Hälfte  un- 
serer Ilias   und  Odvssee   besteht   aus   solchen  Wiederho- 
lungen^,  und  es  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  sehr  viele 
dieser  Formeln  älteren  Epen  entstammen.    Hauptsächlich 
darauf  beruht,  was  wir  den  conventionellen  epischen  Stil 
nennen.    Das  musste  dann  auch  auf  den  Inhalt  zurück- 
wirken; die  Sänger  gelangten  von  selbst  dahin,  die  Erwäh- 
nung von  Dingen,  die  in  den  älteren  Liedern  nicht  vorkamen, 
als  stilwidrig  zu  vermeiden.    Das  war  natürlich  nicht  kon- 
sequent durchzuführen,  und  die  Dichter  waren  auch  weit  ent- 
fernt, eine  solche  Altertümelei  zu  erstreben ;  die  Zustände 
ihrer  eigenen  Zeit  machen  sich  überall  geltend,  in  um  so 
höherem  Maasse,  je  weiter  der  zeitliche  Abstand  von  der 
Entstehungsperiode  des  epischen  Stils  wurde.   So  spiegelt 
denn  die  Odyssee,   als  Ganzes  genommen,    einen  fortge- 
schritteneren Kulturzustand  wieder,  als  die  Ilias;  und  ähn- 
liche  Unterschiede    bestehen   zwischen    den   älteren   und 
jüngeren  Gesängen  jedes  der  beiden  Epen. 


1  Näheres  unten  im   V.  Abschnitt. 

2  Vergl.  Carl  Eduard  Schmidt  ParalUl-Homer,  Göltingen  1885,  S.  VIII, 
wo  die  Statistik  dieser  Iterata  gegeben  ist. 
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Neben  den  Schilderungen  des  Epos  gaben  die  Mauern 
von  Mykenae,  Tiryns  und  anderer  Königsburgen,  gaben 

• 

Grabgewölbe  wie  die  sogenannten  Schatzhäuser  des  Atreus 
und  Minyas  schon  dem  Altertum  Kunde  von  der  Kultur 
der  griechischen  Vorzeit.  Aber  erst  die  Ausgrabungen  der 
letzten  zwanzig  Jahre  in  Troia,  Mykenae,  Tiryns  und  an- 
deren Orten  haben  uns  eine  lebendige  Anschauung  der 
Industrie  und  Kunst  jener  fernen  Periode  gegeben.  Die 
reiche  Fülle  der  so  gewonnenen  Denkmäler  hat  für  unsere 
Kenntnis  der  griechischen  Urgeschichte  eine  neue  Epoche 
heraufgeführt,  und  die  Wissenschaft  ist  noch  weit  davon 
entfernt,  in  der  Durchforschung  dieses  Materials  zu  ab- 
schliessenden Ergebnissen  gelangt  zu  sein,  um  so  mehr 
als  von  Tag  zu  Tag  neue  wichtige  Funde  gemacht  werden. 
Ausblicke  in  noch  weitere  Fernen,  bis  hinauf  in  die  pro- 
ethnische Periode,  eröffnet  uns  die  vergleichende  Sprach- und 
Religionsgeschichte,  hin  und  wieder  auch  die  vergleichende 
Rechtswissenschaft.  Doch  ist  auf  diesen  Gebieten  be- 
greiflicher Weise  noch  grössere  Vorsicht  geboten,  als  bei 
Benutzung  des  Epos  oder  der  archäologischen  Denkmäler. 
Dagegen  suchen  wir  bei  den  alten  Kulturnationen  des 
Orients  vergebens  nach  Aufschlüssen  über  die  griechische 
Vorzeit.  Von  der  phoenikischen  Literatur  ist  uns  nichts  er- 
halten, was  sich  auf  die  griechische  Urgeschichte  bezöge; 
und  die  ältesten  Stellen  der  Bibel,  in  denen  die  Griechen 
(Javan)  erwähnt  w^erden,  gehen  nicht  über  das  Ende  des 
\'\\.  Jahrhunderts  hinauf  ^  Auch  die  Assvrer  sind  erst  in 
verhältnismässig  später  Zeit  mit  den  Griechen  in  Be- 
rührung gekommen,  und  so  lehren  die  Keilinschriften  uns 
nur  was  \\\r  ohnehin  wissen  würden,  dass  Kypros  am 
Ende  des  VIII.  Jahrhunderts  zum  grossen  Teil  von  einer 
hellenischen  Bevölkerung  besiedelt  war.  Die  Hieroglyphen 
erzilhlen  allerdings  von  Einfällen  der  „Völker  des  Nordens^- 
in  Aegypten  in  der  Zeit  der  XIX.  Dynastie,  etwa  um  1200 

1  Ezech.  27,  13,  Jes.  GG,  19,  Gen.  10,  2.  4  (aus  der  in  der  Zeit 
<ics  Exils  entstandenen  Grundschrift).  Vergl.  Stade  De  populo  Javan^ 
Progr.  Gicsscn  1880. 
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V.  Chr. ;  neben  den  Libyern  im  engeren  Sinne  (Rebu)  wer- 
den die  gleichfalls  libyschen  Maschauascha ,  femer  die 
Schardana,  Turscha,  Schakaruscha,  Akaiwascha,  Ruku  ge- 
nannt. Man  hat  diese  Stämme  mit  den  Sardiniem,  Tyr- 
rhenem,  Sikelern,  Achaeem,  Lykiem  identifizieren  wollen; 
aber  diese  abenteuerlichen  H3rpothesen  haben  keine  andere 
Grundlage  als  den  ungefähren  Gleichklang  der  Namen. 
Jedenfalls  haben  die  Akaiwascha  mit  den  Achaeem  nichts 
zu  thun,  denn  sie  hatten  die  Sitte  der  Beschneidung;  viel- 
mehr handelt  es  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hier 
nur  um  eine  Koalition  libyscher  Völker  ^  Etwas  später, 
unter  Ramses  III.  (ca.  1180— 1150)  wurde  Aegypten  aufs 
neue  von  Einfällen  der  Nordvölker  heimgesucht,  unter  denen 
diesmal  auch  die  Danauna  erwähnt  werden.  Man  hat  darin 
die  Danaer  zu  erkennen  geglaubt ;  aber  diese  Vermutung 
bleibt  eine  blosse  Möglichkeit  auch  für  den,  der  die  Da- 
naer für  mehr  hält,  als  für  ein  Gebilde  des  Mythos.  Noch 
den  Dichtern  der  Ilias  ist  Aegypten,  von  einer  einzigen 
jüngeren  Stelle  abgesehen,  ganz  unbekannt,  und  selbst  der 
Telcmachie  gilt  die  Fahrt  dahin  als  ein  höchst  gefährliches 
Wagnis  2.  Es  wird  dadurch  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
die  Völker  des  aegaeischen  Kulturkreises  schon  in  so  früher 
Zeit  Kriegszüge  dorthin  unternommen  hätten;  jedenfalls 
aber  wird  kein  besonnener  Forscher  auf  so  schwankendem 
Fundament  historische  Kombinationen  errichten  wollen. 

Auf  die  Frage,  in  welcher  Zeit  die  Griechen  den  Ge- 
brauch der  Schrift  angenommen  haben,  giebt  unsere  Ueber- 
liefcrung  natürlich  keine  Antwort;  es  gilt  eben  auch  hier 
das  homerische  Wort,  dass  niemand  aus  eigener  Kunde 
von  seiner  Geburt  zu  berichten  weiss.  Zuerst  scheinen  die 
Griechen  den  Völkern  Kleinasiens  jene  Silbenschrift  ent- 

^  Wiedemann  Aelteste  Beziehungen  zwischen  Aegypten  und  Grie* 
chenUmd,  Lcipzijj  1H8:),   Geschichte  Aegyptens  I  S.  474  ff.  (Gotha  1884). 

-  Y  '51'^  ^-  Dass  die  in  Acjjypten  in  Schichten  aus  der  Zeit  der 
XVIII— XX.  Dyna>lie  gefundenen  Thonwaren  „mykenaeischen"  Stils  (s. 
unten  Abschn.  II)  für  das  Bestehen  direkter  Beziehungen  zwischen  Aegypten 
und(iricchenland  in  dieser  Zeit  nichts  beweisen,  bedarf  keiner  näheren  Aus- 
führung. 
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lehnt  zu  haben,  die  auf  dem  abgelegenen  Kypros  bis  auf 
die  Zeit  Alexanders  sich  im  Gebrauche  behauptet  hat,  aber 
einst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  viel  weiter  verbreitet 
war  ^  Das  Alphabet  also  können  die  Griechen  erst  nach 
der  Besiedelung  von  Kypros  kennen  gelernt  haben ;  denn 
es  ist  doch  klar,  dass  sie  es  nicht  gegen  eine  so  unvoll- 
kommene Schrift  vertauscht  haben  würden,  wenn  sie  bei 
ihrer  Ankunft  auf  der  Insel  schon  im  Besitze  desselben  ge- 
wesen wären.  Und  zwar  muss  zur  Zeit  der  Annahme  des 
Alphabets  das  Jod  bereits  aus  dem  Gebrauche  der  meisten 
Dialekte  geschwunden  gewesen  sein,  da  das  semitische 
Zeichen  für  diesen  Laut  zur  Bezeichnung  des  Vokals  i  ver- 
wendet wurde.  Dagegen  war  das  Vau  (Digamma)  noch 
tiberall  lebendig,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  für  den  Vokal 
u  ein  neues  Zeichen  geschaffen  werden  musste.  Die  grie- 
chische Sprache  befand  sich  also  damals  etwa  auf  der 
Entwickelungsstufe,  welche  unsere  Ilias  wiederspiegelt  2. 
Im  Epos  wird  die  Schrift  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
env'ähnt ,  und  das  in  Worten ,  die  deutlich  beweisen, 
dass  der  Dichter  und  seine  Zuhörer  nicht  zu  lesen  ver- 
standen, und  die  geheimnisvollen  Zeichen,  die  den  Aus- 
druck unserer  Gedanken  in  ferne  Länder  tragen,  mit 
anjjstlicher    Scheu    betrachteten  3.     Wir   haben   uns   dem- 


^  Sayce  bei  Schliemann  Ilios  S.  7()(3  ff.  Ob  freilich  auf  den  in  Jlis- 
j^arlik  aus^'cgrabenen  Siegeln  wirklich  solche  Zeichen  zu  erkennen  sind,  muss 
dahin  jjestcUt  bleiben;  wohl  aber  scheinen  die  komplementären  Zeichen  iles 
griechischen  Alphabets  zum  Theil  der  „kyprischgn"  Silbenschrift  entnommen 
'u  sein.  Auch  in  Mykenae  sollen  ganz  neuerdings  auf  Vasenhenkeln  einge- 
ritzte Inschriften  in  einer  der  kyprischen  verwandten  Silbenschrift  gefunden 
sein. 

-  Die  Hyppothese,  dass  die  Griechen  das  Alphabet  bereits  vor  der 
Kolonisation  Kleinasiens  angenommen  hätten,  und  dass  dasselbe  schon  im 
Mutterlande  in  seine  beiden  ilauptzvveige  difl'erenziert  worden  wäre,  ist 
durch  die  Auffindung  des  Steins  von  Xeandreia  als  haltlos  erwiesen  worden 
'^y^K\i\\o^  Stttungsberichte  der  herl.  Akad.  1891  S.  %.T) ;  was  freilich  für 
J^den,  der  sehen  wollte,  auch  vorher  schon  klar  war. 

^  Z  1H8  TT^^TTC  hi  mv  A\JKir|vÖ€,  TTÖpev  ö'  ö  Y^  örmaxa  XuYpa, 
;wiya,- fv  aivaxi  :ixvxxu)  öufiocpeöpa  iroXXd,  öeitai  h' 7^vuÜY€i  iIj  TrevGepuj. 
E'  war  also    ein  wirklicher  Brief,   mag  der  Dichter  nun  dabei  an  Buchsta- 


Einleitung.  —  Die  Überlieferung. 


nach  die  ionische  Gesellschaft  des  IX.,  vielleicht  noch  des 
VIII.  Jahrhunderts  im  wesentlichen  als  illiterat  vorzustellen. 
Es  geht  denn  auch  keine  uns  erhaltene  griechische  Inschrift 
über  das  VII.  Jahrhundert  hinauf*,  ja  die  ältesten  Stein- 
schriften, deren  Zeit  mit  voller  Sicherheit  bestimmt  werden 
kann,  gehören  erst  in  den  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts-. 
Ebenso  sind  die  Münzen  des  VII.  Jahrhunderts  noch  fast 
durchweg  ohne  Aufschrift  *.  Demnach  kann  die  Einführung 
des  Alphabets  in  Griechenland  kaum  über  das  VIII. Jahrhun- 
dert hinaufgerückt  werden,  wenn  auch  natürlich  die  Möglich- 
keit bleibt,  dass  sie  schon  im  IX.  Jahrhundert,  oder  selbst 
noch  etwas  früher  erfolgt  ist.  Doch  konmit  darauf  für 
unsere  historische  Ueberlieferung  nicht  viel  an]  denn  in  je- 
dem Viülc  ist  die  Schrift  bis  ins  VII.  Jahrhundert  nur  im 
Hesitze  sehr  weniger  gewesen,  und  hat  erst  seit  dieser  Zeit 
allgemeinere  Verbreitung  erlangt*. 

So  haben  denn  schon  die  Alten  keine  schriftliche  Ur- 

l)Cfischrifl,  an  „livprisclie**  Silbenschrift  oder  an  hamathenische  Hieroglyphen 
|,'c«la(:ht  haben. 

^  Wenigstens  lässt  sich  von  keiner  erhaltenen  Inschrift  beweisen 
()<U:r  wahrscheinlich  machen,  dass  sie  älter  wäre  als  diese  Zeit.  Eine  der 
ältesten  ist  die  eingeritzte  Aufschrift  einer  in  Athen  am  Dipylon  gefundenen 
Kann«;  ö;  vOv  öpxn^^TOüv  TrdvTUüv  draXtuTaTa  nail^i  toü  töÖ€  . . .  {Athen. 
Mitteil.  VI  107);  sie  Hillt  in  die  späte  Dipylonzeit,  also  kaum  vor  die  Mitte 
des  Vll.  Jahrhunderts.  Der  Mesastein  aus  Moab  (IX.  Jahrh.)  beweist  für 
die  /<'il  «Icr  Kcccption  des  Alphabets  nichts,  selbst  wenn  er  wirklich  mo- 
dcrncr«-  I-orini-n  zeigen  sollte  als  das  Musteralphabet  der  Hellenen;  denn 
wir  wissen  ja  nicht,  auf  welchem  Wege  den  Griechen  das  Alphabet  zuge- 
kommen i^t. 

-  Dil:  Siililnerinschrifien  von  Abusimbel,  die  zwischen  594-  und  589 
(rin;;(rgral>i'n  sind,  vcrgl.  Wiedemann  Rh,  Mus.  i\h^  'MW  ff.  Was  gegen  diesen 
An^at/  vorgebracht  worden  ist,  ist  ohne  Beweiskraft. 

•'  Die  älteste  Münze  mit  Aufschrift  ist  wohl  der  in  Halikarnass  ge- 
fundene Slater  des  Phancs  (Head  Hist.  Xum.  S.  52(>,  vergl.  S.  LXHI), 
der  noch  ins  VIT.  Jahrhundert  gehören  mag.  Auch  die  ältesten  der  mit 
eiii'.'m  einfachen  9  bezeichneten  Statere  von  Korinth  gehen  vielleicht  noch 
in   dl«'   h'tzlen  Jahre  dieses  Jahrhunderts  hinauf. 

*  In  der  Literatur  wird  die  Schrift,  von  jener  Homerstelle  abge- 
sehen, zuerst  erwähnt  vcm  Archilochos  fr.  89  (dxvuM^vf]  öKUTäXi^),  also  um 
die  Mitte  des   VH.  Jahrhunderts. 
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künde  besessen,  die  über  das  VII.  oder  allerfrtihestens  das 
VllL  Jahrhundert  hinaufgegangen  wäre.  Die  Inschriften 
in  pkadmeischem"  Alphabet,  die  Herodot  im  Tempel  des  is- 
menischen  Apollon  in  Theben  sah,  können  nicht  älter  ge- 
wesen sein,  da  sie  im  epischen  Dialekte  verfasst  waren  ^ 
Im  Heratempel  zu  Olympia  wurde  eine  eherne  Scheibe  auf- 
bewahrt, auf  der  in  altertümlicher  Schrift  die  Bestimmun- 
gen über  den  Gottesfrieden  verzeichnet  standen,  der  wäh- 
rend der  Festzeit  geboten  war;  dabei  war  ein  Lykurgos 
envähnt,  in  dem  man  später  den  lakedaemonischen  Ge- 
setzgeber sehen  wollte-.  Indes  dieser  letztere  ist  über- 
haupt keine  historische  Persönlichkeit ;  und  da  das  olym- 
pische Fest  erst  seit  dem  VII.  Jahrhundert  zu  grösserer 
Bedeutung  gelangt  ist,  so  wird  unsere  Inschrift  frühestens 
aus  dieser  Zeit  stammen.  Manche  griechische  Tempel 
besessen  Verzeichnisse  ihrer  Priester ,  die  bis  in  die 
graueste  Vorzeit  hinaufgeführt  waren.  So  wusste  man  z.B. 
in  Argos  die  Namen  der  Priesterinnen  der  Hera  bis  we- 
nigstens ins  XIII.  Jahrhundert  ganz  genau  anzugeben,  und 
wie  viele  jähre  eine  jede  ihre  Würde  bekleidet  hatte  ^.  Uns 
ist  noch  die  Liste  der  Poseidonpriestcr  in  Halikamassos 
erhalten ;  sie  beginnt  mit  Telamon,  einem  Sohn  des  Gottes, 
und  auch  hier  sind  die  Jahre  der  Amtsdauer  jedes  Priesters 
N)r<j:fältiii:  vermerkt^.  Es  bedarf  keines  Beweises,  dass 
diese  Listen  in  ihren  filteren  Teilen  künstlich  zurechtge- 
macht  sind;    wo  freilich  die  wirklich  historische  Uberlie- 


^  Hcrod.  V  59—61.  Die  erste  der  drei  Inschriften  bezieht  sich 
•^t:  ikn  Zug  Amphitryons  gejjcn  die  Xeleboer,  ist  also  sicher  eine  Fälschung. 
Di':  .Iriite  wollte  von  einem  König  Laodamas  herrühren,  den  Herodot  wohl 
mit  Recht  für  den  Sohn  des  Eteokles  hält;  immerhin  bleibt  die  Möglichkeit, 
"i.iss  Me  von  einem  gleichnamigen  König  Thebens  aus  historischer  Zeit  ge- 
beut wäre.  Die  zweite  Inschrift  kann  an  und  für  sich  echt  sein,  doch  macht 
die  «icsellschaft,   in  der  sie  sich  befindet,  auch   sie  sehr  verdächtig. 

-  Plut.  Lj^k.  1  nach  Aristoteles  (fr.  533  Kose).  Wilamowitz  /Jörn, 
l'nters.  S.  283  f.     E.  Meyer  Fcrsckungen  1  S.274. 

^  Hellanikos  fr.  53  bei  Dionys.  Rom.  Altert,  I.  22. 

*  CIG.  2655  --  =  Dittenberger  372,  vcrgl.  Rh.  Mus.  1H90.  S.  573, 
E.  Meyer  Forschungen  I  S.  173. 
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ferung  anfanjjl,  vermögen  wir  hei  dem  Zustande  des  er- 
haltenen ^laterials  nicht  zu  bestimmen.  An  und  für  sich 
hat  es  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Priesterver- 
zeichnisse höher  hinauf  gegangen  sein  sollten,  als  die  ge- 
nealogische Tradition  in  den  Königshc'lusem  und  den  übri- 
gen Adelsfamilien. 

Die  Verzeichnisse  der  Sieger  in  den  pythischen,  isth- 
mischen und  nemeischen  Spielen  begannen  nicht  vor  der 
ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts;  die  der  Kameioniken  in 
Sparta  sollen  angeblich  seit  Ol.  2i\  (67(:)— 673)  erhalten  ge- 
wesen sein^.  Noch  früher,  im  Jahre  776,  beginnt  die  Liste 
der  Sieger  in  den  Spielen  von  Olympia;  sie  beruht  indes 
in  ihren  «'llteren  Teilen,  bis  auf  das  VI.  Jahrhundert  herab, 
keineswegs  auf  gleichzeitigen  Aufzeichnungen,  und  hat 
ihre   heutige  Gestalt   erst   nach  4S0  erhalten-.     Die  Ver- 

1  S«)«,ihi(>s  bei  Athen.  XIV  iVAh  c.  f.  Da  aber  als  erster  Sieger 
Tcrj^mdros  jjenannt  war(Hellanikos  fr.  122  bei  Athen,  a.  a.  C>.),  dessen  hi- 
storische Kxistenz  .sehr  zweifelhaft  ist,  so  ist  diese  Angabe  sehr  verdächtig; 
nicht  minder  verdächtig  ist  das  Intervall  von  gerade  ICH)  Jahren  seit  dem 
Bcj^inn  der  olympischen  Sj)ielc. 

-  Koroebos  der  angebliche  Sieger  von  Ol.  I  ist  ein  Heros,  dessen 
<irab  man  bei  Olympia  (Paus.  VIII  2<»,  .*},  vergl.  V  S,  fij  wie  in  Megara 
zeigte  (Paus.  I  44,  1).  Die  Namen  der  Sieger  von  Ol.  HI.  IV  und  X 
>ind  der  messenischen  Sage  entnommen  (Paus.  IV  4,  4.  o:  3,  10,  vergl. 
Xic">e  Hermes  27  (iSiU)  S.  l^i.  der  nur  das  richtige  Verhältnis  umkehrtlf 
der  de>»  Siegers  von  Ol.  VII  sogar  aus  dem  Kpos  (E  542,  x  48S,  o  1S6). 
Der  Sieger  von  <.)1.VI  angeblich  aus  Dyme,  stammte,  wie  die  Inschrift  seiner 
Staiue  zeigt  (Paus.  VII  17,  1)  in  Wahrheit  aus  Pale  auf  Kephallenia,  oder 
wahrscheinlicher  (falls  iraTpiöa  FaXeiav  zu  lesen  i^t)  aus  Klis  selbst;  da  er 
eine  Statue  hatte,  kann  er  nicht  vor  dem  VI.  Jahrhundert  gelebt  haben,  denn 
was  Pausanias  a.a.O.  und  VI  ,*{,  S  von  der  nachträglichen  Errichtung  dieses 
St:indluldes  durch  die  Achacer  erziihll,  ist  eine  tlurchsichtige  Lejfende.  Auch 
soll  er  bei  Plataeae  mitgekämpft  haben.  Der  Ketlaktor  der  Liste  arbeitete, 
wie  wir  sehen,  zum  Teil  mit  urkundlichem  Material,  das  ihm  ja  die  Denk- 
mäkr  in  der  Altis  in  reicher  l'ülle  darboten;  aber  er  schaltete  damit  nach 
froicr  Willkür.  Di»-  (hronolnj^ie  ist  schemati>ch:  Ausgangspunkt  ist  die 
Keorg.mis.ition  des  Festes  4S0;  di«'  Vermehrung  der  llellanodiken  auf  zwei 
wird  2"»  Olympia  len  (ein  Jahrhundert)  früher  angesetzt,  und  dies  Datum  als 
dir  r)Ü.  Olympiade  betrachtet  (Paus.  V  1),  4 —.'>>.  So  kam  Ol.  I  auf  770;  für 
diesen  Ansatz  m<ig  ausserdem  dieGenealogie  des  Iphitos  maassgebcnd  gewesen 
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zeichnisse  der  eponymen  Beamten  gehören  bei  ihrer  hohen 
praktischen  Wichtigkeit  wahrscheinlich  zu  den  ältesten 
schriftlichen  Urkunden  überhaupt;  es  ist  also  immerhin 
möglich,  dass  die  Namen  der  spartanischen  Ephoren  wirk- 
lich schon  seit  757  aufgezeichnet  worden  sind,  wie  be- 
richtet wird^  In  Athen  begann  die  Archontenliste  etwa 
mit  dem  Jahr  682  *.  Auch  mit  der  Aufzeichnung  von  Ver- 
trägen, Gesetzen  und  dergleichen  ist  im  VII.  Jahrhundert 
der  Anfang  gemacht  worden.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
mag  die  Sitte  aufgekommen  sein,  Weihgeschenke  mit  dem 
Xamen  des  Stifters  zu  bezeichnen,  oder  die  Namen  der  Todten 
auf  den  Grabstelen  einzuhauen.  Und  auch  die  Künstler  be- 
gannen jetzt  ihre  Namen  auf  ihre  Werke  zu  setzen ». 

An  eine  Aufzeichnung  von  Berichten  über  historische 
Begebenheiten  für  die  Nachwelt  dachte  freilich  noch  nie- 
mand, und  hat  überhaupt  niemand  in  Griechenland  vor 
dem  V.Jahrhundert  gedacht*).  Die  Schrift  diente  noch  aus- 


^n.  Der  Urheber  des  uns  vorliegenden  Verzeichnisses  ist  nach  Plut.  Numa 
1  'Itr  Sophist  Ilippias;  jedenfalls  wird  dasselbe  vor  dessen  Zeit  niemals 
«rw.'.hnt.  zum  ersten  Mal  soviel  ich  sehe  von  Philistos  fr.  6  (bei  Steph.Byz. 
AOuT]i.  dessen  Geschichte  um  380  verfasst  ist.  Vergl.  MahalTy  Journal  of 
Heller.ic  Studies  II  S.    1G4. 

^  Euseb.  zu  Ol.  5,  4  (II  S.  80  Schoene).  Vergl.  E.  Meyer  For- 
''Chungen  I  S.  247.  Er  setzt  den  Bejjinn  der  Liste  auf  755  4,  aus  Grün- 
'Jcc.  die  ich  nicht  für  «lurchschlagend  ansehen  kann;  natürlich  hat  aber  auch 
«iic  Angabe  bei  Eusebios  keinen  absoluten  Wert. 

-  Geizer  in  den  Histcr.  und  philol,  Au/sützen  E,  Curtius  gewidmet 
Berlin  1884,  S.  17  AT.  Die  Liste  der  zehnjährigen,  o<ler  gar  der  lebensläng- 
lichen Archonten  ist  ein  Machwerk  der  Chronologen,  womit  keineswegs  ge- 
>ai^'l  ial.  dass  nicht  der  eine  oder  andere  Name  historisch  sein  kann. 

^  Zu  den  ältesten  uns  erhaltenen  Beispielen  gehört  die  in  Caere  ge- 
tuntlene  Vase  des  Aristonophos  mit  der  Darstellung  der  Blendung  des 
l*oI)-phem;  sie  stammt  aus  dem  Ende  des  VII.  Jahrhunderts. 

^  Chroniken  wie  im  Mittelalter  oder  in  Rom  hat  es  in  (iricchen- 
lind  in  älterer  Zeit  nicht  gegeben;  wäre  es  anders,  müssten  sie  in  unserer 
leberiieferung  erwähnt  sein.  Die  Oüpoi  (annales)^  wie  sie  zuerst  Charon  von 
Lanipsaküä  in  Herodots  Zeit  für  seine  Vaterstadt  geschrieben  hat,  später 
Hcllanikos  und  die  übrigen  Althidographen  für  Athen,  waren  wissenschaft- 
liche Arbeiten,  zum  Teil  auf  Grund  urkundlichen  Materials,  das  freilich  nicht 
»nimer  richtig  verwertet  wurde. 
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schliesslich  praktischen  Zwecken;  es  gab  noch  kein  lesei 
des  Publikum,  und  alle  geistige  Produktion  war  demgemäs 
auf  den  mündlichen  Vortrag  berechnet  und  in  gebundene 
Rede  abgefasst.  Aber  die  Poesie  lebte  nicht  mehr  au« 
schliesslich  in  der  Welt  des  Mythos,  sondern  wandte  siel 
daneben  auch  den  Interessen  der  Gegenwart  zu.  Soloi 
erzählte  von  seiner  Gesetzgebung,  Tyrtaeos  von  den  mes 
senischen  Kriegen,  Mimnermos  von  den  Kämpfen  der  ioni 
sehen  Städte  gegen  die  lydischen  Könige,  Kallinos  voi 
dem  Einfall  der  wilden  Kimmerier,  Alkaeos  von  den  Ver 
fassungskämpfen  in  M^^tilene.  So  lichtet  sich  allmählid 
das  Dunkel,  das  die  griechische  Vorzeit  umhüllt;  historisch* 
Ereignisse  und  Persönlichkeiten  beginnen  aus  dem  Nebe 
der  Sage  herauszutreten,  und  es  werden  zum  ersten  Ma 
wenigstens  annähernde  chronologische  Bestimmungen  möj 
lieh,  während  es  in  der  schriftlosen  Zeit,  wie  in  der  Ge< 
logie,  nur  ein  früher  und  später  giebt.  Daneben  freilic 
spann  die  Sage  ihre  Fäden  weiter,  und  die  spätere  gri« 
chische  Geschichtschreibung  hat  nur  zu  bereitwillig  ai 
dieser  Quelle  geschöpft,  um  die  Lücken  auszufüllen,  welcl 
die  wirklich  historische  Überlieferung  bot,  auch  kein  B 
denken  getragen,  das  Fehlende  durch  eigene  Kombinatic 
zu  ersetzen,  bis  der  Schein  einer  pragmatischen  Erzählur 
gewonnen  war.  So  besteht  unsere  Aufgabe  hier  zunäch 
darin,  diese  willkürlichen  Konstruktionen  niederzureisse 
wir  müssen  zufrieden  sein,  wenn  es  uns  gelingt,  w^eni 
stens  die  Hauptmomente  der  Entwicklung  zu  erkenne 
und  darauf  verzichten,  von  dieser  Zeit  eine  Geschichte  i 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  geben.  Denn  Scheinwiss< 
ist  sehr  viel  schlimmer  als  Nichtwissen. 

Das  gilt  zum  grossen  Teil  selbst  für  die  Perserkrieg 
Die  Generation,  die  bei  Marathon  und  Salamis  gefocht« 
hat,  hat  einen  Bericht  über  ihre  Siege  nicht  hinterlasse 
erst  das  nächste  Geschlecht  ging  daran,  die  Geschieh 
dieser  Ereignisse  zu  schreiben,  damit,  wie  Herodot  saj 
„die  grossen  und  bewunderungswürdigen  Thaten  der  H< 
lenen  und  Barbaren  nicht  im  Laufe  der  Zeit  in  Vergesse 
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tit  kamen".  Sein  Werk  ist  es  denn  auch  gewesen,  das 
em  spätem  Altertum  die  Kenntnis  der  Perserkriege  fast 
isschliesslich  vermittelt  hat,  und  das  auch  für  uns,  denen 

durch  eine  glückliche  Fügung  erhalten  ist,  die  haupt- 
chlichste  Quelle  bildet.  Aber  Herodot  schrieb  um  den 
ifang  des  peloponnesischen  Krieges  ^ ;  und  in  dem  halben 
irhundert,  das  seit  den  Tagen  des  Dareios  und  Xerxes 
rflossen  war,  hatte  bereits  die  Sage  ihren  farbigen  Schleier 
i  die  Thaten  der  Väter  gewoben.  Wohl  standen  Herodot 
ichzeitige  Urkunden  zu  geböte,  imd  er  hat  sie  benutzt, 
i  die  Inschrift  des  Siegesdenkmals  in  Delphi,  oder  die 
abschrift  der  Helden  von  Thermopylae ;  auch  hat  er  noch 
le  von  denen  gesprochen,  die  auf  griechischer  wie  auf 
sischer  Seite  an  den  Kämpfen  der  Jahre  480  und  479  An- 

genonmien  hatten.    Aber  Herodot  war  nicht  der  Mann, 

aus  solchem  Material  eine  wirkliche  Geschichte  auf- 
Jen  zu  können;  dazu  fehlte  es  ihm  vor  allem  an  Ver- 
ndnis  für  politische  Dinge  und  an  militärischen  Kennt- 
sen,  während  sein  religiöser  Sinn  ihn  überall  die  Ein- 
kung  übernatürlicher  Mächte  sehen  Hess.  So  hat  er 
?  die  Perserkriege  geschildert  nicht  wie  sie  gewesen 
d,  sondern  wie  sie  im  Bewusstsein  seiner  Zeitgenossen 
h  spiegelten;  und  es  bleibt  uns  auch  hier  nichts  übrig, 

uns  mit  der  Erkenntnis  der  grossen  Umrisse  zu  be- 
Jiren  -. 


^  Das  letzte  Ereijjnis,  das  er  erwähnt,  ist  die  spartanische  Gesandt- 
ift  an  den  Grosskönig  im  Sommer  480  (VII  137).  KircliholT  [Lieber  die 
stehun^szeit  des  herodotischen  G eschichtsicerkes  RerHn  187>*)  nimmt 
'ic  ersten  Bücher  seien  vor  441  veröfTentlicht,  weil  Ilerod.  III  119  bei 
r.. -r/////^'-.  l^Oö  benutzt  ist;   diesfj  Verse  sind  aber  ohne  Zweifel   interpoliert. 

-  Nitzsch  lieber  Ilerodots  Quellen  für  die  Geschichte  der  Ferser- 
ge.Rh.  Mus.21.2'2(\.  Wecklein, />/>  Tradition  der  Perserkriege^Sitzuns^s- 
chte  der  bayr.Akad.Vt>K^^V\i\\<:>'s.  bist.  Klasse  S.  240 — 314.  Die  „Memoiren 
I^ikacos",  eines  athenischen  Verbannten,  der  in  Xerxes  Heere  den  Zug 
nachte,  aus  denen  Herodot  angeblicli  geschcipft  haben  soll,  existieren 
in  der  Phantasie  ihrer  Entdecker  Matzat  i Hermes  <3,  479)  und  Traut- 
n  lebend.  2ö,  527).  Die  ihm  vorliegende  geographische,  chresmolo- 
he  und  überhaupt  poetische  Litteratur  hat  Herodot  allerdings    in  ausge- 
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Noch  für  die  sogenannte  Pentekontetie,  den  fünfzij 
jilhrigen  Zeitraum  von  den  Perserkriegen  bis  zum  pelopor 
nesischen  Kriege,  liegt  die  Sache  kaum  besser.  Schon  Thu 
kydides  klagt  darüber,  dass  keiner  seiner  Vorgänger  d« 
Geschichte  dieser  Zeit  behandelt  habe,  mit  der  einziger 
Ausnahme  des  Hellanikos;  und  dessen  Erzählung  sei  vol 
chronologischer  Ungenauigkeiten.  So  sah  Thukydides  siel 
veranlasst,  seinem  Werke  einen  kurzen  Abriss  derEntwicke 
lung  des  athenischen  Reiches  seit  den  Perserkriegen  voraus 
zuschicken ;  freilich  giebt  auch  dieser  Bericht  nur  die  nackter 
Thatsachen,  und  Ulsst  uns  trotz  des  gegen  Hellanikos  aus 
gesprochenen  Tadels  über  die  Chronologie  vielfach  in  Un 
gewissheit.  Aber  diese  wenigen  Kapitel  bildeten  schon  fÜ: 
die  Alten,  und  bilden  noch  für  uns  die  Grundlage  alle 
Kenntnis  dieser  Zeit.  Was  spätere  Historiker  dazugethai 
haben,  hat  Wert  nur  in  soweit,  als  es  auf  urkundlichen 
Materiale  beruht;  und  dessen  ist  nicht  eben  viel. 

Erst  für  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  besitze 
wir  die  ausführliche  Erzählung  eines  Zeitgenossen  in  der  G< 
schichte  des  Thukydides.  Anforderungen  wie  i\n  einen  m< 
dernen  Historiker  dürfen  wir  natürlich  an  den  Verfasser  nicl 
stellen;  was  er  giebt,  ist  im  wesentlichen  nur  die  Geschieht 
der  militärischen  Operationen  und  diplomatischen  Verhan* 
lungen,  und  berührt  die  innere  Entwicklung  der  Staat( 
fast  nur  da,  wo  sie  zu  gewaltsamer  Umwälzung  führte.  '. 
folge  dessen  verschweigt  Thukydides  uns  sehr  häufig  g 
rade  das,  was  uns  zu  wissen  am  wichtigsten  wäre.  AiK 
war  das  Material,  das  ihm  zur  Verfügung  stand,  begreifliche 
weise  nicht  in  allen  Teilen  gleichwertig,  und  nicht  imm 
hat  er  daran  die  nötige  Kritik  geübt,  hin  und  wieder  aui 
sich  mehr  als  zu  wünschen  wäre  durch  künstlerische  Rüc 
sichten  leiten  lassen.  Trotz  allem  dem  bleibt  Thukydid 
für  uns  eine  Quelle  ersten  Ranges,  und  wir  sind  über  kein 


<lehntem  ^^aasse  benutzt  (z.  B.  die  Schriften  des  Hekataeos,  s.  Diels  JlerA 
22,   1887    S.    411   flf.);     es   liegt   aber   in   der    Natur  der    Sache,   dass 
historische  Ausbeute  aus  solchen  Quellen  nur  dürftig  sein  konnte. 
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zweiten  Zeitraum  der  griechischen  Geschichte  so  gut  un- 
terrichtet wie  über  die  21  Jahre  des  peloponnesischen  Krie- 
ges, deren  Schilderung  er  uns  hinterlassen  hat.  Sein  Werk 
hat  denn  auch  schon  im  Altertum  ein  kanonisches  Ansehen 
genossen,  ähnlich  wie  das  Werk  Herodots  für  die  Perser- 
kriege; und  es  giebt  noch  heute  so  manchen,  der  Thuky- 
dides gegenüber  auf  jedes  selbständige  Urteil  verzichtete 

Es  ist  Thukydides  nicht  vergönnt  gewesen,  seine 
Geschichte  zu  Ende  zu  führen ;  sie  bricht  mit  dem  Herbst 
411  plötzlich  ab.  Eine  Fortsetzung  gab  sein  jüngerer  Zeit- 
genosse Xenophon  in  seinen  Hellenika,  die  bis  zur  Schlacht 
bei  Mantineia  362  / 1  herabgehen.  Freilich  steht  dieses 
Werk  in  jeder  Beziehung  tief  unter  dem  des  Thukydides, 
wie  es  auch  sehr  viel  weniger  ausführlich  ist ;  denn  Xeno- 
phon erzählt  die  Geschichte  eines  halben  Jahrhunderts  auf 
demselben  Raum,  den  die  Darstellung  von  nur  21  Jahren 
bei  Thukydides  einnimmt.  Auch  ist  die  Behandlung  des 
Stoffes  sehr  ungleichmässig,  bald  memoirenhaft  weitschwei- 
fig, bald  zur  kurzen  Skizze  zusammengedrängt;  viele  wich- 
tige Thatsachen  werden  ganz  übergangen,  und  es  ist  mitunter 
mehr  eine  Geschichte  Spartas  als  Griechenlands,  was  uns 
Xenophon  bietet.  Aber  es  ist  eben  doch  Zeitgeschichte; 
Und  als  solche  bleiben  die  Hellenika  mit  allen  ihren 
Mängeln  für  uns  von  unschätzbarer  Wichtigkeit.  Denn  die 
Im  Jahre  von  431 — 361  sind  der  einzige  längere  Zeitraum 
in  der  ganzen  griechischen  Geschichte,  über  den  wir  fort- 
laufende Berichte  von  Zeitgenossen  besitzen. 

Die  Werke  des  Thukydides  und  Xenophon  blieben  in- 
des keineswegs  ihres  Inhalts  wegen  erhalten,  sondern  nur 
^veil  sie  in  mustergültigem  Attisch  geschrieben  sind.  Denn 
^^eit  die  Hellenen  zu  „Romaeern"  geworden  waren,  verlor 
die  Nation  das  Interesse  an  ihrer  eigenen  Vergangenheit ; 

*  Eine  heilsame  Reaktion  j^e^cn  diese  ,,Tluil{yclidestheülogie"  be- 
zeichnen die  Schriften  Müller-Strübings  [Aristophanes  und  die  historische 
Kritik^  Leipzig  1873,  Thukydideische  Studie?i^  Wien  1S81  und  zahlreiche 
kleinere  Aufsätze  in  Zeitschriften),  wenn  auch  der  Verfasser,  wie  das  zu  gehen 
pflegt,  mit  seiner  Kritik  mitunter  über  das  Ziel  hinausschicsst. 
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und  für  den  Schulgebrauch  reichten  dürftige  Kompendien 
aus.  So  ist  die  ganze  ausgedehnte  historiographische  Lit- 
teratur  der  drei  Jahrhunderte  von  Philipp  bis  auf  Augustus 
dem  Untergange  anheimgefallen  ^ ;  nur  das  eine  Werk  des 
Polybios  blieb  erhalten,  weil  es  die  Begründung  der  rö- 
mischen Weltherrschaft  schilderte.  Und  auch  von  diesem 
Werke  besitzen  wir  doch  nur  die  ersten  fünf  Bücher  vollstän- 
dig; von  den  übrigen  35  Büchern  haben  nur  Bruchstücke  und 
Auszüge  sich  gerettet.  Wir  verdanken  diese  letzteren  dem 
Umstände,  dass  Polybios  für  die  Geschichte  der  von  ihm 
behandelten  Zeit  schon  früh  als  ähnliche  Autorität  be- 
trachtet wurde,  wie  Thukydides  für  die  Geschichte  des  pe- 
loponnesischen  Krieges.  So  ist  z.  B.  die  Erzählung  des  Li- 
vius  von  den  Beziehungen  der  Römer  zu  Griechenland  seit 
dem  hannibalischen  Kriege  nichts  weiter  als  eine  verkür- 
zende Übersetzung  des  polybianischen  Berichtes;  und 
ebenso  haben  die  griechischen  Geschichtschreiber  der  Kai- 
serzeit, wie  Diodor,  Appian,  Plutarch  das  Werk  des  Poly- 
bios in  ausgedehntem  Maasse  excerpiert*.  Infolge  dessen 
beruht  unsere  Kenntnis  der  griechischen  Geschichte  in  der 
Zeit  vom  Ausbruch  des  zweiten  punischen  Krieges  bis  zur 
Zerstörung  von  Korinth  so  gut  wie  ausschliesslich  auf  Po- 
lybios. Und  dieses  Ansehen  ist  im  grossen  und  ganzen 
wohl  verdient;  denn  unter  allen  uns  erhaltenen  griechischen 
Historikern  nimmt  Polybios  unstreitig  den  ersten  Rang  ein, 
Thukydides  allein  etwa  ausgenommen.  Aber  einen  zeitgenös- 
sischen Bericht  in  der  Art  wie  dieser  oder  wie  Xenophon 
bietet  uns  Polybios  doch  nur  zum  Teil.  Von  den  73  Jahren 

^  Ihre  Reste  sind  gesammelt  von  ('arl  und  Theodor  MüUcr  Frag- 
menta  Ilistoricorum  Graecorum.  5  Bde.  Paris,  Didot  1841  — 1870,  und 
Scriptores  nrum  Alexandri  Alagni^  hinter  dem  Aman  derselben  Sammlung, 
I'aris  IHin.  Eine  Neubearbeitung^  dieser  Frajjmentc  ist  ein  drin;:[endes 
liedürfnis  unserer  Wissenschaft.  Vcrgl.  auch  Schaefer  Abriss  der  Quellen' 
künde  der  griechischen  und  römischen  Geschichte^  2  Theile,  4.  u.  '1.  Autlage 
boor^'i  von  Nissen  Leipzig  IKSJ)  und  ISSf).  lane  Geschichte  der  griechi- 
bclien  Historiographie  fehlt  uns  noch  immer. 

2  Nissen  Kritische  Untersuchungen  über  die  Quellen  der  IV.  una 
V,  Dekade  des  Livius,  Berlin  1863. 
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deren  Geschichte  er  darstellt  (219—146),  hat  er  nur  etwa 
die  Hälfte  in  urteilsfähigem  Alter  durchlebt;  in  der  ganzen 
ersten  Hälfte  seines  Werkes  hat  er  also  die  Berichte  anderer 
Historiker  seiner  Erzählung  zu  Grunde  legen  müssen.  Er 
zeigt  dabei  einerseits  eine  Abhängigkeit  von  seinen  Vorlagen, 
die  bei  einem  so  bedeutenden  Manne  überrascht ;  anderer- 
seits wieder  führt  das  Bestreben,  an  seinen  Quellen  Kritik 
zu  üben,  zum  Teil  auch  seine  Servalität  gegenüber  ein- 
zelnen Persönlichkeiten  ihn  mitunter  dazu,  die  Thatsachen 
Anllktirlich  zu  entstellen. 

Überhaupt  sind  die  meisten  antiken  Historiker  in 
sehr  hohem  Grade  von  ihren  Quellen  abhängig.  Die  grie- 
chische Geschichtschreibung  hat  eben  ihren  Ursprung  aus 
dem  Epos  nie  ganz  zu  verleugnen  vermocht ;  daher  die  in 
die  Erzählung  eingelegten  Reden,  die  selbst  ein  Thukydides 
und  Polybios  nicht  verschmäht  haben,  daher  die  phantasti- 
schen Schlachtbeschreibungen,  bei  denen  die  Feldherrn 
nicht  selten  eine  Rolle  spielen  wie  die  Helden  Homers, 
daher  die  Wundergeschichten  und  Rührscenen,  in  deren 
Ausmalung  so  viele*  dieser  Historiker  sich  gelallen. 
Mochten  die  bessern  Autoren  mit  Ekel  von  dieser  Manier 
^ic'h  abwenden,  den  meisten  galt  doch  die  Geschichte  als 
m  Teil  der  schönen  Litteratur,  und  als  ihr  Zweck  nicht 
i^o  sehr  die  Erforschung  der  historischen  Wahrheit  als  die 
Unterhaltung  des  Lesers.  Mächtig  gefördert  wurde  diese 
Richtung  durch  die  rhetorische  Bildung,  wie  sie  seit  dem 
IV.  Jahrhundert  zur  Herrschaft  gelangt  war.  So  wurde 
der  Inhalt  der  Form  gegenüber  nur  zu  oft  als  Nebensache 
betrachtet;  von  einem  eingehenden  Quellenstudium  in  un- 
'^trem  Sinne  Avar  selten  die  Rede,  und  man  beschränkte 
>ich  meist  darauf,  die  einmal  gewählte  Vorlage  auszu- 
schreiben, und  dabei  auch  wohl  tendenziös  umzufrirben. 
Das  Altertum  ist  über  die  ersten  Ansätze  zu  einer  wissen- 
i^chaftlichen  Behandlung  der  Geschichte  niemals  hinausge- 
I'in*n,  und  auch  davon  sind  uns  nur  Trümmer  erhaltend 

^    Vergl.  Gutschmid    Kleine   Schriften  I  S.   1 — 34,    ein  Aufsatz,   der 
richtig  beobachtete  Thatsachen    in    zum  Teil  falsche  Beleuchtung  bringt. 
Bcloch,  G riech.  Geschichte  I.  2 
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Das  Gesagte  gilt  natürlich  ganz  besonders  von  den 
universalhistorischen  Kompendien,  wie  sie  seit  Augustus' 
Zeit  für  den  Handgebrauch  der  „gebildeten"  Kreise  zu- 
sammengestellt wurden.  Selbständige  Forschung  lag  den 
Verfassern  ganz  fern;  sie  begnügten  sich  damit,  einfach 
Excerpte  aneinander  zu  reihen.  So  schrieb  Nikolaos  aus 
Damaskos  (geboren  um  64  v.  Chr.)  in  griechischer  Sprache 
eine  allgemeine  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zur  Gegenwart,  ein  gewaltiges  Werk  in  144  Büchern,  das 
aber  eben  dieses  grossen  Umfanges  wegen  verloren  ge 
gangen  ist.  Doch  besitzen  wir  noch  längere  Auszüge  aus  der 
ersten  sieben  Büchern,  in  denen  die  griechische  und  orien 
talische  Geschichte  bis  auf  Kyros  erzählt  war.  Ähnlichei 
Art  war  die  „philippische  Geschichte",  die  Pompeius  Trogus 
aus  Tolosa  in  Gallien  um  dieselbe  Zeit  nach  griechischen 
Quellen  in  lateinischer  Sprache  verfasste  ^  Uns  ist 
davon,  neben  einer  dürftigen  Inhaltsangabe,  nur  der  Aus 
zug  erhalten,  den  im  II.  oder  III.  Jahrhundert  M.  Junianus 
Justinus  angefertigt  hat,  ein  ganz  elendes  Machwerk,  das 
eben  deswegen  in  der  Zeit  der  Kirchenväter  viel  geleser 
wurde.  Leider  ist  das  Buch  auch  uns  unentbehrlich,  dii 
es  für  einige  Perioden  die  einzige  zusammenhängende  Dar 
Stellung  der  griechischen  Geschichte  bildet,  die  auf  uns 
gelangt  ist;  so  für  die  Zeit  vor  den  Perserkriegen,  und 
namentlich  für  den  grössten  Teil  des  III.  und  die  letzte 
Hälfte  des  IL  Jahrhunderts. 

Mehr  erhalten  ist  uns  von  der  „historischen  Biblia 
thek*'  des  Sikelioten  Diodoros,  die  in  der  byzantinischeB 
Zeit  als  Handbuch  der  griechischen  Geschichte  weite 
Verbreitung  fand.  Unter  römischem  Einfluss,  wie  es  scheint 
wählte  der  Verfasser  für  sein  Werk  die  annalistische  Form 
Zu  Grunde  liegt  das  chronologische  Werk  eines  unbekann- 

*  Gutschmid  Ueber  die  Fragmente  des  Trogus  Pompeius  und  du 
GlaubwürJigkt'it  ihrer  Gewährsmänner.  Jahrb. f.  Philol,  Suppl.  II  S.  20; 
(lSr)G),  Rk.  Mus.  37  (1882)  S.  .54K.  Wachsmuth,  Rh,  Mus.  46  (1891 
S.  4G5  (f.j  Enmann  Unters,  über  die  Quellen  des  Pompeius  Trogus  für  du 
griech.  und  sicil.  Geschichte,  Dorpat  1880. 


Universalhistorische  Kompendien.  —  Diodor.  19 


ten  Schriftstellers  aus  dem  I.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung, dem  das  Verzeichnis  der  attischen  Archonten  und 
der  olympischen  Sieger,  die  Angaben  über  die  Regierungs- 
dauer der  Herrscher,  die  Dauer  der  Kriege  und  ähnliches  ent- 
nommen sind.  In  diesen  Rahmen  sind  Auszüge  aus  histo- 
rischen Quellen  eingefügt.  Dabei  verfährt  Diodor,  wie  es 
sich  für  einen  richtigen  Kompilator  gebührt,  mit  der  gröss- 
ten Nachlässigkeit;  es  ist  fast  eine  Ausnahme,  wenn  einmal 
ein  Ereignis  unter  dem  Jahre  erzählt  wird^  in  das  es  gehört ; 
sehr  oft  w^erden  die  Begebenheiten  mehrerer  Jahre  in  ein 
Jahr  zusammengedrängt,  und  mitunter  wird  eine  und  die- 
selbe Begebenheit  zweimal  unter  verschiedenen  Jahren  be- 
richtet. So  verdienen  chronologische  Angaben  Diodors 
nur  dann  Beachtung,  wenn  sie  dem  chronologischen  Hand- 
buch entnommen  sind.  Der  Wert  der  historischen  Ex- 
cerpte  selbst  hängt  natürlich  von  dem  Werte  der  benutzten 
Quellen  ab,  und  hier  ist  anzuerkennen,  dass  Diodor  in  der 
Wahl  seiner  Vorlagen  eine  glückliche  Hand  hatte,  wenn 
er  auch  in  der  Regel  keineswegs  auf  die  Primärquellen 
zurückgegangen  ist.  So  beruht  zwar  seine  Darstellung  der 
Ptrserkriege  durchaus  auf  Herodot,  die  der  Pcntekontetie 
und  des  peloponnesischen  Krieges  hauptsächlich  auf  Thu- 
kydides,  oft  mit  Übereinstimmung  selbst  im  Ausdruck: 
und  auch  Xenophons  griechische  Geschichte  liegt  der  Er- 
zählung Diodors  vielfach  zu  Grunde.  Aber  eine  genauere 
Untersuchung  zeigt  uns,  dass  alle  diese  Werke  nicht  direkt 
benutzt  sind,  sondern  durch  Vermittelung  einer  Zwischcn- 
quelle.  Als  solche  diente  für  die  altere  Geschichte  des 
griechischen  Ostens  die  in  Philipps  und  Alexanders  Zeit 
verfasste  Universalgeschichte  des  Ephoros,  während  die 
ältere  Geschichte  Siciliens  dem  Werke  des  gelehrten  Hi- 
storikers Timaeos  entlehnt  ist,  der  unter  Agathokles  und 
Hieron  lebte  ^  Für  die  Geschichte  Alexanders  und  seiner 
Nachfolger  scheint  Duris  die  Quelle  zu  sein,  ein  Zeitgenosse 
dieser  Ereignisse.     Die  Eroberung  des  Ostens   durch   die 

*    Volquardtsen   Untersuchungen    über  die  Quellen  der  griech.  und 
iicil  Geschichten  bei  Diodor,  Buch  XI  bis  XVI,  Kiel  1868. 
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Römer  ist  nach  Polybios  erzählt,  die  Zeit  von  der  Zen 
rung  Korinths  bis  auf  den  marsischen  Krieg  zum  gros: 
Teil  nach  dem  Werke  des  Stoikers  Poseidonios  von  Rhoc 
das  die  Geschichte  des  Polybios  fortsetzte. 

Über  die  Arbeitsmethode  Diodors  unterrichtet  i 
am  besten  ein  Vergleich  der  bei  Photios  erhaltenen  A 
Züge  aus  der  Schrift  des  Agatharchides  von  Knidos  ül 
das  Rothe  Meer  mit  der  entsprechenden  Partie  der  ^his 
rischen  Bibliothek"  i.  Wir  sehen  daraus,  dass  Diodor  s 
einfach  darauf  beschränkt,  seine  Vorlage  verkürzend  \^ 
derzugeben,  obgleich  er  es  nicht  der  Mühe  wert  hält,  i 
über  diesen  Sachverhalt  aufzuklären.  Ganz  ähnlich  ist  ( 
Verhältnis  zwischen  Diodor  und  Polybios-,  und  über 
da,  wo  uns  ein  Vergleich  zwischen  Diodor  und  sein 
Quellen  möglich  ist,  kommen  wir  zu  demselben  Ergebni 
Damit  gewinnt  Diodor  für  uns  eine  Bedeutung  wie  k< 
zweiter  uns  erhaltener  Historiker  aus  dem  Altertum;  ( 
..historische  Bibliothek'^  führt  ihren  Namen  mit  Recht,  u 
sie  füllt  wenigstens  cinigermaassen  die  Lücke  aus,  die 
unserer  Ueberlieferung  zwischen  Xenophon  und  Polybi 
klafft.  So  würden  wir  ohne  Diodor  von  der  Geschict 
Siciliens  in  vorrömischer  Zeit  nur  sehr  weniges  wissen;  ü 
haben  wir  es  zu  danken,  wenn  Dionysios  und  Agathokl 
für  uns  mehr  als  blosse  Schatten  sind.  Auch  über  die  Z 
Philipps  und  die  Kämpfe  nach  Alexanders  Tode  haben  v 
bei  Diodor  den  einzigen  zusammenhängenden  und  einig» 
massen  ausführlichen  Bericht;  und  für  das  halbe  Jal 
hundert  vom  peloponnesischen  Krieg  bis  auf  Philipp  bilc 
seine  Erzählung  eine  sehr  wesentliche  Ergänzung  zu  d 
Hellenika  Xenophons.  Selbst  die  attische  Archontenlis 
diese  Grundlage  aller  griechischen  Chronologie,  ist  u 
nur  bei  Diodor  im  Zusammenhange  erhalten.    Was  Diod 

1  Bei  Müller  GeographL  Graeci  Minores  I  123 — 194  sind  die  1 
cerptc  des   Photios  und  Diodor  neben  einander  abgedruckt. 

-    Nissen  KritUche  Unters.  S.  110. 

^  Es  ist  also  unmethodisch,  zu  behaupten,  dass  Diodor  da,  wo  e 
Kontrolle  nicht  mehr  möglich  ist,  eine  andere  Art  der  Quellenbenatzv 
befolgt  habe. 
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für  uns  bedeutet,  zeigt  uns  am  besten  ein  Blick  auf  die 
Überlieferung  der  Zeit^  für  die  seine  Erzählung  uns  nicht 
mehr  vorliegt.  Denn  leider  ist  auch  dieses  Werk  nicht 
vollständig  auf  uns  gekommen;  die  ganze  zweite  Hälfte 
der  Bibliothek  ist  bis  auf  wenige  Trümmer  verloren  —  sie 
umfasste  die  Zeit  von  300 — 60  v.  Chr.  — ,  und  auch  von 
der  ersten  Hälfte  fehlen  ims  die  5  Bücher  (VI — X),  welche 
die  ältere  griechische  Geschichte  bis  auf  den  Zug  des 
Xerxes  behandelten. 

Die  universalhistorische  Darstellung  kann  der  ein- 
zelnen historischen  Persönlichkeit  nicht  gerecht  werden; 
und  doch  waren  es  gerade  die  grossen  Männer  der  Vergan- 
genheit, an  denen  das  Interesse  lebendig  blieb  auch  in  einer 
Zeit,  die  längst  alles  wirkliche  historische  Verständnis  ver- 
loren hatte.  Wohl  hatte  die  alexandrinische  Epoche  eine 
reiche  biographische  Litteratur  hervorgebracht;  aber  dem 
geistigen  Niveau  des  sinkenden  Altertums  entsprachen  diese 
gelehrten  Werke  nicht  mehr.  So  unternahm  es,  um  die  Wende 
des  1.  Jahrhunderts  nach  unserer  Zeitrechnung,  Plutarchos 
von  Chaeroneia  den  alten  Stoff  in  neue  Formen  zu  giessen. 
Er  war  ein  Philosoph,  oder  was  man  damals  so  nannte;  zum 
Historiker  fehlte  ihm  alle  Befähigung,  und  seine  Biogra- 
phien sind  demgemäss  ausgefallen.  Besser  als  alles  andere 
charakterisiert  seinen  Standpunkt  die  groteske  Idee,  jedem 
seiner  griechischen  Helden  einen  steilleinenen  Römer  an 
die  Seite  zu  stellen ;  wobei  es  sich  denn  z.  B.  Perikle5  gc- 
tallen  lassen  muss,  mit  Fabius  Cunctator,  Alkibiades  mit 
Coriolan,  Themistokles  mit  Camillus  in  Parallele  gesetzt  zu 
werden.  Ja  Plutarch  hat  sich  nicht  gescheut,  dem  Befreier 
Siciliens  Timoleon  den  Unterdrücker  der  hellenischen  Selb- 
ständigkeit Aemilius  Paullus  zum  Pendant  zu  geben.  In 
dieser  geschmackvollen  Leistung  liegt  aber  auch  das  Haupt- 
verdienst des  Verfassers.  Seine  Biographien  —  der  Grie- 
chen wenigstens  —  sehen  zwar  gelehrt  aus,  und  prunken 
niit  einer  Masse  von  Citaten ;  aber  es  sind  in  der  Regel 
geborgte  Federn.  Die  Quellenanalyse  freilich  bietet  oft  un- 
überwindliche   Schwierigkeiten,    da   uns   von  der  ganzen 


oo 
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bi..:iraphiiv,hcnLittcraciir.  die  Plutarch  vor  sich  hatte,  so 
Ulli:  wie  ir.ir  nichts  erkilcen  ist.  Di.x:h  der  Geschichts- 
schreiber des  Altertums  darf  keine  hohen  Ansprüche  stellen; 
er  ma;i;r  zufrieden  sein,  dass  in  diesen  dürttig:en  Machwerken 
immerhin  eine  MeniCc  wertvi:»llen  Materials  aufbewahrt  ist, 
das  wir  in  unserer  sonstigen  Überlieferung  vergeblich 
suchen  würden.  Wir  werden  Plutarch  gerecht,  wenn  wir 
ihn  mit  dem  R-'-mer  Cumelius  Nepos  vergleichen,  dessen 
-Leben>PeschreibunLren  berühmter  Feldherm-  fast  durch- 
weir  viHliir  unbrauchbar  sind. 

Vor    allem    war    cs    die  Heldengestalt    des   grossen 
AkxandtT.   der  das  Interesse  der  gebildeten  Kreise  noch 
in  der  Zf:it  des  Verfalls  zugewandt  blieb.    So  schrieb  unter 
Claudius  df:r  Khetor  <j.  Curtius  Rufus  eine  Geschichte  der 
Eroberunt^  Asiens  in  lateinischer  Sprache  auf  Grund  eines 
grie(  his(  hr-n  ^>riginals.    Viel  höheren  Wert  hat  die  „Ana- 
basis Alexander-"  des  Arrian  von  Xikomedien  aus  derer- 
'"^ten  IlälfUr   des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.;   sie   beruht  zum 
blossen  Teil  auf  den  Werken  zweier  Offiziere  in  Alexan- 
ders   Heere,    des    Aristobulos  von  Kassandreia.    und  des 
-'^tolernaeos,  des  ersten  griechischen  Königs  von  Aegypten. 
^*i  Uns  ausserdem  auch  von  Plutarch  eine  Lebensbeschrei- 
bung^ Alexanders    erhalten    ist,    und    Diodor   sein    ganzes 
-^^  n.  J^uch  der  Geschichte  des  grossen  Königs  gewidmet 
^•^t.    so    sind    wir    hier   besser   unterrichtet,    als  über  die 
eisten  anderen  Perioden  der  Geschichte  des  Altertums; 

'^  \  erlust  der  Prim«'lrüuellen  freilich  vermögen  uns  alle 
Uies<»  "IX"     1 

^'^   \>  crkc  nicht  zu  ersetzen  K 

Hci  j^^n  engen  Heziehungen  zwischen  Griechenland 
türl'-h  "^  5;eit  dem  Anfang  des  III.  Jahrhunderts  sind  na- 
,jy^  .  ^^  Darstellungen  der  rr>mischen  Geschichte  für  uns 
iY^^l^  '^  ntigo  Quelle  auch  für  die  Geschichte  der  griechischen 
li^^  '    -   ''^^i'Uings  ist  die  nMnische  Annalistik  der  republika- 

^  Völlig  verloren  gegangen :  das  grosse  Werk,  das 

^«  r>e   rerttm  .lifxan%iri  M.  scriptorum  /ontiöus.   Leipzig 
■Atl  Dt*  QutUrn  Jtr  AUxa*iderhisioriker.  Breslau  18S3 
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Li\ius  unter  Augustus  über  die  Geschichte  seines  Volkes  ver- 
fasste,  hat  die  früheren  Arbeiten  dieser  Art  in  den  Schatten 
gestellt    und  sie  der  Vergessenheit  anheimfallen   lassen. 
So  stammt  alles,  was  wir  über  die  ältere  römische  Ge- 
schichte wissen,  aus  zweiter  und  dritter  Hand,  mit  Aus- 
nahme der  wenigen  Ereignisse,  von  denen  Polybios  aus 
eigener  Kenntnis  berichtet,  oder  über  die  eine  urkundliche 
Überlieferung  vorliegt.    Und  auch  die  Annalen  des  Livius 
sind  uns  kaum  zu  einem  Viertel  erhalten ;  seine  Erzählung 
bricht  für  uns  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Pydna  ab,  und 
in  dem  erhaltenen  Teile  ist  eine  weite  Lücke  (Buch  XI — 
XX),  der  namentlich   die   Berichte  über  den  pyrrhischen 
und  den  ersten  punischen  Krieg  zum  Opfer  gefallen  sind. 
Aber  das  hohe  Ansehen,  das  Livius  durch  die  ganze  Kaiser- 
zeit genossen  hat,  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  die  kleineren 
Kompendien  der  römischen  Geschichte,  die  in  dieser  Periode 
entstanden,  für  die  republikanische  Zeit  in  der  Regel  nichts 
anderes  geben  als  Auszüge  aus  dem  livianischen  Werk. 
So  Florus,  Eutropius,  Orosius;  und  auch  Cassius  Dio,  der 
zu  Anfang  des   IIL  Jahrhunderts   eine    umfangreiche   Ge- 
schichte Roms  in  griechischer  Sprache  verfasste,  hat  Livius 
in  ausgedehntem  Maasse  benutzt.     Freilich  ist  auch  seine 
Darstellung  der  Zeit  bis  zum  Jahr  68  v.  Chr.  verloren ;  aber 
wir  besitzen  doch  umfangreiche  Auszüge  daraus,  welche 
üer  Byzantiner  loannes  Zonaras   im  XII.  Jahrhundert  in 
seine  Universalgeschichte  aufgenommen  hat. 

Schon  der  Rhetor  Dionysios  aus  Halikarnassos ,  in 
Augustus  Zeit,  hatte  dem  hellenischen  Publikum  eine  römi- 
sche Geschichte  von  der  Gründung  der  Stadt  bis  zum  Aus- 
bruch des  ersten  Krieges  mit  Karthago  gegeben,  in  der 
Hauptsache  nach  römischen  Quellen.  Doch  geht  der  uns 
t^rhaltene  Teil  nur  bis  zum  Decemvirate,  und  berührt  also 
griechische  Verhältnisse  nur  beiläufig.  Wichtiger  für  uns 
ist  die  kurze  römische  Geschichte  des  Appianos  von  Alexan- 
^en  aus  dem  II.  Jahrhundert.  Es  ist  ein  nach  guten  Ma- 
terialien überaus  nachlässig  gearbeiteter  Abriss  in  geogra- 
phischer Anordnung,   so  dass  der  innere  Zusammenhang 
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der  Ereignisse  zum  grossen  Teil  verloren  geht.  So  schied 
aber  das  Buch  auch  sein  mag,  es  bleibt  doch  eine  unsen 
Hauptquellen  für  die  Geschichte  des  Seleukidenreichs  ur 
der  mithridatischen  Kriege. 

Alle  diese  Historiker  haben  sich  im  wesentlichen  a 
die  Darstellung  der  politischen  Geschichte  beschränkt.  5 
einer  Wirtschaftsgeschichte  ist  das  Altertum  überhau 
nicht  gelangt;  es  fehlte  die  notwendige  Voraussetzui 
dafür,  eine  wissenschaftliche  Erforschung  der  wirtscha 
liehen  Erscheinungen.  Wohl  aber  wandte  seit  dem  IV.  Jal 
hundert  der  Geschichte  des  Geisteslebens  das  lebhaftes 
Interesse  sich  zu.  Aber  man  ist  dabei  über  Einzelunte 
suchungen  nicht  hinausgekommen,  ohne  sich  zu  einer  z 
sammenfassenden  Darstellung  zu  erheben,  oder  gar  d< 
Beziehungen  zwischen  der  geistigen  und  politischen  Ei 
Wickelung  nachzugehen. 

Von  der  Geschichte  der  populärsten  Wissenscha 
der  Philosophie,  giebt  bereits  Aristoteles  einen  kurz< 
Abriss  ^ ;  sein  Schüler  Theophrast  schrieb  darüber  ein  au 
führliches  Werk  (qpuaiKai  böEai),  von  dem  uns  längere  Au 
Züge  erhalten  sind  2.  Eine  nach  Schulen  geordnete  Sami 
lung  von  Biographien  der  berühmtesten  Philosophen  vc 
fasste  im  III.  Jahrhundert  n.  Chr.  Laertius  Diogenes;  sie  i 
der  letzte  Niederschlag  einer  langen  Reihe  ähnlicher  Werk 
die  uns  verloren  sind-*.  Über  die  Geschichte  ander 
Wissenschaften  ist  uns  aus  dem  Altertum  nur  wenig  z 
sammenhängendes  erhalten;  so  Auszüge  aus  den  Schrift 
des  Rhodiers  Eudemos,  eines  Schülers  von  Aristoteles,  üb 
die  Geschichte  der  Mathematik  und  Astronomie  *,  und  d 
kurze  Skizze  der  Geschichte  der  Medizin  in  der  Einleitung  : 
dem  Werke  desCelsus.  Eine  Litteraturgeschichte  ist  ausde 
Altertum  überhaupt  nicht  auf  uns  gelangt,  so  eifrig  au( 

1   Metaphys.  I  3—10. 

-  Diels  Doxographi  gracci.  Berlin   1879. 

"^  Wilamowit/.  Antig-unos  v.  KarystJS  Berlin  1S82,  Maass,  De  B 
graphis  Graecis  quaestiones  seUctae  Berlin   1880. 

■*  Eudemi  Rhodii  fragmenta  coli.  L.  Spcngel,  Berlin  18()6,  S.  \ 
113.  140. 
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diese  Studien  in  der  alexandrinischen  Periode  gepflegt  wur- 
den; unsere  Hauptquelle  bilden  hier  die  dürftigen  Angaben 
in  dem  Lexikon  des  Byzantiners  Suidas.  Eine  kurze  Ge- 
schichte der  Musik  findet  sich  unter  den  Schriften  Plu- 
tarchs^  Von  der  kunstgeschichtlichen  Forschung  im  Al- 
tertum erhalten  wir  hauptsächlich  durch  Plinius  Kenntnis  2, 
daneben  durch  den  Periegeten  Pausanias,  der  im  II.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  einen  Reiseführer  durch  Griechenland 
verfasst  hat,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  vorhan- 
denen Kunstschatze  3. 

Indes,  historiographische  Darstellungen  geben  uns 
nur  ein  reflektiertes  Licht;  sie  zeigen  die  Thatsachen  nicht 
in  ihrer  wahren  Gestalt,  sondern  so  wie  sie  im  Geiste  des 
Berichterstatters  sich  spiegeln.  Es  ist  das  Verhängnis  der 
Geschichte  des  Altertums,  dass  ihr  die  sichere  Grundlage 
fehlt,  wie  unsere  Archive  für  die  Geschichte  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  sie  bieten.  Immerhin  hat  die  litterarische 
Cberlieferung  eine  nicht  ganz  kleine  Zahl  von  Urkunden 
zur  politischen  Geschichte  bewahrt.  Den  ersten  Rang 
darunter  nehmen  die  Reden  ein,  die  vor  der  Volksversamm- 
lung^ und  den  Volksgerichten  Athens  gehalten  worden  sind, 
"der,  wie  die  Friedensrede  des  Isokrates,  in  der  Form 
j^olcher  Reden  verfasst  als  Flugschriften  auf  buchhändle- 
rinhem  Wege  verbreitet  wurden.  Geben  uns  doch  die  Re- 
den des  Demosthenes  und  Aeschines  im  Gesandtschaftspro- 
^A>s  und  im  Prozess  gegen  Ktesiphon  ein  lebendigeres  Bild 
von  den  Zuständen  Athens  in  Philipps  und  Alexanders  Zeit, 
<'ds  irgend  eine  historiographische  Darstellung  es  vermöchte. 
Ahnliche  Dienste  leistet  uns  die  Komödie  für  die  Zeit  des 
IX:loponnesischen  Krieges.  Natürlich  werden  wir  dabei  des 
subjektiven  Charakters  solcher  Dokumente  stets  eingedenk 
^'in,  und  weder  die  Übertreibungen  und  Verzerrungen 
eines  Aristophanes  für  baare  Münze  nehmen,  noch  einem 
Advokaten  wie  Demosthenes  alles  glauben,  was  er  von  der 

*   TTcpi  MOuaiKfjc,  Ethika  S.  1131  flf. 
-    Buch  34 — 37  der  Naturalis  liistoria. 
^   Gurlitt  Pausanias,  Graz  1890. 
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Nii'hlswürdi^keit  seiner  Gegner  oder  der  Gegner  seinei 
Klienten  zu  sagen  weis.  Beides  war  früher  der  Fall,  und 
^esihi^^ht  auch  jetzt  noch  mitunter.  —  Hierher  gehört  femei 
die  slaalswissenschaltliche  Litteratur.  Wir  besitzen  noct 
eifun  der  fliesten  Versuche  dieser  Art  in  der  Schrift  ^voir 
Staate  der  Athener",  die  unter  Xenophons  Werke  gerater 
ist ;  ihr  X'erfasser  war  ein  athenischer  Oligarch  aus  dei 
Zeit  lies  peloponnesischen  Krieges  ^  Xenophon  selbst  hai 
iMi^  <ifien  kurzen  Abriss  der  spartanischen  Verfassung  hin 
l<  rlasscn.  rngleich  wichtiger  sind  die  beiden  grosser 
Werke  IMalons  „vom  Staat-,  und  „Gesetze'*,  und  namentlicl 
ili<*  Politik  des  Aristoteles,  diese  erste  theoretische  Staats 
lehre  au!  (irimd  eines  ausgedehnten  induktiven  Materials 
Dazu  kommt  jetzt  die  uns  durch  einen  glücklichen  Funi 
\vi<ili  rmsclunkte  Schrift  vom  .^athenischen  Staate^,  ma^ 
sir  tum  von  Aristoteles  selbst  herrühren,  oder  auf  sein« 
Ann^;uug  hin  und  unter  seiner  Leitung  von  einem  seinei 
Schiller  biarheitet  sein.  Sie  giebt  uns  zum  ersten  Mal  eim 
ansKIhrlicIu'  imd  zusammenhangende  Darstellung  von  dei 
Vcriassiiiig  Allu'ns  im  \\\  Jahrhundert;  ausserdem  ein« 
kurze  VcTlassungsgeschichte  bis  zur  Wiederherstellung  dei 
hcmokratii'  nach  dem  Sturze  der  Dreissig,  deren  Wer 
Ircilich  für  ilie  altere  Zeit  zum  Teil  recht  fragwürdig  ist 
wie  es  bei  der  heschatVenheit  der  Quellen  die  dem  Ver 
lasser  zu  geböte  standen  nicht  anders  sein  kann,  die  un: 
aber  doch  eine  Reihe  hikhst  wichtiger,  auf  urkundlichen 
Material  beruhender  Angaben  bewahrt  hat  2. 

Anders  ist  das  Verhältnis  zwischen  Dokumenten  un( 
historiographischen  Berichten  auf  dem  Gebiete  der  G<! 
schichte  des  geistigen  Lebens.  So  schwere  Verlust 
die  poetische  Litteratur  der  Hellenen  auch  erlitten  hat,  e 
sind  uns  doch  von  fast  allen  ihren  Gattungen  noch  Be: 
spiele  erhalten,  und  in  der  Regel  ist  es  gerade  das  besti 

1  KirchhofT  AO/i.  der  Uerl.  AkaJ,  1S71.  1S78,  Müller -Strübin 
/*///'  '    ~     'T)l.  IV   1S80. 

.solche   nöucrschlossenc  Quelle   ist   immer   der   beste   Prüfstei 
storische  Urteilsfähigkeit;    und   nicht  alle,   die    sich    über  di 
iTCia  geäussert  haben,  haben  die  Probe  bestanden. 


Staatswissenschaftl.  I-iteratur. — Schöne  Literatur.  —  Wissensch.  Literatur.  27 


was  der  Zeit  getrotzt  hat.  Noch  heute  lesen  wir  die  Epen 
Homers;  noch  besitzen  wir  von  jedem  der  drei  grossen 
Tragiker  eine  Reihe  von  Dramen,  und  die  erhaltenen 
Stücke  des  Aristophanes  lehren  uns  die  attische  Komödie 
kennen.  Ebenso  haben  wir  noch  Reden  von  jedem  der 
zehn  klassischen  Redner  Athens.  Auch  von  der  Litteratur 
der  alexandrinischen  Zeit  sind  uns  viele  der  hervorra- 
gendsten Erscheinungen  aufbewahrt,  sei  es  im  Original, 
sei  es  in  lateinischen  Nachbildungen.  Und  selbst  von  zahl- 
reichen  uns  verlorenen  Dichtungen  vermögen  wir  mit  Hilfe 
der  Fragmente  eine  Anschauung  zu  gewinnend 

Nicht  so  günstig  liegt  die  Sache  für  die  Geschichte 
der  Wissenschaft.  So  sind  von  den  griechischen  Philo- 
sophen der  vorrömischen  Zeit  nur  die  Werke  Piatons  voll- 
ständig auf  uns  gelangt,  die  des  Aristoteles  wenigstens 
zum  grössten  Teil;  von  allen  übrigen  haben  wir  nur 
Bruchstücke*,  die  zwar  sehr  wertvoll  sind,  eine  Rekon- 
struktion der  Systeme  aber  doch  nur  in  ungenügendem 
Maasse  gestatten.  Die  richtige  Perspektive  ist  damit  für 
uns  verschoben,  und  ohne  es  zu  wollen  werden  wir  dahin 
2:ebraeht,  jenen  beiden  Denkern  eine  grössere  Bedeutung 
zuzuschreiben,  als  sie  für  die  Entwickelung  des  griechi- 
schen Geistes  in  Wahrheit  besessen  haben.  Von  der  me- 
dizinischen Litteratur  der  vorrömischen  Zeit  ist  nur  die 
Sammlung  der  Schriften  der  Hippokrateer  erhalten,  von 
der  zoologischen  nur  die  Tiergeschichte  des  Aristoteles, 
von  der  botanischen  die  Schriften  des  Theophrast,  von  der 
mineralogischen  gar  nichts.  Etwas  mehr  besitzen  wir  von 
der  Litteratur  der  mathematischen  Wissenschaften;  so  die 
Elemente  des   Eukleides  und  eine   Anzahl  Schriften    des 

*  Kinkel  Epicorum  Graecorum  f rahmen  tu  I  Leipzig  1S<S7,  Berj;k. 
^fxtae  Lyrici  Graeci  4.  Aufl.  Leipzig  1878 — 82,  Nauck  Tragicorum  Grat' 
:(trum  fra:rmenta  2.  Aufl.  Leipzig  1889,  Kock  Comic orum  Atticorum  frag- 
^>fnta  Leipzig  1880,  Wachsmuth  und  Brandt  Corpusculum  poesis  epicae 
G^aecae  ludibundae   Leipzig    1885.  1888,    Meineke,    Analecta  Alexandrina 

*  Mallach  Fra^menta  philosophorum  graecorum^  bis  jetzt  drei  Bände. 
f*ris,  Didot.    Usener  Epicurea^  Leipzig  1887. 
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Archimedes,  ApoUonios  von  Perge,  Heron  von  Alexandreü 
und  anderer.  Die  Arbeiten  der  alexandrinischen  Philo 
logen  lernen  wir  fast  nur  aus  den  Scholien  kennen.  Voi 
der  älteren  geographischen  Litteratur  sind  nur  einige  klei 
nere  Schriften  auf  uns  gekommen,  wie  die  aus  dem  IV 
Jahrhundert  stammende  Küstenbeschreibung  des  sog.  Skyla: 
von  Karyanda,  und  die  kurzgefasste  Geographie  in  Verse: 
aus  dem  I.  Jahrhundert  v.  Chr.,  die  unter  dem  Namen  de 
Skymnos  von  Chios  geht  ^  Einen  gewissen  Ersatz  für  di 
Verluste  auf  diesem  Gebiete  gewahrt  uns  das  geographisch 
Werk  des  Strabon  aus  Amaseia  in  Pontos,  eines  Zeitge 
nossen  des  Augustus  und  Tiberius.  Zwar  ein  grosser  Ge 
lehrter  war  der  Verfasser  nicht,  und  er  zeigt  sich  durch 
weg  von  seinen  Vorlagen  abhängig,  besonders  von  seine 
Hauptquelle  Artemidoros  aus  Ephesos,  der  hundert  Jahr 
vor  ihm  ein  ähnliches  Werk  verfasst  hatte,  das  mit  Rech 
grosses  Ansehen  genoss,  und  auch  den  geographische! 
Büchern  der  Encyklopädie  des  Plinius  zu  Grunde  liegt  ^ 
Auch  steckt  Strabon  voll  archäologischer  Schrullen,  wi 
denn  z.  B.  seine  Beschreibung  Griechenlands  kaum  etwa 
anderes  ist,  als  ein  Kommentar  zum  homerischen  Schiffs 
katalog**.  Aber  er  versteht  es,  gut  und  anschaulich  zi 
schildern,  und  die  zahlreich  eingestreuten  historischen  An 
gaben  machen  sein  Buch  auch  für  die  Geschichte  zu  eine 
sehr  wertvollen  Quelle. 

Unter  den  chronographischen  Arbeiten  des  Altei 
tums^,  die  auf  uns  gelangt  sind,  ist  die  älteste  die  sog 
„parische  Marmorchronik*S  eine  auf  Paros  gefundene  In 
Schrift  aus  dem  Jahre  2G4  oder  263  vor  unserer  Zeitrech 
nung\     Es    ist    ein   kurzes  Verzeichnis  der   wichtigste] 

*   C.  Müller  Geographi  Graeci  Minores^   2  Bde.,   Paris,  Didot. 

-  Die  Frage,  ob  Plinius  dieses  Werk  selbst  benutzt  hat,  oder  nu 
mittelbar  durch  Varro,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden. 

^  Niese  Rh.  Mus.  :J2  UHTT)  S.  207  ff. 

■*  (\  Müller  Ctesiae  Cnidii  et  Chronographorum  fragmenta^  ii 
Anhange  zu  Dindorfs   Ilerodot,  Paris,   Didot  1858. 

•'»  CIG.  2:J74.  FHG.  I  533—590.  Flach  Ckronicon  Farium,  Ti 
hingen  1884. 
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Ereignisse  aus  der  politischen  und  Litteraturgeschichte 
Griechenlands,  mit  Angabe  der  Zahl  der  Jahre,  die  seitdem 
bis  zur  Abfassung  der  Chronik  verflossen  waren ;  wobei 
es  freilich  nicht  ohne  mannigfache  Irrtümer  abgeht.  Wich- 
tiger sind  die  schon  besprochenen  Excerpte  aus  einem  unbe- 
kannten Chronographen,  die  Diodor  seiner  Geschichte  zu 
Grunde  gelegt  hat.  Ein  vollständiges  chronologisches  Werk 
aber  besitzen  wür  erst  aus  christlicher  Zeit  in  der  Chronik  des 
Bischofs  Eusebios  von  Kaesareia  in  Palästina  ^.  Der  Ver- 
fasser stellt  sich  die  Aufgabe,  die  biblische  und  die  profane 
Chronologie  in  Harmonie  zu  bringen ;  die  zu  Grunde 
gelegte  Aera  beginnt  mit  der  Geburt  Abrahams,  und  die 
Geburt  Christi  wird  in  das  Jahr  2015  dieser  Ära  gesetzt 
=  01.  194,4).  Die  benutzten  Quellen  sind  durchweg  aus 
recht  später  Zeit,  und  das  ganze  infolge  dessen  von  nur 
relativem  Werte,  immerhin  aber  bei  dem  Zustande  unserer 
Uberliefenmg  der  antiken  Chronographie  für  uns  ein  un- 
entbehrliches Hülfsmittel,  besonders  für  die  hellenistische 
Zeit.  Es  würde  überhaupt  ganz  unmöglich  sein,  zu  einer 
exakten  Chronologie  der  alten  Geschichte  zu  gelangen, 
Wenn  der  Glaube  an  den  Zusammenhang  der  Himmelscr- 
H^heinungen  mit  den  menschlichen  Dingen  die  antiken 
Historiker  nicht  veranlasst  hritte,  die  Sonnen-  und  Mond- 
finsternisse genau  zu  verzeichnen;  einer  der  wenigen 
Fälle,  in  denen  der  Aberglaube  einmal  zu  etwas  gut  ge- 
woben ist-. 

Auf  der  Grenze  zwischen  der  litterarischen  und  mo- 
numentalen Überlieferung  stehen  die  Münzen  und  In- 
ichritten.  Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  waren  nur  sehr 
Wenige  Denkmaler  der  letzteren  Art  bekannt;  noch  in 
Boeckhs  grosser  Sammlung  sind  nicht  melir  als  TOüO 
Verzeichnet  3 ;    heute   wird    die  Zahl    auf  30 — 4U00U    ange- 

^  Husebii  CUrunicorum  libri  duo  ed.  A.  Schoenc.  2  Bde.,  Berlin 
l-^i»i.  IS  75. 

*  0[>poltzcr  Kanon  der  Finsternisse.  Denkschriften  der  Wiener 
■^^aJtmie,  Math.-naturwiss.  Klasse  LH,   18H7. 

^    7028  Nummern  ohne  die  Gemmen,  Vasen  und  christlichen  Inschriften 
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wachsen  sein,  und  sie  vcrgrössert  sich  von  Tag  zu  Tage. 
Die  Hauptbedeutung  der  Inschriften  liegt  naturgemäss  auf 
dem  Gebiete  der  sog.  „Altertümer' S  also  des  Rechts,  der 
Finanzen,  der  Verwaltung,  des  Kultus,  des  Privatlebens, 
auf  welchen  Gebieten  sie  eine  wahre  Umwälzung  aller  un- 
serer Anschauungen  hervorgerufen  haben;  aber  auch  die 
politische  Geschichte  selbst  ist  nicht  leer  ausgegangen, 
obgleich  die  Inschriften  hier  in  der  Regel  nur  zur  Ergän- 
zung, beziehungsweise  Berichtigung  des  anderweitig  über- 
lieferten Thatbestandes  dienen  können  ^ 

Griechische  Münzen  sind  uns  in  reicher  Fülle  er- 
halten. Ihre  Bedeutung  liegt  zunächst  in  dem  Umstände, 
dass  das  Münzrecht  zu  allen  Zeiten  eins  der  wesentlichsten 
Attribute  der  Souveränität  gewesen  ist,  die  Münzen  also 
uns  den  sichersten  Aufschluss  über  eine  Reihe  staatsrecht- 
licher Verhältnisse  bieten.  Ferner  sind  sie  von  hoher  Wich- 
tigkeit für  die  Wirtschaftsgeschichte;  sie  allein  geben  uns 
zuverlässige  Kunde  von  den  im  Altertum  herrschenden 
Währungssystemen.  Die  Münztypen,  die  in  der  Regel  dem 
Kultus  entlehnt  sind,  bilden  ein  wichtiges  Hilfsmittel  zur 
Erkenntnis  der  griechischen  Religion.  Da  es  endlich  fast 
überall  möglich  ist,  die  Zeit  erhaltener  Münzen  innerhalb 
sehr  enger  Grenzen  mit  völliger  Sicherheit  zu  bestimmen, 
so  gewähren  uns  diese  Denkmäler  auch  ein  wertvolles 
Material  für  die  Geschichte  der  bildenden  Künste**. 

Neben  diesen  redenden  Quellen  kommt  die  rein  mo- 

^  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  von  Boeckh,  Berlin  1828 — 1877, 
unkriiisch  anjjelegt  und  jetzt  ganz  veraltet;  zum  Ersatz  dienen:  Corpus 
Inscr,  Atticarum  von  Kirchhoff,  Koehlcr,  Dittenberger,  Berlin  seil  1873» 
Inscriptiones  Graecae  aniiqtiissimae  von  Roehl,  Berlin  1882,  InscriptioneS 
Siciliae  Italiae  etc.  von  Kaibel,  Berlin  1891,  Inscriptiones  Graeciae  septen- 
trionalis  von  Dittenberger,  I.  Bd.  Berlin  1892.  Die  Inschriften  der  übriges 
Teile  der  griechischen  Welt  sind  in  Zeitschriften  und  EinzelpublikaüoneD 
zerstreut.  Eine  Auswahl  des  wichtigsten  bei  Dittenberger  Sylloge  Inscr^ 
gracc.  Berlin  188.*}.  Eine  vollständige  Sammlung  der  Dialekt-Inschriften 
er>cheint  seit  1883  in  Göltingen  unter  der  Leitung  von  CoUitz. 

-  Ein  Corpus  Numorum  wird  von  der  berliner  Akademie  vorbe- 
reitet.    Inzwischen  bildet  der  Catalogue  of  Greek  coins  des  Britischen  Mtt- 
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numentale  Cberliefening  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 
Allerdings  verdanken  wir  derselben,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, zum  guten  Teil  unsere  Kenntnis  der  vorhistorischen 
Zeit  Griechenlands ;  und  auch  für  die  historischen  Epochen 
gewähren  uns  namentlich  die  Gräberfunde  wertvolle  Auf- 
schlüsse über  Religion,  Sitte  und  wirtschaftliche  Verhält- 
nisse, während  die  Stadtruinen  unsern  topographischen  Un- 
tersuchungen den  festen  Halt  geben  und  uns  in  das  städtische 
Leben  des  Altertums  einführen.  Aber  die  Hauptbedeutung  der 
Monumente  liegt  doch  darin,  dass  sie  uns  die  Erkermtnis  der 
Ennvickelung  der  bildenden  Künste  vermitteln.  Am  reichlich- 
sten fliessen  hier  unsere  Quellen  für  die  Architektur ;  noch 
steht  eine  stattliche  Reihe  der  berühmtesten  Bauwerke  des  Al- 
tertums ganz  oder  zum  Teil  aufrecht,  und  auch  da,  wo  nur 
wenige  Trümmer  erhalten  sind,  ist  in  der  Regel  eine  ideale  Re- 
stauration des  ganzen  Gebäudes  möglich.  Freilich  ist  das  uns 
erhaltene  Material  so  massenhaft,  und  erfährt  durch  neue 
Ausgrabungen  beständig  so  reichen  Zuwachs,  dass  eine  eini- 
?:ermaassen  genügende  Ausbeutung  noch  in  weitem  Felde 
steht.  —  Dagegen  ist  uns  nur  ein  einziges  Skulpturwerk 
eines  Meisters  ersten  Ranges  im  Originale  erhalten :  jener 
Hermes  des  Praxiteles,  dessen  unvergleichlichen  Z^iuber  frei- 
lich nur  der  voll  empfunden  hat,  dem  es  vergönnt  war, 
vlie  heilige  Stätte  von  Olympia  zu  betreten.  Aber  wir  be- 
i=itzcn  doch  zahlreiche  Werke  von  Meistern  mindern  Ranges, 
zahlreiche  Nachbildungen  verlorener  Originale  erster  Mei- 
ster; und  der  Reliefschmuck  der  Tempel  gestattet  auch 
uns  noch  einen  direkten  Einblick  in  die  Werkstätten  der 
?rössten  Künstler  der  klassischen  wie  der  hellenistischen 
Zeit.  —  Die  Werke  der  Malerei  waren  wegen  der  Vergäng- 
lichkeit des  Materials  mehr  als  alle  anderen  dem  Unter- 
ganj^e  ausgesetzt;  wir  besitzen  denn  auch  kein  einziges, 
te  die  Alten  als  Kunstwerk  bezeichnet  haben  würden, 
^ur  handwerksmässig   zu    dekorativen    Zwecken    herge- 

stum  das  beste  Handbuch  der  griechischen  Numismatik.  Kine  übersicht- 
lich« Zusammenstellung  des  Materials  giebt  Barklay  V.  Ilead  Historia  Nu- 
'»«'»«,  Oxford  1887. 
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Stellte  Malereien  sind  auf  uns  gelangt.   Immerhin  ge 

das  Erhaltene  die  Möglichkeit,  uns  von  dem  Entwickel 

gange  der  griechischen  Malerei  ein  Bild  zu  machen 

für  die  Angaben   unserer  schriftlichen  Quellen  ein 

sUindnis  zu  gewinnen.     Die  Grösse  der  berühmten 

des  Altertums  allerdings  vermögen  wir  nur  noch  zu  a 

Das  etwa  ist  es,    was  die  Überlieferung  für  d 

kenntnis  der  griechischen  Geschichte  uns  bietet.  Wc 

es  eine  gewaltige  Fülle  von  Material,  so  unermesslich 

die  Arbeit  eines  Jahrhunderts  zu  ihrer  Bewältigung 

ausgereicht   hat,    und  wir  auf  weiten  Gebieten  noc 

Anfange  der  Forschung  stehen.     Und  doch,  wie  d 

ist  unser  Besitz  im  Verhältnis  zu  dem,   was  verlon 

oder  was  uns  für  andere  Epochen  der  Geschichte  zu  ^ 

steht.      Aber    es    würde   sehr   vorschnell   geurteilt 

wollten  wir  deswegen  das  uns  erhaltene  gering  seh; 

oder  gar  an  der  Möglichkeit  aller  wahren  Erkenntni: 

zweifeln.     Gewiss,  wir  wissen  unendlich  mehr  von  G 

als  von  Euripides,    von  Napoleon   als   von  Perikles 

Alexander,  von  der  Verfassung  Venedigs  als  von  dei 

fassung  Athens.   Aber  mag  uns  auch  fast  überall  da 

dringen  in  das  Detail  der  Ereignisse  versagt  sein,  r 

wir  gezwungen  sein,   auf  die  Erkenntnis   der  psych 

sehen  Motive  zu  verzichten,   mögen   auch  sonst  no 

w^eite  Lücken  in  unserer  Überlieferung  bleiben :  die  gr 

Linien    der   historischen   Entwicklung    des    griechi 

Volkes  stehen  uns  mit  hinreichender  Klarheit  vorA 

Ja  sie  gewinnen  an  Klarheit  eben  dadurch,  dass  da 

rende  Beiwerk  wegfällt,  das  in  der  Geschichte  uns 

liegender  Zeiten  so  oft  unsern  Blick  hindert.  Die  Gescl 

des  Altertums  ist  einer  Landschaft  vergleichbar,   di 

von  der  Höhe  eines  Berges  überschauen;  das  einzeln 

schwindet,  die  charakteristischen  Züge  treten  mit  u 

'^r  Deutlichkeit  hervor.  Wer  freilich  in  der  E 

^,    in  den    „grossen  Männern"    clie  treil 

»fischen  Entwickelung  sieht,   statt   ir 

Q  Bestrebungen  sich  in  jenen  Mäi 
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rn,  der  thut  besser,  seine  Hände  von  der  alten 
te  zu  lassen. 

;  man  aber  über  diese  Dinge  auch  denken  möge: 
hische  Geschichte  bleibt  nun  einmal  das  wich- 
itt  in  der  Geschichte  der  Menschheit.     Alle  die 

die  wir  heute  noch  kämpfen  um  Wahrheit,  um 
um  Gleichheit,  sie  sind  schon  von  den  Griechen 

worden.   Und  die  ganze  Entwickelung,  in  deren 

stehen  und  wirken,  sie  liegt  hier  fertig  und  ab- 
;en  vor  unsem  Augen ;  wir  sehen  die  griechische 
ntstehen,  sich  zur  Blüte  entfalten,  und  Frucht 
im  endlich  in  der  Nacht  geistigen  und  politischen 
nus  zu  verlöschen ;  und  die  Ursachen  von  alle  dem 
*  jeden,  der  in  dem  Buch  der  Geschichte  zu  lesen 

klar  vor  Augen.  Und  die  Griechen  haben  nicht 
s  gekämpft.  Unsere  ganze  moderne  Gesittung 
dem  Boden  der  hellenischen;  die  Griechen  sind 
1  wir  die  Güter  verdanken,  die  uns  das  Leben  erst 
rt  machen,  unsere  Wissenschaft,  unsere  Kunst, 
>^  der  geistigen  und  politischen  Freiheit.  Und  diese 
ischaften  werden  bleiben,  auch  wenn  es  eine  klas- 
Idung  im  heutigen  Sinne  einst  nicht  mehr  geben 
e  Geschichte  eines  solchen  Volkes  zu  erforschen, 
ne  unserer  wichtigsten  Aufgaben  sein,  selbst  wenn 
en  dafür  noch  viel  spärlicher  flössen.  Sache  des 
rs  ist  es,  vorzudringen  soweit  es  die  ihm  zu  geböte 
1  Mittel  gestatten;  wo  ihn  diese  verlassen,  soll  er 
g  üben,  und  sich  der  Grenzen  bewusst  bleiben,  die 
Erkenntnis  cfesteckt  sind. 


;riech.  Geschichte  I. 


I.  Abschnitt. 

Die  Ansiedlung  am  aegaeischen  Meer. 

Die  nationale  Individualität  ist  in  erster  Linie  dur^h 
die  Sprache  bedingt  ^     Erst  seit  das  Griechische  sich  atis 
der  indogermanischen  Ursprache  differenziert  hatte,  gab  ^^ 
ein  griechisches  Volk;  und  demgemäss  ist  es  die  Sprach^ 
der  wir  die  ersten  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  d^^ 
Griechen  verdanken.     Ihre   nahe  Verwandtschaft  mit  d^^ 
Sprache  der  Inder,  Perser,  Germanen,  Kelten,  Italiker  Uti^ 
der  übrigen  Völker,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Jn^^' 
germanen   zusammenfassen,    giebt  uns  den  Beweis,  d^^^, 
die  Vorfahren  aller  dieser  Völker  einst  auf  engem  Rat^^ 
nebeneinander  gesessen  und  die  gleiche  Sprache  gered^^ 
haben.  Dass  sie  auch  gleichen  Stammes  waren,  ist  dadur^^ 
allerdings   noch  nicht  bewiesen,   aber  es  wird  doch  seö^ 
wahrscheinlich. 

Wo  freilich  die  Heimat  des  indogermanischen  Urvolkes 
gelegen  hat,  entzieht  sich  bis  jetzt  unserer  Kenntnis.  Wohl 
aber  zeigt  uns  die  Sprachvergleichung,  dass  unsere  Alt- 
vordern ein  nomadisches  oder  halbnomadisches  Hirtenvolk 
w^aren,  und  ein  solches  kann  seine  Eigenart  nicht  w^ohl  in 
den  waldbedeckten  Gebirgslandschaften  Süd-  und  West- 
europas entwickelt  haben.  Erst  das  Bedürfnis,  für  die 
wachsende  Zahl  der  Herden  neue  Weidegründe  zu  ge- 
winnen, hat  die  Indogermanen  gezwungen,  in  diese  Gebiete 
einzudringen,   und  sich   immer  weiter  darin  auszubreiten, 

^  Die  Sprache  allein  Ihut  es  freilich  nicht.  Ein  Englisch  redender 
Ne^er  ist  deswegen  noch  lange  kein  Engländer;  und  ein  Jude,  der  Grie- 
chisch als  Muttersprache  redete,  galt  im  Altertum  so  wenig  als  Grieche,  wie 
uns  heute  ein  Deutsch  redender  Jude  als  Deutscher  gilt.  Eine  gute  Defi- 
nition des  Begriffs  Ndtionalität  giebt  Herod.  VIII  144  (un'.en  S.  65). 
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bis  endlich  das  Meer,  oder  der  Widerstand  fremder  Stämme 
der  Wanderung  ein  Ziel  setzte.  Darüber  ging  der  enge 
Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Zweigen  des  Volkes 
verloren;  in  Sprache  und  Sitte  bildeten  sich  infolge  dessen 
immer  tiefere  Verschiedenheiten,  und  endlich  war  das  Ur- 
volk in  eine  Reihe  von  Stämmen  zerfallen,  bei  denen  jedes 
Bewusstsein  der  einstigen  Zusammengehörigkeit  geschwun- 
den war. 

Die  Hellenen  nun  müssen  nach  dem  Zeugnis  ihrer  Sprache 
mit  den  übrigen  Indogermanen  Europas  in  enger  Verbin- 
dung geblieben  sein  noch  zu  einer  Zeit,  als  die  Inder  und 
Iranier  sich  bereits  von  dem  gemeinsamen  Stamme  ab- 
gezweigt hatten.  Da  sie  indes  in  historischer  Zeit  ihre  Sitze 
an  der  Peripherie  des  indogermanischen  Sprachgebiets 
haben,  so  haben  auch  sie  ohne  Zweifel  schon  verhältnis- 
massig früh  die  alte  Heimat  verlassend  Wahrscheinlich 
war  es  die  thessalische  Ebene,  wo  die  Hellenen  sich  zuerst 
dauernd  niederliessen,  und  ihre  nationale  Individualität  aus- 
bildeten; von  hier  aus  haben  sie  dann,  als  ihre  Zahl  sich 
mehrte,  die  Gebirgslandschaften  im  Westen  und  Süden  in 
Besitz  genommen,  während  ein  Rückströmen  nach  Norden 
hin  durch  die  nachdrängenden  indogermanischen  Stämme 
verhindert  wurde. 

So  blieben  die  Hellenen  beschränkt  auf  den  südlichen 
Vorsprung  der  Balkanhalbinsel  zwischen  dem  aegaeischen 
und  ionischen  Meere;  nach  Norden  hin  bis  zu  einer  Linie  etwa 
vom  Olymp  nach  den  akrokeraunischen  Bergen,  oder  dem 
40.  Breitengrade.  Dieses  Gebiet  umfasst  ungefähr  70— 7500U 
Q.-Km.,  ist  also  etwa  so  gross  wie  das  Königreich  Bayern, 
und  annähernd  doppelt  so  gross  wie  die  Schweiz  oder 
Schlesien.  Es  ist  ein  Gebirgsland,  das  in  schroffer  Erhe- 
bung aus  der  Flut  des  Mittelmeeres  aufsteigt ;  der  höchste 
Oipfel,  auf  den  eben  deswegen  der  Mythos  den  Sitz  der 


^  Die  aus  dem  Altertum  überkommene  Vorstellung,  als  wären  die 
Hellenen  mit  den  Italikern  besonders  nahe  verwandt,  so  dass  sie  mit  diesen 
«^ine  engere  ethnographische  Gruppe  gebildet  hätten,  ist  von  der  neueren 
Sprachforschung  als  haltlos  erwiesen  w^orden. 
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Götter  verlegte,  der  Olymp  im  Norden  Thessaliens,  erreicht 
fast  3000  m.,  und  zahlreiche  andere  Spitzen  ragen  bis  weil 
über  2000  m.  empor,  wie  das  System  des  Pindos,  dei 
Parnassos  in  Mittelgriechenland,  die  Kyllene  und  der  Ta 
ygetos  im  Peloponnes.  Zwischen  den  Bergketten  bleib 
meist  nur  Raum  für  enge  Thaler,  oder  schmales  Flachlanc 
an  den  Mündungen  der  Flüsse  ;  die  einzige  grössere  Eben< 
auf  der  ganzen  Halbinsel  ist  das  bergumkränzte  Beckei 
des  thessalischen  Peneios.  Dafür  durchdringen  sich  Meei 
und  Land  hier  wie  kaum  irgendwo  sonst;  es  giebt,  voi 
der  Landschaft  am  Pindos  abgesehen,  keinen  Punkt,  dei 
mehr  als  60  Km.  von  der  Küste  entfernt  wäre,  und  voi 
jeder  bedeutenden  Berghöhe  öffnet  sich  der  Blick  auf  di< 
weite  See.  Infolge  dessen  konnten  sich  grössere  Flüsse 
nicht  bilden,  ja  die  meisten  Bäche  trocknen  während  der  re 
genlosen  Sommerzeit  vollständig  aus;  und  wir  verstehet 
den  Ausspruch  des  griechischen  Dichters,  dass  das  Wassei 
von  allen  Dingen  das  beste  sei.  So  bietet  das  Land  den 
Ackerbau  einen  wenig  günstigen  Boden,  der  nur  bei  hartei 
Arbeit  seine  Bewohner  zu  nähren  vermochte;  und  nament 
lieh  in  der  unfruchtbareren  Osthälfte  der  Halbinsel,  an 
aegaeischen  Meer,  erscheinen  die  kulturfähigen  Stellen  wi« 
Oasen  inmitten  der  weiten  Steinöde.  An  landschaftliche! 
Schönheit  freilich  sucht  Hellas  seines  Gleichen  selbst  an 
Mittelmeer;  die  edlen  Konturen  der  Berge,  die  kahler 
Felshänge,  das  düstere  Grün  der  Nadelwälder,  das  weisse 
Schneekleid,  das  den  grösseren  Teil  des  Jahres  die  hö 
heren  Gipfel  bedeckt,  dazu  tief  unten  die  blaue  Meerflut 
und  über  dem  allem  ausgegossen  der  Glanz  der  südlicher 
Sonne ;  das  giebt  ein  Gesamtbild ,  dessen  Zauber  siel 
dem  Beschauer  unverlöschlich  in  die  Seele  prägt. 

Zu  der  Zeit,  als  die  Griechen  einwanderten,  w^ar  dai 
Land  ohne  Zweifel  noch  fast  ganz  von  dichtem  Urvvalc 
bedeckt,  während  Sümpfe  und  Seebecken  den  Boden  dei 
Thäler  einnahmen.  War  doch  Griechenland  noch  viel« 
Jahrhunderte  später,  zur  Zeit  Homers,  ein  sehr  waldreiche; 
nd,  und  die  Gebirgslandschaften  im  Westen  und  Norden 
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Aetolien,  Epeiros,  Makedonien,  sind  es  das  ganze  Altertum 
hindurch  geblieben.  In  den  Wäldern  hauste  der  Löwe, 
der  Bär  und  der  wilde  Stier ;  Wölfe,  Hirsche  und  Wild- 
schweine gab  es  allenthalben  in  Menge,  Herden  von  Gem- 
sen und  wilden  Ziegen  belebten  die  Bergkämme  ^  Auch 
menschliche  Bewohner  müssen  die  Griechen  schon  vorge- 
funden haben,  wie  ja  überall  in  Europa  den  Indogermanen 
eine  ältere  Bevölkerungsschicht  vorangegangen  ist.  Es 
scheint,  dass  ein  Teil  der  Ortsnamen  in  Griechenland  auf 
diese  Urbevölkerung  zurückgeht;  sonst  hat  sie  keine  Denk- 
mäler hinterlassen,  wenigstens  soweit  unsere  heutige 
Kenntnis  reicht,  die  freilich  gerade  in  diesem  Punkte  noch 
sehr  lückenhaft  ist.  Wir  vermögen  daher  auch  nicht  zu 
sagen,  wess  Stammes  diese  ersten  Bewohner  von  Griechen- 
land gewesen  sind ;  wahrscheinlich  waren  sie  wenig  zahl- 
reich, und  standen  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe.  Sie  sind 
denn  auch  schon  früh  von  den  Hellenen  verdrängt  oder 
aufgesogen  worden;  schon  die  älteste  Überlieferung  zeigt 
uns  das  Land  von  Meer  zu  Meer  erfüllt  von  einer  kom- 
pakten hellenischen  Bevölkerung  2. 

Erst  jenseits  des  Olymp  und  der  akrokeraunischen 
Ber^e  treffen  wir  auf  Völker  anderen  Stammes :  im  Westen 
die  Illyrier,  im  Osten  die  Thraker.  Von  der  Sprache  der 
letzteren  ist  uns  nur  wenig  erhalten,  aber  immerhin  genug, 


^  Ueber  die  Fauna  Griechenlands  im  Altertum  verj^l.  O.  Keller 
Thiere  des  klassischen  Alter thums  in  culturgesch.  Beziehung^  Innsbruck 
1*^7.  Der  Löwe  war  im  V.  Jahrhundert  beschränkt  auf  den  Pindos  und 
<lie  Gebirjje  Makedoniens  (Herod.  VII  125  f.,  vergl.  Paus.  VI  5,  T));  dass 
^  einst  über  die  ganze  Halbinsel  verbreitet  war,  zeigen  Sagen  wie  die  vom 
neraeischen  und  kithaeronischen  Löwen.  Ebenso  kam  der  wilde  Stier  (in 
'wei  Arten,  ßövaao<;  Bison  europaeus  und  ßoöc;  ä^P^o^  ^^^  primigenius) 
13  historischer  Zeit  nur  noch  in  Makedonien  vor  (Herod.  VII  12G,  [Aristot.] 
"undergesch.  129);  in  der  Vorzeit  muss  er  viel  weiter  verbreitet  gewesen 
'-in,  denn  es  gab  im  epiknemidischen  LoUris  einen  Bach  Bodt^pio^  (B  5.*53) 
"^d  Homer  bezeichnet  die  Schilde  einige  Mal  geradezu  als  „Wildstier- 
^äQte"  (ßodTpia). 

^  Dass  wir  diese  Urbevölkerung  nicht  etwa  in  den  Pelasgern  zu  cr- 
*fnnen  haben,  wird  unten  gezeigt  werden  (Abschn.  V). 


Die  griechischen  Grenzstämme.  —  Feste  Ansiedlung.  39 


Auch  würde  Dodona  nicht  schon  in  so  früher  Zeit   zum 
griechischen  Nationalheiligtum  geworden  sein,  hätte  es  auf 
barbarischem  Boden  gelegen  ^  Zwischen  Epeiroten  undMa- 
kedonen  ist  aber  überhaupt  keine  scharfe  ethnographische 
Grenze   zu   ziehen  2.     Die  Ebene  am  Axios,   das  spätere 
Niedermakedonien  freilich  ist  ursprünglich  von  thrakischen 
Stämmen   bewohnt  gewesen,   und   erst   durch  die  Erobe- 
rungen  der  makedonischen  Könige   aus   dem  Hause  der 
-«j\jgeaden    seit    dem   VII.   Jahrhundert    zu    griechischem 
I— ande  geworden.   Infolge  dessen  musste  die  Bevölkerung 
l^ier  stark  mit  fremden  Bestandteilen  gemischt  sein,  aber 
«ineswegs  in  höherem  Masse  als  in  vielen  andern  Kolo- 
ialgebieten,  die  immer  als  gut  hellenisch  gegolten  haben. 
Noch  lange  mögen  die  Griechen  auch  in  der  neuen 
ieimat    ihr    nomadisches    oder    halbnomadisches    Leben 
fortgeführt  haben.     Wie  aber  die  Volkszahl  sich  mehrte, 
^"vrang  die  Enge  des  Landes  zu  intensiverer  Ausnutzung 
Bodens ;  der  Ackerbau  trat  neben  der  Viehzucht  immer 
ehr  in  den  Vordergrund,   und   die  Nation   sah   sich   an 
Scholle  gefesselt.     Dabei  siedelten  sich  die  Genossen 
desselben  Geschlechtes  neben  einander  an  wie  sie  bisher 
^uf  der  Wanderschaft  zusammengehalten  hatten;  ein  Vor- 
gang,  der  sich  ganz  ebenso  in  andern  indogermanischen 
Kolonisationsgebieten  wiederholt  hat,  z.  B.  in  Indien,  Ger- 
nianien,  Italien.   Noch  in  historischer  Zeit  führt  ein  gutes 
Viertel  aller  Dörfer  in  Attika  die  Namen  der  Geschlechter, 
von  denen  sie  begründet  worden  waren. 

Denn  wie  bei  allen  indogermanischen  Völkern  ruhte 
auch  bei  den  Griechen  die  Gesellschaft  auf  gentilicischer 

beweisen  nicht  viel;  denn  es  ist  doch  selbstverständlich,  dass  manches 
thrakische  und  illyrische  Wort  in  den  makedonischen  Dialekt  eindringen 
musste.  Vergl.  auch  Abel  Makedonien  vor  König  Philipp  Leipzig  1847.  — 
Ganz  verfehlt  ist  O.  Müller  Ueber  die  Wohnsitze^  die  Abstammung  und 
die  ältere  Geschichte  des  makedonischen    Volkes^  Berlin  1825. 

^    Dass   in  Dodona  griechisch  gesprochen   wurde,    sagt   Herod.  II  56 
ausdrücklich. 

2    Hekataeos   fr.  77   nennt    die    Oresten    in  Obermakedonien  ein  Mo- 
Aoaawdv  «evo^.  Vergl.  Strab.  VII  326  f.  IX  434. 
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Ordnung:,  ohne  Zweifel  einem  Erbteil  aus  der  proethnischen 
Vorzeit.  Einen  Menschen,  der  ausserhalb  eines  solchen 
Verbandes  (qppriTpTi,  (pparpia  etc.)  steht,  vermag  noch 
Homer  sich  nur  als  verkommenes  Subjekt  vorzustellend 
Es  scheint,  dass  diese  Ordnung  auch  hier  ursprüng- 
lich auf  dem  Mutterrechte  beruhte.  Dafür  spricht  die  her- 
vorragende Stellung,  welche  die  Stammmütter  in  der  ge- 
nealogischen Tradition  einnehmen;  ja  der  Adel  in  dem 
epizephyrischen  Lokroi  führte  noch  in  später  Zeit  seine 
Abkunft  nicht  auf  Stammväter  zurück,  sondern  auf  edle 
Frauen  aus  den  sogenannten  „hundert  Häusern",  die  sich 
an  der  Gründung  der  Kolonie  beteiligt  hätten*.  Ähn- 
licher Art  ist  die  Sage  von  der  Gründung  Tarents  durch 
die  ,, Jungfernsöhne",  die  Parthenier.  Aber  diese  Zustände 
sind  schon  sehr  früh  übenvunden  worden.  Soweit  unsere 
historische  Kunde  hinaufreicht,  war  für  die  Zugehörigkeit 
in  einem  Geschlecht  die  Abstammung  vom  Vater  her 
maassgebend ;  und  auch  die  Sage  hat  das  Anstössige,  was 
in  der  Überlieferung  aus  der  Zeit  des  Mutterrechts  für 
die  spätere  Anschauung  lag,  fast  überall  dadurch  beseitigt, 
dass  sie  der  Stammmutter  einen  Gott  zum  Gatten  gab. 
Alle  Geschlechtsgenossen  betrachteten  sich  demgemäss 
jetzt  als  Abkömmlinge  eines  gemeinsamen  Stammvaters, 
von  dem  das  Geschlecht,  wie  man  glaubte,  seinen  Namen 
hatte;  in  Wahrheit  verhielt  es  sich  natürlich  umgekehrt, 
und  der  angebliche  Ahnherr  des  Geschlechts  w^ar  nichts 
anders  als  der  personifizierte  Geschlechtsname.  Die  Ab- 
stammung von  der  Mutterseite  war  daneben  gimz  gleich- 
giltig;  noch  in  der  Zeit  als  bereits  die  Monogamie  zur 
allgemeinen  Herrschaft  gelangt  war,  traten  auch  die  Söhne 
von  Nebenfrauen  und  Sklavinnen   in  das  Geschlecht  des 

1  I  G3  (iqppY^TUjp,  d9^|LiiaTo;,  dviariö?  iOTiv  dK€ivo<;  ö<;  ttoX^iliou 
^parai. 

-  J'olyb.  XII  5,  6  ff.  Daraus  ist  die  Sage  entstanden,  die  bei  Ari- 
stoteles erzählt  war,  diese  Frauen  hätten  mit  Sklaven  Umgang  getrieben, 
und  darum  die  Heimat  verlassen  müssen;  mit  Recht  polemisierte  schon 
Timaeos  dagegen  (Polyb.  XII  5  ff.)« 
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Vaters  ein,  und  erhielten  ihren  Anteil  an  dem  Erbe, 
wenn  sie  auch  darin  hinter  den  ehelichen  Söhnen  zurück- 
standen K 

An  die  alte  Sitte   des  Brautraubes  erinnerten  noch 
manche  Hochzeitsgebräuche,  namentlich  in  dem  konserv^a- 
tiven  Sparta  *,    wo  sich  sogar  noch  Reste  der  Polyandrie 
erhalten  hatten*.     Aber  bereits  in  der  homerischen    Zeit 
finden  wir   die  Kaufehe  allgemein  herrschend.   Der  Preis 
richtet  sich  nach  der  Schönheit,  der  Kunstfertigkeit,  und 
vor  allem  nach  der  sozialen  Stellung  der  Braut,   und  es 
gereicht  dem  Mädchen  zur  Ehre,  wenn  der  Bräutigam  den 
Ehern  eine   recht   hohe  Gabe   erlegt.     Durch  den  Kauf 
geht  das  Weib   aus   der  Gewalt   des  Vaters   in   die   des 
Mannes  über;   stirbt  der  Gatte  so   tritt  der  älteste  Sohn 
an  seine  Stelle  als  Vormund  der  Mutter.   Dem  erwachsenen 
Sohne  gegenüber  aber  kannte  das  griechische  Recht  keine 
patria  potestas  im    Sinne  der  Römer;    der  Jüngling  wird 
mit  erlangter  Volljährigkeit    sein    eigener   Herr,    soweit 
wirtschaftliche  Verhältnisse  nicht  eine  thatsächliche   Ab- 
hängigkeit vom  Vater  bedingen. 

Ursprünglich  mag  jedes  Geschlecht   einen  Staat  für 
Mch  gebildet  haben,  wenn  wir  das  Wort  Staat  überhaupt 
auf  die  Zustände  jener  V^orzeit  anwenden  dürfend    In  dem 
Alaasse  aber,  wie  die  Zahl  der  Geschlechtsgenossen  sich 
mehrte,  und  die  Verwandtschaftsbeziehungen  zwischen  den 
einzelnen   Familien   undeutlich  wurden,    musste   sich    der 
Geschlechtszusammenhang  lockern;  das  Geschlecht  spaltete 
sich  in  mehrere  Zweige,  die  allmählich  anfingen,  sich  als 
selbständige  Geschlechter  zu  betrachten.    Bald  kam  auch 
die  Zeit,    wo    die  Äcker   in   der   unmittelbaren  Nähe    des 
Dorfes   zum  Unterhalt   der   Bevölkerung   nicht   mehr  ge- 
nügten;  dann  zog  aus,   wer  kein  Land  hatte,   rodete  den 
Urwald,  und  es  entstand  in  der  Nähe  der  ursprünglichen 

»  E  208,  p  201. 

2  Flut.  Lyk,  15,  Dionys.  Hai.  II  30. 

3  Polyb.  XII  6  b,  8. 

*  Aristot.  Folii.  I  1252  b. 
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Ansiedlung  ein  neues  Dorf.  Das  blieb  dann  mit  dem 
Mutterdorfe  in  enger  Verbindung;  es  konnte  aber  doch 
nicht  fehlen,  dass  die  Bewohner  jedes  Dorfes  unter  sich 
näher  zusammenhielten,  und  im  Laufe  der  Zeit  anfingen, 
sich  als  gesonderte  Teile  des  Staates  zu  fühlen.  So  bil- 
dete sich  innerhalb  der  staatlichen  Gemeinschaft  eine  An- 
zahl grösserer  Unterabteilungen,  von  „Stämmen"  oder  wie 
die  Griechen  sagten,  vonPhylen,  die  je  aus  einer  gewissen 
Zahl  von  Geschlechtem  bestanden.  Auch  durch  Anschluss 
eines  stammfremden  Nachbardorfes  konnte  eine  neue  Phyle 
hinzutreten,  oder  wenn  etwa  eine  streifende  Horde  die 
Erlaubnis  erhielt,  auf  einer  unbebauten  Strecke  des  Ge- 
meindelandes sich  anzusiedeln. 

Indes,  das  Lichten  des  Urwaldes  hat  eine  Grenze^ 
und  in  einem  Lande  wie  Griechenland,  das  so  wenig  zum 
Ackerbau  geeigneten  Boden  besitzt,  musste  sie  bald  er- 
reicht sein.  Weitere  Ausbreitung  war  nur  auf  Kosten  der 
Nachbarn  noch  möglich,  und  so  begann  der  Kampf  um 
die  Scholle.  Der  Sieg  blieb  dabei,  w4e  natürlich,  in  der 
Regel  der  grösseren  Zahl,  das  heisst  den  Bewohnern  der- 
jenigen Thaler,  in  denen  die  Ausdehnung  des  fruchtbaren 
Landes  ein  stärkeres  Anwachsen  der  Bevölkerung  ermög- 
licht hatte.  Es  w^ar  ein  Krieg  aller  gegen  alle,  in  dem  es 
keine  Schonung  und  kein  Erbarmen  gab ;  der  unterliegende 
Stamm  wurde  aus  der  Reihe  der  Lebenden  ausgetilgt,  sein 
Gebiet  unter  die  Sieger  verteilt.  So  finden  wir  in  histo- 
rischer Zeit  in  allen  Gauen  der  Argolis,  bis  hinauf  nach 
Megara  jenseits  des  Isthmos,  die  drei  Phylen  der  Hylleer, 
Dymanen  und  Pamphyler  i,  vielleicht  mit  der  einzigen  Aus- 
nahme von  Hermione  *,  dessen  ödes  Gebiet  wenig  Locken- 

1  Die  Belege  in  den  Handbüchern  der  Griech.  Staalsaltertümer  z.  B. 
bei  Gilbert  II  S.  305,  2.  Daneben  finden  wir  in  Argos  die  Phyle  der 
Hyrnalhicr,  in  Sikyon  die  Phyle  der  Aegialeer,  in  Korinlh  noch  fiinf  andere 
Phvlen,  deren  Namen  nicht  überliefert  sind.  Diese  Phvlen  scheinen  sich  in. 
verhältnismässig  später  Zeit  durch  Aufnahme  fremder  Volksbestandteile  ge- 
bildet zu  haben;  wenigstens  sind  Hyrnathier  bis  jetzt  meines  Wissens  weder 
auf  den  Inseln,  noch  in  Kleinasien  zum  Vorschein  gekommen. 

2  Das  folgt  doch  wohl  aus  der  Angabe  Herodots  (VIII  43.  73)  die 


Ausbreitung  der  Stämme    —  Gaustaaten.  AS- 


des  bot.  Das  Volk,  das  in  diese  drei  Stämme  geteilt  war, 
muss  sich  also  von  einem  Mittelpunkte  aus  über  die 
ganze  Landschaft  verbreitet  haben ;  und  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  war  dieser  Ausgangspunkt  die  fruchtbare 
Zentralebene  zwischen  Mykenae  und  Argos.  Ebenso  zer- 
fiel die  Bevölkerimg  aller,  oder  doch  der  meisten  Gaue 
von  Attika,  bis  auf  Kleisthenes'  Reform  in  die  vier  Phylen 
der  Geleonten,  Hopleten,  Argadeer  und  Aegikoreer^.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  in  den  übrigen  Landschaften  eine 
analoge  Entwicklung  stattgefunden  hat,  wenn  wir  auch 
darüber  nichts  Näheres  wissen. 

Wie  aber  der  erwachsene  Sohn  nach  griechischem 
Recht  dem  Vater  gegenüber  selbständig  ist,  so  haben  auch 
diese  Kolonien  der  Urzeit  ihre  Angelegenheiten  ganz  nach 
eigenem  Ermessen  geordnet.  Jedes  Thal,  ja  bei  längeren 
Thälem  jede  Thalstufe,  bildete  einen  Staat  für  sich,  und 
dieser  Zustand  hat  in  vielen  Teilen  Griechenlands  bis  tief 
in  die  historische  Zeit  sich  erhalten;  so  in  Arkadien, 
Achaia,  Aetolien.  Die  ältesten  griechischen  Landschafts- 
namen sind  demnach  Gaunamen,  wie  Elis,  Pisa,  Messene, 
Likedaemon,  Argos,  Phthia,  und  unzählige  andere,  die  nur 
noch  als  Stadtnamen  fortleben ;  sind  doch  auch  Argos, 
Messene,  Elis,  Lakedaemon  im  Laufe  der  Zeit  zu  Stadt- 
namen geworden,  die  ihre  alte  Beziehung  auf  den  ganzen 
Gau  verloren  haben.  Die  Ausdehnung  dieser  Gaue  war 
infolge  der  Bodengestaltung  des  Landes  meist  sehr  be- 
schrankt, und  mochte  nur  in  seltenen  Fällen  2—300  Q.-Km. 

Bewohner  von    Hermione    seien    nicht    „dorischen**,    sondern  „dryopischen" 
Stammes  gewesen. 

^    Diese  vier  Phylen  kehren    in  lonicn  wieder;    sie   müssen  also   be- 
reits vor  der  Besiedlung  KJeinasiens  bestanden  haben.  Der  Synoekismos  von 
Attika    fallt    aber    ohne    allen    Zweifel    spater   als   diese  Zeit.     Da  nun  die 
Phyle  nur  als  Teil  eines  Staates  gedacht  werden  kann,    so  ergiebt  sich  das 
oben  Gesagte,    was    ja  ausserdem    auch    in    der  Analogie  der  Argolis  seine 
Bestätigung    findet.    Wenn   also  Kleisthenes    seine    Phylen   ohne  Rücksicht 
auf  den  lokalen  Zusammenhang   bildete,    so  schloss  er  sich  nur  an  die  be- 
reits bestehenden  Verhältnisse  an. 
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tibersteigen  ^  wovon  aber  die  zur  Cultur  geeignete  Fläche 
an  der  Thalsohle  nur  einen  kleinen  Teil  ausmachte.  In  einer 
Zeit  also,  avo  ein  primitiver  Ackerbau  neben  der  Vieh- 
zucht die  einzige  Erwerbsquelle  bildete,  konnte  die  Bevöl- 
kerung der  Gaustaaten  nur  sehr  gering  sein.  So  ist  die 
ursprüngliche  Militärorganisation  Spartas  auf  eine  Zahl  von 
etwa  1 000  waffenfähigen  Männern  berechnet^;  und  doch  hat 
Lakedaemon  ohne  Zweifel  zu  den  volkreicheren  Gauen 
gehört. 

Immerhin  blieb  das  Bewusstsein  der  Zusammenge- 
hörigkeit bei  den  stammverwandten  Nachbargauen  le- 
bendig. Es  fand  seinen  Ausdruck  in  der  gemeins<amen 
Verehrung  heiliger  Stätten,  bei  denen  man  sich  zur  Fest- 
feier versammelte,  Aveiterhin  auch  zur  Beratung  der  auf 
den  Kultus  bezüglichen  Angelegenheiten.  Mitunter  mochte 
wohl  auch  eine  stammfremde  Gemeinde  sich  anschliessen. 
Wenn  nun  diese  Verbände  auch  zunächst  lediglich  sakraler 
Natur  waren,  und  die  Selbständigkeit  der  teilnehmenden 
Staaten  in  keiner  Weise  beschränkten,  so  trugen  sie  doch 
mächtig  dazu  bei,  das  Gemeingefühl  unter  den  Festge- 
nossen zu  stärken.  Das  führte  dann  weiter  zur  Bildimg 
gemeinsamer  Stammnamen;  Boeoter  z.  B.  nannten  sich 
alle  diejenigen,  die  sich  im  heiligen  Haine  des  Poseidon 
bei  Onchestos  am  Ufer  des  Kopais-Sees  versammelten. 
Von  diesen  Stammnamen  sind  dann  in  der  Regel  die  Land- 
schaftsnamen abgeleitet;  es  sind  Adjektiva  in  der  weib- 
lichen Form,  wie  Boeotia,  Thessalia,  Arkadia  (wobei  ^ 
oder  xwpa  zu  ergänzen  ist):  „das  boeotische,  thessalische, 
arkadische  Land".  Nur  in  den  Gebieten,  wo  die  zentrale 
Ebene  neben  den  andern  Gauen  eine  überwiegende  Wich- 

1  Die  12  oder  13  Gaue  Achaias  z.  B.  haben  zusammen  einen  Flä- 
chenraum von  etwa  2300  Q.-Km.,  die  18 — 19  Gaue  in  die  Arkadien  bis 
zur  Gründung  von  Megalopolis  zerfiel,  ein  Areal  von  etwa  4700  Q.-Km., 
die  Doris  am  Oeta  umfasst  etwa  200  Q.-K.m.  Ungefähr  ebenso  gross  war 
die  durchschnittliche  Ausdehnung  der  Gaue  von  Attika,  falls  hier  wirklich, 
wie  die  Sage  will,  vor  dem  Synoekismos  12  Staaten  bestanden  haben. 

-  Nämlich  5  Lochen  zu  4  Abteilungen  von  je  50  Mann,  vergl.  meine 
Bevölkerung  S.  141. 
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Ogkeit  besass,  ^vie  in  Elis,  Messenien,  Lakonien,  Argolis, 
ist  es  zur  Bildung  von  Stammnamen  nicht  gekommen:  der 
Xame  des  mächtigsten  Gaus  hat  hier  gleichzeitig  zur  Be- 
zeichnung der  ganzen  Landschaft  gedient. 

Zu  dauernden  politischen  Verbänden  aber  haben  sich 
die  griechischen  Gaustaaten  bis  zum  IX.  Jahrhundert  noch 
nicht  zusammengeschlossen.  Das  ältere  Epos,  und  über- 
haupt die  Heldensage,  ist  durchaus  beherrscht  von  der 
Vorstellung  der  souveränen,  von  ihren  Nachbarn  politisch 
isolierten  Gaugemeinde  mit  ihrer  befestigten  Königsburg 
möXiql  Ebendahin  führen  uns  die  erhaltenen  Denkmäler. 
Selbst  in  der  argeiischen  Ebene,  die  doch  eine  so  scharf 
umgrenzte  natürliche  Einheit  bildet,  finden  wir  nebenein- 
ander die  Herrschersitze  von  Mykenae  und  Tiryns ;  und  es 
kann  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  auch  Mideia,  Nauplia, 
Argos  schon  in  der  Urzeit  die  Mittelpunkte  selbständiger 
Staaten  gebildet  haben.  Agamemnon  erscheint  in  der  Ilias 
als  Führer  des  griechischen  Heeres  vor  Troia,  aber  noch 
keineswegs  als  Oberherr  der  übrigen  griechischen  Könige; 
und  erst  als  den  Dichtern  der  Zug  gegen  Troia  zum  Na- 
tionaluntemehmen  sich  erweitert  hatte,  sahen  sie  vSich  ver- 
anlasst, Agamemnon  eine  seiner  Stellung  entsprechende 
Hausmacht  zu  geben  ^  Übrigens  ist  es  natürlich  nicht 
Jiusgeschlossen,  dass  Mykenae  wirklich  vor  dem  Aufkom- 
nien  der  argeiischen  Macht  die  Hegemonie  über  die  Nach- 
l'arstiidte  gehabt  hat,  wie  ja  der  Heratempel  bei  Mykenae 
iiUch  unter  argeiischer  Herrschaft  das  vornehmste  Heilig- 
tum der  ganzen  Landschaft  geblieben  ist.     Aber  wenn  ein 

^  B  108  7roXXr)aiv  vrjaoiai  Kai  "Apfei  iravTl  dvaaaeiv,  eine  recht 
Jttntje  Stelle,  wie  die  dem  aKfjTTTpov  beigclejijte  mystische  Bedeutung  bc- 
'^ci^t,  und  nicht  minder  die  ausführliche  Genealogie,  die  von  Agamemnon 
K^^eben  wird.  Noch  jiinj]jer  ist  I  149  IT  291  fF.,  wo  Agamemnon  als 
"Wscher  eine  Reihe  messenischer  oder  lakonischer  Stallte  erscheint.  Selbst 
"*f  Dichter  eines  so  späten  Gesanges  wie  T  kannte  die  Stelle  noch  nicht, 
^EQ  ebensowenig  werden  die  hier  erwähnten  Städte  im  Schiffskatalog  auf- 
gtführt;  vielmehr  hat  die  Hausmacht  Agamemnons  in  letzterem  eine  viel 
^ächeidenere  Ausdehnung.  H  180,  A  4G,  vergl.  I  441  T  304  heisst  Aga- 
"^fmnon  nur  ßaaiX€u<;  iroXuxpOaoio  MuKnvrjc. 
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solches  mykenaeisches  Reich  dereinst  bestanden  haben 
sollte,  •  so  kann  es  nichts  anders  gewesen  sein,  als  ein 
loses  Aggregat  weniger  Gaustaaten  i. 

Die  reiche  Gliederung  ihrer  Küsten,  die  zahllosen 
Inseln,  die  tiberall  im  Angesicht  des  Festlandes  aus  der 
Flut  emporsteigen,  mussten  die  Bewohner  der  griechischen 
Halbinsel  schon  früh  auf  die  See  hinausführen.  Nach 
Westen  hin  freilich  setzte  das  offene  ionische  Meer  diesen 
Fahrten  bald  eine  Grenze,  die  erst  nach  Jahrhunderten 
überschritten  werden  sollte.  Gegen  Osten  dagegen  reiht 
sich  Insel  an  Insel  bis  hinüber  zu  den  Gestaden  Klein- 
asiens, der  Schiffer  verliert  hier  das  Land  niemals  aus 
dem  Gesicht,  ja  von  der  Höhe  des  Ocha  auf  Euboea  trägt 
das  freie  Auge  quer  über  die  ganze  Breite  des  aegaeischen 
Meeres  bis  nach  dem  Pelinnaeon  auf  Chios.  So  waren  es 
die  geographischen  Verhaltnisse  selbst,  die  hier  den  Grie- 
<:hen  den  Weg  wiesen ;  eine  nach  der  andern  wurden  die 
Inseln  des  aegaeischen  Meeres  in  Besitz  genonunen,  bis 
die  asiatische  Küste  erreicht  war.  Eine  Völkerwanderung 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  war   das   keineswegs; 


^  Wir  dürfen  uns  an  dieser  Auffassung  nicht  irre  machen  lassen 
durch  den  überwältigenden  Eindruck,  den  die  mächtigen  Burgmauern  von 
Mykenae  und  Tirj-ns  auf  den  Beschauer  hervorbringen.  Die  zum  Teil  viel 
ausgedehnteren  kyklopischen  Mauerringe  italischer  Landstädte  beweisen, 
<lass  auch  kleinere  Gemeinden  sehr  wohl  im  stände  waren,  solche  Bauten 
aufzuführen.  Dasselbe  zeigen  die  Nuraghen  Sardiniens.  In  einer  Zeit  des 
Kampfes  aller  gegen  alle  ist  eben  der  Schutz  vor  feindlichen  Angriffen  das 
dringendste  aller  Bedürfnisse,  dessen  Befriedigung  alle  zu  geböte  stehenden 
Büttel  dienstbar  gemacht  werden.  Und  der  Bau  des  Schatzhauses  des  Atreus 
hat,  wie  mir  von  kundiger  Seite  bestätigt  wird,  keineswegs  einen  höheren 
Aufwand  erfordert,  als  der  Bau  eines  dorischen  Steintempels  mittlerer  Grösse. 
Die  aus  Holz  und  Lehm  erbauten  Königspaläste  vollends  waren  mit  ver- 
hältnismässig sehr  geringen  Kosten  herzustellen.  Wenn  wir  sonst  in  Grie- 
chenland so  ausgedehnte  Bauten  nur  noch  in  Bocotien  wiederfinden,  so 
beweist  das  nur,  dass  die  argeiische  Ebene  damals  neben  Boeotien  der 
reichste  und  bevölkertste  Teil  des  europäischen  Griechenlands  war,  keines- 
wegs aber,  das  Mykenae  und  Tiryns  nach  unserem,  oder  auch  nur  nach 
«dem  Maassstabe  der  klassischen  Zeit  die  Mittelpunkte  mächtiger  Reiche  ge- 
wesen sind. 
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keiner  der  griechischen  Stämme  verliess  seine  alten  Sitze, 
nur  die  junge  Mannschaft  zog  aus,  die  in  der  engen 
Heimat  kein  eigenes  Landlos  erwerben  konnte ,  oder 
nach  Beute  und  Abenteuern  begierig  war  ^  Wie  es  bei 
diesen  Unternehmungen  etwa  zugegangen  ist,  zeigen  uns 
die  Schilderungen  der  Ilias,  mögen  sie  auch  einer  Jahrhun- 
derte  späteren  Zeit  angehören.  Die  Hellenen  landen,  es  wird 
am  Strande  ein  Lager  geschlagen,  und  von  dort  aus  das  um- 
liegende Gebiet  verheert.  Kleine  Orte  werden  mit  Sturm 
genommen,  zur  regelmässigen  Belagerung  einer  einiger- 
massen  gut  befestigten  Stadt  aber  reichten  die  militärischen 
Kenntnisse  noch  nicht  aus.  Vor  solchen  Plätzen  konnte 
der  Kampf  sich  jahrelang  hinziehen,  bis  entweder  ein  Zu- 
fall die  Stadt  dem  Angreifer  in  die  Hand  spielte,  oder  der 
Mangel  am  notwendigen  die  Verteidiger  zum  Verlassen 
der  Heimat  oder  zur  Übergabe  nötigte.  Gelang  der 
Sturm,  dann  musste  sterben,  was  die  Waffen  zu  führen 
im  Stande  w^ar ;  die  Weiber  und  Kinder  wurden  zu  Sklaven 
gemacht,  oder  vielmehr,  da  die  hellenischen  Ansiedler  in 
der  Regel  keine  Frauen  mitbrachten,  wurden  die  Frauen 
der  Besiegten  zu  Frauen  der  Sieger.  Es  wird  natürlich 
auch  oft  vorgekommen  sein,  dass  die  Angreifer  der  Bela- 
gerung müde  wurden,  und  unverrichteter  Sache  wieder 
abzogen,  wie  es  den  Achaeern  beinahe  vor  Troia  gegangen 
wäre ;  dann  w^urde  der  Angriff  zu  gelegener  Zeit  wieder- 
holt, bis  das  Ziel  endlich  erreicht  war. 

So  ist  die  Urbevölkerung  auf  den  kleineren  Inseln 
im  südlichen  Teile  des  aegaeischen  Meeres  ebenso  voll- 
ständig vernichtet  worden,  wie  früher  auf  der  griechischen 
Halbinsel  selbst^  Auf  dem  weitgedehnten  Kreta  dagegen 
waren  die  vorhellenischen  Bewohner  zu  zahlreich,  als  dass 
ihre  Ausrottung  möglich  gewesen  wäre;  sie  wurden  hier 


^  Schon  hieraus  ersieht  sich  das  Irrtümliche  der  noch  immer  weit 
verbreiteten  Annahme,  als  hätten  Wanderungen  innerhalb  der  griechischen 
Halbinsel  selbst  zu  dieser  Kolonisation  den  Anstoss  gegeben.  Auch  die 
Bcsiedelung  des  Westens  und  Nordens  am  Anfange  der  historischen  Zeit 
ist  ja  keineswegs  durch  solche  Wanderungen  veranlasst  worden. 
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ZU  Leibeigenen  (juviüiTai,  /oiKf\€<j)  gemacht,  die  für  ihre  neuen 
Herren  die  Äcker  bestellen  mussten^  während  die  Sieger, 
um  ihre  Stellung  gegenüber  diesen  Unterthanen  behaupten 
zu  können,  sich  eine  straffe  militärische  Organisation  gaben. 
Ja  der  äusserste  Osten  der  Insel,  die  Gegend  um  Itanos 
und  Praesos  ist  überhaupt  niemals  von  den  Griechen  er- 
obert Avorden;  die  Bewohner  dieser  Städte,  die  „echten 
Kreter"  (*ET€OKpnT€<j)  wie  sie  sich  nannten,  haben  bis  ins 
V.  Jahrhundert  ihre  Nationalität  und  Sprache  bewahrt*. 
Ebenso  verhielt  es  sich  ohne  Zweifel  mit  den  „Eteokar- 
pathiem^*  auf  der  unfruchtbaren  Nachbarinsel  Karpathos. 
An  dem  inselarmen  Norden  des  aegaeischen  Meeres,  wo 
bereits  das  rauhe  thrakische  Klima  herrscht,  haben  die 
Griechen  erst  in  historischer  Zeit  Fuss  gefasst.  Bis  dahin 
waren  Lesbos,  und  vielleicht  Tenedos  nach  dieser  Richtung 
hin  ihre  äussersten  Vorposten;  Thasos  ist  bis  zum  VII., 
Lemnos  und  Imbros  sind  bis  zum  Ende  des  VI.  Jahrhun- 
derts barbarisch  geblieben»,  und  das  gebirgige  Samo- 
thrake  ist  soviel  wir  wissen  überhaupt  niemals  von  Griechen 
besiedelt  worden,  wenn  es  sich  auch  natürlich  im  Laufe 
der  Zeit  hellenisiert  hat**. 


1  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  dass  es  unter  den  Leibeigenen, 
die  wir  in  späterer  Zeit  auf  Kreta  finden,  nicht  auch  ursprünglich  griechische 
Volkshcstandteile  gegeben  hat;  nur  der  erste  Ursprung  der  Institution 
wird  auf  die  Eroberung  der  Insel  zurückgehen,  wie  später  die  Besicdelung^ 
Siciliens  zu  analogen  Erscheinungen  geführt  hat. 

-  T  17<),  wo  die  Sprachverschiedenheit  dieser  Urbevölkerung  von 
den  Griechen  hervorgehoben  wird.  Ein  Denkmal  der  eteokreiischen  Sprache 
ist  kürzlich  von  Halbhcrr  in  Praesos  entdeckt  worden  {Museo  Jtal,  dt  Ani, 
Classica  II  Sp.  673).  Es  ist  eine  Bustrophedoninschrift  in  5  Zeilen,  leider 
verstümmelt;  das  Alphabet  M'eicht  in  manchen  Punkten  von  dem  der  grie- 
chischen Städte  auf  Kreta  ab,  ist  aber  weder  karisch  noch  lykisch  noch 
phrygisch. 

'^  Herod.  V  2G,  VI  137—140,  Thuk.  IV  109.  Eine  Bestätigung 
dieser  Angaben  bieten  die  beiden  neuerdings  auf  Lemnos  gefundenen  In- 
schriften in  einheimischer  Sprache  {Bull,  de  Corresp,  Hell.  1H86  S.  1  fF., 
Pauli  Eine  vorgriechische  Inschrift  von  Lemnos  Leipzig  1886). 

•*    Diod.  V  47,  der  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  sich  Re^te  der  ein- 
heimischen Sprache  im  Gebrauch  des  Kultus  bewahrt  hatten.     Die  Angabe,. 
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Über  die  Nationalität  dieser  Urbevölkerung  haben 
wir  allerdings  bis  jetzt  nur  Vermutungen.  Die  Inschriften 
in  ungxiechischer  Sprache,  die  ktirzlich  auf  Kreta  und 
Lemnos  ans  Licht  getreten  sind,  harren  noch  immer  ihrer 
Entzifferung.  An  und  für  sich  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Inseln  im  Norden  des  aegaeischen  Meeres  zuerst  von 
der  nahen  thrakischen  Küste  aus  besiedelt  worden  sind. 
Wirklich  bezeichnet  Homer  die  Bewohner  von  Lemnos  als 
Sintier;  und  noch  in  historischer  Zeit  sass  ein  thrakischer 
Stamm  dieses  Namens  am  mittleren  Strymon  ^  Auch 
unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  Karer  einst 
die  ihrer  Küste  vorliegenden  Inseln  bewohnt  haben ;  viel- 
leicht waren  sie  noch  weiter  nach  Westen  hin  ausgedehnt, 
und  haben  auch  Kreta  und  die  Kykladen  bevölkert  2. 

Mehr  wissen  wir  von  den  ethnographischen  Verhält- 
nissen Kleinasiens  •'*.  Die  weite  Hochebene  in  der  Mitte 
der  Halbinsel  war  von  einem  Volke  indogermanischen 
Stammes  eingenommen,  den  Phrygem.  Die  enge  Ver- 
wandtschaft ihrer  Sprache  mit  dem  Griechischen  ist  schon 
den  Alten  aufgefallen  ^ ;  noch  näher  scheinen  sie  den  Thra- 

•lis-»  die  Insel  von  Samos  aus  kolonisiert  worden  sei  (Paus.  VII  4,  3,  [Sky- 
onosj  092,  vergl.  Herod.  VIII  90)  ist  nur  aus  dem  Namen  heraus«je- 
^onnen. 

^  A  504  0  294,  an  der  letzteren  Stelle  wird  die  barbarische  Sprache 
''•eses  Volkes  ausdrücklich  hervorgehoben  (|Li6Ta  ZivTiaq  dYpioqpuüvouc;) 
^fn  Schluss,  dass  sie  Thraker  waren,  hat  bereits  Hellanikos  gezogen  (fr. 
112i.  Das  Alphabet  der  vorhellenischen  Inschriften  aus  Lemnos  steht  dem 
pHn-gischen  sehr  nahe  (KirchhofF  Alphabet^  S.  54);  das  Alphabet  des 
lörakischcn  Festlandes  ist  freilich  bis  jetzt  noch  unbekannt.  Ueber  die  an- 
striche Verwandtschaft  der  Sprache  der  lemnischen  Inschriften  mit  dem 
H'niskischen  s.  unten  Abschn.  V. 

-   Hcrod.  I    171  nach  kretischer  Quelle,  und  Thuk.   I  8. 

'  Vergl.  E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  I  S.  299—305,  Perrot 
f*^<-hipiez  Histoire  de  VArt  dans  VAntiquite  vol.  V.  (Paris   1890). 

*  Piaton  Kratylos  S.  410a.  Die  uns  erhaltenen  Reste  der  phrygi- 
*^^«n  Sprache  stellen  wenigstens  die  indogermanische  Abkunft  des  Volkes 
*os>er  Zweifel,  vergl.  z.  B.  die  Inschrift  At€(;  ApHiac-'-aK;  aK€vavoXa.-o(;  Mibai 
^'oXiai  favaKTCi  €Öa€^  und  die  Aufschrift  eines  Altars  der  Kybele  uaxap 
•^^Uc.  Vergl.  auch  Ramsay  A  Study  on  Phrygian  Art^  Journal  of  Jlell, 
^^äia  IX  350—382,  X  147-189. 

B<:loch,  Gricch.  Geschichte  I.  -i 
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kern  gestanden  zu  haben.  Die  Phryger  müssen  ab 
der  Balkanhalbinsel  aus,  über  denBosporos  oder  den  ] 
pont,  in  ihre  späteren  Sitze  gelangt  sein  ^  Ihre 
liehen  Nachbarn,  die  Bithyuer  am  Bosporos,  war 
thrakischer  Stamm  2,  und  dasselbe  gilt  vielleicht  v< 
Mysem  an  der  Südküste  der  Propontis  *.  Dass  die 
mit  diesen  Stämmen  eng  verwandt  waren,  ist  imi 
wahrscheinlich,  wenn  auch  die  dürftigen  Reste  ihrer  S 
kein  endgültiges  Urtheil  gestatten*.  Von  den  Bew< 
der  Berglandschaften  im  Südwesten  der  Halbinsel,  d 
rem  und  Lykiem,  wissen  wir  bis  jetzt  mit  Sicherh( 
soviel,  dass  sie  flektierende  Sprachen  redeten,  die  n 
indogermanischen  Sprachen  in  ihrem  morphologische 
grosse  Analogie  zeigen ;  auch  scheinen  Karer  ^  und  L 
sich  sehr  nahe  gestanden  zu  haben.  Ob  sie  aber 
germanen  gewesen  sind,  muss  dahingestellt  bleib 
lange  die  ly^kischen  Inschriften  sich  der  Deutung  ent; 
Auch  die  Hellenen  haben  schon  früh  nach  dem 
asiatischen  Festland  hinüber  gegriff'en.  Beim  Begi] 
serer  historischen  Ueberlieferung  finden  wir  eine  ur 

^    Das   war   die    einstimmige    Ansicht    der    alten   Historiker: 
VII  73,   Xanthos  fr.  5,  Strab.  X  471  etc. 

2  Herod.  VII  75,  Thuk.  IV  75,  Xen.  Anab.  VI  2,  18;  4,  1- 
I  3,  2,  III  2,  2  etc.  Über  ihre  Einwanderung  aus  Europa  Arrian. 
Eusebios  (Hieronymus)  zum  Jahr  Abrahams  1045. 

3  Slrab.  VII  295,  XII  542;  freilich  schliesst  er  das  nur  aus 
monymie  mit  den  Moesiern   (Muaoi)  an  der  unteren  Donau. 

*  Nach  Xanthos  (fr.  8  bei  Strabon  aus  Menekrates  von  Ela« 
die  Sprache  der  Myser  zwischen  dem  Lydischen  und  Phrygischen 
Mitte  gestanden.  Die  Namen  Sadyattes  und  Alyattes  sind  allerdii 
risch  gebildet,  wenn  in  dem  zweiten  Bestandteile  wirklich  der  G< 
steckt.     Vergl.  auch  Six  Numismatic  ChronicU  III  Serie  X  S.  202 

^  E.  Meyer  Karlen  in  der  Encyclopädie  von  Ersch  und  Grube 
Meyer  Die  Karier^  in  Bezzenbergers  Beiträgen  X  (1886)  S.  14 
The  Karian  language  and  inscriptions  in  Transactions  of  the  St 
Biblical  Archaeology  IX,   1   (1887). 

^    Moritz   Schmidt    The  Lycian  Inscriptions  Jena  1868,  Neue 
Studien  Jena  1869,  Pauli  Eine  vorgriechische  Inschrift  von  Lemno 
1886,  Treuber  Geschichte   der  Lykier    Stuttgart  1887,    Deecke    in 
bergers  Beiträgen  XII— XIV. 
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brochene  Reihe  griechischer  Ansiedlungen  längs  der  West- 
küste der  Halbinsel  vom  elaeatischen  Golfe,  Lesbos  ge- 
genüber, im  Norden,  bis  zum  iasischen  Busen  südlich  von 
Miletos.  Weiter  nach  Süden,  in  Karien,  haben  die  Hel- 
lenen die  beiden  Halbinseln  von  Halikamassos  und  Knidos 
besiedelt, -während  die  ganze  übrige  Küste  im  Besitz  der 
einheimischen  Bevölkerung  blieb.  Im  Norden  ist  die  Er- 
oberung der  Troas  erst  im  VII.  Jahrhundert  gelungen. 
Tiefer  in  das  Binnenland  einzudringen  haben  die  Griechen 
bis  auf  Alexander  überhaupt  nicht  vermocht;  fast  alle 
ihre  Städte  liegen  an  der  Küste,  keine  einzige  ist  mehr 
als  einen  Tagemarsch  (ca.  30  Km.)  davon  entfernt  ^  Daraus 
ergiebt  sich  mit  voller  Sicherheit,  dass  die  Hellenen  von 
Westen  her,  über  das  aegaeische  Meer,  nach  Kleinasien 
gelangt  sind,  und  zwar  erst  in  einer  Zeit,  als  die  Karer, 
Lvder  und  Myser  bereits  dort  ansässig  waren. 

Weiterhin  sind  die  Griechen  dann  längs  der  Süd- 
küste der  Halbinsel  nach  Osten  hin  vorgedrungen.  Zwar 
das  gebirgige  Lykien  blieb  der  einheimischen  Bevölkerung 
überlassen ;  dafür  breiteten  sich  die  Griechen  in  der  frucht- 
baren pamphylischen  Ebene  aus.  Hier  wurden  Perge, 
Sillyon,  Aspendos,  Side  zu  griechischen  Städten-;  und 
auch  Xagidos,  Kelenderis,  Soloi,  Mallos  in  Kilikien  scheinen 
bereits  in  sehr  früher  Zeit  kolonisiert  worden  zu  sein  ^,  Vor 
allem  aber  wurde  das  grosse  und  reiche  Kypros  fast  ganz 
dem  Griechentum  gewonnen*;  die  Urbewohncr  behaup- 
teten sich  nur  in  Amathus  an  der  Südküste  5,  die  Phoeniker 

*  Wenn  wir  von  Magnesia  am  Sipylos  absehen,  dessen  hellenische 
Nationalität  zweifelhaft  ist. 

-  Die  darauf  bezüj»lichen  Angaben  der  Alten  (Herod.  VII  91,  [Skylax] 
101.  Strab.  XIV  667  f.)  sind  durch  die  in  Aspendos  und  Sillyon  gefun- 
<lcnen  Inschriften  in  altertümlichem  griechischem  Dialekt  bestätigt  worden 
'Collitz  DuiUkt'lnschr.  I  S.  365-370,  IGA.  505.  506}. 

'  Berosos  bei  Alex.  Polyhist.  und  Abydenos  (Euseb.  I  29  und  35 
Hocne),  Strab.  XIV  670  ff.,  Mela  I  13.  77,  Arrian.  Anab.  II  5,  9. 

*  Wir  besitzen  griechische  Inschriften  in  der  epichorischen  Silben- 
schrift aus  fast  allen  Städten  der  Insel. 

*  [Skylax]  103,vergl.Steph,Byz.  unter 'A.ua9ou(;  und  Theopomp.  fr.  111. 
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in  dem  benachbarten  Kition,   vielleicht  auch  in  Lapatho 
im  Norden  der  InseH. 

Die  Besiedelung  von  Kypros  fällt  in  die  Zeit,  wo  di< 
Griechen  die  Buchstabenschrift  noch  nicht  kennen  gelem 
hatten  2;  auch  der  altertümliche  Dialekt,  der  noch  im  I\ 
Jahrhundert  auf  der  Insel  gesprochen  wurde,  beweis' 
dass  die  Kolonisation  in  eine  sehr  frühe  Periode  hinau 
geht.  Die  Westküste  Kleinasiens,  die  dem  Mutterlande  s 
viel  näher  liegt,  muss  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  lang 
vorher  besetzt  worden  sein».  Es  ist  also  klar,  dass  e 
eine  urkundliche  Überlieferung  über  diese  Kolonisatio 
nicht  geben  konnte.  Allerdings  ist  den  asiatischen  Gri( 
chen  immer  das  Bewusstsein  geblieben,  auf  dem  Bodei 
den  sie  bewohnten,  Fremde  zu  sein.  So  heisst  Milet  b( 
Homer  eine  karische  Stadt  ^;  und  wenn  von  Achilleus  ei 
zählt  wird,  er  habe  das  „schön  gebaute  Lesbos**  erobert 
so  geht  der  Dichter  ohne  Zweifel  von  der  Vorstelluni 
aus,  die  Insel  sei  zur  Zeit  des  troischen  Krieges  noch  vo: 
Barbaren  bewohnt  gewesen.  Überhaupt  ignoriert  das  Epo 
die  griechischen  Kolonien  an  der  kleinasiatischen  Küst 
und  auf  den  ihr  vorliegenden  Inseln  fast  vollständig*^,  obgleic 
es  in  eben  diesen  Kolonien  entstanden  ist.  Aber  von  de 
näheren  Umständen,  unter  denen  die  Einw^anderung  erfolg 
WtiTj  hatte  man  in  historischer  Zeit  keine  Kenntnis  meh 
Jene  engen  Beziehungen  zu  der  Mutterstadt,  wie  sie  di 
griechischen  Kolonien  der  späteren  Zeit  unterhielten,  fehle 
hier  ganz   und  gar,   und   ebenso  wenig   kannte   eine   d« 

i  Wegen  Lapathos  vergl.  [Skylax]  a.  a.  O.  und  Alexander  von  Ephe! 
bei  Sleph.  Byz.  Ad7rr|0oc.  Dagegen  nennt  Strab.  XIV  G82  die  Stadt  ci 
spartanische  Colonie.  Cber  Kition  s.  die  Biographie  Zenons  von  Laert 
Diogenes. 

-    S.  oben  S.  7. 

^  Weshalb  hier  ein  weniger  altertümlicher  Dialekt  gesprochen  wur 
als   auf  Kypros,  wird  unten  (S.  &2)  gezeigt  werden. 

■*    B  8G8. 

•'  1  129       271. 

®  Nur  die  dorischen  Kolonien  auf  den  Inseln  an  der  karischen  Kü 
werden  im  Schiffskatalog  erwähnt  (B  664). 
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kleinasiatischen  Griechenstädte  den  Namen  ihres  histori- 
schen Gründers.  So  musste  der  Mythos  ersetzen,  was 
die  geschichtliche  Überlieferung  versagte. 

Diese  Mythen  sind  in  der  Regel  sehr  durchsichtig  ^ 
:ine  grosse  Rolle  spielt  die  Homonymie.  So  sollte  Erythrae 
nionien  von  Erythrae  in  Boeotien  gegründet  sein,  Phokaea 
on  den  Phokiem,  Salamis  auf  Kypros  von  der  gleichna- 
migen Insel  an  der  Küste  von  Attika,  das  kyprische  Kery- 
eia  von  der  Stadt  desselben  Namens  in  Achaia.  Das 
orgebirge  Akamas,  die  Nordwestspitze  von  Kypros,  sollte 
ach  Akamas  dem  Sohne  des  Theseus  benannt  sein,  der 
ifolge  dessen  als  Gründer  des  nahen  Soloi  galt.  Spätere 
essen  diese  Stadt  dann  sogar  von  Solon  erbaut  werden, 
^epheus,  der  m3'^thische  Gründer  einer  der  Städte  auf  Ky- 
ros  (wahrscheinlich  vonKeryneia)  wurde  ohne  weiteres  mit 
em  gleichnamigen  König  der  Aethiopen,  dem  Vater  der  An- 
romeda,  identifiziert,  und  demgemäss  eine  aethiopische  Ko- 
>nie  auf  der  Insel  angenommen.  Das  Bundesheiligtum  der 
)ner  auf  dem  Vorgebirge  Mj^kale  war  Poseidon  Helikonios 
eweiht ;  folglich  sollten  die  loner  aus  Achaia  stammen, 
0  in  Helike  gleichfalls  ein  berühmter  Poseidontempel 
ch  erhob  -.  Andere  Sagen  knüpfen  sich  an  die  Genea- 
%\tt  der  Königshäuser.  Weil  die  Herrscher  von  Milet 
id  der  meisten  anderen  ionischen  Städte  ihren  Stamm- 
mm  auf  Neleus  zurückführten,  den  das  Epos  aus  m3'tho- 
LCischen  Gründen  im  äussersten  Westen  der  hellenischen 
elt,  dem  triphylischen  Pylos  lokalisiert  hatte,  sollte  lonien 
n  dort  her  besiedelt  worden  sein  -K  Die  Aphrodite  von 
phos  hatte  auch  in  Tegea  ein  Heiligtum;  man  meinte 
K),  dass  Paphos  von  Agapenor  und  seinen  Arkadern  er- 

*   Hauptquellen  für  die  Gründungssagen   loniens  sind   Herod.  I  145  f., 
ib.  XIV  633,  Paus.  VII   1 — 4.    Zusammenstellung   des    ganzen  Materials 
Hermann    Staatsaltert.    und   Busolt   Grieck.    Geschichte  I.     Analyse  der 
iros  betreffenden  Sagen  bei  Enmann  Kypros  S.  38  ff. 

2  Schol.  Y  401,  Strab.  VIII   384,  Diod.  XV   40  etc.  Schon  Aristarch 
gesehen,  dass  diese  Ableitung  sprachwidrig  ist. 

3  Mimn.  fr.  9,  Strab.  XIV  633. 
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baut  wäre,  als  sie  von  Troia  zurückkehrten.  Aus  ähn- 
lichen Gründen  sollte  die  Tnsel  Kos  mit  ihrem  Heiligtum 
des  Asklepios  von  Epidauros  oder  von  Thessalien  aus  be- 
siedelt worden  sein,  wo  der  Heilgott  seine  berühmtesten 
Kultstätten  hatte.  Endlich  musste  den  lonem,  je  länger 
je  mehr,  ihre  Übereinstimmung  in  Sitte  und  Sprache  mit 
den  Bewohnern  von  Attika  zum  Bewusstsein  kommen,  was 
dann  zur  Folge  hatte,  dass  man  die  ionischen  Städte  als 
athenische  Kolonien  betrachtete  ^  Die  Genealogen  des 
VI.  und  V.  Jahrhunderts  haben  sich  dann  der  Aufgabe 
unterzogen,  diese  einander  widersprechenden  Traditionen  in 
Harmonie  zu  bringen.  Sie  Hessen  die  Neliden  aus  Pylos 
zunächst  nach  Attika  auswandern,  dort  die  aus  Achaia 
vertriebenen  loner  zu  ihnen  stossen,  und  beide  vereint 
nach  Asien  ziehen.  Uns  aber  geben  diese  Widersprüche 
der  Sage  den  Beweis,  dass  die  loner,  und  die  asiatischen 
Griechen  überhaupt  in  historischer  Zeit  über  ihre  Einwan- 
derung aus  Europa  nichts  sicheres  mehr  gewusst  haben. 
Glücklicher  Weise  vermögen  wir  auf  anderem  Wege 
zu  besseren  Ergebnissen  zu  gelangen.  Es  liegt  ja  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  die  Expansion  der  Griechen  nach  Osten 
hin  in  den  Landschaften  an  der  Westküste  des  aegaeischen 
Meeres  ihren  Ausgangspunkt  haben  musste.  Und  wirk- 
lich kehren  die  Phylen,  in  welche  die  Bevölkerung  Attikas 
bis  auf  Kleisthenes'  Reformen  zerfiel,  auch  in  Miletos, 
Samos,  Ephesos,  Tcos  wieder;  die  argolischen  Phylen  der 
Hyllcer,  D3^manen  und  Pamphyler  finden  sich  auch  auf 
Thera,  Kalj^mna,  Kos,  Rhodos,  und  in  vielen  kretischen 
Städten  -.  Es  steht  also  zweifellos  sicher,  dass  ein  grosser 
Teil  von  Kreta,  die  südlichen  Kykladen  und  die  Inseln  an  der 
karischen  Küste  von  der  Argolis  aus  besiedelt  worden  sind^ 


1  Dieser  Auffassunj^  fol;jt  Solon,  wenn  er  Attika  irpeaßuTdxiiv  xatav 
'laovi'ci^  nennt  (Aristot.  Staat  der  Athen.  5,  2).  Damit  fallt  manche  vor- 
eilige  Behauptunjj. 

-  Die  Belej^e  bei  Gilbert  Staatsaltert.  II  305,  wegen  Rhodos  vergl» 
B  r)<)8,  wegen  Kreta  die  von  Halbherr  entdeckten  Inschriften  (Aluseo  M' 
di  Ant.  classica  III,  2). 
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Während  lonien  oder  doch  ein  grosser  Teil  dieser  Land- 
schaft seine  griechische  Bevölkerung  aus  Attika  erhalten 
hat.  Daneben  mögen  auch  Griechen  aus  anderen  Land- 
schaften an  der  Kolonisation  sich  beteiligt  haben;  so  ist 
Kreta  höchst  wahrscheinlich  zum  Teil  von  dem  nahen 
Lakonien  aus  besetzt  worden,  und  ebenso  wahrscheinlich 
ist  es,  dass  Euboeer,  vielleicht  auch  Boeoter  nach  lonien 
gewandert  sind.  Wir  finden  denn  auch  neben  jenen  atti- 
schen und  argolischen  Phylen  auf  Kreta  und  in  den  klein- 
asiatischen Kolonien  eine  Reihe  anderer  Phylen,  die  in 
Attika  oder  Argolis  nicht  vorkommen.  Im  grossen  und 
ganzen  aber  entspricht  die  Schichtung  der  griechischen 
Stämme  von  Süden  nach  Norden  in  Asien  genau  ihrer 
Schichtung  an  der  Westküste  des  aegaeischen  Meeres;  und 
es  wird  dadurch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Kolonien 
im  Norden  von  lonien,  Lesbos  und  die  sogenannten  aeo- 
lischen  Städte  auf  dem  asiatischen  Festland,  wirklich,  wie 
die  Tradition  will,  von  Boeotien  aus  besiedelt  worden  sind, 
oder  doch  wenigstens  von  dem  nördlich  von  Attika  ge- 
legenen Teil  der  griechischen  Ostküste  aus.  Streng  be- 
weisen liisst  sich  das  freilich  nicht,  da  wir  die  boeotischen 
und  thessalischen  Phvlen  nicht  kennen.  Die  Griechen  auf 
Kypros  sprachen  einen  Dialekt,  der  mit  der  Mundart  Ar- 
kadiens die  engste  Verwandtschaft  zeigt;  die  Insel  muss 
also  vom  Peloponnes  aus  kolonisiert  worden  sein,  wenn 
auch  selbstverständlich  nicht  von  den  Bewohnern  des  ar- 
kadischen Binnenlandes. 

Natürlich  nahmen  die  Griechen  ihre  altgewohnten  Ein- 
richtungen in  die  neuen  Sitze  hinüber.  Wie  im  Mutter- 
lande, stand  auch  hier  jede  Ansicdlung  für  sich,  in  voll- 
ständiger Unabhängigkeit  von  den  Nachbarstädten.  Und 
auch  hier  gelangten  die  stammverwandten  Gemeinden  im 
Laufe  der  Zeit  dahin,  sich  zu  sakralen  Verbänden  zu- 
sammenzuschliessen.  Die  in  ihrer  Hauptmasse  aus  der 
Argolis  stammenden  Kolonisten  der  Inseln  und  Halbinseln 
an  der  Küste  von  Karien  fanden  ihren  religiösen  Mittel- 
punkt  in  dem  Tempel   des  Apollon    auf  dem   triopischen 
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Vorgebirge  bei  Knidos;  die  grösstenteils  aus  Attika  her- 
übergewanderten Bewohner  der  Küste  von  Milet  bis  Pho- 
kaea,  und  der  ihr  vorgelagerten  Inseln  vereinigten  sich 
um  den  Tempel  des  helikonischen  Poseidon  auf  dem  Vor- 
gebirge Mykale;  einen  dritten  solchen  Verein  bildeten  die 
Ansiedlungen  im  Gebiete  des  unteren  Hermos,  vom  smyr- 
naeischen  bis  zum  elaeatischen  Busen.  Und  auch  hier 
kamen  im  Laufe  der  Zeit  für  die  Teilnehmer  an  diesen 
religiösen  Verbänden  gemeinsame  Stammnamen  auf:  alle 
die  am  Triopion  zusammenkamen,  bezeichneten  sich  als 
Dorier,  die  V^erehrer  des  helikonischen  Poseidon  als  loner, 
die  Festgenossen  im  Hermosthaie  als  Aeoler^  Bei  der 
führenden  Stellung  aber,  Avelche  die  asiatischen  Griechen 
auf  wirtschaftlichem  wie  auf  geistigem  Gebiete  seit  dem 
IX.  Jahrhundert  erlangten,  begannen  diese  Stammnamen 
allmählich  in  w^eiterem  Sinne  verwendet  zu  werden.  Der 
ionische  Name  wurde  auf  die  den  lonern  engverwandten 
Bewohner  der  meisten  Kykladen,  von  Euboea  und  Attika 
übertragen;  der  dorische  Name  auf  die  Bewohner  von 
Kreta  und  der  südlichen  Kykladen,  die,  wie  wir  wissen, 
gleich  den  asiatischen  Doriern  argolischen  Stammes  waren, 
und  auf  die  Bewohner  der  Argolis  selbst.  Ebenso  ver- 
breitete sich  der  aeolische  Name  -  nach  Lesbos  und  weiter- 
hin nach  Boeotien  und  Thessalien.  Das  ist  geschehen  um 
die  Zeit,  als  die  beiden  grossen  Epopoeen  in  ihren  Haupt- 
teilcn  zum  Abschluss  gelangten,  also  etwa  gegen  Ende 
des  Mir.  Jahrhunderts.  Denn  das  Epos  kennt  noch  keine 
Dorier  im  Peloponnes.  wohl  aber  werden  an  einer  Stelle 

1  Im  Miitterlande  giebt  es  keine  loner  und  Aeoler;  diese  Stamm- 
n.imen  müssen  sich  also  erst  in  Kleinasien  gebildet  haben  (vergl.  E.  Me^'cr 
Forschuns^en  I  S.  127  fF. i  Dasselbe  hat  dann  von  den  Doriern  zu  gelten. 
AUcrdin^^s  führt  ein  (lau  am  Südfusse  des  ( )eta  den  Namen  Doris;  aber 
diese  ]Unnenland«»chaft  kann  an  der  Besiedlung  Kleinasiens  unmöglich  An- 
teil <;ehabi  haben.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  jener  Homonymien  zu  thun, 
die  in  ausgedehnten  Sprachgebieten  so  häufig  sind.  Näheres  unten  Abschn.  V. 

2  Daher  werden  jene  Städte  am  Hermos  jetzt  als  AloX^uiv  TTÖXiC^  ai 
dpxciicti  bezeichnet  (Hcrod.  I  149). 
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der  Odyssee  Dorier  auf  Kreta  erwähnt*,  und  an  einer  ziem- 
lich jungen  Stelle  der  Ilias  heissen  die  Athener  „laoner"  2. 
Der  dem  VI.  Jahrhundert  angehörige  Katalog  des  Hesiod 
kennt  bereits  Doros  Aeolos  und  Xuthos  als  Söhne  des 
Hellen,  Ion  und  Achaeos  als  Söhne  des  Xuthos  3).  Wir 
haben  hier  also  schon  die  auch  uns  noch  geläufige  Eintei- 
lung des  hellenischen  Volkes  in  die  drei  Stämme  der  Dorier, 
loner  und  Aeoler  * ;  wozu  als  vierter  Stamm  die  Achaeer 
kommen,  wegen  ihrer  hervorragenden  Stellung  im  Epos. 
Die  in  der  Kultur  zurückgebliebenen  Bewohner  des  Westens 
der  griechischen  Halbinsel  werden  dabei  nicht  berück- 
sichtigt ;  spätere  Gelehrten  haben  sie  dann  ohne  jede  Be- 
rechtigung in  die  Benennung  Aeoler  eingeschlossen^. 

Die  Entwickelung.  der  wir  gefolgt  sind,  muss  lange 
Jahrhunderte  in  Anspruch  genommen  haben.  Wann  sie 
begonnen  hat,  wann  die  Griechen  in  das  Land  gekommen 
sind,  dem  sie  den  Namen  gegeben  haben,  darüber  können 
wir  nicht  einmal  Vermutungen  aufstellen.  Wir  wissen 
nur,  dass  die  Zeit  der  Stammbildung  und  der  Wanderungen 
innerhalb  der  griechischen  Halbinsel  vorüber  war,  als  die 
Hellenen  begannen,  sich  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien 
anzusiedeln ;    wenigstens   Attika    und    die    Argolis   hatten 

1  T  177. 

-  N  ßH5.  Der  Zusammenhang  zeigt  deutlich,  dass  unter  den  *lciov€(; 
<XK€xiTiJUV€;  hier  die  Athener  zu  verstehen  sind. 

'  Hesiod.  fr.  25  Kinkel.  Xuthos,  „Der  Gelbe**,  d.  h.  ApoUon  ist  in 
tut  (iencalogie  eingeschoben,  weil  die  Abkunft  des  Ion  von  diesem  Gottc, 
cez  hier  zum  Heros  herabgesunken  ist,  in  dieser  Zeit  bereits   feststand. 

•*  Während  Ion,  Doros,  Achaeos  nichts  weiter  sind,  als   die  ci>onymen 
Heroen  ihrer  Stämme,    hat  Aeolos  daneben  noch    eine    selbständige  Bedeu- 
tung.    Er  erscheint  bei  Homer  als  Windgott,  und  muss  also  als  solcher  in 
nianchen  Teilen  Griechenlands  verehrt  w^orden  sein.    Natürlich  sollten  dann 
Aeolocr  in   diesen  Gegenden  gesessen    haben.     So  wohnte   nach  Homer  (Z 
153  f.!  der  Aeolide  Sisyphos  inKorinth;  Thukydides  (IV  42.  2)  lässt  infolge 
«ie-scn  die  Stadt  bis  zur  dorischen  Wanderung  von  Aeolern  bewohnt  sein. 
*  Es  wäre  gut,    wenn  unsere    historischen  Karten  das  conventioneile 
Stammkolorit    endlich    aufgeben    wollten.      Freilich    ist   die  Zeit  wohl  noch 
rieht   gekommen,    auf  Grund  des  epigraphischen  Materials  eine  Dialcktkartc 
von  Griechenland  zu  entwerfen. 
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damals  bereits  dieselbe  Bevölkerung  wie  in  der  histori- 
schen Zeit.  Die  Hellenisiening  der  Inseln  des  aegaeischen 
Meeres  und  der  klein  asiatischen  Westküste  muss  mehrere 
Jahrhunderte  erfordert  haben;  beträgt  doch  der  Flächen- 
inhalt der  Inseln  allein  etwa  18000  Q.-Km.,  nicht  viel  we- 
niger als  der  des  Peloponnes.  Seinen  Abschluss  gefunden 
hat  dieser  Prozess  spätestens  um  den  Anfang  des  ersten 
Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung.  Denn  das  home- 
rische Epos  hat  zur  Voraussetzung,  dass  die  Griechen 
schon  seit  lange  in  Kleinasien  ansässig  waren ;  der  Kern 
der  Ilias  aber  ist  nicht  nach  dem  VIII.,  wahrscheinlich 
schon  im  IX.  Jahrhundert  entstanden  ^  Dass  Kypros  um 
700  bereits  zum  grössten  Teil  griechisch  war,  lehren  die 
Keilschriften  ^ ;  bei  der  beträchtlichen  Ausdehnung  der 
Insel  (9599  Q.-Km.)  kann  der  Beginn  der  griechischen  Ko- 
lonisation hier  nicht  später  gesetzt  werden,  als  in  das 
IX.  Jahrhundert.  Jedenfalls  gehört  die  Besitznahme  von 
Kypros  in  eine  Zeit,  wo  die  Griechen  das  Alphabet  noch 
nicht  kannten,  und  die  Differenzierung  des  arkadischen 
Dialekts  von  den  peloponnesischen  Küstendialekten  noch 
nicht  begonnen  hatte.  Andererseits  ist  es  kaum  wahr- 
scheinlich, dass  die  Expansionsbewegung  des  griechischen 
Volkes  nach  der  Besitznahme  der  kleinasiatischen  Westküste 
und  von  Kypros  auf  lange  Jahrhunderte  hinaus  zum  Still- 
stand gelangt  sein  sollte.  Da  nun  der  Beginn  der  Kolo- 
nisation des  Westens  ebenso  wie  der  thrakischen  und  hel- 
lespontischen  Küsten  kaum  vor  das  VIII.  Jahrhundert  ge- 
setzt werden  darf,  so  wird  die  Ausbreitung  der  Hellenen 
über  die  Inseln  und  nach  Kleinasien  im  Laufe  der  zweiten 
Ilrilfte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung 
erfolgt  sein. 

Wie  sich  aus  dem  Gesagten  ergiebt,  haben  die  Grie- 
chen seit  ihrer  Einwanderung  in  die  Balkanhalbinsel  sehr 
zahlreiche  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen.  Immer- 
hin war  diese  Beimischung  nicht  stark  genug,  den  arischen 

*  S.  unten  Abschn.  IV. 
^  Oben  S.  T). 
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Oiarakter  in  der  äusseren  Erscheinung  des  Volkes  zu 
verwischen.  Blondes  Haar  giebt  Homer  seinen  bevorzugten 
Helden  Achilleus,  Odysseus,  Menelaos^;  blond  waren  die 
lakonischen  Mädchen,  dieAlkman  in  seinen  Parthenien  feiert, 
und  die  Boeoterinnen  waren  noch  im  III.  Jahrhundert  meist 
blond-.  Überhaupt  ist  blondes  Haar  durch  das  ganze 
Altertum  als  besonderer  Vorzug  betrachtet  worden.  Damit 
ist  allerdings  ausgesprochen,  dass  w^enigstens  in  späterer 
Zeit  das  dunkele  Haar  in  Griechenland  überwog  3,  wie  das 
auch  heute,  und  wahrscheinlich  in  noch  viel  höherem 
Gnide  der  Fall  ist;  aber  beruht  das  auf  dem  Einfluss  des 
Klimas,  oder  auf  Rassenmischung?  Die  Schädel  aus  alt- 
griechischen Gräbern  sind  durchweg  dolichokephal,  zum 
Teil  in  sehr  ausgeprägtem  Maasse,  und  zeigen  eine  <iuf- 
fallend  geringe  Kapazität^;  wogegen  die  heutige  Bevöl- 
kerung Griechenlands  tiberwiegend  brachykephal  ist.  Lieber 
die  Statur  der  alten  Griechen  wissen  wir  bis  jetzt  nichts 
näheres;  die  modernen  Griechen  gehören  keineswegs  zu 
den  besonders  hochgew^tchsenen  Völkern,  und  stehen  in 
dieser  Beziehung  mit  den  Franzosen  etwa  auf  einer  Linie. 
Mit  den    übrigen  indogermanischen  Völkern  gemein 

'  A  1J*7,  V  399.  481;  bei  Menclaos  ist  EavBöc;  wie  bekannt  stehendes 
Beiwort,  Dieses  besondere  Hervorheben  des  blonden  >iaares  wird  hier 
einen  mythologischen  Grund  haben,  ebenso  wie  Poseidon  aus  mythologischen 
eirunden  dunkeles  Haar  hat,  und  Zeus  dunkele  Brauen,  l'brigens  hat  t 
^2^1  H*  li>ö  auch  Odysseus  schwarze  Haare  (vjaKivBivtu  ävÖei  öuoiac).  Die 
Haare  der  Töchter  der  eleusinischen  Fürsten  Kcleos  sind  KpOKCiu;  övÖei 
Öuoiai  \//ymn.  an  Demeter  178). 

-  Herakleides  der  Kritiker  Beschr.   Griechenlands  I   17. 

^  Die  polychromen  Statuten  aus  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  von 
•ler  Akropolis  von  Athen  haben  fast  durchweg  rotbraunes  Haar;  auch  auf 
den  Lekythen  aus  Attika  und  Eretria  m  der  Sammlun«^  des  Polylechnion 
sind  die  Haare  meist  rotbraun,  sehener  blond,  oft  auch  schwarz. 

*  Clön  Stephanos,  Artikel  Gr^ce  in  dem  von  Dechambre  geleiteten 
Üictwnnaire  encyclop^dique  des  sciences  viSdicales^  Serie  IV  tomc  10  S. 
45*2  flf.,  Paris  18H4,  Virchow  in  den  Sitzungsberichten  der  berl.  Akadtmie 
1*<01  S.  819—828.  Der  mittlere  Index  der  ca.  90  Schädel,  von  denen 
ClOn  Stephanos  Messungen  vorlagen,  beträgt  75,7,  die  mittlere  Kapazität 
13HS,7  cc. 


(50  I.  Abschnitt.  —  Die  Ansiedlung  am  aegaeischen  Meer. 

hatten  die  alten  Griechen  die  hohe  geistige  Begabung  und 
die  kriegerische  Tüchtigkeit;  Eigenschaften,  die  ihnen  im 
Verein  mit  der  Gunst  äusserer  Umstände  die  geistige, 
und  auf  kurze  Zeit  auch  die  politische  Weltherrschaft  ge- 
geben haben.  Eigentümlich  ist  den  Hellenen  der  hochent- 
wickelte ästhetische  Sinn,  den  in  solchem  Maasse  kein 
anderes  Volk  wieder  besessen  hat;  ihre  Schöpfungen  in 
Poesie  und  Kunst  sind  dadurch  zu  unübertroffenen  Mustern 
für  alle  Zeiten  geworden.  Dem  gegenüber  steht  als 
schlimmster  sittlicher  Nationalfehler  der  Mangel  an  Ehr- 
lichkeit und  an  Achtung  vor  dem  gegebenen  Worte ' ;  die 
Griechen  unterschieden  sic^h  in  diesem  Punkte  sehr  zu 
ihrem  Nachteil  von  ihren  Nachbarn  im  Westen  imd  Osten, 
den  Italikern  und  den  Persern.  Schon  der  Mythos  feiert 
die  Diebereien  des  Hermes;  der  vielgewandte  Odysseus 
ist  auch  gerade  kein  Typus  von  Redlichkeit,  und  von 
Odysseus  mütterlichem  Grossvater  Autolykos  rühmt  das 
Epos  sog(U",  dass  er  ausgezeichnet  war  vor  allen  Menschen 
in  Diebstahl  und  Meineid-,  Hesiod  klagt  über  die  Be- 
stechlichkeit der  adligen  Richter,  Solon  über  die  Unehr- 
lichkeit der  attischen  Staatsbeamten;  und  auch  in  der 
klassischen  und  hellenistischen  Zeit  hat  es  in  Griechen- 
land wenig  I-eute  gegeben,  die  nicht  für  Geld  zu  allem 
zu  haben  gewesen  wären.  Wenn  es  sich  darum  handelte, 
den  Gegner  durch  einen  politischen  Prozess  zu  verderben, 
lautete  die  Anklage  fast  regelmässig  auf  Bestechung  oder 
auf  Unterschlagung  öft'entlichen  Eigentums;  es  hatte  eben 
fast  niemand  ganz  reine  Hände.  Man  ist  versucht,  diesen 
so  unarischen  Charakterzug  auf  die  Vermischung  der 
Griechen  mit  der  Bevölkerung  zurückzuführen,  die  sie  bei 
ihrer  Einwanderung  im  Lande  vorfanden,  um  so  mehr, 
als  derselbe  Grundfehler,  und  angeblich  in  noch  höherem 
Maasse,  bei  den  Karern  wiederkehrt.  Auch  der  schlechte 
Ruf,  in  dem  die  Kreter  standen,  würde  für  diese  Annahme 

1  Vcrgl.  ("icero's  Rede  für  L.  Flaccus  4,  9  f. 

2  T  oJ)5. 
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sprechen,  denn  gerade  auf  Kreta  war  die  Beimischung 
nichtgriechischer  Elemente  besonders  stark. 

Überhaupt  aber  musste  der  Nationalcharakter  in 
den  einzelnen  Landschaften  sich  in  sehr  verschiedener 
Weise  entwickeln  unter  dem  Einflüsse  der  abweichenden 
geographischen,  imd  weiterhin  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Verhältnisse.  Die  Bewohner  des  Binnenlandes, 
die  hauptsächlich  Viehzucht  und  Ackerbau  trieben,  und  in 
kleinen  Städten  und  Dörfern  zerstreut  lebten,  waren  na- 
türlich schwerfälligeren  Geistes,  und  weniger  zu  Neuerungen 
geneigt  als  die  Bewohner  der  verkehrreichen  Küsten. 
Daher  z.  B.  der  Gegensatz  zwischen  den  beweglichen 
Athenern  und  ihren  boeotischen  Nachbarn,  deren  geistige 
Trägheit  zum  Sprichwort  geworden  ist.  Wie  wenig 
diese  Verschiedenheiten  mit  den  Stammesunterschieden  zu 
thun  haben,  zeigt  ein  Vergleich  zwischen  den  konserva- 
tiven Peloponnesiem  und  ihren  Kolonisten  in  Sicilien, 
welche  den  Athenern  an  Elastizität  des  Geistes  nichts 
nachgaben  ^  Diese  Verhältnisse  trugen  dann  mächtig  dazu 
bei,  jenen  Partikularismus  grosszuziehen  und  zu  erhalten, 
der  das  verhängnisvollste  Stück  des  griechischen  Volks- 
charakters bildete. 

Die  Zerklüftung  des  Landes  durch  Berg  und  Meer, 
die  dem  Verkehr  so  vielfache  Hindernisse  in  den  Weg 
legte,  musste  dann  weiter  zur  Folge  haben,  dass  auch  die 
griechische  Sprache  in  eine  Reihe  von  Dialekten  sich 
spaltete;  sind  doch  vielleicht  nie  wieder  auf  so  kleinem 
Räume  so  viele  verschiedene  Mundarten  gesprochen  wor- 
den ^    Diese  Differenzierung   muss   im  wesentlichen  voll- 

1  Thuk.  VIII  90.  5.  Gute  Bemerkungen  über  den  angeblichen  „dori- 
schen* Stammescharakter  bei  Trieber  Forschungen  zur  spartanischen  Ver- 
htsungsgeschichte  (Berlin  1871)  S.  106  ff.,  der  die  völlij^e  Haltlosigkeit 
•i-ir  Voraussetzungen  darlegt,  von  denen  O.  Müller  in  seinen />öriVr«  ausgeht. 

-  Ahrens  De  Graecae  Linguae  dialectis  Göttingen  1S30  und  18-13^ 
Meister  Die  griechischen  Dialekte  I  (Göttingen  1882)  II  (1889),  Joh. 
Schmidt  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogermanischen  Sprachen 
^V..imar  1872,  Collitz  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  griechischen 
Liaitkte  Göttiogen  1885.     Das  Buch  von  Hoffmann  Die  griechischen  Dia- 
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endet  gewesen  sein  zu  der  Zeit,  als  die  Hellenen  die 
Küsten  Siciliens  und  der  Propontis  besetzten ;  denn  die  in 
diesen  Gebieten  gegründeten  Kolonien  sprachen  jede  den 
Dialekt  ihrer  Mutterstadt.  Die  Dialektbildung  war  dagegen 
noch  in  vollem  Fluss  als  die  Westküste  Kleinasiens  und 
Kypros  kolonisiert  wurden.  Denn  die  kyprische  Mundart 
zeigt  die  engste  Verw'-andtschaft  mit  dem  Arkadischen; 
da  nun  die  Insel  doch  von  dem  arkadischen  Binnenlande 
aus  nicht  besiedelt  worden  sein  kann,  so  muss  einst  an 
der  Ost-  oder  Südküste  des  Peloponnes  ein  Dialekt  ge- 
sprochen worden  sein,  der  dem  späteren  Kyprisch  und 
Arkadisch  sehr  nahe  stand.  In  dem  abgeschlossenen  Ar- 
kadien und  auf  der  fernen  Insel  hat  dieser  sehr  alter- 
tümliche Dialekt  sich  in  verhältnismässiger  Reinheit  er- 
halten; an  den  peloponnesischen  Küsten  hat  er  sich  unter 
dem  Einflüsse  des  Verkehrs  mit  Griechen  aus  anderen 
Gegenden  abgeschliffen  und  umgebildet.  So  entwickelten 
sich  hier  zwei  neue  Dialekte,  das  Argolische  imd  Lako- 
nische, die  unter  sich  nahe  verwandt  sind,  wie  das  ja  bei 
der  gemeinsamen  Grundlage,  auf  der  sie  erwachsen  sind, 
nicht  anders  zu  erwarten  ist;  aber  doch  nicht  verwandt 
genug,  um  als  ein  einziger  „dorischer"  Dialekt  zusammen- 
gefasst  werden  zu  können.  Durch  die  spartanische  Er- 
oberung im  VIII.  Jahrhundert,  wenn  nicht  schon  früher,  hat 
dann  der  lakonische  Dialekt  sich  auch  über  Messenien  ver- 
breitet, während  die  argolischen  Kolonien  auf  den  Inseln 
und  Halbinseln  an  der  karischen  Küste  der  dialektischen 
Entwicklung  ihres  Mutterlandes  gefolgt  sind.  Dagegen 
hat  die  grosse  Insel  Kreta  ihren  Dialekt  in  eigentümlicher 
Weise  weiter  entwickelt,  wenn  auch,  wie  natürlich,  unter 
Anlehnung  an  die  süd-  und  ostpeloponnesischen  Mund- 
arten.    Ganz  verwildert    ist    das  Griechische   in  den  iso- 

lekte,  I.  Bd.  Der  südachacische  Dialekt  (soll  hcissen:  Arkadisch-Kyprisch) 
(röttin^en  1891  bezeichnet  einen  Rückfall  in  die  alte  Stammbaumtheorie, 
wobei  die  Wanderungssagen  den  Ausgangspunkt  bilden;  dass  die  Etgeb- 
nisse  der  Dialektforschung  damit  zum  Teil  in  schrofTcm  Widerspruch  stehen, 
stört  den  Verfasser  weiter  nicht. 
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Herten  Pamphylien,  dessen  Ansiedler  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ebenfalls  aus  der  Argolis  und  Lakonien  stammen. 
Auch  die  hafenarme  eleiische  Landschaft  an  der  pelopon- 
nesischen  Westküste  nimmt  in  Bezug  auf  ihren  Dialekt 
eine  gesonderte  Stellung  ein,  sodass  die  Sprachdenkmäler 
aus  diesem  Gebiet  uns  oft  nur  schwer  verständlich  sind; 
einzelne  Eigentümlichkeiten,  wie  der  Rhotacismus,  sind 
von  hier  in  den  lakonischen  Dialekt  eingedrungen. 

Scharf  geschieden  von  diesen  peloponnesischen  Mund- 
arten sind  die  Dialekte  die  in  Attika,  auf  Euboea,  den 
nördlichen  und  mittleren  Kykladen  und  in  lonien  gesprochen 
wurden.  Dieses  ganze  Gebiet,  oder  doch  der  grösste  Teil 
desselben  hat  eine  ursprünglich  homogene  Bevölkerung, 
die,  wie  wir  gesehen  haben,  von  Attika  ausgegangen  ist. 
Von  allen  anderen  griechischen  Dialekten  unterscheidet 
sich  diese  Gruppe  durch  die  Ersetzung  des  langen  ä  durch 
langes  6.  Da  diese  Erscheinung  am  intensivsten  in  lonien 
auftritt,  so  wird  sie  sich  hier  zuerst  entwickelt  haben, 
und  von  da  aus  nach  den  Kykladen  und  Attika  übertragen 
worden  sein.  Wir  sehen  also,  dass  die  Differenzierung 
auch  dieser  Dialekte  von  den  peloponnesischen  Mundarten 
zum  Teil  erst  nach  der  Besiedelung  Kleinasiens  erfolgt  ist. 

Der  Kithaeron  und  Farnes,  die  Attika  und  das  argo- 
lisch  sprechende  Megaris  im  Norden  begrenzen,  bilden 
eine  scharfe  dialektische  Scheide.  Boeotien  hat  einen  Dia- 
lekt für  sich,  welcher  der  geographischen  Lage  des  Landes 
entsprechend  zwischen  dem  Argolischen  und  Thessalischen 
mitten  inne  steht,  auch  manche  Beziehungen  zum  Attischen 
hat,  aber  doch  mit  keiner  dieser  Mundarten  zu  einer  Gruppe 
vereinigt  werden  kann.  Selbst  die  angeblich,  wahrschein- 
lich auch  wirklich  boeotischen  Kolonien  auf  Lesbos  und 
an  der  gegenüberliegenden  aeolischen  Küste  haben  ihren 
Dialekt  in  so  selbständiger  Weise  entwickelt,  dass  die 
Abweichungen  vom  Boeotischen  grösser  sind,  als  die  bei- 
den Dialekten  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten.  Ebenso 
isoliert  steht  der  Dialekt  des  rings  von  Bergketten  um- 
schlossenen Thessaliens.  Das  Makedonische  endlich  hat  viele 
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altertümliche  Formen  bewahrt,  wohl  auch  manches  den 
Sprachen  der  Thraker  und  Illyrier  entlehnt,  denen  die  Ma- 
kedonen  ihr  Land  zum  grossen  Teil  abgekämpft  haben; 
und  es  mag  sein,  dass  die  auffallendste  Eigentümlichkeit 
des  makedonischen  Dialekts,  die  Ersetzung  der  Aspiraten 
durch  die  Medien,  auf  die  Einwirkung  dieser  Sprachen 
zurückgeht. 

Von  den  Dialekten,  die  ursprünglich  in  den  Berg- 
landschaften des  griechischen  Nordwestens  gesprochen 
wurden,  wissen  wir  nur  sehr  wenig.  Wir  hören,  dass  die 
Mundart  der  Eurytanen  im  innern  Aetolien  im  V.  Jahrhun- 
dert für  ein  attisches  Ohr  sehr  schwer  verständlich  war  *; 
in  den  Küstengegenden  hatte  der  Verkehr  abschleifend 
gewirkt,  wie  wir  aus  lokrischen  Inschriften  ersehen,  die 
derselben  oder  einer  etwas  früheren  Zeit  angehören.  Das 
Kulturzentrum  für  diese  Gebiete  bildeten  Korinth,  und 
dessen  Kolonien  an  der  akarnanisch-epeirotischen  Küste; 
und  demgemäss  hat  der  korinthische  Dialekt  auf  die  Mund- 
arten der  Landschaften  von  Phokis  bis  Epeiros  *  den  weit- 
gehendsten Einfluss  geübt,  so  sehr,  dass  diese  sog.  „nord- 
dorischen" Dialekte,  wie  sie  uns  in  den  Inschriften  seit 
dem  IV.  Jahrhundert  entgegentreten,  kaum  etwas  anderes 
sind,  als  ein  wenig  modifiziertes  Argolisch^  Denselben 
Einfluss,  und  vielleicht  in  noch  stärkerem  Maasse,  scheint 
Korinth  auf  die  benachbarte  Südküste  seines  Golfes,  auf 
Achaia  geübt  zu  haben,  denn  auch  hier  wurde  in  histo- 
rischer Zeit  ein  Dialekt  gesprochen,  der  sich  vom  Argo- 
lischcn  nur  unwesentlich  unterscheidet. 

So  tiefgreifend  nun  aber  diese  Verschiedenheiten 
zwischen  den  einzelnen  Stämmen  in  Charakter  und  Sprache 

1  Tlmk.  III  94.  5. 

-  Die  Annahme,  dass  auch  die  Phthiotis  zu  diesen  ,,norddorisch' 
sprechenden  Landschaften  gehört  habe,  ist  nicht  hinreichend  begründet,  da 
die  Inschriften,  die  wir  aus  diesem  (iebiele  besitzen,  erst  der  Zeit  des  aeto- 
lisclicn  Bundes  anj^ehören,  als  das  Argolischc  bereits  zur  ^dorischen  K0ivif|" 
^ewonlcn  war. 

3  Vergl.  die  Bemerkungen  von  Blass  bei  Busolt  Griech,  Gesch,  I 
S.  40  f. 
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auch  sein  mögen,  so  gross  die  Einwirkung  gewesen  ist, 
die  sie  auf  den  Verlauf  der  griechiischen  Geschichte  getibt 
haben,  so  verschwinden  sie  doch  gegenüber  den  Zügen, 
die  allen  griechischen  Stämmen  gemeinsam  sind,  und  das 
hellenische  Volk  von  allen  übrigen  Völkern  unterscheiden. 
Mit  Recht  konnte  Herodot  sagen:  das  griechische  Volk 
ist  gleichen  Blutes  und  gleicher  Sprache,  es  hat  gemein- 
same Tempel  und  Opfer  feste,  und  lebt  nach  der  gleichen 
Sitte».  Und  das  Gefühl  dieser  Zusammengehörigkeit  ist 
den  Hellenen,  trotz  aller  politischen  Zersplitterung,  schon 
sehr  früh  zum  Bewusstsein  gekommen. 


II.    Abschnitt. 


Die  Kultur  der  griechischen  Vorzeit. 


Unsere  indogermanischen  Vorfahren  waren  zu  der 
Zeit,  als  ihre  Stämme  sich  zu  trennen  begannen,  ein  halb- 
nomadisches Hirtenvolk  -,  Rinder,  Ziegen  und  Schafe  bil- 
deten ihren  hauptsächlichsten  Reichtum ;  die  übrige  Habe 
\\*urde  auf  vierrädrigen  Karren  mitgeführt,  die  mit  Ochsen 
bespannt  waren,  ganz  wie  wir  es  bei  Skythen  und  Ger- 
manen noch  in  historischer  Zeit  finden.  Ob  das  Pferd 
ikhon  gezähmt  war,  ist  ungewiss;  jedenfalls  wurde  es 
noch  nicht  zum  Reiten  verwendet.  Zu  diesen  ältesten 
Haustieren  trat  später  das  Schwein,  wie  es  scheint  erst 
zu  einer  Zeit,  als  die  Stämme  der  arischen  Gruppe  sich 
bereits  von  ihren  europäischen  Vettern  geschieden  hatten. 

Sobald  dann  die  Indogermanen  das  Waldgebiet  Mit- 
teleuropas  betraten ,    das    ihren    Herden    weniger   leiche 

1  Herod.   VIII  144. 

^  Schrader  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  2.Aun.  Jena  1890. 
Bcloch,  Griech.  Geschichte  I.  5 
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Nahrung  bot,  als  die  weiten  Steppen  des  Ostens,  begannen 
sie  neben  derV'iehzucht  sich  dem  Ackerbau  zuzuwenden. 
Die  Benennungen  für  Pflug  und  Acker,  für  säen,  mähen, 
mahlen  und  ähnliches  sind  den  Sprachen  der  europäischen 
Gruppe  gemeinsam.  Mim  baute  Weizen,  Gerste,  Hirse, 
Flachs,  vielleicht  auch  Erbsen,  Bohnen  und  Zwiebeln. 
Doch  stand  der  Ackerbau  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe, 
und  nahm  der  Viehzucht  gegenüber  noch  eine  unterge- 
ordnete Stellung  ein.  Selbst  als  die  Zeit  der  Wandeiomgen 
vorüber  war,  und  die  Stämme  in  ihren  definitiven  Wohn- 
sitzen sich  angesiedelt  hatten,  dauerte  es  noch  lange,  bis 
sie  die  alten  Gewohnheiten  des  Nomadenlebens  vollständig 
überwanden.  Noch  zu  Caesars  Zeit  galt  der  Feldbau  bei 
den  Kelten  und  Germanen  eines  freien  Mannes  für  un- 
würdig; ja  unsere  Vorfahren  hatten  kaum  die  ersten  Schritte 
zur  Sesshaftigkeit  und  zum  Privateigentum  an  Grund  und 
Boden  gemacht.  Dass  es  bei  den  Griechen  ursprünglich 
nicht  anders  gewesen  ist,  hat  schon  Thukydides  mit  divi- 
natorischem  Scharfblick  gesehen.  „Das  Land,  das  jetzt 
Hellas  genannt  wird**,  so  schreibt  er  ^  „scheint  noch  nicht 
lange  fest  besiedelt  zu  sein,  vielmehr  haben  in  früherer 
Zeit  Wanderungen  stattgefunden,  und  leicht  verliess  jeder 
Stamm  seine  Sitze,  wenn  er  einem  stärkeren  Feinde  nicht 
zu  widerstehen  vermochte.  Denn  da  es  noch  keinen  Han- 
del gab,  und  keine  Sicherheit  des  Verkehrs  zu  Lande 
und  zu  Wasser,  so  baute  ein  jeder  seinen  Boden  nur  so- 
weit als  es  zum  Leben  gerade  notwendig  war,  ohne  Vor- 
räte anzusammeln,  oder  AVeinberge  und  Baumpflanzungen 
anzulegen;  musste  doch  jeder  bei  dem  Mangel  an  be- 
festigten Plritzen  in  jedem  Augenblick  gewärtig  sein,  dass 
der  Feind  kommen  und  alles  wegnehmen  >\'1irde.  Den 
täglichen  Unterhalt  aber  glaubte  man  überall  finden  zu 
können**. 

Die  Werkzeuge  und  Waffen  waren   in   der  indoger- 
manischen Vorzeit   noch   durchweg  aus  Holz  oder  Stein; 

1  Thuk.  I  2. 
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von  Metallen  war  nur  das  Kupfer  bekannt,  wurde  aber 
wie  es  scheint  bloss  zum  Schmucke  verwendet.  Die 
Töpferei  wurde  bereits  geübt,  aber  noch  ohne  Hilfe  der 
Drehscheibe.  Als  Kleidung  mögen  ursprünglich  Tierfelle 
gedient  haben,  die  ja  auch  später  noch  vielfach  getragen 
wurden;  doch  lernte  man  schon  früh,  aus  der  Wolle  der 
Schafe  oder  den  Fasern  des  Flachses  Fäden  zu  spinnen, 
und  daraus  Geflechte  und  Gewebe  zu  fertigen.  Die  so  her- 
gestellte Gewandung  bestand  in  einem  weiten  faltigen 
Überwurf,  der  dem  Tierfelle  nachgebildet  war.  Noch  zu 
Tacitus  Zeit  trugen  ihn  die  Germanen  als  einziges  Klei- 
dungsstück; als  „Kleid"  schlechtweg  (\|LiäTiov)  bildete  es 
durch  das  ganze  Altertum  den  wesentlichsten  Bestandteil 
der  hellenischen  Tracht,  und  auch  die  Toga  der  Italiker 
ist  nichts  anderes  als  dieses  alte  indogermanische  Gewand- 
stück. Als  älteste  Wohnung  mag  der  Wagen  gedient 
haben;  bei  längerem  Aufenthalte  errichtete  man  leichte 
Hütten  aus  Holz  und  Lehm,  die  wir  uns  von  runder  Form 
zu  denken  haben,  mit  dem  Herd  in  der  Mitte,  dessen 
Rauch  durch  die  Thür  abzog.  Die  italischen  Hausurnen, 
oder  auch  der  Vestatempel  in  Rom  können  uns  davon  eine 
Vorstellung  geben.  Daneben  waren  in  den  Boden  einge- 
grabene Wohnstätten  üblich,  die  bei  Phrygern,  Skythen 
und  Germanen  bis  tief  in  die  historische  Zeit  sich  erhal- 
ten haben. 

Das  etwa  war  das  Erbe  an  materieller  Kultur, 
das  die  Griechen  aus  der  indogermanischen  Heimat  mit 
sich  nahmen.  Die  ältesten  archäologischen  Funde  aus 
denLilndem  am  aegaeischenMeer  lehren  uns  eine  Stufe  der 
Gesittung  kennen,  die  der  geschilderten  in  vieler  Bezie- 
hung verwandt  ist.  So  fehlen  in  dem  Schutte  der  frühesten 
-\nsiedlung  auf  der  Stätte  von  Ilion  ^  Geräte  von  Metall  noch 

'  Schliemann  Ilios,  Stadt  und  Land  der  Troianer,  Leipzig  1881. 
Tro'\a^  Leipzig  1884,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Troia  im  jähre 
IJ^-^O,  Leipzig  1891.  Schuchardt  Schliemanns  Ausgrabungen  2.  Aufl.  Leipzig 
IJ^JI,  ein  Buch  das  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist.  Über  Funde  aus  vor- 
taetallischer  Zeit  in  Griechenland  vergL  Sp.  Lambros  MaropiKÖt  MeXeTrjinaTa, 
Athen  1884,  S.  12—25. 
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fast  vollständig,  während  steinerne  Waffen  und  Werkzeuge 
in  grosser  Zahl  vorkommen.  Daneben  finden  sich  Gefässe 
aus  grobem  ungeschlämmten  Thon,  von  glänzend  schwarzer 
oder  von  rötlicher  Farbe,  hin  und  wieder  mit  eingeritzten 
geometrischen  Verzierungen,  und  meist  mit  der  blossen 
Hand  gearbeitet.  Immerhin  hatte  die  Bevölkerung,  der 
diese  Reste  angehören,  der  indogermanischen  Vorzeit  ge- 
genüber bereits  einen  grossen  Fortschritt  gemacht:  sie 
war  sesshaft  geworden  und  hatte  es  gelernt,  ihre  Wohn- 
sitze durch  steinerne  Festungsmauern  zu  schützen,  und 
ihren  Häusern  steinerne  Fundamente  zu  geben. 

Über  den  Trümmern  dieser  ältesten  Ansiedlung  auf 
der  Burg  von  Troia  liegen  die  Reste  einer  zweiten  Stadt. 
Hier  haben  sich  neben  zahlreichem  Steingerät  kupferne 
Waffen  und  Werkzeuge  in  Menge  gefunden;  Gussformen 
aus  Glimmerschiefer,  die  ebenfalls  hier  entdeckt  sind,  geben 
den  Beweis,  dass  das  Metall  an  Ort  und  Stelle  verarbeitet 
wurde.  Weiter  kam  hier  jener  reiche  Fund  goldner  und 
silberner  Schmucksachen  und  Gefässe  zutage ,  in  dem 
der  glückliche  Entdecker  den  Schatz  des  Priamos  sah. 

Sonst  zeigt  die  Kultur  dieser  „zweiten  Stadt"  mit 
derjenigen  der  ältesten  Schichten  grosse  Verwandtschaft ; 
namentlich  die  Thonware  ist  aus  demselben  rohen  Ma- 
terial und  vielfach  von  denselben  F^ormen.  Die  Befesti- 
gungskunst steht  bereits  auf  einer  ziemlich  hohen  Stufe; 
rings  um  die  Stadt  läuft  eine  mit  turmartigen  Vor- 
sprüngen versehene  Mauer,  und  besondere  Sorgfalt  ist  auf 
den  Schutz  der  Thore  verwendet.  Im  Innern  erhob  sich  der 
allerdings  sehr  bescheidene  ,, Palast'*  des  Stadtoberhauptes, 
aus  einem  Männersaal  mit  daneben  liegendem  Frauenge- 
mach bestehend.  Draussen  aber  in  der  Ebene  und  auf 
den  umliegenden  Höhen  ragen  noch  heute  wie  schon  zu 
der  Zeil  Homers  die  mächtigen  Grabhügel  der  troischen 
Herrscher ;  ein  Anblick,  den  niemand  vergisst,  der  einmal 
den  ,, breiten  Hellespontos'*  befahren  hat. 

Die  Kultur,  die  uns  hier  entgegentritt,  hat  eine  Aveite 
Wrbreitung  gehabt.     Wir  finden  ihre  Reste  auf  den  Ky- 
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kladen,  besonders  auf  Amorgos  und  Thera;  ferner  in  Grie- 
chenland selbst  auf  dem  Burghügel  von  Tiryns  unter  den 
Fundamenten  des  Königspalastes,  in  Eleusis  bei  Athen 
und  in  dem  boeotischen  Orchomenos ;  vor  allem  aber  auf 
Kypros^  Zum  Teil  zeigen  diese  Fimdstätten  der  troischen 
Kultur  gegenüber  eine  etwas  fortgeschrittenere  Entwick- 
lungsstufe. So  finden  sich  auf  den  Kykladen  neben  den 
rohen  „troischen"  Töpferwaren  bereits  Gefässe  aus  ge- 
schlämmtem Thon,  auf  der  Drehscheibe  hergestellt  und 
mit  farbigen  Malereien  geschmückt;  als  Dekorationen 
dienen  geometrische  und  Pflanzenmotive.  Weiter  zeigen 
sich  die  ersten  Anfänge  der  Steinskulptur :  Marmorgefässe 
mit  Spiralomamenten,  und  sehr  roh  gearbeitete  Marmor- 
bilder einer  nackten  Göttin  mit  auf  der  Brust  gekreuzten 
Armen,  ohne  Zweifel  lokale  Nachahmungen  aus  dem  Orient 
eingeführter  Metallgefässe  und  Idole. 

Nichts  aber  könnte  trügerischer  sein,  als  auf  Grund 
dieses  Thatbestandes  auf  eine  ethnographische  Einheit  der 
Völker  von  Kypros  bis  Troia  zu  schliessen.  Kulturver- 
wandtschaft und  ethnographischer  Zusammenhang  sind 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge,  die  wohl  zusammenfallen 
können,  aber  keineswegs  mit  Notwendigkeit  zusammen- 
fallen. Schreitet  doch  jedes  Volk  im  Laufe  seiner  Ge- 
schichte durch  eine  Reihe  der  verschiedensten  Kulturzu- 
sUlnde;  und  das  treibende  bei  dieser  Entwicklung  ist  in 
der  Regel  der  Einfluss  der  Nachbarn.  Eine  Ausgleichung 
des  Kulturniveaus  von  Stamm  zu  Stamm  wird  dabei  um 
so  leichter  geschehen,  je  primitiver  die  Zustande  sind,  um 
die  es  sich  handelt.  So  linden  wir  spater,  beim  Beginn 
der  historischen  Zeit,  im  wesentlichen  die  gleichen  äusseren 


*  Dümmler  Mitteilungen  von  den  griechischen  Inseln.  Athen, 
Mitteil,  XI  (1886)  S.  15—46,  209—262,  Koehlcr  Vorgriechisches  von 
den  Kykladen  a.  a.  O.  IX  (1884)  S.  156—162.  Fouquc  Santorin  et  ses 
iruptions  Paris  1879,  Schliemann  Tiryns  S.  62  ff.,  Orchomenos  S.  40  ff., 
Philios  •E9rm.  dpxaioX.  1889  S.  171  (über  Eleusis\  über  Kypros  Ohne- 
Wsch-Richter  Archäol,  Jahrbuch  1891  Anzeiger  S.  73;  ein  grosses  Werk 
<lesselben  Verfassers  über  Kypros  soll  demnächst  erscheinen. 
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Formen  der  Gesittung  bei  Hellenen,  Lydern,  Karem  und 
Lykiern.  Und  wir  haben  keinen  Grund  zu  der  Annahme^ 
dass  es  in  vorhistorischer  Zeit  anders  gewesen  sei,  sobald 
einmal  der  Verkehr  auf  dem  aegaeischen  Meer  sich  zu  ent- 
wickeln begonnen  hatte.  Wenn  also  die  Bewohner  der 
Troas  in  der  Stein-  und  Kupferzeit  wohl  unzweifelhaft 
keine  Griechen  gewesen  sind,  so  folgt  daraus  nichts  für 
die  Nationalität  der  auf  analoger  Kulturstufe  befindlichen 
Bewohner  der  Westküste  des  aegaeischen  Meeres.  Vielmehr 
macht  die  weite  Verbreitung  dieser  Kultur  auf  der  grie- 
chischen Halbinsel  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  ihre 
Trüger  keine  Hellenen  gewesen  sein  sollten.  Ja  es  spricht 
sogar  manches  dafür,  dass  die  Hellenen  eben  während 
dieser  „troischen"  Kulturperiode  nach  Kleinasien  hinüber 
gewandert  sind.  Denn  die  Sage  von  den  Kämpfen  um 
Helena  konnte  in  llion  nur  lokalisiert  werden  zu  einer  Zeit, 
wo  dort  ein  grösseres  Kulturzentrum  bestand ;  ein  solches 
aber  bildete  nur  die  „zweite  Stadt",  während  die  spä- 
teren Ansiedlungen  auf  dieser  Stätte  bis  auf  die  helle- 
nistische Zeit  herab  ganz  unbedeutend  geblieben  sind  K 
Die  Lokalisierung  der  Helcnasage  in  Troia  aber  war  ferner 
nur  möglich,  nachdem  die  Griechen  zu  den  hellespontischen 
Landschaften  in  enge  Beziehungen  getreten  w^aren;  was 
kaum  vor  ihrer  Ansiedlung  in  Kleinasien  der  Fall  gewesen 
sein  kann.  Ist  das  richtig,  so  müssen  die  oben  besprochenen 
Reste  ältester  Kultur  auf  den  Kykladen  wenigstens  zum 
Teil  griechischen  Ursprungs  sein;  denn  der  Weg  der  Kultur 
ist  am  Mittelmeer  von  Osten  nach  Westen  gegangen,  und 
es  ist  also  ganz  ausgeschlossen,  dass  die  Griechen  bei 
ihrer  Ansiedlung  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien  eine 
höhere  Gesittung  mitbrachten,  als  sie  dort  vorfanden*. 

1  Die  Identität  der  Ruinen  von  Hissarlik  (Neu-Ilion)  mit  dem  ho- 
merischen Troia  sollte  heute,  nach  Schliemanns  Ausgrabungen,  nicht  mehr 
bezweifelt  werden.  Jedenfalls  entspricht  der  Berg  von  Bunarbascbi,  auf  dca 
man  früher  Troia  zu  setzen  pHegte,  der  homerischen  Beschreibung  in  keiner 
Weise.  Das  Troia  Homers  lag  in  der  Ebene  (O  217),  und  in  nicht  zu 
grosser  Entfernung  vom  Meere. 

-  Nach  Thuk.  I  8    wären  die  Gräber,  welche  die  Athener   auf  Delos 
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Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  steht  die 
aegaeisch-kyprische  Kupferzeit  bereits  in  sehr  hohem  Maasse 
unter  dem  Einflüsse  Babylons  und  Aegyptens.  Daher  stammt 
dasSpiralomament,  und  die  nackten  weiblichen  Idole;  von 
dort  sind  die  elfenbeinernen  Geräte  importiert,  die  sich 
in  der  „zweiten  Stadt**  auf  Hissarlik  gefunden  haben  oder 
wenigstens  der  Rohstoff*,  aus  dem  sie  gefertigt  sind;  viel- 
leicht ist  auch  die  Kenntnis  des  Steinbaues  dorther  ge- 
kommen. 

Die  Vermittelung  übernahm  dabei  zunächst  Klein- 
asien, das  einer  ungeheueren  Brücke  vergleichbar  vom  Eu- 
phrat  nach  dem  aegaeischenMeer  sich  hinüberstreckt.  Denn 
aller  Handel  ist  in  der  ältesten  Zeit  Land  verkehr  * ;  die 
Waren  gehen  von  Hand  zu  Hand,  von  Stamm  zu  Stamm, 
und  so  langsam  diese  Art  des  Verkehrs  fördert,  so  sicher 
verbreitet  sie  die  Errungenschaften  der  Kultur  über  ganze 
Kontinente.  Darauf  beruht  es,  dass  die  griechischen  An- 
siedelungen im  Westen  Kleinasiens  eine  raschere  Ent- 
wickelung  gehabt  haben,  als  das  Mutterland  selbst.  Denn 
hier,  an  der  ionischen  Küste,  öffnen  sich  die  Thäler  des 
Maeandros  und  Hermos,  die  von  der  Natur  vorgezeich- 
neten W^rbindungswege   nach    dem   klcinasiatischen  Bin- 


bei  der  Reinigung;;  der  Insel  im  Jahr  42G  .lufdcckten,  zum  j^össtcn  Teil 
karisch  gewesen  yyiuöQivT^c,  Tij  '^^  ök€utj  tiüv  öttXuüv  EuvTe9a|Li.u^v],i,  xai 
Tiiü  Tpöirui  ili  vöv  ^Tl  SdiTTOuaiv.  Es  sind,  wie  man  sieht,  dieselben  Arfju- 
mente,  mit  denen  unsere  prähistorischen  Archäologen  noch  heute  operieren. 
D<r  Ausdruck  legi  die  Annahme  nahe,  dass  die  Toten  in  voller  Metall- 
rnstung  bestattet  waren;  war  das  aber  der  Fall,  so  j^ehören  die  (rräber  in 
eine  ziemlich  späte  Zeit,  und  können  kaum  mehr  vorhellenisch  gewesen 
''Cin.  In  jedem  Falle  haben  wir  es  mit  einer  Induktion  des  J'hukydidcs 
'ider  seines  Gewährsmannes  zu  ihun,  und  nicht  mit  einem  historischen  Zeug- 
nis. —  Reste  einer  Ansiedlung  aus  der  Zeit  der  „Inselkultur"  fanden  sich 
anf  Thcra  unter  einer  Bimssteinschicht,  die  von  einem  vorhistorischen  Aus- 
IwTich  des  dortigen  Vulkans  herrührt.  Eine  chronologische  Bestimmung  ist 
ganz  unmöglich.  Mit  Recht  bemerkt  Neumann  {Phys.  Geogr.  von  Grie- 
chenland'S».  71^)  den  Hypothesen  Fouque's  gegenüber:  .,zu  sagen,  dass  etwa 
ums  Jahr  2000  die  Katastrophe  hereinbrach,  welche  diese  Kultur  vernich- 
tete, heisst  mehr  behaupten,  als  man  beweisen  kann. 
*  Das  hat  schon  Thukydidcs  gcwusst  (I  13,  5). 
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nenlande   und  weiter   nach   den  Kulturmittelpunkten  des 
Ostens. 

Dem  gegenüber  hat  der  Verkehr  zur  See  lange  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  gespielt.    Die  Kleinheit  und  der 
schlechte  Bau  der  Schiffe  der  Urzeit  zwang  zu  häufigem 
Landen;   man    hielt   sich   also  stets  in  möglichster  Nähe 
des  Ufers,  und  w-agte  sich  überhaupt  nur  bei  ganz  ruhigem 
Wetter  und  in  der  besten  Jahreszeit  auf  das  Meer  hinaus. 
Der  Schiffer  musste  beständig  bereit  sein,  mit  feindlichen 
Küstenbewohnem  oder  mit  Seeräubern  um  sein  Leben  zu 
kämpfen.     So   konnte   eine  regelmässige  Verbindung  zur 
See  in  alter  Zeit  nur  zwischen  Nachbarstädten  sich  bilden: 
wer  weitere   Fahrten   unternahm,    that   es   aus  Bcutelust 
oder  aus  Freude  an  Abenteuern.     Selbst  als  Kypros  und 
Pamphylicn   bereits   von   Griechen   besiedelt    waren,    hat 
doch  der  Verkehr  dieser  Gebiete  mit  dem  Mutterlande  sich 
noch  lange  in  sehr  engen  Grenzen  gehalten.   Diese  äusser- 
sten  X^orposten  der  griechischen  Welt  führen  ein  Leben 
für  sich.    Kypros  geht  in  der  Kunst  seinen  eigenen  Weg, 
es  bewahrt  sich  seinen  hochaltertümlichen  Dialekt,  es  ver- 
schliesst  sich  allein  von  allen   griechischen  Landschaften 
der  Annahme  der  Buchstabenschrift,  es  hat  keinen  Anteil 
an  der   politischen  und  sozialen  Bewegung,   die  seit  dem 
Vlll,  Jahrhundert  die    griechische  Welt   ergriff.      Und  in 
Pamphylien  lagen  die  Sachen  nur  wenig  anders. 

Erst  die  Phoeniker*,  oder  wie  sie  in  ihrer  eigenen 
Sprache  sich  nannten,  die  Sidonier^  haben  eine  direkte 
Sceverbindung   zwischen   Griechenland   und    dem   fernen 

*  Näheres  in  meinem  Aiif'>atiC  Die  Phoeniker  am  aegaeischen  Meer, 
Rh.  Mus.  4H  (IHIKJ).  OoiviKrj  ist  ursprünglich  das  Reich  des  Sonnengottes 
Phoenix;  als  dieser  zum  Heros  herabsank,  wurde  auch  Phoenike  auf  der 
Erde  lokalisiert,  natürlich  gej^cn  Sonnenaufgang  hin,  zuerst  in  Karlen  (so 
nocli  Korinna  fr.  27),  dann  im  äusserstcn  Osten  des  Mittelmeers  (vergl. 
Cnisius  in   Roschcrs  Lexikon  II  Sp.  8S3  f.). 

-  Wenn  also  die  Phoeniker  bei  Homer  öfter  als  Sidonier  bezeichnet 
werden,  s<>  folgt  daraus  keineswegs,  dass  der  phoenikische  Handel  nach  dem 
ac}4aeischen  Meer  in  die  Zeit  vor  dem  Aufl)lühen  von  Tyros  hinaufgeht;  vergL 
K.  Mever  O'esch.  des  Altert.  I  S.  22i)  und  342  f. 
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Osten  eröffnet.  In  den  jüngeren  Teilen  der  homerischen 
Epen  werden  sie  häufig  erwähnt ;  sie  erscheinen  als  regel- 
mässige Gäste  in  den  griechischen  Häfen,  wo  sie  mitunter  den 
ganzen  Winter  verweilend  Als  betriebsame  und  nicht 
allzu  gewissenhafte  Handelsleute  standen  diese  Semiten 
bei  den  Hellenen  in  schlechtem  Ruf  2;  aber  man  duldete 
sie,  weil  man  ihrer  Waren  bedurfte.  Im  VIII.  Jahrhundert, 
und  bis  in  das  VI.  hinab  muss  ein  grosser  Teil  des  Ver- 
kehrs auf  dem  aegaeischen  Meer  in  ihren  Händen  ge- 
legen haben;  aus  dieser  Zeit  stammen  auch  die  meisten 
Erzeugnisse  des  phoenikischen  Kunsthandwerks,  die  auf 
griechischem  Boden  gefunden  sind. 

Aber  der  phoenikische  Handel  nach  Griechenland 
kann  schw^erlich  in  viel  ältere  Zeiten  hinaufgehen.  Jeden- 
falls waren  die  Griechen  bereits  zum  seetüchtigen  Volke 
geworden,  als  die  Phoeniker  zuerst  ins  aegaeische  Meer  ge- 
langten; denn  die  ganze  so  reich  ausgebildete  nautische 
Terminologie,  wie  wir  sie  schon  bei  Homer  finden,  ist 
rein  griechisch,  oder  zeigt  doch  w^enigstens  keine  Spur 
JH^mitischen  Einflusses  ^.  Es  liegt  aber  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  die  Expansion  der  Griechen  über  die  Inseln 
und  nach  der  kleinasiatischen  Küste  mit  der  Ausbildung 
ihrer  Seetüchtigheit  gleichen  Schritt  hielt ;  wir  sind  also 
.gezwungen  anzunehmen,  dass  sie  bei  der  Ankunft  der 
Phoeniker  bereits  in  Kleinasien  festen  Fuss  gefasst  hatten. 
Ja  noch  mehr.  Wenn  der  Name  der  Toner  (Javau)  bei 
Jen  orientalischen  Völkern  allgemein  zur  Bezeichnung  der 
ganzen  griechischen  Nation  geworden   isf*,    so  giebt  uns 

^  0  4r>5. 

-  t  2H8  4>oivit  dvr^p  dTraxriXia  elbiiiq,  rpiÜKTriq,  verj^l.  tt  415.  419. 

•^  Schrader  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I  (Jena  ISHß)  S.  43. 
Man  vergleiche  die  nautischen  Ausdrücke  der  Römer,  die  zum  j;rösstcn  Teil 
<l^ni  Griechischen  entlehnt  sind  (Schrader  a.  a.  O.  S.  4()). 

*  Für  dit  Phoeniker  haben  wir  allerdings  in  dieser  Beziehung  noch 
*tin  direktes  Zeugnis;  da  sie  aber  dieselbe  Sprache  wie  die  Juden  redeton, 
UD'l  diese  überhaupt  nur  durch  Vcrmittelung  der  Phoeniker  von  den  Gric- 
tien  Kenntnis  erhalten  haben  können,  so  müssen  auch  die  Phoeniker  die 
'^riechen  Javao  genannt  haben. 
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Phoenikische  Ansiedlungen  aber  haben  am  aegaeischen 
Meere  niemals  bestanden.  Das  Schweigen  des  Epos  ist 
hier  sehr  beredt ;  selbst  im  Troerkatalog  suchen  wir  die 
Phoeniker  vergebens,  und  nicht  minder  auf  jener  Muster- 
karte von  Völkern,  von  denen  die  Odyssee  Kreta  be- 
wohnt sein  lässt  ^  Es  gab  also  in  homerischer  Zeit  an 
den  griechischen  Küsten  keine  phoenikischen  Kolonien 
und  die  Sänger  hatten  auch  keine  Kunde,  dass  solche  in 
früheren  Zeiten  vorhanden  gewesen  wären.  Es  bedarf  dem- 
nach keiner  weiteren  Ausftihrung,  dass  nichts  von  dem, 
was  spätere  von  derartigen  Niederlassungen  zu  berichten 
wissen,  auf  wirkliche  Überlieferung  zurückgehen  kann. 
Wir  haben  es  hier  mit  Mythen  oder  vielmehr  mit  halb- 
gelehrten Kombinationen  zu  thun,  denen  jedes  historische 
Fundament  mangelt.  Namentlich  der  echtgriechische  Son- 
nenheros Phoenix  (der  „blutrote")  hat  es  sich  gefallen 
lassen  müssen,  zum  Semiten  gestempelt  zu  w^erden,  und 
mit  ihm  sein  Bruder  Kadmos.  Wo  immer  diese  Heroen 
verehrt  wurden,  da  witterte  man  alte  phoenikische  An- 
siedlungen; so  in  Theben,  dessen  Burg  Kadmos  gegründet 
haben  sollte,  auf  Thera,  Rhodos,  Thasos  und  anderen  In- 
seln-^. Reste  phoenikischer  Ansiedlungen,  etwa  Nekro- 
pcdcn*,  haben  sich  an  keinem  dieser  Orte  und  über- 
haupt nirgends  im  Umkreis  des  aegaeischen  Meeres  gefun- 

^  T  175  AT.  Erst  den  Neueren  war  es  vorbehalten,  die  hier  erwähnten 
Kydonen  als  Phoeniker  in  Anspruch  zu  nehmen,  eine  Hypothese,  deren 
«inziges  Fundament  der  Name  des  Flusses  'Idpbavoc;  bildet  rf  292),  den 
oian  mit  Jordan  gleichsetzte.  Aus  dem  Altertum  ist  von  Phoenikern  in 
Krtta  nichts  überliefert. 

-  Er  erscheint  als  Schwurgott  noch  in  der  kretischen  Urkunde  Cauer- 
121;  die  Eponymen  mancher  kretischen  Städte  gaben  als  seine  Sühne  (Stej)h. 
Byi.  'iTfivö^). 

^  Kritik  dieser  Mythen  bei  Enmann  Kypros  und  der  Urspruni^  des 
^phroditekultus  (M^m.  de  VAcad,  des  sciences  de  St.  P^tersbourg^  VII 
^ric,  Bd.  ;^,  13)  S.  U  ff.,  Studniczka  Kyrene  S.  52  ff.,  Criisius  Art. 
Aadmos  in  Roschers  Lexikon^  und  in  meinem  oben  angeführten  Aufsatz. 
^*"gl.  schon  O.  Müller  Orchomenos  -'  S.  109  ff. 

*  Die  Nekropole  von  Kameiros,  in  der  zahlreiche  importierte  phoeni- 
*Jsdie  Artikel    gefunden    sind    (Salzmann  Necrop.  de  Cameiros,  Paris  1875, 
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den  * ;  und  die  Versuche  der  Neueren,  griechische  Orts 
namen  aus  dem  Phoenikischen  abzuleiten,  sind  leere  Spie 
lereien,  die  zu  keinem  irgendwie  gesicherten  Ergebnis 
geführt  haben-.  Überhaupt  sind  semitische  Lehnwörte: 
im  älteren  Griecliisch  sehr  selten*. 

Es  bedurfte  solcher  Ansiedlungen  imd  tiberhaup 
eines  direkten  Seeverkehrs  auch  keineswegs.  Seit  di 
überlegene  Gesittung  des  Orients  einmal  über  Kleinasiej 
ihren  Weg  in  die  Lander  am  aegaeischen  Meere  gefundei 
hatte,  musste  ihr  Einfluss  in  immer  steigendem  Maass 
sich  geltend  machen.  So  trat  allmcihlich  an  die  Stell 
der  ..troischen-  jene  Kultur,  die  wir  uns  gewöhnt  habe: 
als  ..mvkenaeische  Kultur*  zu  bezeichnen.  Sie  hat  in  de 
That  in  Mykenae  und  in  dem  nahen  Tiryns  einen  ihre 
hauptsächlichsten  Mittelpunkte ;  ihr  Bereich  aber  erstreck 
sich  längs  der  ganzen  griechischen  Ostküste  von  Lakoniei 
bis  hinauf  nach  Thessalien,    weiter  nach  Kreta,    Rhode 


I.ofrschcke  Athen.  Mitteil.  VI  1  ff.  ist  nachmvkenaeisch.  und  also  aus  ein< 
Zoil.  wo  Rhodos  bereits  ohne  allen  Zweifel  von   Griechen   besiedelt  war. 

*  Schalen  von  Purj.urschnecken,  zur  Gewinnunj;  des  Safles  aufgt 
brochen,  finden  sici  noch  jetzt  in  Ma-^se  an  den  griechischen  Küsten,  r.  I 
b':i  Trytheion  in  Lakonien,  auf  Kythera  und  auf  der  kleinen  Insel  Hagle 
'ieor^nos  im  Sunde  von  Salamis.  Da  indes  in  Griechenland  selbst  bis  i 
'lie  byzantinische  Zeit  hinein  eine  blühende  Purpurindustrie  bestanden  h« 
•  I-'jnibros  MeXfTn.uara  S.  23 — 43\  so  fehlt  uns  jede  Berechtigung,  dies 
Ke-»le  auf  phocnikische  Färbereien  zurückzuführen. 

-  Olshausen  Über  phoenikiiche  Ortsnamen  ausserhalb  des  semit 
sehen  Spr,ichgebiets,  Rh.  Mus.  VIII  3I0— 340,  und  Hermes  XIV  142  ff 
Monat, ber.  der  Bert.  Akad.  1879  S.  555  ff.  Vergl.  dagegen  E.  Mey€ 
(Jfsrßi,  des  Altert.  I  S.  232,  unii  die  in  meinem  oben  angeführten  AufsaU 
zu-ainntcn^estcllten   Bemerkungen  hervorragender  Semitisten. 

•'*  A.  Müller  in  Bezzcnbergers  Beiträgen  I  273—301.  Bei  Home 
I.isil  sich  mit  einij^er  Wahrscheinlichkeit  nur  x^Ttüv  als  semitisch  in  Al 
spnicli  nehtiicn;  der  Name  kann  mit  der  Sache  über  Kleinasien  oder  Kypro 
zu  den  (iriechen  gewandert  sein  und  würde  übrigens  aus  dem  Westaraml 
i-^clicri,  nicht  aus  dem  Kananäischen  stammen.  4>ÖK0(;  (I  7^693,  beide  Ms 
im  Gleichnis;  ist  seiner  Bedeutung  wegen  schwerlich  ein  Lehnwort;  hi 
Kimüpiaao«;  (€  Gl  p  :U0,  als  Ortsnamen  B  519.  593)  spricht  das  Suffi 
gegen  den  semitischen  Ursprung.  Höchst  unsicher  ist  die  semitische  Hei 
kunfi  von  öOövri,  Övo(;,  TraXXaK(c,  xi^MOÖc,, 
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und  vielen  anderen  Inseln  des  aegaeischen  Meeres,  nach  der 
Westküste  Kleinasiens,  und  in  ihren  Ausläufern  selbst  bis 
nach  Kypros,  also  soweit  überhaupt  in  vorhistorischer 
Zeit  Griechen  gewohnt  haben.  Nur  in  den  Landschaften 
im  Westen  der  griechischen  Halbinsel,  die  erst  spät  zu 
höherer  Gesittung  gelangt  sind,  sind  bisher  Reste  dieser 
Kultur  nicht  gefunden  worden  i. 

Die  Steinzeit  ist  auf  dieser  Stufe  bereits  so  gut  wie 
ganz  tiberwunden.  Wohl  haben  sich  Pfeilspitzen  aus  Ob- 
sidian  in  den  Gräbern  auf  der  Burg  von  Mykenae  gefun- 
den; sonst  aber  sind  die  Waffen  und  Werkzeuge  durch- 
weg von  Bronze.  Reines  Kupfer  wird  nur  noch  zu  Ge- 
filssen  verwendet ;  Eisen  kommt  vor  nur  in  den  jüngeren 
Schichten  dieser  Kulturperiode,  und  auch  da  ganz  ver- 
einzelt*. Um  so  reicher  ist  die  Fülle  von  Schmucksachen 
und  Gefässen  aus  edlem  Metall;  sogar  die  Gewänder 
waren  mit  aufgenähten  Zierraten  aus  Goldblech  geschmückt, 
und  es  herrschte  die  Sitte,  die  Gesichter  vornehmer  Todten 
mit  goldenen  Masken  zu  bedecken.  Auch  die  Keramik 
hat  grosse  Fortschritte  gemacht;  als  Material  dient  ein 
feingeschlämmter,  blassgelber  Thon,  die  Töpferscheibe  ist 
in  allgemeinem  Gebrauch,  die  grotesken  Formen  der  tro- 
ischen  Gefässe  sind  verschwunden.  Dafür  werden  die  Vasen 
jetzt  allgemein  mit  gemalten  Darstellungen  geschmückt, 
und  zum  ersten  male  tritt  jene  glänzende  Firnissfarbe  auf, 

*  Vergl.  besonders  Schliemann  Mykenae  Leipzijj  1878,  Orchomenos 
Leipzig  1881,  Tiryns  Leipzig  1886.  vSchuchardt  Sckliemanns  Ausgrabungen  ^ 
Ldpaiij  IHIU.  Das  Kuppelgrab  von  Menidi  herausj^egeben  vom  deutschen 
archäol.  Institut,  Athen  1880.  Furtwängler  und  Loeschcke  MykenischeThon- 
ii/ässe  Berlin  1879,  Mykenische  Vasen  Berlin  188().  Hclbig  Dai  honte- 
attische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert  2.  Aufl.  Leipzig  1887.  Ausser- 
dna die  Aasgrabungsberichte  in  der  'E(pr|M€pi(;  dpxaioXoYiKri  11 L  Serie, 
d<ii  Mitteilungen  des  deutschen  archäologischen  Instituts  in  A'.hen^  tiein 
Bulletin  de  Correspondence  HelUnique  und  in  anderen  archäologischen 
2eiuchriften. 

'  Kiscrne  Ringe  sind  gefunden  in  den  von  Tzountas  aufgedeckten 
50^.  Volksgräbcrn  bei  der  Unterstadt  von  Mykenae,  und  in  dem  Kuppelgrab 
▼OD  Vaphio  bei  Sparta. 
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die  seitdem  für  die  griechische  Thonware  Charakteristik 
bleibt. 

Der  Steinbau  zeigt  bereits  eine  hohe  VoUendu 
Gewaltige,  aus  riesigen  Werkstücken  getürmte  Mau< 
umgeben  die  Königsburgen;  innerhalb  dieser Befestigimj 
erheben  sich  ausgedehnte  Paläste  mit  zahlreichen  ( 
mächern  und  säulengeschmückten  Hjöfen.  Den  tod 
Herrschern  werden  prächtige  Grabgewölbe  errichtet  ( 
sog.  ,, Kuppelgräber*'),  zum  Teil  von  sehr  ansehnlicl 
Dimensionen,  wie  jenes  berühmte  „Schatzhaus  des  Atre 
beiMykenae,das  hervorragendste  Baudenkmal  dieser  gan; 
Periode.  Von  den  Fortschritten  der  dekorativen  Skulp 
giebt  die  Löwengruppe  Zeugnis,  die  am  Eingang  zu 
Burg  von  Mykenae  noch  heute  Wacht  hält.  Die  Wäi 
der  Paläste,  die  Decken  der  Grabkammern  werden 
skulpierten  Steinplatten  geschmückt,  daneben  begini 
Wandmalereien  aufzutreten,  die  zum  Teil  Szenen  aus  d 
menschlichen  Leben  zur  Darstellung  bringen. 

Dass  diese  Kultur  aus  der  troischen  und  Inselkul 
sich  entwickelt   hat,   unterliegt   keinem    Zweifel.     So 
der   Königspalast   von   Tiryns   allerdings   un vergleich! 
grösser  und  prunkvoller  als  der  „Palast"  von  Troia,  a 
die  Grundzüge  des  Planes  sind  bei  beiden  dieselben. 
Ornament  herrscht  auch  in  Mykenae  die  Spirale  und 
Rosette,  die  bereits  in  Troia  sich  finden,  weiter  Pflanz 
motive  wie  auf  den  Inseln ;  als  neues  Element  treten 
lypen  und  andere  Seetiere  hinzu.     Die  Keramik  der  ] 
kladen  bildet   die  Vorstufe   zu  den  mykenaeischen  Th 
waren.      Und   zwar    ist    der    Übergang    ganz    allmäh! 
erfolgt;  haben   sich   doch   z.  B.  in  Eleusis    mykenaeis 
und  troische  Vasen   neben  einander  in  demselben  Gr 
gefunden  ^ 

Auf  der  anderen  Seite  steht  die  mykenaeische  Kul 
wie  schon  angedeutet,  in  sehr  hohem  Maasse  unter  c 
Einfluss   des   Orients.      Artikel    von   unzweifelhaft    or 


Philios  'Ecprm.  dpxaioX.  1889  Sp.  171. 
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talischer  Herkunft  finden  sich  an  den  Kulturstätten  dieser 
Periode  in  grosser  Menge:  Gegenstände  aus  Glasfluss, 
aus  aegyptischem  Porzellan,  aus  Elfenbein,  aegyptischc  Ska- 
rabaeen;  ja  selbst  ein  Straussenei  ist  aus  einem  der  Gräber 
auf  der  Burg  von  Mykenae  zu  Tage  gekommen.  Auch 
die  Metallsachen  sind  zum  Teil  aus  dem  Osten  importiert, 
zum  Teil  wenigstens  nach  orientalischen  Vorbildern  ge- 
arbeitet; das  zeigt  die  Vollendung  der  Technik  ebenso 
wie  die  darauf  dargestellten  Lotosblumen,  Palmen,  Papy- 
rosstauden,  und  orientalischen  Tiere,  wie  Gazellen  und 
Löwen.  Thongefässe  „mykenaeischen"  Stils  haben  sich 
kürzlich  in  Aegypten  gefunden,  in  Schichten,  die  angeblich 
der  Zeit  vom  Ende  der  XVIII.  bis  zum  Anfang  der  XX. 
Dynastie  angehören,  also  etwa  von  der  Mitte  des  XIV. 
bis  zur  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  i.  Es  ist  demnach 
auch  die  mykenaeische  Keramik  von  orientalischen  Mustern 
abhängig;  denn  an  einen  Import  von  Vasen  aus  dem  noch 
halbbarbarischen  Griechenland  nach  Ägypten  in  so  früher 
Zeit  wird  nicht  gedacht  werden  dürfen.  Wo  freilich  der 
Stil  sich  ausgebildet  hat,  der  uns  in  dem  mykenaeischen 
Kunsthandwerk  entgegentritt,  entzieht  sich  bis  jetzt  un- 
serer Kenntnis.  Manches  weist  auf  das  nördliche  Syrien 
hin;  zu  einer  sicheren  Entscheidung  werden  wir  aber  erst 
dann  gelangen,  wenn  einmal  der  Boden  der  vorderasia- 
tischen Länder  näher  durchforscht  sein  wird. 

Der  ,, mykenaeischen**  engverwandt  ist  die  Kultur,  die 
uns  aus  den  homerischen  Gesängen  entgegentritt.  Der 
Palast  von  Tir>'ns  entspricht  bis  ins  einzelne  hinein  den 
im  Epos  geschilderten  Königspalästen.  Zu  dem  goldenen 
Becher  des  Nestor,  den  die  Ilias  beschreibt,  hat  sich  in 
einem  der  Gräber  auf  der  Burg  von  Mykenae,  man  könnte 


*  Flinders  Petrie  Kahun  Gurob  and  Ilawara  (London  1890)  S.  42 
^^'  28.  Seitdem  sind  noch  andere  Funde  dieser  Art  in  Aegypten  gemacht 
worden.  Abbildungen  von  Gefässen  „mykenaeischen"  Stils  finden  sich  auch 
auf  Wandgemälden  aus  der  Zeit  der  XVIII.  und  XIX.  Dynastie  unter  den 
T^ributen  der  syrischen  Volker. 
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fast  sagen,  das  Modell  gefunden  ^  Eingelegte  Arbeiten 
aus  verschiedenfarbigen  Metallen,  wie  sie  die  mykenaei- 
schen  Dolchklingen  zeigen,  kennt  auch  Homer  ^,  während 
später  diese  Technik  nicht  mehr  geübt  wird.  Und  ganz 
wie  die  homerischen  Helden  kämpften  auch  die  Fürsten 
von  Mykenac  auf  Streitwagen^.  Endlich  sind  es  eben  die 
Mittelpunkte  der  mykenaeischen  Kultur,  Sparta,  das  „gold- 
reiche" Mykenae  selbst,  das  „minysche**  Orchomenos,  die 
auch  bei  Homer  als  die  wichtigsten  Städte  Griechenlands 
erscheinen;  was  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  in  histo- 
rischer Zeit  Mykenae  und  Orchomenos  nur  eine  sehr  be- 
scheidene Bedeutung  gehabt  haben. 

Allerdings  liegen  die  Anlange,  und  wohl  auch  die 
Blüte  der  mykenaeischen  Kulturperiode  der  Entstehung 
der  uns  erhaltenen  Epen  voraus.  Steinerne  Pfeilspitzen, 
wie  sie  vereinzelt  noch  in  Mykenae  gefunden  sind,  werden 
bei  Homer  nicht  mehr  erwähnt;  dafür  zeigt  uns  das  Epos 
die  Griechen  im  Übergange  von  der  Bronze-  zur  Eisen- 
zeit, während  in  Mykenae,  wie  wir  gesehen  haben,  das 
Eisen  erst  in  den  jüngsten  Schichten  aufzutreten  beginnt. 
Indes  wird  das  Eisen  auch  bei  Homer  doch  nur  in  der 
Odyssee  und  den  spätesten  Gesängen  der  Ilias  häufiger 
erwähnt;  in  den  älteren  Liedern  der  Ilias  kommt  es  nur  ver- 
hältnismässig selten  vor,  und  wie  es  scheint  fast  durchweg 
an  Stellen,  die  nicht  zu  der  ursprünglichen  Fassung  ge- 
hören^. Jedenfalls  erscheint  in  schmückenden  Beiwörtern 
und  epischen  Formeln  zwar  die  Bronze  oder  das  Kupfer 

1  A  632  ff.,  Heibig  Epos  2  S.  371  ff. 

■-*  Z  562,  vcrgl.    Schuchardt  Schliemanns   Ausgrabungen'^   S.  373  f. 

•'*  Sie  sind  dargestellt  auf  den  Grabstelen  von  den  „Schachtgräbem* 
auf  der  Burg  von  Mykenae,  auf  den  Fresken  des  mykenaeischen  Königs- 
palastcs  und  auf  spätmykenaeischen   Vasen. 

■*  Vergl.  meinen  Aufsatz  in  der  Rivista  di  Filologia  II  (1873)  S.  42—62. 
Die  dort  gegebene  Statistik  ist  für  das  Eisen  exakt,  für  die  Bronze  (Kupfer) 
nicht  ganz  vollständig;  ich  gebe  hier  berichtigte  Zahlen.  In  A — f,  M — TT,  T, 
O  wird  das  Eisen  gar  nicht  erwähnt,  in  E,  Z,  G — A,  P,  Z,  Y,  Xjeeinnialf 
in  A  und  H  je  dreimal,  im  ganzen  in  den  22  ersten  Gesängen  der  Sias 
IG  mal,  dagegen  xct^KÖq  etwa  309  mal.    In  V  und  Q  ist  das  Verhfiltnis  toa 
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(XoXKoq)  bei  Homer  unzählige  Male,  das  Eisen  (cribripo^) 
aber  fast  gar  nicht;  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  die 
Griechen  in  der  Zeit,  als  sich  der  epische  Stil  bildete, 
den  Gebrauch  dieses  Metalls  noch  nicht  kannten.  Sie 
standen  also  damals  in  dieser  Beziehung  auf  der  Stufe 
der  frühmykenaeischen  Zeit ;  während  die  älteren  Gesänge 
der  Ilias  einen  Zustand  wiederspiegeln,  der  demjenigen 
der  spätmykenaeischen  Periode  entspricht. 

Die  homerischen  Helden  tragen  eine  vollständige 
Metallrüstung :  Helm,  Brusthamisch,  Beinschienen  und 
Schild.  Und  zwar  ist  diese  Bewaffnung  von  den  asiati- 
schen Griechen  schon  in  der  Zeit  angenommen  worden, 
in  der  sich  der  epische  Stil  ausgebildet  hat ;  denn  bereits 
die  ältesten  Gesänge  der  Ilias  sprechen  von  den  „erzge- 
panzerten*' und  „wohl  umschienten''  Achaeern.  Ob  ihre 
Erfindung  den  Griechen  selbst  gehört  oder  einem  der 
westkleinasiatischen  Stämme,  etwa  den  Karern,  muss  da- 
hingestellt bleiben;  jedenfalls  ist  die  Panhoplie  charakte- 
ristisch für  den  aegaeischen  Kulturkreis  \  und  die  Völker 
desselben  verdanken  ihr  zum  grossen  Teil  ihre  militärische 
Überlegenheit  über  die  Völker  des  Orients. 

Nach  dem  europäischen  Griechenland  ist  die  Metall- 
rüstung zum  Teil  erst    recht    spät  vorgedrungen.     In  ho- 


Eisen  zu  Bronze  wie  7:15,  in  der  Odyssee  wie  25:104.  In  archäologischen 
Fcadschichien  beginnt  das  Eisen  zuerst  in  den  Dipylongrabern  Athens 
Mutiger  aufzutreten  (Dümmler  bei  Heibig  Epos-  S.  79,  Undset  Di^  äl- 
itiUn  Schwer tformen^  Zfiischri/t  für  Ethnologie  \^W0),  die  etwa  dem  VII. 
Jahrhundert  angehören,  ferner  in  Olympia  schon  in  der  tiefsten  Schicht 
^attr  den  Fundamenten  des  Heraeon  (Furtwängler  Bronzefitnde  S.  102,  in 
icn  Abh,  der  beri.  Akad.  1879).  Älter  als  das  VII.— VHI.  Jahrhundert 
JJTaucht  aber  auch  diese  Schicht  nicht  zu  sein,  vergl.  das  oben  S.  10  über 
'*ic  olympische  Siegerliste  bemerkte,  und  unten  Abschn.  VHI  über  das  He- 
^^eon:  auch  sind  in  Olympia  (Gegenstände  mykenaeischcn  Stils  nicht  gefun- 
*ien  worden.  Auf  Kypros  beginnt  das  Eisen  zugleich  mit  Vasen  goonie- 
^"^chcr  Dekoration  aufzutreten,  wie  Ohnefalsch-Richter  meint  etwa  um  das 
J^hr  1000  {Archäol,  Jahrb.  1891  Anzeiger  S.  73);  es  kann  kaum  ein 
Zweifel  sein,  dass  der  Übergang  zur  Eisenzeit  auf  Kypros  früher  vor  sich 
{Jungen  ist,  als  in  Griechenland  (vergl.  l'ndsct  a.  a.  O.  S.  23}. 
»  Hei  big  Epos  «  S.  343  f. 
Beloch.  Griech.  <;e«ichichic  1.  <> 
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merischer  Zeit  trugen  die  Lokrer  sie  noch  nicht  ^:  ja 
Aetoler  kämpften  noch  im  V.  Jahrhundert  nur  leicht 
waffnet  2.     Auch  in  der  Argolis  scheint  der  Linnenpan 
noch  im  VII.  und  vielleicht  am  Anfang  des  VI.  Jahrh 
derts   im   allgemeinen    Gebrauch    gestanden    zu   habei 
Reste  eines  solchen  fanden  sich  in  einem  der  Gräber 
der  Burg  von  Mykenae^,  während  metallene  SchutzA\'ai 
in  den  Gräbern  der  mykenaeischen  Periode  durchaus  feh 
Das  könnte  nun  allerdings  auf  dem  Sepulkralritus  berul 
und  auf  der  Sitte,  dass  der  Vater  seine  Rüstung  noch 
Lebzeiten  dem  Sohne  tibergab  ^.    Jedenfalls  zeigen  Va 
aus  der  letzten  Periode   des   mykenaeischen  Stils   ber 
Krieger   in    der    vollen    homerischen    Bewaffnung«; 
goldene  Siegel   aus   den  Gräbern   auf  der  Burg  von 
kenae   lassen  Helme  und  mit  Metall   beschlagene  Seh 
deutlich  erkennend     Mögen  nun  diese  Gegenstände  a 
von  aussen  eingeführt  sein,  oder  fremde  Vorbilder  m 
ahmen,  so  bewxnsen   sie  doch  soviel,    dass  die  myken 
sehe  Kultur  in  die  Zeit  hinabreicht,  als  in  Kleinasien 
Panhoplie  bereits  im  Gebrauche  stand.    Überhaupt   so! 
wir  niemals  vergessen,   dass  das  asiatische  Griechenl 
dem  Mutterland   gegenüber   eine   raschere   Entwickeli 


1  N  712 — 721.  Darum  heisst  ihr  Führer  Aeas  im  Schiffskatalog  . 
6u)pr|H  (B  529);  dass  Zenodot  und  Aristarch  diesen  Vers  athetirten,  n 
für  unsere  Frage  keinen  Unterschied. 

2  Thuk.  III  94.  4. 

3  Vergl.  das  Orakel  Antho/.  PaL  XIV  73,  das  jedenfalls  älter 
als  der  militärische  Aufschwung  Spartas  im  VI.  Jahrh. ;  und  die  in  udj 
Ausgaben  unterdrückten  Verse,  die  nach  B  5r)8  gelesen  wurden  (Wc 
mann  Biofp(i<poi  S.  44). 

•»  Studniczka  Athen.  Mitteil.  XII  (1887)  S.  22. 

s  Heibig  Epos^  S.  343;  0  529  f.,  P  194  f.,  I  84. 

ö  Schuchardt^  fig.  300—301  (zu  S.  326),  Tzountas  'Ecprilii.  dpx- 
Sp.  27.  29  Taf.  3,  2.      Auch    ein  Fresko    an  der  Wand   des  Königspal 
von  Mykenae    scheint    eine  Darstellung    homerisch    bewaffneter    Krieg« 
geben  ('EcpnM.  (ipX-  1^87  S.  164  Taf.  11). 

'  llelbig  Epos-  S.  342.  Die  Stelen  auf  den  „Schachtgräbern'* 
so  roh  gearbeitet,  dass  die  Bewaffnung  der  darauf  dargestellten  Kr 
sich  nicht  erkennen  lässt. 
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gehabt  hat,  und  demnach  die  homerischen  Schilderungen, 
die  zunächst  lonien  im  Auge  haben,  ein  fortgeschritteneres 
Kultumiveau  wiederspiegeln,  als  die  Argolis  es  in  der- 
selben Zeit  besass. 

Auch  sonst  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  myke- 
naeische  Kultur  in  Griechenland  bis  in  das  VIII.  Jahr- 
hundert geherrscht  hat.  So  hat  die  Säulenhalle  der  Pa- 
läste der  mykenaeischen  Zeit  dem  Peristyl  der  Tempel 
zum  Vorbild  gedient,  und  die  Kapitale  der  Säulen  vom 
Sihatzhaus  des  Atreus  und  vom  Löwenthor  sind  engver- 
wandt mit  den  ältesten  dorischen  Kapitalen  ^ ;  Steintempel 
sind  aber  erst  seit  dem  VII.  oder  doch  frühstens  seit  dem 
Ende  des  VIII.  Jahrhunderts  errichtet  worden.  In  der 
Vasenmalerei  folgt  auf  den  mykenaeischen  Stil  einerseits 
der„Dipylonstil'S  andererseits  der  „protokorinthische  Stil*', 
die  beide  ihre  Blüte  im  VII.  Jahrhundert  gehabt  haben  -. 
Scherben  von  Dipylonvasen  fanden  sich  z.  B.  im  Schutte 
ües  Palastes  von  Tiryns  mit  Scherben  mykenaeischer 
Vasen  vermischt  ^  Die  Löwengruppe  am  Burgthor  von 
Mykenae  hat  im  Stil  wie  in  der  Anordnung  grosse  Ver- 
wandtschaft mit  ähnlichen  Bildwerken  an  phrygischen 
Gräbern,  die  etwa  in  das VIII. Jahrhundert  gehörend  Die 
Gemmen  der  mykenaeischen  Periode,  die  sog. ,, Inselsteine", 
Zeigen  in  Form  und  Stil  die  auflfallendste  Übereinstimmung 
mit  den  ältesten  Münzen,  deren  Prägung  etwa  um  700 
^t'ironnen  hat"^.    In  den  Felsengräbern  der  Unterstadt  von 


*  Furtwängler  und  Loeschckc  Myken.  Vasen  S.  15,  Schuchardt  a.  a.  O. 
•>.  177. 

-  Über  den  Dipylonstil  vergl.  Heibig  Epos^  S.  75  f.,  Yi^rokax  jfahrb. 
'its  Ar  eh.  Inst.  I  (188G)  S.  1)5  ff.  Protokorinthische  Vasen  finden  sich  in 
•ien  altc>ten  griechischen  Nekropolen  Siciliens,  vergl.  unten  Abschn.   Vlll. 

'^  Schliemann   Tiryns  S.  94 — 127. 

*  Ramsay  A  Study  of  Phrygian  Art^  Journal  of  Hell.  Stiidies  IX 
]^•<.^^  S.  870. 

•''  Murray  Handbook  of  Greek  Archaeology  (London  1892)  S.  45. 
njldcne  Siegelringe  und  zu  Siegeln  geschnittene  Steine  fanden  sich  bereits 
i  den  Schach tgrabern  auf  der  Burg  von  Mykenae.  Bei  Homer  dagegen 
erden  Siegel  niemals  erwähnt,    oder  höchstens  an  einer  einzigen  Stelle  (H 
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Mykenae  und  von  Nauplia,  im  Kuppelgrab  von  Menid 
(Acharnae)  bei  Athen,  und  in  anderen  Gräbern  der  spä 
teren  mykenaeischen  Zeit  fanden  sich  Sachen  aus  Glas 
fluss  von  einer  Technik,  wie  sie  in  Aegypten  unter  de 
XXII.  und  XXIII.  Dynastie,  also  etwa  von  der  Mitte  de 
X.  bis  zur  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  geübt  wurde  ^ 
Die  Gräber  auf  der  Burg  von  Mykenae  sind  älter;  hie 
finden  sich  solche  Glassachen  noch  nicht.  Wohl  abe 
zeigen  die  meisten  der  hier  gefundenen  Thongefässe  be 
reits  Firnissmalerei  und  vegetabilische  Ornamente,  währeni 
bei  den  in  Aegypten  aufgedeckten  Vasen  mykenaeischei 
Stils  noch  durchaus  die  Mattmalerei  und  das  geometrische 
Ornament  herrscht.  Da  nun  diese  letzteren  in  das  XIII 
oder  den  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts  gehören,  so  würd< 
sich  für  die  Gräber  auf  der  Burg  von  Mykenae  etwa  da: 
Jahr  1100  als  obere  Zeitgrenze  ergeben  2;  die  uns  erhal 
tenen  Denkmäler  der  mykenaeischen  Periode  würden  siel 
also  auf  die  Zeit  vom  XI.  bis  zum  VIII.  Jahrhundert  ver 
teilen.  Der  Endpunkt  steht  sicher;  wie  problematiscl 
die  Bestimmung  des  Anfangspunktes  ist,  bedarf  keiner  wei 
teren  Hervorhebung  3. 

175  ff.).  Und  doch  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  Siegel  in  diese 
Zeit  in  allgemeinem  (jebrauch  standen;  denn  die  Münze  ist  ursprünglicl 
nichts  anderes,  als  ein  mit  dem  Staatssiegel  bezeichnetes  Stück  Metall,  di< 
Sitte  des  Siegeins  muss  also  bereits  vor  dem  Beginn  der  Münzprägani 
(um  700)  bestanden  haben.  Wir  haben  hier  einen  lehrreichen  Beleg  dafür 
wie  die  Sänger  des  Epos  bestrebt  waren,  in  ihren  Schilderungen  die  Zu 
stände  einer  vergangenen  Zeit  festzuhalten.  Aber  jedes  solche  Bestrcbei 
hat  seine  Grenzen.  Wenn  die  Schachtgräber,  wie  viele  Leute  noch  imme 
glauben,  in  das  XV.  Jahrhundert  gehören,  und  folglich  auch  der  Gebraud 
der  Siegel  in  Griechenland  bis  in  diese  Zeit  zurückgeht,  dann  hätte  es  dci 
Dichtern  des  VIII.  Jahrhunderts  nicht  mehr  in  den  Sinn  kommen  können 
ihre  Erwähnung  als  stilwidrig  zu  vermeiden. 

^  Flinders  Petrie  Notes  ort  tlie  Aniiquities  of  Mykenae,  Journal  oj 
Hell.  Studies  XII  (1891)  S.   199. 

-^  Petiie  a.  a.  O.  Wenn  der  Verfasser  meint,  die  Kuppelgräber  seiet 
alter  als  die  „Schachtgräber"*,  so  wird  ihm  darin  kaum  jemand  folgen,  uxr 
so  weniger  als  der  Hauptgrund,  der  ihn  bei  dieser  Zeitbestimmung  leitet 
die  überlieferte  Chronologie  der  dorischen  Wanderung  ist. 

3  In   Mykenae,  imd   zwar   ausserhalb    der  Schach tgrSber,    haben  sid 
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Daraus  ergiebt  sich  ferner,  dass  die  Träger  der  my- 
kenaeischen Kultur  auf  der  Westseite  des  aegaeischen 
Meeres  Griechen  gewesen  sind  ^  Denn  die  Ausbreitung 
der  Hellenen  nach  den  Inseln  und  nach  den  Küsten  Klein- 
asiens ist,  wie  wir  gesehen  haben,  spätestens  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  zweiten  Jahrtausends  erfolgt,  und  diese 
Kolonisierung  ist  zum  grossen  Teil  gerade  von  der  Argolis 
ausgegangen.  Aber  natürlich  folgt  daraus  keineswegs, 
dass  wir  überall  da,  wo  ausserhalb  der  griechischen  Halb- 
insel Reste  dieser  Kulturperiode  sich  finden,  es  mit  Grie- 
chen zu  thun  haben.  Namentlich  die  Völker  des  west- 
lichen Kleinasiens  haben  an  der  mykenaeischen  Kultur 
Anteil  genommen^;  von  den  mykenaeischen  Funden  in 
Aegypten  ist  schon  die  Rede  gewesen,   und  bis  nach  Si- 

Skarabaeen  und  Tafelchen  mit  den  Namen  des  Amenophis  III.  und  seiner 
Cattin  Ti  gefunden  ('EcpriM.  dpx-  1887  Taf.  13,  21,  1888  Sp.  156,  1891  Sp. 
17  flF.l:  ebenso  in  der  Nekropole  von  lalysos  auf  Rhodos,  die  gleichfalls 
^cr  mykenaeischen  Periode  angehört  (Furtwängler  und  Loeschcke  Myken. 
Vasen  Hilfsiaf.  E,  1).  Amenophis  III.  gehört  der  XVIII.  Dynastie  an, 
ud  soll  etwa  um  1400  regiert  haben.  Es  würde  aber  sehr  voreilig  sein, 
<iarauf  hin  die  Blüthe  der  mykenaeischen  Kultur  in  das  XV.  und  XIV  Jahr- 
hundert ixi  setzen,  denn  die  Namen  berühmter  Könige  sind  in  Aegjpten 
noch  Jahrhunderte  nach  dem  Tode  ihrer  Träger  in  Skarabaeen  geschnitten 
▼orJen.  So  fand  sich  beispielsweise  in  einem  der  Schachtgräber  (tombe 
<ipozz0)  von  Corneto  (Tarquinii)  ein  Skarabaeus  des  Cha  nefer  ra  Sebakhotep, 
eine»  Königs  der  XIII.  Dynastie,  die  nach  den  massigsten  Ansätzen  im 
XX.  Jahrhundert  regiert  hat;  und  doch  ist  das  Grab  sicher  ein  gutes  Jahr- 
tausend jünger  {ßuil.  delV  Inst.  1882  S.  211,  Notizie  degli  Scavi  1882 
S.  18.3,  vergl.  Heibig  Epos  ^  S.  24).  Einen  terminus  ante  quem  für  die  my- 
kcnaeischc  Kulturpcriode  giebt  die  Thatsache,  dass  mykenaeische  Vasen 
'^er  in  Olympia,  noch  in  den  griechischen  Nekropolen  Siciliens  und 
Italiens  sich  gefunden  haben. 

*  Ueber  den  hellenischen  Charakter  der  mykenaeischen  Kultur  vergl. 
Tiountas  'E<priiu.  dpx-  1891  Sp.  1 — 44,  besonders  Sp.  41  ff.,  und  Perrot 
Bul/.  dg  Corr,  Hell.  1891  S.  493  ft*.  Freilich  reichen  die  archäologischen 
Argumente  für  sich  allein  zur  Entscheidung  der  Frage  nicht  aus. 

-  So  sind  mykenaeische  Vasen  in  Troia  gefunden  in  Schichten,  die 
iber  den  Resten  der  sog.  „zweiten  Stadt**  liegen  (Schuchardt  a.  a.  O. 
S.  101).  Ebenso  in  Mylasa  in  Karien  (Perrot  et  Chipiez  Histoire  de  lArt 
^  S.  32^1  f.,  fig.  230).  Zahlreiche  weitere  Funde  derselben  Art  sind  zu 
«r^arten. 
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cilien  hin  haben  mykenaeische  Einflüsse  gewirkte  E 
gilt  hier  dasselbe,  was  oben  über  die  troische  Kultur  b< 
merkt  worden  ist. 

Indes  die  Denkmäler  von  Mykenae  sind  stumm,  si 
lehren  uns  nur  die  Aussenseite  der  Kultur  der  griechische 
Vorzeit  kennen.  Erst  das  Epos  giebt  uns  Kunde  von  dei 
Wesen  dieser  Kultur,  von  den  wirtschaftlichen  und  pol 
tischen  Zuständen,  wie  von  dem  Geistesleben  des  Volke 
Wenn  diese  Schilderungen  sich  nun  auch  zunächst  ai 
das  IX.  und  VIII.  Jahrhundert,  und  auf  die  Griechen  a 
der  Küste  Kleinasiens  beziehen,  speziell  auf  lonien,  s 
wird  doch  bei  der  engen  Verwandtschaft  zwischen  hom 
rischer  und  mykenaeischer  Kultur  sehr  vieles  von  der 
was  von  jener  gilt,  auch  auf  diese  Anwendung  finden. 

Noch  immer,  wie  einst  in  der  indogermanischen  Vo 
zeit,  steht  die  Viehzucht  im  Vordergrunde  des  Wirtschaft 
lebens.  Die  Herden  bilden  den  Hauptreichtum  des  Volke 
Fleisch  ist,  wenn  auch  nicht  mehr  das  hauptsächlichst 
so  doch  das  bevorzugte  Nahrungsmittel.  Bei  feindliche 
Überfällen  ist  es  zunächst  auf  den  Raub  der  Herden  a 
gesehen,  und  zu  ihrer  Verteidigung  wagt  der  homeriscl 
Grieche  freudig  sein  Leben.  Rinder  und  Schafe  diene 
als  Wertmesser.  So  wird  in  der  Ilias  ein  eherner  Dreifuj 
auf  zwölf  Rinder  geschätzt,  eine  metallene  Rüstung  ai 
neun,  eine  in  weiblichen  Arbeiten  erfahrene  Sklavin  ai 
vier  Rinder  2.  Noch  Drakon,  am  Ende  des  VII.  Jahrhu 
derts,  hat  in  seinen  Gesetzen  die  Bussen  in  Viehhäuptei 
ausgedrückt. 

Daneben  aber  erhebt  sich  der  Ackerbau  zu  imm< 
grösserer  Bedeutung.  Bereits  bildet  Getreide  die  gewöh 
liehe  Nahrung  3,  und  zwar  hauptsächlich  Gerstenme 
(aXcpiia),  das  „Mark  der  Männer'^    wie  Homer  es  nennt 

1  Orsi  im  Bull.  Ital.  di  PaleontologiaX'm^,  1891,1892,  Furtwängl 
und   Loeschcke  Myken.    Vasen  S.  47. 

^  V  7l>:J,  Z  23f),  V  Taö. 

^  N  322  ö<;  evriTÖ^  t'  ^\r\  xai  ^6oi  ArmnT€po<;  dKxnv.   Vergl.  4)  1 

*  "AXqpiTQ  ^u€X6v  dvbpüüv:  ß  290,  u  108;  övöpcc;  dXqpriöTai:  a  34 
Z  8,  V  26L 
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Auch  die  Baumzucht  wird  in  ausgedehntem  Maasse  be- 
trieben. Wein  bildet  das  gewöhnliche  Getränk,  und  wird 
ganz  allgemein  beim  Opfer  verwendet,  muss  also  jeden- 
falls schon  sehr  lange  bekannt  gewesen  sein.  Manche 
Spuren  deuten  indes  darauf  hin,  dass  es  einst  eine  Zeit 
gegeben  hat,  in  der  die  Griechen  als  einziges  Getränk 
aus  Honig  bereiteten  Meth  hatten  ^  Das  Öl  wird  in  der 
Ilias  noch  verhältnismässig  selten  erwähnt,  und  meist  an 
jungen  Stellen;  der  Ölbaum  nur  einmal,  im  Gleichnis*. 
In  der  Odyssee  dagegen  wird  der  Baum  häufig  genannt, 
und  der  Gebrauch  des  Öls  ist  so  allgemein,  dass  wir  für 
das  VIII.  Jahrhundert  jedenfalls  eine  ausgedehnte  Ölkultur, 
wenigstens  im  asiatischen  Griechenland,  annehmen  müssen^. 
Übrigens  hat  eine  Ölpresse  sich  schon  in  der  oben  er- 
wähnten prähistorischen  Ansiedlung  auf  Thera  gefunden; 
und  Olivenkeme  sind  auch  in  den  Ruinen  des  Palastes 
von  Tir3^ns  und  in  einem  Felsengrab  bei  Mykenae  ausge- 
graben worden-*.  Doch  dient  das  Öl  bei  Homer  aus- 
schliesslich als  Salbe,  und  wird  zur  Bereitung  der  Speisen 
noch  nicht  verwendet.  Dass  Obstbäume  in  der  Ilias  nicht 
envähnt  werden,  mag  Zufall  sein ;  die  Odyssee  zeigt  uns 
jedenfalls  den  Obstbau  auf  ziemlich  entwickelter  Stufe. 
In  den  Gärten  des  Alkinoos  werden  Apfel,  Birnen,  Gra- 
naten und  Feigen  gezogen,  und  Odysseus  greiser  Vater 
Laertes  findet  in  der  Pflege  seines  Obstgartens  den  letzten 
Trost  für  sein  einsames  Alter'». 

Eine  ausgedehnte  Baumzucht  aber  ist  ohne  Privat- 
eigentum an  Grund  und  Boden  nicht  denkbar ;  und  wir 
finden  dasselbe  denn  auch  in  homerischer  Zeit  ausge- 
bildet*'.   Hektor  feuert  seine  Truppen  zum  Kampfe  an  mit 

*  Vcrgl.  Hehn    Kulturpflanzen  und  HaustUre'^  S.   127. 

^'  p  r>3. 

^  Xcumann-Partsch   Geographie  von  Griechenland  S.  412. 
"*  Tzountas  'EqpriM*  «PX-    1^^9  S}i.  Iö2. 
''  n  lir>,  iw  24G.  340. 

*  Ridgeway  The  Homeric  Land-system  {Journal  of  Hell.  Studies  \^I, 
l*^  S.  319)  sieht  in  M  421. 3  einen  Beweis,  dass  in  homerischer  Zeit 
•»och  FeldgemeiDschaf^    geherrscht    habe.      Mir    scheint    das    Gegenteil   aus 
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dem  Hinweis  auf  das  Landgut  (KXfipO(;)  eines  jeden,  das 
es  vor  dem  Feinde  zu  schützen  gelte  ^ ;  der  Dichter  hat 
sich  das  troische  Heer  demnach  als  aus  freien  Grund- 
eigentümern bestehend  gedacht.  Als  Nausithoos  die  Phaea- 
kenstadt  gründet,  ist  sein  erstes  Geschäft,  die  Äcker 
zwischen  die  einzelnen  Ansiedler  zu  verteilen*.  Es  gab 
auch  bereits  einen  Stand  landloser  Feldarbeiter  (0iit€(;), 
die  gezwungen  waren,  bei  den  Grundbesitzern  um  Lohn 
zu  dienen;  ihr  Schicksal  erscheint  dem  Dichter  als  der 
Gipfel  menschlichen  Elends  ^ 

Es  muss  diesem  Zustande  auch  in  Griechenland  eine 
Zeit  vorausgegangen  sein,  wo  die  Äcker  noch  ungeteilt 
im  Besitz  der  Gemeinde  sich  befanden,  oder  doch  nur 
unter  die  einzelnen  Geschlechter  verteilt  waren.  Manche 
Überreste  dieses  Zustandes  haben  sich  bis  tief  in  die 
historische  Zeit  erhalten.  Noch  in  der  um  580  gegrün- 
deten Kolonie  Lipara  blieben  die  Äcker  in  der  ersten  Zeit 
im  Gesamteigentum;  später  wurde  die  Hauptinsel  Lipara 
selbst  aufgeteilt,  die  übrigen  Inseln  gemeinsam  bewirt- 
schaftet, endlich  der  Boden  auch  hier  geteilt,  aber  nur 
auf  je  zwanzig  Jahre,  nach  deren  Ablauf  dann  zu  einer 
neuen  Verteilung  geschritten  wurdet  Auch  wo  die  Zu- 
teilung des  Landes  zu  dauerndem  Eigentum  erfolgt  war, 
blieb  die  Unveräusserlichkeit  der  Hufen  oft  noch  lange 
bestehen,  wie  in  Sparta'',  oder  in  dem  gegen  Ende  des 
VIT.  Jahrhunderts  von  Korinth  aus  besiedelten  Leukase 
Es  ist  eine  Erinnerung  an  jene  ältesten  Agrarzustände, 
wenn    die    Griechen   die  Bauernhufe    als    „Loos"  (kXiipo^) 

der  Stelle  zu  folj^en;  der  Ausdruck  dpoupr)  4ttiEuvo(;  fordert  als  Gegensatz 
das  Bestehen  des  Privateigentums.  Es  handelt  sich  offenbar  um  eine  Erb- 
teilun[j  zwischen  zwei  Brüdern,  oder  um    einen  ähnlichen  Vorgang. 

^   0  41)S. 

-'  l  10. 

^  O  444.  b  (;44.  X  4.S0.  ö  :J57. 

^  Diod.  V  9,  4 — f),  vergl  Th.  Keinach  Revue  des  etudes  grccqiits 
III  (1S90)  S.  HiJ— 9G. 

■»  Aristot.  Polit.  II  S.   1270a. 

6  Aristot.  a.  a.  O.  II  S.  1261)  b. 
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bezeichnen.  Übrigens  blieben  Wald  und  Weide  noch  lange 
im  Gemeinbesitz  1 ;  ein  letzter  Rest  davon  sind  die  Do- 
mänen, die  wir  später  im  Eigentum  griechischer  Staaten 
und  Gemeinden  finden,  wie  z.  B.  der   Demen  von  Attika. 

Neben  der  Landwirtschaft  trat  das  Gewerbe  noch 
sehr  in  den  Hintergrund  2.  Die  meisten  Artikel  wurden 
im  Hause  hergestellt,  so  vor  allem  die  Kleidung,  deren 
Anfertigung  die  Hauptbeschäftigung  der  Hausfrau  und 
ihrer  Töchter,  in  reichen  Familien  auch  der  Mägde 
bildet.  Geschicklichkeit  im  Weben  war  darum  eine  der 
ersten  Anforderungen,  welche  der  Grieche  dieser  Zeit 
an  eine  Frau  stellte.  Ebenso  fertigte  der  Bauer  sich 
seinen  Pflug  und  seinen  Wagen  mit  eigener  Hand,  und 
verstand  es,  sich  sein  Haus  selbst  zu  bauen.  Sogar  ein 
„König**  wie  der  homerische  Odysseus  war  in  der  Zim- 
mermannskunst  wohl  erfahren. 

Aber  nicht  alles  Hess  in  dieser  Weise  sich  herstellen. 
Namentlich  die  Metallarbeit  erforderte  spezielle  technische 
Fertigkeit,  und  Werkzeuge,  die  nicht  jeder  besitzen  konnte; 
und  so  sind  die  Schmiede  wahrscheinlich  die  ersten  be- 
rufsmässigen Handwerker  gewesen.  Sie  waren  der  ho- 
merischen Gesellschaft  so  unentbehrlich,  dass  man  selbst 
den  Götterstaat  ohne  seinen  Schmied  sich  nicht  zu  denken 
vermochte;  und  zwar  ist  der  Feuergott  Hephaestos  der 
einzige  Handwerker,  den  wir  auf  dem  Olymp  finden. 
Der  Schmied  war  gleichzeitig  auch  Goldarbeiter  3;  seine 
Werkstatt  bildete  einen  beliebten  Versammlungsort  für 
üie  Dorfgenossen,  wo  sie  im  Winter  abends  am  Feuer 
sich  wärmten,  und  die  Ereignisse  des  Tages  besprachen*. 


^  Im  homerischen  Hymnos  an  Aphrodite,  der  etwa  ins  VH.  Jahr- 
hundert gehört,  wird  dem  bebauten  Lande  (^pTCi  (ivBptüiTUJV)  die  ÖKXtipö^ 
"ff  Kai  dicTiTo;  entgegenj^esetzt  (122 — 4);  das  unbebaute  Land  war  also  noch 
^thi  vertheilt. 

^  Ricdenauer  Handwerk  und  Handwerker  in  den  homerischen  Zeiten. 
^lan-en  1878. 

^  T  425.  432. 

*  0  328,  Hesiod.  fVerkt  493. 


90  II.  Abschnitt.  —  Die  Kultur  der  griechischen  Vor7eit. 

Die  hohe  Ausbildung  der  Töpferei,  wie  sie  berei 
in  der  mykenaeischen  Zeit  uns  entgegentritt,  setzt  ein< 
berufsmässigen  Betrieb  auch  dieses  Gewerbes  vorat 
Ebenso  ist  es  klar,  dass  Paläste  wie  die  von  Myken; 
und  Tiryns,  oder  Gräber  wie  das  Schatzhaus  des  Atre^ 
nur  von  gelernten  Handwerkern  errichtet  werden  konnte 
Bei  Homer  finden  wir  die  Arbeitsteilung  im  wesentlich« 
ganz  auf  derselben  Stufe ;  auch  er  erwähnt  Töpfer  (xepaiific 
und  Maurer-  und  Zimmerleute  (t^ktovc^),  ausserdem  no- 
Lederarbeiter  ((Tkutotöiuoi),  die  namentlich  mit  der  AnU 
tigung  der  Schilde  zu  thun  hatten.  Andere  Handwerk 
in  unserem  Sinne  kommen  im  Epos  nicht  vor.  Wohl  ab 
rechnet  Homer  zu  den  Handwerkern  (briiaioepTOi)  auch  t 
Ärzte,  Wahrsager  und  Herolde  S  weil  sie  ebenfalls  ih 
Kunst  in  den  Dienst  der  Gemeinde  stellten,  und  daf 
Bezahlung  erhielten. 

Bei  solchen  Verhältnissen  konnte  von  der  Ausb 
düng  eines  Handelsstandes  noch  keine  Rede  sein;  c 
wenigen  Artikel,  welche  die  eigene  Wirtschaft  nicht  < 
zeugte,  wurden  direkt  vom  Produzenten  bezogen.  Das  E 
dürfnis  nach  Maass  und  Gewicht  war  allerdings  seh- 
erwacht  =^,  aber  der  Handel  erhob  sich  noch  nicht  üb 
den  vStandpunkt  des  blossen  Waarentausches  3.  Grösse 
städtische  Mittelpunkte  konnten  sich  demgemäss  no 
nicht  bilden ;  die  Bevölkerung  wohnte  in  offenen  Dörfe 
zerstreut,  wie  wir  es  in  historischer  Zeit  in  Aetolien  fi 
den,  und  suchte  im  Kriegsfalle  Schutz  auf  den  Bergen  od 
hinter  den  Wällen  der  Königsburgen.  Immerhin  geh- 
die  Anfänge  des  Strassenbaues  bereits  in  diese  Perio 
hinauf.  Fahrbare  Strassen  werden  im  Epos  öfter  < 
wähnt  *;  und  wenn  der  Dichter  seinen  Telemachos  zu  Wag 

»  p  884,  T  mh. 

-'  Hohlmaasse  H  471,  V  268.  741,  ß  355,  i  20!),  Längen- und  Fläch, 
maasse  A  109,  0  G78,  O  407,  X  576. 

^  So  tauschen  die  Achaeer  H  472.  5  Wein  gegen  Bronze,  Eis» 
Jläute,  Rinder,  Sklaven. 

*  0  682,  X  146  etc. 
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von  Pylos  nach  Sparta  reisen  lässt,  so  beweist  das  zwar 
natürlich  keineswegs,  dass  es  damals  eine  solche  Strasse 
über  den  Taygetos  gab,  wohl  aber,  dass  man  in  anderen 
Teilen  Griechenlands  und  in  Kleinasien  längere  Reisen 
zu  Wagen  machen  konnte.  Noch  heute  sind  auf  den 
Bergen  der  Argolis  die  Reste  eines  Systems  von  Hoch- 
strassen zu  erkennen,  welche  das  Heraeon  mit  Mykenae, 
und  weiterhin  mit  Kleonae,  Tenea  und  Korinth  in  Ver- 
bindung setzten.  Der  Unterbau  besteht  aus  polygonalen 
Steinen,  von  Zeit  zu  Zeit  ist  für  Wasserdurchlässe  Sorge 
getragen,  und  Geleisespuren  zeigen,  dass  diese  Strassen 
für  den  Wagenverkehr  bestimmt  waren  ^  Ob  sie  freilich 
schon  in  der  Blütezeit  von  Mykenae  angelegt  sind,  ist 
nicht  zu  entscheiden. 

Trotz  dieser  einfachen  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
hatte  sich  doch  bereits  grosse  Ungleichheit  des  Vermögens 
herausgebildet.  Neben  dem  ländlichen  Fcldarbeiter,  der 
im  Tagelohn  diente,  und  dem  Kleinbauern  stand  der  reiche 
Grundbesitzer,  der  viele  hundert  Stück  Vieh  und  weite 
Landstrecken  sein  eigen  nannte.  In  einer  Zeit  aber,  wo 
Gewerbe  und  Handel  noch  in  den  ersten  Anfängen  stan- 
den, und  die  Landwirtschaft  fast  die  alleinige  Erwerbs- 
quelle bildete,  war  es  für  den  Armen  so  gut  wie  unmög- 
lich zu  Wohlstand  oder  gar  Reichtum  zu  kommen,  es  sei 
denn  durch  Krieg  oder  Seeraub;  und  auch  hier  fiel  der 
Löwenanteil  an  der  Beute  den  Männern  zu,  die  sich 
an  die  Spitze  solcher  Unternehmungen  stellten,  und  die 
natürlich  in  der  Regel  den  Kreisen  des  Adels  angehörten. 
Es  waren  eben  diese  Verhältnisse  gewesen,  die  einen  so 
grossen  Teil  der  hellenischen  Jugend  schon  in  vorhome- 
rischer Zeit  über  die  See  auf  die  Inseln  und  nach  Klein- 
asien getrieben  hatten;  aber  in  der  neuen  Heimat  ging 
es,  wie  es  in  der  alten  gegangen  war,  sobald  sich  das 
L-ind  mit  Bew^ohnern  gefüllt  hatte.  Wohlstand  aber  ge- 
währt überall  und   zu   allen  Zeiten  Macht  und  Ansehen; 


1  Steffen  KarUn  von  Mykenai  (Berlin  1884)  Text  S.  8  ff. 
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und  SO  gewöhnte  sich  die  Masse  des  Volkes  mit  Ehrf 
zu  den  reichen  Geschlechtern  emporzublicken,  was 
gebührendcrmaassen  mit  Verachtung  der  Menge  e^v^ 
ten.  Es  bildete  sich  eine  Adelskaste,  deren  Mitgl 
nur  unter  einander  heirateten,  und  ihren  Stammbaui 
den  Göttern  hinaufführten.  Die  Erfindung  der  Panh 
und  die  Einführung  des  Streitwagens  musste  das  1 
gewicht  dieser  Klasse  noch  steigern;  denn  die  Ents 
düng  der  Schlachten  stand  jetzt  bei  den  gepanz 
Kriegern,  und  nur  der  Adel  besass  die  Mittel  zur 
Schaffung  der  kostspieligen  Metallrüstung. 

Das  Oberhaupt  der  mächtigsten  dieser  Adelsfan 
stand  als  „König"  (ßa(JiXeii(;)  an  der  Spitze  des  Su 
Nach  der  Anschauung  der  homerischen  Zeit  hat  er 
Würde  von  Zeus;  d.  h.,  die  Königsmacht  war  bereite 
unvordenklichen  Zeiten  in  den  herrschenden  Geschlecl 
erblich,  und  ihr  Ursprung  aus  der  Volkswahl  verge 
Die  Burgmauern,  die  Paläste  und  Kuppelgräber  von 
kenae,  Tiryns,  Sparta,  Orchomenos  zeigen  uns,  dass 
dort  politische  Zustände  herrschten,  die  den  im  Epo 
schilderten  durchaus  entsprechen.  Der  König  war  Fl 
im  Kriege  und  oberster  Richter  (biKa(J7röXo(;)  im  Fri( 
auch  vermittelte  er  den  Verkehr  des  Staates  mit 
Göttern.  Dafür  ist  er  im  Genuss  eines  ausgedel 
Krongutes  (reiaevoi;),  die  Unterthanen  bringen  ihm  r 
Geschenke,  um  sich  seiner  Gunst  zu  versichern,  un 
Kriege  gehören  ihm  die  besten  Stücke  der  Beute. 

Dem  König  zur  Seite  stand  der  „Rath  der  A 
(briMOT^povreq),  ursprünglich  wohl  zusammengesetzt  au 
Häuptern  der  einzelnen  Geschlechter,  die  den  Staa 
detcn ;  schon  in  homerischer  Zeit  aber  bestand  diese 
perschaft  nur  noch  aus  den  Vertretern  des  Adels, 
hauptsächlichste  Obliegenheit  war  die  Unterstützung 
Königs  bei  der  Rechtspflege.  Die  Entscheidung 
wichtigen  Sachen  lag  bei  der  Versammlung  der  ^ 
fähigen  Männer;  mit  der  steigenden  Macht  des  Adels 
wurde   die  Befragung   des  Volkes   zur  leeren  Form 
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es  blieb  der  Versammlung  kaum  ein  anderes  Recht,  als 
zu  den  Vorschlägen  des  Königs  und  der  ,, Edlen"  ja  zu 
Siigen.  Wie  es  einem  Manne  aus  dem  Volke  erging,  der 
es  wagte  Opposition  zu  machen,  hat  der  Dichter  an  dem 
Beispiele  des  Thersites  geschildert;  der  Stock  in  der 
Hand  der  Vornehmen  brachte  jeden  Widerspruch  bald 
zum  schweigen,  und  die  Leute  nahmen  das  hin,  als  ob 
es  nicht  anders  sein  könnte,  oder  lachten  wohl  gar,  wenn 
einer  ihrer  Genossen  Prügel  bekam. 

Die  Funktionen  des  Staates  waren  nun  freilich  in 
dieser  Periode  noch  sehr  beschränkt.  Nur  die  Streitig- 
keiten um  mein  und  dein  wurden  vor  dem  Gericht  des 
Königs  entschieden;  die  Verfolgung  der  Kriminalver- 
brechen dagegen  war  Sache  des  Geschädigten  und  seiner 
Sippe.  Die  Blutrache  konnte  durch  Zahlung  eines  ange- 
messenen Wehrgeldes  abgekauft  werden  ^;  kam  ein  solcher 
Vertrag  nicht  zu  stände,  so  blieb  dem  Mörder  nichts 
übrig,  als  ins  Elend  zu  gehen  2,  es  sei  denn,  dass  ihm  sehr 
mächtige  Verwandte  und  Freunde  zur  Seite  standen.  Wer 
nicht  zur  Gemeinde  gehörte,  war  überhaupt  rechtlos,  und 
jtder  mochte  ihn  berauben  und  töten.  Nur  wer  sich 
tiiltlflehend  am  Herde  niederliess,  galt  dem  Wirt  des  Hauses 
als  unverletzlich^;  das  so  geknüpfte  Verhältnis  blieb  zeit- 
lebens bestehen,  und  vererbte  sich  auf  die  Kinder  und 
Kindeskinder.  Immerhin  blieb  es  ein  prekärer  Schutz, 
den  der  Gastfreund  ausserhalb  seines  eigenen  Hauses  ge- 
währen konnte,  und  so  war  das  Leben  in  der  Fremde 
vollDemütigungen  und  Gefahren^.  Darum  erschien  die  Ver- 
bannung dem  Griechen  dieser  Zeit  als  das  härteste  Loos. 

Da  jeder  nur  innerhalb  des  eigenen  Staates  Frieden 
hatte,  galten  Beutezüge  in  das  Gebiet  der  Nachbargemein- 
den, oder  Raubfahrten   zur  See   für  eine  durchaus  ehren- 

1  1  632,  £  498. 
-  Q  4*<0,  V  259  f.,  Ml  118. 

^  9  546  dvTl  KaaiYvrjTou  H€ivö<;   9*  iK€Tr|<;   re   T€TUKTai  dvepi,   öc  t' 
^«Tov  ircp  ^TTiH/auTj  ixpambcoow. 
*  I  648,  n  59. 
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hafte  Art  des  Erwerbes.  Das  rief  natürlich  Repressalien 
hervor;  und  so  war  die  griechische  Vorzeit  erfüllt  von 
nie  aufhörenden  Fehden.  Es  war  wirklich,  wie  der  Dichter 
sagt,  eine  eiserne  Zeit,  und  sie  erzeugte  ein  kriegerisches 
Geschlecht.  Ein  jeder  musste  in  jedem  Augenblicke  ge- 
wärtig sein,  um  Leben  und  Habe  zu  kämpfen ;  das  Schwert 
war  der  unzertrennliche  Begleiter  des  Mannes,  und  nie- 
mand verliess  das  Haus,  ohne  den  Speer  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Von  der  männerehrenden  Feldschlacht,  von 
kühnen  Fahrten  zur  See  hörte  das  Volk  am  liebsten  er- 
zählen; und  sie  bilden  denn  auch,  neben  der  Göttersage, 
den  hauptsächlichsten  Inhalt  des  Epos. 


III.  Abschnitt. 

Mythos  und  Religion. 


Die  Mythcnbildung  beruht  auf  der  Tendenz  des 
menschlichen  Geistes,  sich  Rechenschaft  zu  geben  von 
dem  Zusammenhange  und  den  Ursachen  der  Dinge,  die 
uns  umgeben,  und  der  Erscheinungen,  die  wir  beobachtend 
Da  nun  in  primitiven  Zeiten  die  Mittel  zur  Befriedigung 
dieses  Kausalitätsbedürfnisses  sehr  beschränkt  sind,  wer- 
den die  meisten  „Erzählungen"  ()iö9oi),  die  zur  Erklänmg 
der  Dinge  in  Umlauf  gesetzt  werden,  des  realen  Hinter- 
grundes entbehren ;  und  so  hat  das  Wort  „Mythos"  in 
der  klassischen  Periode  der  griechischen  Kulturentwicke- 
lung jene  Bedeutung  bekommen,  die  es  seitdem  in  den 
europäischen  Sprachen  behalten  hat. 

Mythen,  oder  wie  wir  heute  lieber  sagen,  wenn  von 
uns  näher  liegenden  Geschichtsperioden  die  Rede  ist,  Le- 

^    Vcrgl.   bcsonilers    Tylor   Primitive  Culture    (deutsch   von   Spengel 
und  Poske,  Leipzig  1879). 
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genden  entstehen  zu  allen  Zeiten,  und  werden  entstehen, 
solange  wir  nicht  im  stände  sein  werden,   von   allen  Er- 
scheinungen   eine  wissenschaftlich   begründete  Erklärung 
zu  geben,  oder  bis  auch  die  Massen  gelernt  haben  wer- 
den, eine  Ant^^ort  auf  Fragen  nicht  zu  verlangen,  für  die 
es  mit  unseren  Mitteln   eine  Lösung   nicht   giebt.     Aber 
in  Zeiten,   wo   das   intellektuelle  Niveau  hoch  steht,  sind 
der   Mythenbildung   enge    Grenzen    gezogen.       Wer    die 
wahre  Ursache  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  um 
die  Erde   kennt,   kann   nicht   mehr  von   Helios    erzählen, 
der  jeden  Morgen   im  Osten   seinen   feurigen  Wagen  be- 
steigt,  um  den  steilen  Pfad  des  Himmels  hinaufzufahren, 
und  dann  am  Abend  im  Westen  zur  Ruhe  zu  gehen.  Wer 
von  der  strengen  Gesetzmässigkeit  alles  Geschehens  in  der 
Xatur  tiberzeugt   ist,   wird  Wundergeschichten  weder  er- 
finden, noch  wenn  sie  ihm  erzählt  werden,  glauben.  Darum 
finden  die  Heiligenlegenden  heute  so  wenig  Kredit.    Nur 
in  ungebildeten  Zeiten   blüht   der  Mythos,    wie  im  Alter- 
tum vor  dem  Entstehen  und  im  Mittelalter  vor  der  Neube- 
lebun^  der  Wissenschaft;    in  denselben  Zeiten,   wo  auch 
das  religiöse  Empfinden   am    stärksten   ist.      Es   ist   also 
sehr  ungerechtfertigt,    von   einem    „mythopoeischen   Zeit- 
alter*  des   menschlichen  Denkens   zu  reden;    die  mytho- 
poeischen Zeitalter   sind    einfach  die  Zeitalter  der  Unbil- 
dung, und  wenn    die  Welt  noch  einmal  in  die  Nacht  der 
Barbarei  versinken  sollte,  so  würde  ein  solches  Zeitalter 
aufs  neue  hereinbrechen. 

Zur  Bildung  eines  Mythos  kann  alles  Anlass  geben, 
dessen  Ursache  nicht  klar  zu  Tage  liegt;  ein  Naturphii- 
nomen  ebenso  wie  eine  menschliche  Institution,  eine  un- 
verstandene Sitte  oder  auch  der  blosse  Gleichklang  zweier 
Wörter.  Weil  im  Griechischen  Xaöq  Volk  und  Xä^  Stein 
heisst,  sollten  die  ersten  Menschen  aus  den  Steinen  ent- 
standen sein,  die  Detikalion  und  Pyrrha  nach  der  grossen 
Flut  hinter  sich  warfen.  Wo  immer  in  der  griechischen 
Welt  es  zwei  gleichnamige  Städte  gab,  da  gab  es  auch 
einen  Mj'thos,   wonach  die   eine  von  der  anderen  koloni- 
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sicrt  worden  wäre.  Und  von  fast  jeder  in  vorhistorischer 
Zeit  erbauten  Stadt  hatte  man  eine  Sage,  die  darauf  hin- 
auslief, dass  aus  dem  Stadtnamen  ein  eponymer  Heros 
konstruiert  wurde,  welcher  die  Stadt  gegründet  haben 
sollte,  oder  doch  irgendwie  bei  der  Gründung  beteiligt 
war.  Ebenso  gab  man  den  Völkern,  den  Phylen  und  den 
Geschlechtern  mythische  Stammväter,  die  durch  Personi- 
fizierung der  Namen  gebildet  wurden ;  wie  denn  z.  B.  bei 
Hesiod  erzählt  wird,  König  Hellen  habe  drei  Söhne  ge- 
habt, Doros,  Xuthos  und  Aeolos,  und  Xuthos  Söhne  wieder 
seien  Ion  und  Achaeos  gewesen  (oben  S.  57).  Weil  der 
Lorbeer  (bdqpvri)  Apollon,  die  Strandkiefer  (ttituO  dem  Fan 
heilig  war,  dichtete  man  die  Mythen  von  der  Liebe  dieser 
Götter  zu  den  Nymphen  Daphne  und  Pitys,  die,  um  den 
Verfolgungen  ihrer  Liebhaber  zu  entgehen  sich  in  die 
gleichnamigen  Bäume  verwandelten. 

Sehr  viel  wichtiger  für  die  geistige  Entwickelung 
sind  die  Mythen,  welche  die  Erklärung  der  Naturphäno- 
menc  zum  Zwecke  haben.  Keines  dieser  Phänomene 
berührt  uns  so  nahe,  wie  die  Erscheinung  des  Todes. 
Wie  ist  es  möglich,  dass  das  Leben,  das  eben  noch  so 
kräftig  pulsierte,  auf  einmal  zum  Stillstand  kommt?  Es 
fehlt  offenbar  dem  todten  Körper  etwas,  was  im  lebenden 
thätig  war.  Und  doch  hat  niemand  dieses  etwas  ent- 
weichen sehen.  Es  muss'  also  etwas  unendlich  feines, 
für  unsere  Sinne  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht 
wahrnehmbares  sein,  was  das  Leben  hervorruft,  und  was 
uns  im  Tode  verlässt. 

Die  Erklärung  scheint  eine  andere  Erscheinung  zu 
geben.  Wir  sehen  im  Traum,  wir  sehen  mitunter  bei 
erregter  Nerventhätigkeit  selbst  im  Wachen  Personen  die 
uns  räumlich  fern,  ja  die  bereits  verstorben  sind.  Der  Tote 
erscheint  uns  dabei  ganz  in  der  Gestalt,  die  er  im  Leben 
gehabt  hattet     Dass   wir  es  hier  mit  einem  subjektiven 

1  So  erscheint  Achill  die  Seele  des  Patroklos  ;(¥  G6)  irdvT*  aöTtp 
utfeGüc;  76  Kui  öiiuara  xaX'  4iKuia  xai  cp  J-vr|v,  xal  rola  ircpi  xpot  d)i^(J^ 
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Eindruck,  einem  Erzeugnisse  unserer  Phantasie  zu  thun 
haben,  daran  denkt  der  Naturmensch  so  wenig,  wie  die 
meisten  von  uns  gebildeten  an  den  Unterschied  der 
Welt  der  Erscheinungen  und  der  Welt  der  Dinge  an  sich. 
Das  Traumbild  gilt  als  objektive  Wirklichkeit  ^  Es  existiert 
also  in  unserem  Körper  ein  unsichtbares  Abbild  (eibuüXov) 
desselben,  fein  wie  ein  Lufthauch  (vpuxri).  Dieses  Abbild, 
diese  Seele,  wie  wir  sagen,  kann  den  Körper  zeitweilig 
verlassen:  dann  erfolgt  Ohnmacht  und  Scheintod.  Wenn 
es  den  Körper  aber  für  immer  verlässt,  dann  erfolgt 
der  Tod. 

Wer  aber  dem  Menschen  eine  Seele  zuschreibt,  muss 
das  folgerichtiger  Weise  auch  mit  dem  Tiere  thun,  denn 
der  Übergang  vom  Leben  zum  Tode  ist  bei  Tier  und 
Mensch  von  ganz  denselben  Erscheinungen  begleitet. 
Homer  nimmt  denn  auch  keinen  Anstand,  von  dem  Tode 
der  Tiere  mit  den  gleichen  Ausdrücken  zu  erzählen,  wie 
vom  Tode  der  Menschen.  Auch  musste  die  oberfläch- 
lichste Beobachtung  lehren,  dass  das  Seelenleben  der  hö- 
heren Tiere  mit  dem  unseren  die  grösste  Verwandtschaft 
Zeigt;  eine  Beobachtung,  die  wie  bekannt  bei  den  ver- 
Sitiedensten  Völkern,  auch  bei  den  Griechen  schon  in 
sehr  früher  Zeit,  zur  Ausbildung  der  Tierfabel  geführt 
hat.  Und  auch  der  Baum  vertrocknet  und  stirbt  ab,  so- 
bald er  gefällt  ist;  es  muss  also  doch  wohl  auch  in  ihm 
eine  Seele  w^ohnen.  So  bildete  sich  die  Vorstellung  von 
den  Baumnymphen,  den  Dryaden,  die  zugleich  mit  dem 
Baum  entstehen  und  wachsen,  und  die  sterben  müssen, 
^bald  der  Baum  zu  Grunde  geht^.  Und  man  blieb  hier 
nicht  stehen.  Denn  jene  scharfe  Grenzlinie,  welche  die 
moderne  Naturwissenschaft  zwischen  organischen  Wesen 
^d  anorganischen  Bildungen  uns   zu  ziehen  gelehrt  hat, 


^  "Q  TTÖTTOi,  i^  fid  Ti<;  äari  Kai  civ  'Aiöao  öönoiaiv  \]f\)x^  Kai  £ibujXov, 
'^ft  Achilleus  beim  Erwachen  aus  jenem  Traume  (M'  lO.'i). 

'-  n  468/9,  p  326. 

'  Hymn,  an  Aphrod.  264 — 292,  wo  diese  Vorstellung  bereits  anthro- 
Pomorphistisch  ausgeschmückt  ist. 
Btloch,  G riech.  Geschichte  I.  7 
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bestand  ja  für  den  primitiven  Menschen  noch  nicht.  Woh 
er  blickte,  überall  sah  er  Veränderung  und  Bewegun; 
im  rieselnden  Quell,  im  rauschenden  Meer,  im  Lauf  d 
Gestirne  und  im  Zucken  des  Blitzstrahls.  Wo  aber  B 
wegung  ist,  da  muss  auch  eine  Ursache  sein,  die  sie  he 
vorbringt ;  und  da  der  Begriff  bloss  mechanisch  wirkend 
Naturkräfte  der  Urzeit  vollständig  fem  liegt,  so  schri< 
man  diese  Bewegung  einer  analogen  Ursache  zu,  wie  d 
Bewegung  lebender  Wesen,  also  einem  Geiste,  der  in  de 
betreffenden  Naturkörper  seinen  Sitz  habe.  Das  führ 
dann  weiter  dahin,  selbst  regungslosen  Dingen,  wie  Steine 
eine  Seele  zuzuschreiben,  dann  namentlich,  wenn  sie  V( 
auffallender  Farbe  oder  von  seltener  Art  waren,  und  i 
Sonnenlicht  funkelten  ^  Ja  noch  mehr.  Wenn  man  bei 
Begräbnis  Kleider  und  andere  Gegenstände  mit  dem  Tot< 
auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannte,  so  konnte  der  i 
sprüngliche  Zweck  doch  nur  der  sein,  dem  Toten  d 
Benutzung  dieser  Dinge  in  der  anderen  Welt  möglich  ; 
machen ;  das  setzt  aber  voraus,  dass  man  auch  ihn< 
Seelen  zuschrieb,  welche  die  Zerstörung  des  Gegcnsta 
des  selbst  überdauerten,  gerade  wie  die  menschliche 
Seelen  die  Zerstörung  des  Leibes.  Wenn  demnach  Hom* 
von  Pfeilen  und  Wurfspeeren  spricht,  die  danach  lechze 
sich  in  Menschenblut  zu  sättigen  *,  so  werden  wir  dixr 
mehr  zu  sehen  haben,  als  eine  blosse  poetische  Persoi 
fikation. 

So  trat  neben  die  reale  eine  ideale  Welt,  von  d< 
man  sich  jene  beherrscht  dachte  in  derselben  Weise,  w 
unser  Körper  von  der  Seele  gelenkt  wird.  Die  Seele 
aber,  die  in  den  Naturkörpern  wohnen  sollten,  stellte  rrn 
sich  natürlich  nach  Analogie  der  menschlichen  Seele  vo 
oder  wie  sollte  man  sich  eine  Seele  sonst  vorstellen  ?  D 
beseelten  Naturkörper  mussten  also  wie  wir  Mensche 
ein  Geschlecht  haben;    der  Himmel  z.  B.,    der   die   En 

1  [Orph.]    Lithika  303  4v    y^P    ö^piv    M^T«    ^h  T€  q>Ep^aßio<;  l^^ 
^  A  126,  A  574,  9  317,  O  70. 168. 
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durch  den  Regen  befruchtet,  und  den  zerstörenden  Blitz- 
strahl herabsendet,    dachte  man    sich  als  Mann  (oupavö^), 
die  allgebärende  Erde  als  Weib  (ff\).     Diese  Vorstellung 
lebt  noch  jetzt  in  der  Sprache,  im  Geschlechte  der  Nomina. 
Daraus   ergab   sich   dann   weiter   der  Glaube,    dass  jene 
Wesen  unter  einander  in  verwandtschaftlichem  Verhältnis 
ständen.     Sonne   und   Mond,    deren  Geschlecht   der   Süd- 
länder  sich   umgekehrt  denkt   wie  wir  Söhne  des  kalten 
Nordens,  galten  als  Geschwister,  oder  als  Mann  und  Frau ; 
der  Himmel  galt  als  ihr  Vater.    Folgerichtiger  Weise  wur- 
den alle   astronomischen    und   physikalischen  Phänomene 
in  physiologische  und  psychologische  Prozesse  umgesetzt. 
So  A\ird  das  Gewitter  aufgefasst  als  Kampf  zwischen  den 
lichten  Geistern  des  Himmels  und   den  Mächten  der  Fin- 
sternis.    Ganz  besonders  aber  ist  es  der  Lauf  der  Sonne, 
der  zur  Bildung  solcher  Mythen  angeregt  hat.  Wenn  das 
leuchtende  Gestirn  morgens  am  Firmament  aufsteigt,  dann 
wird  Helios  geboren ;  seine  Mutter  ist  entweder  die  Nacht 
oder  die  Morgenröte,  oder,  für  die  Griechen  an  der  West- 
küste des  aegaeischen  Meeres,  die  See.     Doch  die  Nacht 
entweicht,    wie   die    Sonne   emporsteigt:    der    Sohn   tötet 
die  Mutter.      Es   ist   das   ein  Motiv,    das    einigen  der  be- 
rühmtesten hellenischen  Sagen  zu  Grunde  liegt,  vor  allem 
dem  Mvthos  von  dem  Muttermord  des  Orestes.     Die  Ur- 
zeit  sah  darin   nichts   anstössiges  S*    eine    spätere  Epoche 
hat  sich   bemüht,    das    grauenhafte    dieser  und  ähnlicher 
Sagen  zu  mildern  dadurch,  dass  sie  den  Helden  die  That 
2ur  Vergeltung    eines   anderen    Mordes,    oder   im  Wahn- 
sinn, oder  wider  Willen  begehen  liess. 

Die  Sonne  zerstreut  auf  ihrem  Wege  die  Nebel ;  my- 
thologisch ausgedrückt,  der  Sonnenheld  besteht  siegreiche 
Kämpfe  mit  allerlei  Ungeheuern,  oder  mit  feindlichen 
Recken.  So  Herakles,  Meleagros,  Bellerophon.  Wie  aber 
der  Sonnenball  am  Abend  wieder  im  Dunkel  verschwindet, 

1  So  erzählt  z.B.  Timaeos  (fr.  28.  29,  Geffcken  S.  171),  dass  die  Sar- 
<Jinicr  ihre  alten  Eltern  zn  töten  pflegten ;  eine  Sitte,  die  auch  sonst  bei 
kvbaiischen  Völkern  sich  findet. 
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SO  ist  den  Sonnenhelden  oft  nur  ein  kurzes  Leben  be- 
schieden, unserem  Baidur  und  Siegfried  ebenso  wie  dem 
Achilleus  der  Griechen. 

Stirbt  denn  aber  die  Sonne  wirklich  am  Abend? 
Oder  ist  es  nicht  vielmehr  dieselbe  Sonne,  die  uns  jeden 
Morgen  aufs  neue  leuchtet?  Auch  diese  Vorstellung  hat 
ihren  mythologischen  Ausdruck  gefunden.  Wer  am  Ost- 
ufer eines  Meeres  wohnt,  sieht  die  Sonne  beim  Untergang 
im  Wasser  sich  spiegeln.  So  entstand  die  Sage  von  der 
goldenen  Barke,  in  der  Helios  nachts  über  den  Okeanos 
nach  der  Gegend  des  Sonnenaufgangs  fährt,  um  von  da 
seinen  Lauf  aufs  neue  zu  beginnen  ^  Oder,  wie  eine  andere 
Fassung  dieser  Sage  lautet,  Jason,  der  „Heilbringer"  raubt 
dem  Drachen  der  Finsternis  das  „goldene  Vliess",  das 
dieser  bewacht,  und  führt  es  auf  seinem  „Lichtschiff*  Argo 
nach  Hellas.  Dieselbe  Vorstellung  liegt  der  Sage  von  den 
Irrfahrten  des  Odysseus  zu  Grunde;  auch  er  fährt  zum 
Hades  hernieder,  und  wird  von  dem  magischen  Schiff  der 
Phaeaken  schlafend  in  die  Heimat  zurückgeführt,  wo  er 
mit  seinen  nie  fehlenden  Pfeilen  die  Freier  tödtet,  die 
während  er  fern  war  seine  Gattin  bedrängt  hatten. 

Was  ist  es  denn  aber,  das  die  Sonne  veranlasst  Tag 
für  Tag  ihren  Lauf  am  Himmel  zurückzulegen,  ohne  je- 
mals sich  Ruhe  zu  gönnen?  Offenbar  doch  äusserer  Zwang; 
Helios  ist  nicht  frei,  er  steht  in  eines  Herren  Dienst. 
Auch  dieser  Zug  ist  charakteristisch  für  die  Sonnenhelden; 
wie  Siegfried  dem  König  Günther,  dient  Herakles  dem 
Eurystheus,  lason  dem  Pelias,  Achilleus  dem  Agamemnon, 
Persus  dem  Polydektes;  und  auch  in  der  Odysseussage 
finden  sich  Spuren  einer  solchen  Dienstbarkeit. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  unendlichen  Reichtum 
der  griechischen  Naturmythen  auch  nur  andeutungs- 
weise wiederzugeben.  Um  so  weniger,  als  es  in  sehr 
vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  nicht  möglich  ist,  den 
ursprünglichen    Sinn    der   uns    überlieferten    M5-then    mit 


1  Mimn.  fr.  12,  Stesichoros  fr.  8. 
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Sicherheit  zu  erkennen.  Denn  die  Geister,  von  denen  man 
sich  die  Naturkörper  beseelt  dachte,  wurden  immer  mehr 
von  ihrer  physikalischen  Grundlage  abgelöst,  und  endlich 
schwand   der  Zusammenhang  zwischen  den   Naturphano- 
menen   und   den   zu  ihrer  Erklärung  gedichteten  Mythen 
dem  Volke   überhaupt   aus  dem  Bewusstsein.     Schon  die 
Dichter   des  Epos   hatten   für   die   wahre  Bedeutung   der 
Mythen   das  Verständnis   verloren.     So   konnte   es   nicht 
ausbleiben,  dass  vielfach  fremde  Züge  in  die  alten  Sagen 
eindrangen,  während  aus  den  überlieferten  Gestalten  durch 
Differenzierung  neue  Gestalten  geschaffen  wurden.  Helios 
z.  B.    führt    bei    Homer    das   Beiwort   „der    Leuchtende'* 
^cpaeGiuv,);    im  späteren  Mythos  ist  Phaüthon  zur  selbstän- 
digen Persönlichkeit   geworden,   und   wird   als  Sohn   des 
Sonnengottes  betrachtet.  WeilAeas  in  der  Ilias  einen  „brei- 
ten Schild**  {aäKO(;  €\jpu)  führt,  der  nach  der  Sitte  der  Zeit 
an    einem  Wehrgehäng   (TeXaiiiiJüv)   über   der  Schulter   ge- 
tragen wurde,  gab  man  dem  Helden  Eurysakes  zum  Sohn 
und  Telamon  zum  Vater.     Aus  ähnlichem  Grunde  wurde 
Telemachos  („der  aus  der  Ferne  kämpft")  zum  Sohne  des 
Bogenschützen  Odysseus. 

Doch  wenden  wir  uns  zurück  zu  der  Zeit,  in  der 
das  Verständnis  der  Mythen  noch  lebendig  war.  Der 
Mensch  steht  den  Naturkräften  widerstandslos  gegenüber, 
und  hängt  doch  mit  seinem  ganzen  Wohl  und  Wehe  so 
vielfach  von  ihnen  ab.  Man  sann  also  auf  Mittel,  sich 
die  Geister  günstig  zu  stimmen,  von  denen  man  diese 
Kräfte  beherrscht  glaubte.  Und  da  man  sich  die  Geister 
des  Himmels,  der  Gestirne,  der  Erde,  des  Meeres  u.  s.  w. 
nach  Art  unseres  eigenen  Geistes  vorstellte,  so  glaubte 
man  ihre  Gunst  in  derselben  Weise  sich  sichern  zu  können, 
in  der  man  die  Gunst  eines  mächtigen  Menschen  erlangt, 
durch  Geschenke  und  Bitten,  oder  wie  wir  zu  sagen  pflegen, 
wenn  es  sich  um  übernatürliche  Wesen  handelt,  durch 
Opfer  und  Gebet.  So  wurden  die  Schöpfungen  des  Mythos 
zu  Gegenständen  religiöser  Verehrung. 

Schon  unsere  indogermanischen  Vorfahren  haben  die- 
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sen  Schritt  gethan.  Der  Dyäus  der  Inder  entspricht  dem 
italischen  lupiter  (Diovis),  dem  germanischen  Tiu  oder 
Ziu,  dem  hellenischen  Zeus;  er  ist,  wie  sein  Name  sagt, 
der  „strahlende  Himmelsgott"  (von  der  Wurzel  div 
„strahlen").  Der  indische  Väruna  ist  der  Uranos  der 
Hellenen;  die  hellenische  Dione  ist  identisch  mit  der  ita- 
lischen luno.  Aber  eben  die  Seltenheit  solcher  Gleichungen 
giebt  den  Beweis,  dass  die  Griechen  ihre  Gottesbegriffe  im 
wesentlichen  erst  nach  ihrer  Trennung  von  den  übrigen 
indogermanischen  Völkern  ausgebildet  haben. 

Diese  Entwickelung  musste  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  den  Religionsvorstellungen  der  Völker  beein- 
flusst  werden,  mit  denen  die  Hellenen  in  ihren  neuen 
Wohnsitzen  in  Berührung  kamen  ^  Allerdings  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  Religion  der  vorgriechischen  Be- 
wohner der  hellenischen  Halbinsel  in  der  griechischen 
Religion  tiefere  Spuren  hinterlassen  hat;  denn  diese 
Bevölkerung  musste  nach  allem,  was  wir  darüber  er- 
schliessen  können,  auf  einer  sehr  untergeordneten  Kultur- 
stufe stehen.  Die  angeblich  „pelasgischen"  Gottheiten, 
wie  der  pelasgische  Zeus  und  die  Dione  von  Dodona  haben 
mit  dieser  Urbevölkerung  nichts  zu  thun,  denn  sie  sind 
unzweifelhaft  indogermanisch,  und  müssen  also  den  Grie- 
chen selbst  angehören. 

Anders  auf  den  Inseln,  und  an  den  Küsten  Klein- 
asiens. Hier  fanden  die  Hellenen  bei  ihrer  Ansiedlung 
eine  Bevölkerung  vor,  die  bereits  einen  gewissen  Grad 
der  Kultur  erreicht  hatte,  und  die  infolge  dessen  zu  zahl- 
reich war,  als  dass  sie  in  derselben  Weise  hätte  ver- 
nichtet werden  können,  wie  früher  die  Urbewohner  der 
hellenischen  Halbinsel.  Wohl  nahmen  die  Eroberer  ihre 
heimischen  Götter  in  die  neuen  Sitze  hinüber;  sie  weihten 
ihnen  die  Kultstütten,  die  vorher  den  Göttern  des  eroberten 
Landes  gehört  hatten;  aber  eben  darum  konnte  es  nicht 
fehlen,    dass  die  Formen,    in  denen  der  Kultus  bisher  an 

^  Gruppe  Die  griechischen  Kulte  und  Mythen  in  ihren  Beziehungen 
zu  den  orientalischen  Religionen  I.  Band  (Einleitung)  Leipzig  1887. 
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diesen  Stätten  geübt  worden  war,  zum  Teil  sich  erhielten. 
So  hat  z.  B.  der  Dienst  der  Artemis  in  Ephesos  in  vieler 
Beziehung  den  Charakter  des  Dienstes  der  asiatischen 
Göttin  bewahrt,  an  deren  Stelle  Artemis  dort  getreten 
war.  Das  musste  denn  auch  auf  die  religiösen  Vorstel- 
lungen und  die  damit  verbundenen  Mythen  eine  tiefgrei- 
fende Rückwirkung  üben,  um  so  mehr,  als  die  Hellenen 
in  Asien  nur  einen  schmalen  Küstensaum  besiedelt  hatten, 
und  mit  den  Bewohnern  des  Hinterlandes  in  beständiger 
Verbindung  blieben.  Und  die  kleinasiatischen  Kolonieen  be- 
einflussten  dann  wieder  die  Griechen  auf  den  Inseln  und 
im  alten  Mutterlande. 

Dem    gegenüber   treten    die    semitischen    Einflüsse, 
wenn  wir  etw^a  von  Kypros  absehen,  sehr  in  den  Hintcr- 
g:rund.   Phoenikische  Kolonieen  haben  überhaupt  niemals 
am  aegaeischen  Meere  bestanden;  die  phocnikischen  Kauf- 
leute aber  dachten   nur  an  den  Absatz  ihrer  Waren,  für 
ihren   Glauben   Propaganda   zu   machen    lag   ihnen   voll- 
suindig  fern.   Wenn  zur  Zeit  der  ,,mykenaeischen''  Kultur 
phoenikische  oder  babylonische  Idole  im  Bereich  des  aegae- 
ischen Meeres    eifrig  gekauft  wurden,    so   lag  der  Grund 
einfach  darin,  dass  man  in  diesen  Figuren  besondere  Wun- 
derkräfte  vermuthete;    zur  Verbreitung   semitischer  Keli- 
üionsvorstellungen  konnte  das  so  wenig  beitragen,  als  es 
die    Verbreitung    des    Christentums    fördert,    wenn    etwa 
heute    ein  Neger    ein    in   Europa   gefertigtes  Heiligenbild 
als  Fetisch  verehrt.  Dass  die  aus  dem  Orient  eingeführten 
Kunstsachen  auf  die  Mythenbildung  Einfluss  geübt  haben 
können»,  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  aber 
Mythos  und  Religion  sind  zwei  sehr  verschiedene  Dinge. 
Den  besten  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  gesagten 
geben  die  Götternamen.      Ist  es  doch   der  Name,  der  zu- 
nächst einem  Gotte  allen  anderen  Göttern  gegenüber  seine 
besondere  Individualität  verleiht;  und  darum  wandern  die 

»  Perrot  et  Chipiez  Histoire  de  VArt  III  S.  75S  f.,  nach  Clermont- 
*}jnneau  Etud:  d^ Archäologie  Orientale;  Vimagerie  ph^nicienne  et  la  tny- 
thologie  iconologiqae  chez  les  Grecs.  Partie  I.  Paris  1880. 
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Namen  mit,  wo  immer  religiöse  Vorstellungen  von  einem 
Volke  auf  ein  anderes  übertragen  werden.  So  sind  Apollon, 
Asklepios,  Herakles,  Kastor  in  die  italische  Religion  auf- 
genommen worden;  und  ebenso  wurden  die  aegyptische  Isis, 
die  kleinasiatische  „grosse  Mutter"  Kybele  und  unzählige 
andere  orientalische  Gottheiten  unter  ihren  einheimischen 
Namen  in  der  klassischen  und  alexandrinischen  Zeit  in 
Griechenland  verehrt.  Aber  unter  allen  Götternamen 
bei  Homer  und  Hesiod  ist  kein  einziger,  der  sich  auch 
nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  semitisch  be- 
zeichnen Hessen  Die  Einwirkung  des  Orients  auf  die 
griechische  Religion  ist  demnach  in  älterer  Zeit  eine 
ganz  äusserliche  geblieben ;  sie  mag  einzelne  Kultformen 
beeinflusst,  die  Bildung  einzelner  Mythen  angeregt  haben, 
in  allem  wesentlichen  aber  ist  die  griechische  Religion 
das  Erzeugnis  zunächst  des  indogermanischen,  weiterhin 
des  hellenischen  Geistes  ^. 

Der  Inder  nannte  seine  Götter  d&vas  „die  strahlen- 
den'-; das  lateinische  divuSy  das  griechische  bio^  sind  aus 
derselben  Wurzel  abgeleitet,  und  vielleicht  hat  auch  Geö^ 
dieselbe  Bedeutung.  Die  Götter  sind  also  den  Indoger- 
manen  in  erster  Linie  die  lichten  Geister  des  Himmels. 
Unter  ihnen  aber  ist  nach  griechischem  Glauben  der  mäch- 

1  Auch  Aphrodite  nicht;  vergl.  Enmann  Kypros  und  der  Ursprung 
dtfs  AphrndilekuitiiSj  Memoirs  de  V Acad.  de  St.  F^tershourg  \'II.  sdrie, 
tome  .'U,  n.   18. 

-  Hier  können  nur  Andeutungen  gegeben  werden.  Leider  besitzen 
wir  bis  jetzt  weder  eine  griechische  Mythologie  noch  eine  griechische  Re- 
ligionsgeschichte, die  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entspräche. 
Roschers  Lexikon  ist  eine  zum  grossen  Teil  vorzügliche  Materialsammlung, 
die  aber  den  (irundfehler  hat,  dass  sie  die  Träger  der  Mythen,  nicht  die 
Mytlien  selbst,  in  den  Vordergrund  stellt.  Die  von  Robert  besorgte  neue 
Auflage  der  Mythologie  Prellers  giebt  wieder  einmal  den  Beweis  für  die 
alte  Wahrheit,  dass  auch  die  beste  Bearbeitung  nicht  im  stände  ist,  ein 
schlechtes  Buch  zu  einem  guten  Buche  zu  machen.  Xaegelsbachs  Home" 
risclie  Theologie  ist  längst  veraltet,  woran  auch  die  neue  Bearbeitung  von 
Autenrieth  (Nürnberg  1884)  nichts  geändert  hat.  Von  älteren  Werken  ist 
es  besser  zu  schweigen ;  auch  von  manchen,  die  erst  in  den  letzten  Jahren 
erschienen  sind. 


Die  Himmelsgötter.  105 


tigste  der,  der  den  Blitz  schleudert  und  dem  Donner  be- 
fiehlt, der  Gott,  den  die  Hellenen  Zeus  nennen,  der  Vater 
der  Götter  und  Menschen  {Zevq  irairip  Dyäits  pitdr  In- 
piter).  Die  zweite  Stelle  nimmt  ApoUon  ein.  Dass  auch 
er  ein  Lichtgott  ist,  zeigen  die  Beinamen,  die  er  im  Kul- 
tus und  im  Epos  führt.  Denn  solche  Beinamen,  die  be- 
reits in  homerischer  Zeit  fest  geworden  waren,  gehören 
überhaupt  zu  dem  ältesten,  was  wir  von  der  griechischen 
Religion  wissen.  Apollon  nun  heisst  der  „strahlende" 
.(poißo<;i,  der  „Femtreflfer"  (dKdepToq,  ^KatTißöXoq),  „der  mit 
dem  goldenen  Schwert**  (xpuadiup)  oder  „mit  dem  silbernen 
Bogen  (dpTupÖToEo<;),  der  „Lichtgeborene'*  (XuKTiT€vr|q,  Xukio<;). 
Seine  Geschosse  bringen  den  Menschen  plötzlichen  Tod, 
und  man  hat  im  Altertum  den  Namen  des  Gottes  daher  ab- 
leiten wollen;  andererseits  aber  gewährt  er  auch  Heilung 
von  Krankheit.  Er  ist  es,  der  an  seinen  Orakelstätten  den 
Menschen  „den  untrüglichen  Ratschluss  des  Zeus**  kündet, 
und  den  musischen  Künsten  ist  er  vor  allen  anderen 
Göttern  hold.  Als  Heilgott  wurde  Apollon  unter  dem 
Namen  Paeon  i'im  Epos  TTairiojv)  verehrt,  oder  wie  man 
später  gewöhnlich  sagte,  Asklepios^;  im  Laufe  der  Zeit 
wurde  daraus  ein  selbständiger  Gott,  den  man  folgcrich- 
tiirer  Weise  als  Apollons  Sohn  auffasste.  Doch  ist  sein 
Kultus  nur  sehr  allmählich  zu  allgemeiner  Anerkennung 
jrelangt. 

Zu  dem  Sonnengott  Helios  pHegte  der  Grieche  zu 
beten,  wenn  das  Tagesgestii'n  über  dem  Horizont  empor- 
stieg, oder  im  Westen  versank  2.  Auch  beim  feierlichen 
Eidschwur  wurde  der  Gott  angerufen,  dessen  Blick  nichts 
verborgen  bleibt'*.  Aber  einen  Kultus  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  hatte  Helios  nur  an  wenigen  Stätten, 
wie  auf  Rhodos,  und  auf  dem  Vorgebirge  Tacnaron, 
der  Südspitze  des  griechischen  Festlandes;    denn  bei  der 


*  Cber  A-sklepios  als  Lichtj^ott   und  seine  ursprüngliche  Identität  mit 
Apollon  vergl.  Wilamowitz  Isyllos  S.  93  ^Philol.   Unters.  Heft  IX). 
-  Plat.  Gesetze  S.  887  e,  Apolog.  S.  26  d.   Sympos.  S.  220 d. 
'  r  277. 
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Durchsichtigkeit  seines  Namens  blieb  zu  viel  von  dem 
alten  Naturdämon  an  dem  Gotte  haften,  als  dass  seine 
Verehrung  dem  religiösen  Bedürfnisse  einer  vorgeschrit- 
teneren Zeit  hätte  Genüge  thun  können.  Um  so  weitere 
Verbreitung  fand  sein  Kultus  unter  anderen  Namen.  Ist 
doch  Apollon  selbst  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  der 
Sonnengott;  und  ganz  sicher  haben  wir  einen  Sonnengott 
in  Herakles  zu  erkennen.  Das  zeigt  ebenso  der  Name 
seines  Vaters  Elektryon^  wie  die  Mythen  von  seinen 
Kämpfen  mit  allerlei  Ungeheuern,  von  seiner  Dienstbar- 
keit, seiner  Hadesfahrt  und  schliesslich  seiner  Selbstver- 
brennung auf  dem  Oeta.  Ausgangspunkt  seines  Kultus 
ist  Boeotien,  in  dessen  Hauptstadt  Theben  er  geboren 
sein  sollte,  und  wo  sein  Dienst  immer  mit  ganz  beson- 
derem Eifer  gepflegt  worden  ist.  Von  dort  aus  hat  der- 
.  selbe  sich  dann  über  die  Nachbargebiete  verbreitet,  in  der 
Zeit  als  Kleinasien  bereits  besiedelt  war,  die  Kolonisation 
des  Westens  aber  noch  nicht  begonnen  hatte-.  Zur  An- 
erkennung als  Gott  bei  der  ganzen  Nation  hat  es  He- 
*rakles  denn  auch  niemals  gebracht. 

Von  Hermes  vermögen  wir  mit  Sicherheit  nur  zu 
sagen,  dass  auch  er  ein  Lichtgott  ist;  denn  er  trügt  gol- 
dene Sandalen  und  führt  als  Attribut  den  goldenen  Stab. 
Auf  der  Höhe  der  schneebedeckten  Kyllene,  des  höchsten 
Berges  im  Norden  des  Peloponnes,  hatte  ihn  Maea  (,,d\e 
Mutter";  dem  Vater  Zeus  geboren;  und  in  seinem  Heimat- 
lande Arkadien  fand  er  denn  auch  eifrige  Verehrung. 
Aber  auch  sonst  war  sein  Dienst  w^eit  verbreitet,  nament- 

1  Vcr^^i.  rjX^KTUjp  'Y7r€piujv  (T  .'JOS) ;  das  Thor,  vor  dem  der  Hera- 
klcstcmpcl  in  Theben  Ing,  hiess  'HXeKxpibec;  iruXai.  Der  Name  des  Gottes 
selbst  ist  natürlich  nicht  von  Hera  abgeleitet,  sondern  nur  aus  derselben 
Wurzel,   aus  der  a  ;ch  iler  Name   Hera  gebildet  ist. 

-  /^h.  Mus.  4')  (iMi)O)  S.  570  fT.  Der  Kult  des  Herakles  ist  allge- 
mein verbleitet  in  den  chalkidi>chen  und  peloponnesischen  Kolonieen  des 
\\'e>stcns,  tritt  al)cr  in  lonien,  abgesehen  von  Erythrae,  ganz  zurück,  so 
sehr,  dass  Herakles  bei  Homer  überhaupt  nicht  als  Gott  gilt.  Zur  Zeit  der 
Kolonisation  loniens  kann  also  Herakles  in  Attika  noch  kaum  verehrt  wor- 
den sc.n. 
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lieh  in  Athen,  dessen  Strassen  und  Plätze  mit  zahlreichen 
Bildsaulen  des  Gottes  in  der  bekannten  archaischen  Form 
geschmückt  waren.  Wie  ApoUon,  mit  dem  er  überhaupt 
manche  Verwandtschaft  zeigt,  war  auch  er  ein  Schützer 
der  Heerden;  und  da  diese  in  der  Vorzeit  den  wertvoll- 
sten Besitz  der  Griechen  bildeten,  so  wurde  er  als  Spender 
allen  Reichtums  verehrt,  und  als  solcher  später  zum  Schutz- 
herm  der  Kaufleute.  —  Zu  den  Lichtgöttern  geh()rte 
femer  das  Zwillingspaar  der  „Söhne  des  Zeus'*  (Dioskuren), 
die  unter  verschiedenen  Namen,  wie  Kastor  und  Poly- 
deukes,  Amphion  und  Zethos,  oder  auch  einfach  als 
»»Herren"  (ävaK€(;)  oder  „grosse  Götter**  in  den  verschie- 
densten Theilen  Griechenlands  angerufen  wurden.  Sie 
waren  Helfer  in  jeder  Art  von  Gefahr,  besonders  den 
Schiffern  im  Seesturm. 

Auch  der  Blitz,  ein  Attribut  des  Zeus,  hat  im  Mythos 
und  weiterhin  im  Kultus  selbständige  Persönlichkeit  ge- 
wonnen, unter  dem  Namen  Hephaestos.  Er  galt  demge- 
müss  als  Sohn  des  Himmelsgottes,  der  ihn  im  Zorn  auf 
die  Erde  geschleudert  haben  sollte  ^  Indes  ist  diese  ur- 
>prüngliche  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Hinter- 
LTund  getreten ;  schon  für  Homer  ist  Hephaestos  nur  noch 
der  Herr  des  irdischen  Feuers,  und  ganz  besonders  der 
?:Ouliche  Schmied,  der  Schutzpatron  und  das  Vorbild  aller 
menschlichen  Schmiede.  Als  solcher  wurde  er  in  dem 
industriereichen  Attika  ganz  besonders  verehrt.  Ein  an- 
derer Hauptsitz  seines  Kultus  war  die  Insel  Lemnos,  wo 
auf  dem  Gipfel  des  Mosychlos  ein  Erdfeuer  brannte.  Als 
dann  die  Griechen  später  die  vulkanische  Inselgruppe 
vr»n  Lipari  entdeckten,  sahen  sie  dort  einen  der  Lieb- 
lingssitze des  Gottes,  und  betrachteten  diesen  infolgedessen 
als  Schutzherrn  der  Ansiedlung,  die  um  den  Anfang  des 
VI.  Jahrhunderts  auf  diesen  Inseln  gegründet  wurde. 

Aber  die  Geister  des  Lichts  konnten  auch  weiblich 
gefasst  werden.     So  trat   neben  Zeus  als  seine  Gemahlin 


A  590. 
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Diene,  oder  wie  sie  in  dem  grössten  Theile  von  Hellas 
genannt  wurde,  Hera,  die  Göttin  „mit  dem  goldenen  Thron'* 
(XpuaöOpovoq)  und  „mit  den  goldenen  Sandalen**  (xpucTOTre- 
biXoq),  die  erhabene  (irÖTvia)  Königin  des  Himmels.  Andere 
Gottheiten  dieser  Art  sind  die  „goldene-*  Aphrodite,  und 
Artemis  „mit  der  goldenen  Spindel**  (xpuaTiXäKaTO<;),  „mit 
dem  goldenen  Thron",  oder  als  Lenkerin  ihres  himmlischen 
AVagens,  des  Mondes,  gedacht,  „mit  den  goldenen  Zügeln** 
(Xpuarivioq).  In  diesen  Kreis  gehört  auch  Athenaea,  die 
nach  dem  Hauptsitze  ihres  Kultus,  Athen,  den  Namen 
führt,  und  weiterhin  eine  lange  Reihe  von  Göttinnen,  die 
in  der  griechischen  Religion  nur  zu  lokaler,  oder  doch  nur 
zu  untergeordneter  Bedeutung  gelangt  sind,  wie  Hekate, 
Ariadne,  Pasiphaü,  die  kretische  Britomartis,  Helena  und 
Selenc  selbst.  Das  Wesen  aller  dieser  Gottheiten  ist  ur- 
sprünglich das  gleiche;  es  sind  Mondgöttinnen,  und  als 
solche  Beschützerinnen  des  weiblichen  Geschlechtslebens, 
das  man  sich  wegen  der  Katamenien  vom  Monde  be- 
herrscht dachte  *.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  sich  dann  die 
Vorstellungen  über  ihre  Natur  wie  über  ihren  Wirkungs- 
kreis vielfach  diflerenziert.  So  tritt  bei  Aphrodite  nament- 
lich die  sinnliche  Seite  des  Verkehrs  zwischen  den  Ge- 
schlechtern in  den  Vordergrund ,  wobei  kleinasiatische 
und  spiiter  auch  semitische  Religionsvorstellungen  mitge- 
wirkt haben;  war  doch  Kypros  einer  der  hauptsächlichsten 
Sitze  ihres  Kultus,  so  dass  sie  bei  Homer  geradezu  „die 
Kyprierin**  (KuTtpiq)  heisst.  Artemis  und  Athena  dagegen 
wurden  als  jungfn'luliche  Göttinnen  aufgefasst.  Die  erstere 
führt  wie  ihr  Bruder  Apollon  den  Bogen  mit  den  tod- 
bringenden Pfeilen;  weiterhin  wird  sie  zur  Göttin  der 
Jagd  und  zur  Herrin  des  Wildes-,  und  diese  Seite  ihres 
Wesens  hat  im  Laufe  der  Zeit  sich  immer  stärker 
ausgeprägt.  Athena  aber  gilt  als  Schützerin  der  Städte 
•  epuaiTTToXiqi,  dann  als  Kriegsgöttin  (Xaöaaooq,  Xtiiti<;,  dTeXeiii), 
daneben     auch     als    Meisterin    in    aller    Art    weiblicher 

1   Vergl.  Röscher  über  Selcne  und   Verwandtes  Leipzig  1890. 

-  4)  470  TTÖTvia  6r|ptüv.  Als  Göttin  der  Jagd  erscheint  sie  E  51  21102. 
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Arbeit.  Mehr  als  vielleicht  bei  irgend  einer  andern  Licht- 
gottheit ist  bei  ihr  die  alte  Naturbedeutung  zurückge- 
treten. 

Eine  eigentümliche  Stellung  unter  diesen  Göttinnen 
nimmt  Hestia  ein.  Sie  ist,  wie  der  Name  zeigt,  eine  Per- 
sonifizierung des  Heerdfeuers,  deren  Kultus  in  vorhelle- 
nische Zeit  zurückgehen  muss,  denn  sie  kehrt  als  Vesta 
bei  den  Italikem  wieder.  Aber  eben  ihr  durchsichtiger 
Xame  hat  sie  bei  den  Hellenen  nie  zu  einer  ausgesproche- 
nen mythologischen  Individualität  gelangen  lassen,  und  ihr 
Kultus  hat  infolge  dessen  nur  untergeordnete  Bedeutung 
gehabt. 

Während  die  Lichtgötter  ihre  Strahlen  über  die  ganze 
Erde  hinsenden,  sind  die  Geister  der  Gewässer  in  ihrer 
Wirksamkeit  an  die  Schranken  ihres  Elementes  gebunden. 
So  haben  die  Flussgötter  allerdings  im  Kultus  aller  grie- 
chischen Landschaften  eine  herv^orragende  Stelle  gehabt, 
aber  jeder  einzelne  von  ihnen  wurde  doch  nur  in  dem 
Thal  verehrt,  dem  er  das  befruchtende,  unter  Umständen 
auch  zerstörende  Nass  spendete.  Noch  enger  war  natür- 
lich der  V^erehrungskreis  der  Quellnymphen.  Auch  der 
Meergott  Poseidon  hatte  seine  Kultstätten  nur  am  Ufer  des 
Meeres,  oder  an  Binnengewässern  wie  zu  Onchestos  am 
Kopaissee  in  Boeotien  und  an  den  Bergseen  der  arkadischen 
Thäler.  Besonders  waren  es  meerumspülte  Vorgebirge, 
wo  ihm  Opfer  gebracht  wurden,  wie  Taenaron  im  Süden 
des  Peloponnes,  Mykale  in  lonien,  Sunion  die  Südspitze 
Attikas;  weiterhin  kleinere  Inseln  wie  Kalaureia  an  der 
Küste  der  Argolis.  Auch  auf  dem  Isthmos  von  Korinth, 
wo  die  beiden  Meere,  die  Griechenland  umspülen,  bis  auf 
wenige  Kilometer  sich  nähern,  hatte  Poseidon  ein  be- 
rühmtes Heiligtum. 

Der  Erdgöttin  Gaea  ist  es  ähnlich  ergangen,  wie 
Helios  und  Hestia;  auch  sie  tritt  wegen  ihres  durchsich- 
tigen Namens  im  Kultus,  wenigstens  der  historischen  Zeit 
sehr  zurück.  An  ihre  Stelle  tritt  die  „Erdmutter' ^  De- 
meter, die   sich  inmier  mehi*  zu  einer  Göttin  des  Acker- 
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baus  ausbildete,  und  darum  vor  allem  in  fruchtbaren 
Ebenen  verehrt  wurde,  wie  auf  dem  rarischen  Felde  bei 
Eleusis  in  Attika  und  in  dem  getreidereichen  Sicilien.  In 
der  homerischen  Zeit,  wo  die  Viehzucht  noch  vorherrschte, 
ist  darum  verhältnismässig  wenig  von  dieser  Göttin  die 
Rede.  Und  da  die  Erde  auch  die  Toten  in  ihren  Schoss 
aufnimmt,  so  ist  Demeter  ursprthiglich  auch  Todesgöttin 
gewesen  (AriiariTTip  xöovia).  Im  Laufe  der  Zeit  ist  diese 
Seite  ihres  Wesens  zu  einer  besonderen  Persönlichkeit 
ausgebildet  worden,  der  „schrecklichen  Persephoneia**,  die 
dann  als  Tochter  der  Demeter  gedacht  wurde,  und  als 
solche  euphemistisch  in  der  Regel  einfach  „das  Mädchen" 
(KöpTi)  genannt  wird. 

Auch  Dionysos  ist  ursprünglich  ein  chthonischer  Gott; 
aber  ebenso  wie  bei  Demeter  ist  diese  Seite  seines  We- 
sens im  Volksglauben  mehr  und  mehr  zurückgetreten. 
Seit  Hesiod  und  Archilochos  wird  er  fast  ausschliesslich 
als  Spender  des  Weines  verehrt  ^  während  diese  Auf- 
fassung dem  homerischen  Epos  noch  so  gut  wie  ganz 
fremd  ist  2.  Auf  die  Ausbildung  seines  Charakters  in 
Mythos  und  Kultus  haben  thrakische  Religionsbräuche 
grossen  Einfluss  geübt,  seit  die  Nordktiste  des  aegaeischen 
Meeres  mit  griechischen  Kolonieen  besetzt  war;  während 
das  Bewusstsein  vom  ursprünglichen  Wesen  des  Gottes 
sich  in  Geheimkulten  lebendig  erhielt,  auf  die  wir  weiter 
unten  zurückkommen  werden. 

Aber  auch  die  Lichtgötter  haben  eine  chthonische 
Seite ;  sinkt  doch  die  Sonne  jeden  Abend  hinab  ins  Schat- 
tenreich, um  dort  eben  so  lange  zu  weilen,  wie  hier  oben 
am  Himmel.  So  steht  neben  dem  himmlischen  der  chtho- 
nische Zeus  (Zeuq  x^övioq)*^,  oder  Aides,  wie  er  gewöhn- 
lich  genannt  wird,    der  Herr   des  Totenreiches,   und   als 


^  Erga  014,  vergl.  Archil.  fr.  77. 

^  Maron  der  Odysseus  den  trefflichen  Wein  von  Ismaros  spendet,  ist 
nicht  etwa  Priester  des  Dionysos,  sondern  des  Apollon  (i  198).  H  325  ist 
ein  junger  Vers, 

3  I  457  Zeuc  t€  Kaxaxöövio;  nal  ^Traivf)  TTcpaecpöveia. 
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solcher  Gemahl  der  Persephone.  Hermes  geleitet  die 
Seelen  der  abgeschiedenen  zur  Untenveit,  und  auch  er  wird 
als  chthonischer  Gott  verehrt.  Und  eine  ähnliche  Doppel- 
natur zeigen  auch  andere  Lichtgötter.  Wir  stehen  hier 
an  der  Schwelle  des  Gebiets  religiöser  Mystik;  und  wir 
wollen  sie  nicht  überschreiten. 

Als  dann   das  griechische  Denken   zur   Bildung   ab- 
strakter Vorstellungen   sich   erhob,    und  man  anfing,   für 
solche  Begriffe  Wörter  zu  prägen,  w^ar  man  doch  zunächst 
nicht  im  stände,  die  Abstraktion  festzuhalten.  Man  dachte 
sich  diese  Begriffe  also  als  wirklich  existierende  Wesen, 
eine  Anschauung,   der  wir  bekanntlich   zum   Theil   noch 
auf  viel  höheren   Kulturstufen   begegnen;    man   erinnere 
sich  an  den  Streit  zwischen  Nominalismus  und  Realismus. 
Da  solche  Abstraktionen  aber  nicht  sinnlich  wahrnehmbar 
sind,  so  mussten  sie  eben  der  Geisterw^elt  angehören ;  und 
wie  alle  Geister    dachte    man    sich   natürlich  auch  diese 
anthropomorphisch.  Man  schrieb  ihnen  also  ein  Geschlecht 
ZU;  den  Krieg  (7röX€iLio<;)  z.  B.  betrachtete  man  als  Mann, 
die  Gerechtigkeit    (öikti)   als  Weib.      So   bildete   sich   der 
Glaube  an  den  Kriegsgott  Ares,    oder  Phobos,    oder  wie 
er  sonst  genannt  wird;   an  die  Siegesgöttin  Nike,  an  den 
Liebesgott  Eros,  an  die  Schicksalsgöttinnen  Ate,  Nemesis, 
Tyche,    Moera,    und   unzählige   andere   Wesen    ähnlicher 
Art.    Auf  diesem  Wege   kam  man  schliesslich  dahin,  für 
jeden  Unfall    der   uns    trifft,    und  wäre   es    auch  nur  ein 
zersprungener   Topf*,    einen   besonderen   Dämon   verant- 
wortlich zu  machen. 

Dass  der  Glaube  an  göttliche  Wesen  solcher  Art 
erst  einer  verhältnismässig  späten  Phase  der  religiösen 
Entwickelung  angehört,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  sie 
sind  denn  auch  nur  selten  zu  regelmässigem  Kultus  ge- 
langt. Nur  Ares  macht  eine  Ausnahme ;  aber  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  er  ursprünglich  ein  Naturgott  gewesen 
ist,  der   sich   erst   im  Laufe   der  Zeit   in   den  Kriegsgott 

*  Der  XIV.  homerische  Hymnos  gicbt  eine  Liste  der  Dämonen,  welche 
<iie  Töpfer  zu  fürchten  hatten. 


112  III.  Abschnitt.  —  Mythos  und  Religion. 


verwandelt  hat.  Die  übrigen  erschienen  noch  bei  Homer 
nur  selten,  und  in  untergeordneter  Stellung. 

Neben  diesen  Göttern  stehen  dann  eine  Menge  Dä- 
monen niederen  Ranges;  Feld-  und  Waldgeister  wie  „das 
nichtsnutzige  Geschlecht  der  unheilstiftenden  Satyrn"  S 
oder  die  neckischen  Kureten  und  Kerkopen;  Berggeister 
wie  die  wilden  Kentauren;  winzige  Erdgeister  wie  die 
Daktylen,  die  griechischen  Zwerge;  Meergeister  wie  der 
greise  Nereus  und  seine  Töchter,  die  Nereiden.  Der  Glaube 
an  diese  Dämonen  geht  in  uralte  Zeiten  hinauf;  für  die 
Entwickelung  der  griechischen  Religion  aber  haben  die- 
selben nur  eine  sehr  beschränkte  Bedeutung  gehabt,  und 
nur  selten  ist  ihnen  ein  öffentlicher  Kultus  zu  Teil  ge- 
worden. Es  blieb  dem  einzelnen  überlassen,  durch  Opfer 
und  Gebet  sich  ihrer  Huld  zu  versichern. 

Aber  auch  Reste  noch  viel  primitiverer  Religions- 
vorstellungen haben  sich  im  Volksglauben  bis  in  späte 
Zeiten  erhalten.  In  Erechtheion  auf  der  Burg  von  Athen 
wurde  eine  heilige  Schlange  verehrt,  die  jeden  Monat 
ihren  Honigkuchen  vorgesetzt  bekam  ^  —  dass  Schlangen 
so  etwas  nicht  fressen,  that  nichts  zur  Sache.  Ebenso 
wurden  Schlangen  im  Tempel  der  Asklepios  zu  Epi- 
dauros,  und  überhaupt  in  den  Asklepieien  gehalten.  Und 
ein  Überlebsel  alten  Tierdienstes  ist  es,  wenn  jeder  Gott 
sein  heiliges  Tier  hatte:  Zeus  den  Adler,  Hera  die  Kuh, 
ApoUon  den  Wolf,  Athena  die  Eule,  Aphrodite  die  Taube. 
Dahin  gehören  auch  die  zahlreichen  Verwandlungen  der 
Götter  in  Tiere,  von  denen  der  Mythos  erzählt. 

Heilige  Bäume  gab  es  überall  in  Griechenland;  die 
AVanderer  pflegten  vor  ihnen  zu  beten,  und  sie  mit  Bän- 
dern und  aller  Art  Opfergaben  zu  schmücken ».  Berühmt 
w^ar  die  heilige  Platane  bei  Gort}^  auf  Kreta,  unter  der 
Zeus  mit  Europa  Hochzeit  gehalten  hatte-*;  unter  der  hei- 

1  Hcsioil.  fr.   42  Kinkel. 

-'  Hcrod.   VIII  4J. 

3  Bütticher  Baumkultus  der  Hellenen.  Berlin   1857. 

**  Theophr.  Pflanzengeschichte  I  9,  5. 
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ligen  Palme  auf  Delos  hatte  Leto  den  Apollon  geboren ' ; 
auf  Samos,  am  Flusse  Imbrasos,  zeigte  man  die  Weide 
i\\rfoq)  unter  der  Hera  geboren  war*.  Der  dodonaeische 
Zeus  sollte  im  Stamme  einer  alten  Eiche  seinen  Sitz  ha- 
ben^; Apollon  und  Athena  setzen  sich  in  der  Ilias,  „Geier- 
vögeln vergleichbar",  auf  die  Zweige  der  heiligen  Eiche 
vor  dem  Thore  von  Troia*.  Überhaupt  nahmen  die  Götter 
in  heiligen  Hainen  am  liebsten  ihren  Aufenthalt;  hier 
waren  in  einer  Zeit,  die  noch  keine  Tempel  kannte,  die 
hauptsächlichsten  Stätten  ihrer  Verehrung.  Und  wie  jedem 
Gotte  sein  heiliges  Tier  eigen  war,  so  hatte  er  auch 
seinen  heiligen  Baum;  Zeus  die  Eiche,  Apollon  den  Lor- 
beer, Athena  die  Olive,  Aphrodite  die  Myrte,  Dionysos 
den  Epheu. 

Selbst  heiligen  Steinen  wurde  noch  in  späten  Zeiten 
Verehrung  gezollt;  während  das  Volk  sie  als  Fetische 
anbetete  und  mit  Öl  salbte,  galten  sie  den  Gebildeten  als 
Symbole  der  Gottheit.  Und  als  man  dann  dazu  überging, 
üie  Götter  in  Menschen-  und  Tiergestalt  darzustellen, 
wurden  auch  diese  Bilder  oft  zu  Gegenständen  der  Ver- 
ehrung, ganz  ähnlich  wie  heute  die  wunderthätigen  Hei- 
ligenbilder in  katholischen  Ländern.  Sie  wurden  an  be- 
stimmten Festen  gebadet  und  mit  neuen  kostbaren  Ge- 
wändern bekleidet. 

Zu  diesen  Überresten  alter  Religion  s Vorstellungen 
irehört  auch  der  Totenkultus,  wie  er  in  historischer  Zeit 
in  Griechenland  geübt  wurdet  Wir  haben  oben  gesehen, 
wie  sich  der  Glaube  an  eine  Seele  bildete,  die  in  unserem 
Körper  wohnt,  und  nach  dem  Tode  fortexistirt.     Die  Er- 


'  Hj-ran.  an  Apoll.  117,  vergl.  2^  HjS. 

^  Paus,  vir  4.  4. 

^  Hesiod.  fr.  150  Kinkel  vaicv  5'  iv  iruen^vi  (pr|Toö.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  vr|ö(;  ist  wahrscheinlich  Baumstamm  (Schrader 
SfrachvergUichun^;^  und  Urgeschichte^  S.  403). 

♦  H  58  vergl.  <t)  549.  Ähnlich  =  287  ff.  Auch  auf  kretischen  Münzen  sind 
'rötter  auf  Bäumen  sitzend  dargestellt  (Gardner  Types  IX  1—25  S.  160 — 107). 

^  Rohde  Psyche,  Seelenkult  und  Unsterblichkeitsglaube  bei  den 
GrUcken,  I.  TeD.  Freiburg  1890. 

Beloch,  Griech.  Geschichte  I.  ^ 
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scheinung  des  Traumes  nun  schien  den  Beweis  zu  gel 
dass  auch  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  fortfahren, 
dem  Schicksal  der  Lebenden  Anteil  zu  nehmen,  l 
offenbar  doch  in  demselben  Sinne  wie  einst,  da  sie  n 
von  sichtbarem  Körper  umschlossen  auf  Erden  weil) 
Der  Geist  der  Toten  wird  also  seinen  Feinden  feind 
gesinnt  bleiben,  und  diese  Feindschaft  wird  um  so  geß 
lieber  sein,  als  der  Geist  ja  unter  gewöhnlichen  Umst 
den  nicht  wahrnehmbar  ist. 

Man  musste  also  auf  Mittel  sinnen,  sich  gegen 
verderblichen  Anschläge  solcher  Gespenster  zu  schtit: 
Es  gelingt  uns  ja  oft,  unsere  lebenden  Feinde  zu  ^ 
söhnen,  wainim  nicht  auch  die  Geister  unserer  vers 
benen  Feinde?  Wenn  wir  ihnen  solche  Gaben  darbring 
an  denen  sie  sich  im  Leben  erfreut  hätten,  ist  da  n 
Hoffnung,  dass  sie  ihren  Groll  fahren  lassen?  Aber — 
diese  Erwägung  gehört  schon  einer  etwas  höheren  I 
Wickelungsstufe  an  —  was  den  feindlichen  Geistern  n 
ist,  das  ist  den  Geistern  unserer  Verwandten  und  Freu 
doch  billig.  Sie  könnten  ja  sonst  aus  Zorn  über  ihre  \ 
nachlässigung  uns  ebenfalls  feindlich  werden. 

Es  sind  diese  Erwägungen,  die  zum  Totenkulte 
führt  haben.  Doch  sind  von  einer  Verehrung  vers 
bener  Feinde  in  historischer  Zeit  in  Griechenland  nur 
dimente  noch  übrig ;  der  Totcnkult  bleibt  im  wesentlic 
beschränkt  auf  die  verstorbenen  Vorfahren.  Als  Geg 
leistung  erwartete  man  dafür  den  Schutz  des  Toten ;  n 
bei  Aeschylos  betet  Elektra  zu  ihrem  verstorbenen  Vi 
ganz  wie  zu  einem  Gott^  Andererseits  wird  der  1 
für  die  Vernachlässigung  dieser  Pflicht  Rache  üben;  o< 
wie  diese  Vorstellung  später  umgebildet  wurde,  statt  sei 
die  Götter^. 

Offenbar  wird  nun  die  Seele  nach  dem  Tode  anal 
Bedürfnisse  haben,  wie  einst  im  Leben;  denn  sie  is 
nach  dem  Verlassen  des  Körpers  dieselbe  geblieben. 

1  Choeph,  124  ff. 
-^  X  358,  \  72  f. 
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allem  also  bedarf  sie   einer  Wohnung,   in  der   sie   Ruhe 
finden  kann:    des  Grabes.     Darum  war  der  Gedanke  un- 
bestattet  zu  bleiben,  „den  Hunden  und  Raubvögeln  zum 
Frasse  zu  dienen"  dem  Griechen  so  schrecklich,  wie  dem 
mittelalterlichen  Christen  der  Gedanke  an  die  Strafen  der 
Hölle.    Weiterhin  war   diese  Wohnung   auszustatten    mit 
allem  dem,  was  dem  Toten  hier  oben  lieb  und  teuer  ge- 
wesen war:    mit  den  Gewändern  und  Waffen  die  er  ge- 
tragen, den  Geräten  die  er  benutzt  hattet    Es  ist  bekannt, 
zu  welch  entsetzlichen  Greueln  diese  Vorstellung  in  der 
Urzeit  geführt  hat,   und   bei   barbarischen  Völkern   noch 
heute  führt;    wie   einst   auch   bei  den  Indogermanen  die 
Frau  dem  Gatten  in  das  Grab  folgte,  wie  Sklaven  beim 
Begräbnis  geopfert  wurden,  damit  es  der  Seele  des  Herrn 
in  der  andern  Welt  an  Bedienung  nicht  fehle.     Spuren 
davon  finden  sich  noch  im  Mythos  und  in  den  Gebräuchen 
der  homerischen  Zeit.   So  stürzt  Euadne  sich  in  den  Schei- 
terhaufen, der  die  Leiche   ihres  Gemahls  Kapaneus   ver- 
zehrt-.  Doch  war  diese  Sitte  in  homerischer  Zeit  bereits 
abgekommen.     Wohl   aber   schlachtet   Achilleus    bei    der 
Leichenfeier  seines  Freundes  Patroklos  zwölf  troische  Ge- 
fang:ene,    ausserdem   vier  Pferde,    zwei  Hunde   und   viele 
Rinder  und  Schafe,    die  alle  auf  dem  Scheiterhaufen  ver- 
brannt werden  3. 

Eine  Milderung  dieser  alten  Menschenopfer  sind  die 
blutigen  Kämpfe,  die  zu  Ehren  des  Toten  bei  der  Be- 
stattung veranstaltet  wurden.  In  Italien  haben  sich  daraus, 
wie  bekannt,  die  Gladiatorenspiele  entwickelt;  in  Griechen- 

*  Das  ist  der  ursprüngliche  Sinn  der  Formel  KT^pea  KTCpetTeiv  (ß 
3^,  a  291,  ß  222,  y  285).  Wo  die  Verbrennung  herrscht,  wie  in  lonien 
*»nr  homerischen  Zeit,  werden  diese  Gegenstände  auf  dem  Scheiterhaufen 
ttiiverbrannt,  und  die  Asche  ins  Grab  gelegt;  vergl.  X  512. 

^  Eurip.  Hiketid,^^ — 1071.  Auch  Meleagros  Gattin  Kleopatra  sollte 
üttem  Gemahl  in  den  Tod  gefolgt  sein  ([Apoll.]  ßibl.  I  8.  3,  Paus.  IV  2,  7), 
^selbc  erzählte  man  von  ihrer  Mutter  Marpessa  und  ihrer  Tochter  Polydora 
(Piui.a^a.  O.);  doch  hat  bereits  der  Verfasser  des  SchifTskatalogs  (B  700)  die 
letztere  Sage  nicht  mehr  gekannt  oder  anerkannt. 

^  V  164-176. 
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land  kam  dieser  Gebrauch  schon  früh  ausser  Übung.  Den 
Ersatz  dafür  bilden  gymnasrische  Wettkämpfe,  die  in 
homerischer  Zeit  bei  keiner  grösseren  Leichenfeier  fehlen 
durften;  immerhin  wird  noch  bei  dem  Begräbnis  des  Pa- 
troklos  daneben  auch  mit  scharfen  Waffen  gekämpft*. 

Die  Leiche  ^^nlrde  ursprünglich  unverbrannt  beige- 
setzt, ein  Gebrauch,  der  im  europäischen  Griechenland 
während  der  „m^'kenaeischen**  Kulturperiode,  und  auch  in 
der  Dipjionzeit  allgemein  herrschend  war.  Man  war  da- 
bei bestrebt,  den  Leichnam  zu  konservieren,  sei  es  durch 
eine  Art  Einbalsamierung,  sei  es  durch  Aufbewahrung 
in  Honig-.  Ein  Rudiment  dieser  Sitte  ist  es  vielleicht^ 
wenn  bei  Homer  Krüge  mit  Fett  imd  Honig  aul  den  Schei- 
terhaufen gestellt  werdend  Denn  man  war  im  asiatischen 
Griechenland,  in  lonien  wenigstens  bereits  in  homerischer 
Zeit  zur  Verbrennung  der  Leichen  übergegangen,  die  im 
Epos  als  die  alleinige  Bestattungsart  erscheint.  Später 
sind  in  Griechenland  beide  Sepulkralriten  neben  einander 
irtfübt  worden^. 

Indes  die  Seele  des  Toten  bedarf  nicht  nur  der  Woh- 
nung, sie  bedarf  auch  der  Nahrung;  ihr  diese  zu  geben, 
ist  der  ursprüngliche  Zweck  des  Totenkultus.  Es  sind 
daher  in  erster  Linie  Speiseopfer,  die  dem  Toten  darge- 
bracht werden;  Tiere  werden  auf  dem  Grabe  geschlachtet, 
das  Blut  wird  auf  den  Boden  geschüttet,  das  Fleisch  ver- 
«xraben.  Noch  in  der  Odvssee  wird  erzählt  wie  die  Toten 
das  Blut  der  Opfcniere  trinken,  und  dadurch  flir  kurze 
Zeil  das  Bewusstsein  ^\iedererl;ulgen.  Und  als  d;mn  später 
die  grobsinnliohe  Vorstellung,   als  ob  der  Tote  der  Nah- 

1  V  Ti*>  ff. 

-  Helbij:  Hom.  E^-^s-  S.  ,^3  ff.  Daher  i'er  Ausdnick  TapxC'Civ  (W- 
>;.  rin^rM:*::     -  Tapixd.civ    H  >o.  FT  4.'^.  •»74. 

•  V  l7'X'tu'»i< 

*  S.->   verhilien  >ich  z.   B.    i::    dtr  Nekropolc  des   siciliscben  Megai»- 
Kr.  ••;  des   VIII.    —    Anüng    de-s  V.  Jahrhundert*'     die  bestatteten   xu  deO 

•.tM'rrAn=:-n  Leichen  wie  4:1.  ur.  i  ia  demselben  Verbältiits  stehen  die 
Griber.  \:ie  deni  einen  oier  dem  anderen  Ritus  falgeii  ^Orsi  Ji0muminti 
..-•k:;.--«.  fubbl.  Sxi:*  Ac^aJ,  Jet  Lincei  1  Sp.  774  . 
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rung  bedürfe,  einer  reineren  Auffassung  gewichen  war, 
blieben  doch  die  Totenopfer  als  symbolische  Handlung 
bestehen.  Die  Sorge  dafür  war  eine  heilige  Pflicht  für 
die  Hinterbliebenen;  und  da  der  Totenkultus  an  das  Grab 
gebunden  war,  so  war  dieses  für  die  Griechen  eine  heilige 
Stätte  in  viel  höherem  Sinne,  als  für  uns  die  Gräber  un- 
serer dahingeschiedenen  Verwandten  und  Freunde.  Wie 
für  Hof  und  Heerd,  wie  für  die  Tempel  der  Götter 
kämpfte  darum  der  Grieche  auch  für  die  Gräber  der  Vor- 
fahren; und  dies  Gefühl  ist  bis  tief  in  die  klassische  Zeit 
hinein  lebendig  geblieben. 

Bei  diesem  Glauben  mussten  die  Fürstengräber  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  gewinnen.   Wie  der  König  im 
Leben   seinen  Staat   gegen   feindlichen  Angriff  geschirmt 
hatte,  musste,  so  schloss  man,   auch  sein  abgeschiedener 
Geist  die  Stätte  seiner  einstigen  Wirksamkeit  schützend  um- 
schweben ;  und  offenbar  war  doch  der  Geist  eines  Königs 
sehr  viel  mächtiger  als  der  Geist  eines  einfachen  Bürgers. 
Es  lag  also  im  höchsten  Interesse  der  ganzen  Gemeinde, 
sich  das  Wohlwollen    eines   so   mächtigen  Geistes  zu  er- 
halten.    Demgemäss   beteiligt  sich,    wie  wir   in  der  Ilias 
sehen,  das  ganze  V^olk   an  der  Bestattung  des  gefallenen 
Herrschers;    alle   bringen  Opfergaben,    und  alle  arbeiten 
an  dem   Grabhügel,   der   sich   über   der   Leiche    erheben 
soll.    So   sind   die    gewaltigen   Königsgräber   entstanden, 
die  wir  in  Mykenae    und  Kleinasien  finden.     Das  musste 
natürlich   mit   dem   Sturz    der   Monarchie    ausser    Übung 
kommen;   aber  auch  jetzt  blieb  der  Gebrauch,  den  Grün- 
dern  neuer  Städte  göttliche,  oder  wie  man  später  sagte, 
heroische  Ehren   zu   erweisen ;    und   die   Sitte,    verdiente 
Bürger  auf  Staatskosten   zu  bestatten,    ist  ein  Überlebsei 
jener  uralten  Anschauungen. 

Diese  rohen  Vorstellungen,  die  zur  Ausbildung  des 
Totenkultus  geführt  haben,  sind  nun  allerdings  zum  Teil 
schon  früh  überwunden  worden.  Nach  homerischem  Glau- 
ben geht  die  Seele  nach  der  Bestattung  in  das  finstere 
Haus  des  Hades  ein,   das  man  sich  fern  im  Westen  am 
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äussersten  Ende  der  Erde  gelegen  dachte;  von  da  kehrt 
sie  nie  mehr  zurück  ^  Dem  entsprechend  kennt  Homer 
keine  Einwirkung  der  Toten  auf  die  Welt  der  Lebendigen; 
die  Seelen  der  Abgeschiedenen  sind  machtlose  Schatten, 
für  Gespensterglauben  ist  in  der  homerischen  Weltan- 
schauimg  kein  Raum^.  Das  mag  mit  der  Sitte  der  Lei- 
chenverbrennung zusammenhängen,  die  ursprünglich  wohl 
den  Zweck  hatte,  durch  rasche  Zerstörung  des  Leibes 
der  Seele  das  Wiederkommen  unmöglich  zu  machen.  Auch 
mag  die  Auswanderimg  aus  der  Heimat,  welche  die  Grä- 
ber der  Vorfahren  barg,  dazu  beigetragen  haben,  den 
Ahnenkult  bei  den  lonern  zurücktreten  zu  lassen.  Dagegen 
ist  er  im  griechischen  Mutterlande  lebendig  geblieben, 
und  hat  hier  auf  die  Ausbildung  der  religiösen  Vorstel- 
lungen einen  mächtigen  Einfluss  geübt. 

Auch  sonst  musste  die  Zersplitterung  der  Nation, 
wie  sie  durch  die  geographischen  Verhältnisse  bedingt 
war,  auf  die  Religionsentwickelung  tiefgreifende  Einwir- 
kung üben.  Wenn  auch  der  Vater  Zeus  überall  als*  höchster 
Gott  verehrt  wurde,  so  trat  neben  ihm  hier  mehr  der 
eine,  dort  mehr  der  andere  Gott  in  den  Vordergrund.  Sa 
Hera  in  Argos  und  Samos,  Artemis  in  Brauron  Eretria 
Pherae  Ephesos,  Aphrodite  in  Korinth  und  auf  Kypros, 
Demeter  in  Eleusis,  ApoUon  in  Megara  und  Milet,  He- 
rakles in  Theben.  Und  bei  der  Sitte,  den  Gott  unter 
mannigfachen  Beinamen  anzurufen,  musste  es  vielfach  da- 
hin kommen,  dass  diese  Beinamen  in  den  Lokalkulten  den 
eigentlichen  Namen  des  Gottes  verdrängten.  So  hiess  z.  B. 
in  Selinus  im  V.  Jahrhundert  der  Kriegsgott  offiziell  Phobos 
(„Schreckbringer"),  die  Erdgöttin  Malophoros  („Frucht- 
spenderin**), die  Todesgöttin  Pasikrateia(„Allbezwingerin")*. 
Solange  nun  solche  Namen,    wie  es  hier  der  Fall   ist,  in 

^  V  75—6  ou  "fcip  ^t'  au6i<;  viöojiai  il  'Aiöao,  ^rrnv  \x£  irupdg 
X€XdxnT€. 

^  Rohde  Psj^ch^  S.  8  ff.  und  2G  ff. 
8  /GA  515. 
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ihrer  Bedeutxing  verständlich  blieben,  konnten  über  ihre 
Identität  mit  den  sonst  üblichen  Bezeichnungen  keine  Zweifel 
entstehen.  Aber  sehr  oft  geschah  es,  dass  die  im  Kultus 
gebräuchlichen  Beinamen  aus  der  Sprache  des  täglichen 
Lebens  verschwanden.  So  wussten  schon  die  Zeitge- 
nossen Homers  so  wenig  wie  wir,  was  der  Name  Hera 
seinem  Wortsinne  nach  bedeutet,  und  die  Folge  davon  war, 
dass  sie  diese  Göttin  als  ein  selbständiges  Wesen  neben 
Dione  ansahen,  mit  der  sie  ursprünglich  identisch  war. 
In  ähnlicher  Weise  haben  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
Aphrodite  und  Artemis  von  Dione-Hera,  Asklepios  von 
ApoUon,  Herakles  von  Helios,  Persephone  von  Demeter 
differenziert.  Es  ist  klar,  dass  jede  dieser  neuen  Bezeich- 
nungen ursprünglich  an  einer  bestimmten  Kultstätte  auf- 
g:ekommen  sein  muss,  und  sich  von  da  aus  über  die  Nation 
verbreitet  hat.  Dabei  konnte  es  denn  geschehen,  dass 
man  eine  Gottheit  statt  mit  ihrem  Kultusnamen  mit  dem 
Namen  der  Stätte  bezeichnete,  wo  sie  hauptsächlich  ver- 
ehrt wurde,  und  an  der  man  sich  demzufolge  ihren  Licb- 
lingssitz  dachte.  So  heisst  Aphrodite,  wie  bekannt,  bei 
Homer  sehr  oft  einfach  Kypris  oder  Kythereia.  Ebenso 
wurde  die  Schutzgöttin  von  Athen,  „die  Göttin*'  schlecht- 
weg, wie  die  Athener  selbst  sagten,  im  übrigen  Griechen- 
land einfach  „die  Athenerin**  ('AGrivaia)  genannt.  Da  nun 
Athen  einen  der  ältesten  Mittelpunkte  der  griechischen 
Kultur  bildete,  so  wurden  die  Schutzgöttinnen  anderer 
Städte  mit  der  Göttin  von  Athen  identifiziert;  man  sprach 
jetzt  von  einer  Athena  Itonia  oder  Athena  AlalkomeneYs. 
In  dieser  Weise  wurde  Athena  zur  Nationalgöttin;  ganz 
ähnlich  wie  die  argeiische  Hera  fast  überall  in  Griechen- 
land die  alte  Dione  aus  dem  Kultus  verdrängt  hat. 

Indes  ein  Kultus  kann  nur  unter  günstigen  Umstän- 
den weitere  Verbreitung  erlangen.  Die  Verehrung  der 
meisten  griechischen  Lokalgottheiten  blieb  demgemäss  auf 
die  Stadt  oder  die  Landschaft  beschränkt,  in  der  sie  zu- 
erst aufgekommen  war.  Nun  ist  aber  der  Begriff  der 
Gottheit  subjektiver  Natur;  ein  Gott  ist  nur  in  soweit  ein 
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Gott,  als  er  jemand  findet,  der  ihn  anbetet  ^  Selbst  He- 
rakles und  Asklepios  sind  für  Homer  keine  Götter,  weil 
sie  zu  seiner  Zeit  in  den  meisten  Städten  loniens  keinen 
Kult  hatten;  sie  gelten  ihm  als  Menschen,  ganz  wie  die 
übrigen  Helden  der  Ilias.  Freilich  ist  Herakles  Sohn  des 
Zeus,  aber  das  ist  ja  auch  Sarpedon.  So  wurden  Wesen, 
die  in  dem  einen  Teile  von  Hellas  als  Götter  verehrt 
wurden,  zu  Sterblichen  degradirt.  Aber  zu  Menschen  in 
demselben  Sinne  wie  wir  werden  sie  darum  doch  nicht; 
sie  sind  Söhne,  oder  auch  Enkel  und  Urenkel  von  Göttern, 
sie  haben  w^eit  höhere  Kräfte  als  die  Menschen  „die  jetzt 
leben"  (oloi  vöv  ßpOTOi  elcTi),  sie  schrecken  nicht  davor  zu- 
rück, auch  mit  Göttern  den  Kampf  aufzunehmen.  Sie  stehen 
also  in  der  Mitte  zwischen  Göttern  und  Menschen;  es 
sind  Halbgötter  (övbp€(;  fi|ii0eoi)  2,  oder  wie  man  mit  einem 
Ausdruck  sagte,  der  ursprünglich  eine  viel  weitere  Be- 
deutung gehabt  hatte,  Heroen.  Diese  Heroen  sollten  na- 
türlich in  grauer  V^orzeit  gelebt  haben;  und  so  bildete 
sich  die  Theorie  von  den  Weltaltern,  und  der  allmählichen 
Entartung  des  Menschengeschlechts,  wie  wir  sie  bei  He- 
siod  finden. 

Auch  in  religiösen  Fragen  ist  es  schliesslich  die 
Mehrheit  die  Recht  behält.  Der  Grieche,  der  seinen  Gott 
nur  innerhalb  der  Grenzen  des  eigenen  Gaus,  oder  etwa 
noch  in  einigen  Nachbargauen  verehrt  sah,  musste  end- 
lich dahin  kommen,  zu  fragen,  ob  ein  solcher  Dämon 
denn  wirklich  darauf  Anspruch  habe,  als  Gott  zu  gelten; 
und  mit  dieser  Frage  war  bereits  die  Antwort  gegeben. 
Wer  zweifelt,  hat  schon  zu  glauben  aufgehört.  So  sanken 
die  Lokalgötter  vielfach  auch  da  wo  sie  zu  Hause  waren 
zu  Heroen  herab;  aus  Unsterblichen  wurde  sie  zu  Sterb- 

^  Ich  spreche  hier  selbstverständlich  nur  von  den  Göttern  der  poly- 
theistischen  Volksreligion. 

2  Bei  Homer  findet  sich  die  Sache,  aber,  von  einer  jungen  Stelle  der 
Ilias  abgesehen  (M  23),  noch  nicht  das  Wort  dafür.  "Hpujc;  heisst  jeder 
tüchtige  Mann,  vergl.  z.  B.  »ipuJ€(;  'Axcitoi.  Erst  bei  Ilesiod  lesen  wir 
{Er^a  159)  dvbpüjv  i^pujiuv  Beiov  T^vo:,  oi  KaX^ovrai  fifaOeoi  irpoTCp^ 
T€V€^  Kar'  dtrcipova  yaiav. 
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liehen,  und  die  Stätten,  wo  sie  verehrt  wurden,  fingen  an 
als  ihre  Gräber  zu  gelten.  Die  Folge  davon  musste  sein, 
dass  der  Heroenkultus  dem  Totenkult  angenähert  wurde. 
Die  Grenze  zwischen  vergötterten  Vorfahren  und  zu 
Menschen  herabgesunkenen  Göttern  verwischte  sich ;  und 
es  ist  nicht  unmöglich,  dass  unter  den  zahllosen  Heroen, 
die  in  den  verschiedenen  Teilen  der  griechischen  Welt 
verehrt  wurden,  so  mancher  ist,  der  wirklich  dereinst  in 
Fleisch  und  Bein  auf  Erden  gewandelt  hat.  Immerhin 
konnte  in  primitiven  Zeiten  das  Andenken  an  hervor- 
ragende Männer  nur  unter  ganz  besonders  günstigen 
Umstanden  sich  durch  mehrere  Generationen  lebendig 
erhalten;  der  Wilde  vergisst  rasch,  und  die  Reihe  der 
eigenen  Vorfahren  wie  der  Könige  seines  Staates  fliesst 
ihm  bald  in  eine  unbestimmte  Masse  zusammen.  So  treten 
iin  die  Stelle  des  wirklichen  Stammvaters  oder  Stadt- 
gründers fingierte  Eponymen,  in  denen  der  Name  des 
Ceschlechtes,  des  Stammes  oder  der  Stadt  personifiziert 
wird,  und  denen  nun  die  heroischen  Opfer  zu  teil  werden, 
die  ursprünglich  den  Vorfahren  im  allgemeinen  darge- 
bracht worden  waren. 

Als  dann  unter  dem  Einlluss  des  Verkehrs  und  der 
wachsenden  Gesittung  die  Zahl  der  göttlichen  Wesen  sich 
häufte,  an  die  der  Hellene  glaubte,  erwachte  naturgemäss 
das  Bedürfnis,  in  diese  wirre  Masse  einige  Ordnung  zu 
bringen.  Wie  man  die  Götter  überhaupt  anthropomor- 
phisch  sich  vorstellte,  so  dachte  man  sich  auch  ihr  gegen- 
seitiges Verhältnis  nach  dem  Muster  der  menschlichen 
Gesellschaft.  Der  menschliche  Staat  war  monarchisch;  also 
musste  es  auch  der  Götterstaat  sein;  und  ganz  wie  jener 
ruhte  er  auf  gentilicischer  Grundlage.  Sein  Herrscher  ist 
der  mächtigste  Gott,  der  Herr  des  Himmels  und  des  Blitzes, 
Zeus;  die  übrigen  Himmelsgötter  gelten  als  dessen  Söhne 
und  Töchter,  mit  Ausnahme  natürlich  der  Himmelskönigin 
Hera,  die  nach  den  Anschauungen  der  Zeit,  in  der  sich 
dies  System  bildete,  als  Zeus  Gemahlin  seine  Tochter  nicht 
sein  konnte;  so  wurde  sie  wenigstens  zu  seiner  Schwester. 
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selbst  sei  dann  aus  dem  „Chaos**  hervorgegangen.  Die 
vorwitzige  Frage,  mit  der  später  der  Knabe  Epikur  seine 
Lehrer  in  Verwirnmg  setzte,  woher  denn  das  Chaos  ent- 
standen sei,  stellte  man  noch  nicht. 

Das  ist  die  Lösung  dieses  Problems  wie  sie  in  He- 
siods  Theogonie  gegeben  wird.  Nach  einer  anderen  Auf- 
fassung, die  sich  bereits  in  der  Ilias  findet,  ist  es  Okeanos 
und  seine  Gemahlin  Tethys,  deren  Ehe  das  Geschlecht 
der  Götter  entstammt  ^  Diese  Lehre  ist  dann  später  von 
denOrphikem  weiter  entwickelt  worden,  und  die  älteste 
griechische  Philosophie  hat  an  sie  angeknüpft. 

In  solcher  Weise  hat  sich  das  griechische  Götter- 
system bis  etwa  zum  Anfang  des  VIL  Jahrhunderts  ent- 
wickelt. Die  BegriflFe  von  dem  Wesen  der  Gottheit  mussten 
natürlich,  dem  Kulturniveau  jener  Zeit  entsprechend,  sehr 
rohe  sein;  hat  sich  doch  der  Mensch  immer  und  überall 
seine  Götter  nach  dem  eigenen  Bilde  geschaffen.  Da  nun 
die  Idee  eines  immateriellen  Geistes  dieser  Epoche  noch 
ganz  fem  lag*,  dachte  man  sich  die  Götter  mit  mensch- 
lichem Körper,  oder  auch  wohl  als  Mischgestalten  zwischen 
Mensch  und  Tier,  wie  die  arkadische  Demeter  mit  dem 
Pferdekopf,  die  homerische  Hera  „mit  dem  Kuhgesicht" 
(Nnriq),  den  ziegenftissigcn  Pan.  Götterdarstellungen 
dieser  Art  finden  sich  auf  den  ältesten  griechischen  Gem- 
nien,  den  sog.  „Inselsteinen^* ;  und  manches  davon  hat 
auch  in  der  Kunst  der  klassischen  Zeit  sich  erhalten, 
wie  die  bekaimte  Gestalt  der  Kentauren.  In  diesen  Vor- 
stellungen wirkte  einerseits  der  alte  Tierdienst  nach,  an- 
dererseits haben  wohl  auch  orientalische  Einflüsse  daran 
Anteil. 

Und  wie  die  Götter  menschliche  Körper  haben,  so 
haben  sie  auch  menschliches  Denken  und  Empfinden,  mensch- 
liche Fehler  und  Leidenschaften.  Das  Leben  der  Götter- 
familie auf  dem  Olymp  wird  ganz  nach  Analogie  des  Le- 

*  H  201  'ÖKcavöv  t€  6€Uiv  yiv^aiv  Kai  fiiiT^pa  TnBOv. 

*  Denn  die  j,Seele**  ist  für  Homer  keineswegs  etwas  immaterielles, 
vergl.  z.  B.  V  100  \^vxf\  bi  Kard  xöovöq,  i^Ot€  Kairvöq,  (bx^ro  TcrpiTula. 
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bens  einer  menschlichen  Familie  vorgestellt,  bis  herab 
auf  die  ehelichen  Zwiste  zwischen  Zeus  und  Hera,  die 
in  der  Ilias  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Nur  in  dem 
einen  sind  die  Götter  den  Menschen  überlegen,  dass  sie 
sehr  viel  mehr  wissen  und  vermögen,  und  dass  Alter  und 
Tod  über  sie  nicht  verhängt  sind. 

Dem  entsprechend  denkt  sich  der  Grieche  der  home- 
rischen Zeit  das  Verhältnis  zwischen  Gott  und  Mensch 
nach  Art  des  Verhältnisses  eines  Königs  zu  seinem  V^olke. 
Wie  dem  Könige  Ehrenbezeugungen  und  Geschenke  dar- 
gebracht werden,  so  den  Göttern  Gebete  und  Opfer;  als  Ge- 
genleistung erwartet  man,  vom  König  wie  vom  Gott,  dass 
er  seine  Anhänger  und  Verehrer  beschütze.  So  ist  Hektor 
der  Liebling  des  Zeus  nicht  etwa  wegen  der  ethischen 
Eigenschaften,  die  ihm  noch  jetzt  wie  keinem  zweiten  Hel- 
den des  troischen  Sagenkreises  unsere  Sympathie  sichern, 
sondern  einfach  wegen  der  vielen  Opfer,  die  er  Zeus  dar- 
gebracht hat^  Aber  daneben  beginnt  doch  auch  eine 
höhere  Auffassung  der  Gottheit  sich  Bahn  zu  brechen. 
Ein  guter  König  soll  das  Recht  schützen  und  dem  Un- 
recht wehren;  dasselbe  erwartet  der  Grieche  von  seinem 
Gottc.  Dass  diese  Erwartung  nicht  immer  erfüllt  wird, 
ist  für  die  anthropomorphistische  Anschauungsweise  ganz 
in  der  Ordnung.  Und  da  die  Götter  dem  Menschen  Glück 
und  Unglück  zuteilen  wie  es  ihnen  gefällt,  so  muss  offen- 
bar ein  Mensch,  der  von  beständigem  Unheil  verfolgt  wird, 
den  Göttern  vcrhasst  sein;  mit  einem  solchen  soll  man 
keine  Gemeinschaft  pflegen  =^. 

Der  Gedanke  an  eine  Vergeltung  imserer  Hand- 
lungen nach  dem  Tode  lag  der  Zeit,  in  der  das  Epos  sich 
bildete,  im  allgemeinen  noch  fern.  Im  Schattenreiche  er- 
wartet Gute  und  Böse  die  gleiche  ewige  Nacht,  in  die 
Helios  Strahl  nicht  herabdringt;  besser  hier  oben  ein 
Tagelöhner  sein,  als  dort  unten  König  der  Toten.  Aber 
die  Strafe,  die  den  Frevler  selbst  nicht  ereilt,  wird  dafür 

1  X  170,  ß  ;U.  69,  vergl.  A  49,  Y  298,   a  6«. 
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seine  Nachkommen  treffen;  ein  Gedanke,  der  sich  mit 
logischer  Konsequenz  aus  der  Solidarität  der  Geschlechts- 
genossen entwickelte,  wie  sie  in  den  bürgerlichen  Rechts- 
verhältnissen herrschte.  Und  in  diesem  Glauben  lag  aller- 
dings ein  starker  Sporn  zu  gottgefälligem  Handeln. 

Da  mm  die  Gunst  der  Götter  hauptsächlich  durch 
Opfer  erlangt  wird,  so  ist  die  Beobachtung  der  Pflichten 
des  Kultus  im  Leben  der  Griechen  der  homerischen  Zeit 
eine  Sache  von  der  hervorragendsten  Bedeutung.  Man 
{ring  dabei  naturgemäss  von  der  Anschauung  aus,  dass 
alles  was  uns  Menschen  erfreut,  auch  den  Göttern  Freude 
bereiten  müsse.  So  veranstaltete  man  ihnen  Opfermahle,  wo- 
bei Rinder  und  Schafe  geschlachtet,  geröstete  Gersten- 
kömer  imd  Weinspenden  dargebracht  wurden;  imd  zwar 
das  alles  zu  dem  Zwecke,  dass  die  Gottheit  von  diesen 
Speisen  geniesse.  Wir  werden  demnach  auch  die  Men- 
schenopfer, von  denen  sich  so  manche  Spuren  in  den 
Mnhen  wie  in  den  Gebräuchen  des  Kultus  finden,  und 
die  vereinzelt  in  Griechenland  bis  tief  in  die  historischen 
Zeiten  geübt  worden  sind,  als  ein  Überlebsei  jener  grauen 
\'orzeit  ansehen  dürfen,  in  der  unsere  indogermanischen 
Vorfahren  noch  der  Anthropophagie  ergeben  w^aren.  Später, 
als  man  dem  Genuss  des  Menschenfleisches  nicht  mehr 
fröhnte,  nahmen  diese  Opfer  den  Charakter  von  Sühn- 
opfern an. 

hl  der  Ilias  wird  erzählt,  wie  die  Achaeer,  um  Apol- 
ions  Zorn  zu  versöhnen,  den  ganzen  Tag  lang  zu  Ehren 
des  Gottes  „einen  schönen  Paean  sangen";  Apollon  aber 
uhörte  zu,  und  freute  sich  in  seinem  Herzen"  K  Hier  ha- 
ben wir  den  Grund,  warum  der  Gesang,  und  weiterhin 
auch  der  Tanz  und  die  gymnastischen  Wettkämpfe  zu 
Bestandteilen  des  Kultus  geworden  sind.  Auch  an  Kost- 
barkeiten freut  sich  die  Gottheit,  ganz  wie  wir  Menschen ; 
nian  brachte  also  bei  feierlichen  Gelegenheiten  solche  Ge- 
igenstunde   als   Weihgeschenke    dar.     Und  schon  die  Ilias 
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kennt  die  Sitte,  den  Göttern  die  schönsten  Stücke  aus 
der  feindlichen  Beute  zu  weihend  So  füllten  sich  die 
heiligen  Stätten  mit  Kunstwerken  und  Schätzen  aller  Art. 

Der  Grieche  der  homerischen  Zeit  denkt  sich  seine 
Götter  weder  als  allwissend,  noch  als  allgegenwärtig;  wenn 
auch  freilich  ihre  Sinne  sehr  viel  weiter  tragen,  als  die 
menschlichen  Sinne.  Man  muss  darum  das  Opfer  zu  der 
Zeit  und  an  dem  Orte  darbringen,  wo  der  Gott  es  ent- 
gegenzunehmen im  Stande  ist.  Wenn  Zeus  bei  den  Aethio- 
pen  weilt,  oder  ApoUon  bei  den  Hyperboreern,  dann  ist 
es  unnütz,  ihnen  in  Hellas  zu  opfern.  Diese  Auffassung 
hat  später  zur  Schöpfung  des  Kalenders  geführt.  Den 
Meergöttem  opfert  man  am  Strande  der  See*,  den  Fluss- 
göttern am  Ufer  der  Flüsse  die  sie  bewohnen,  und  ver- 
senkt, wenigstens  nach  dem  ältesten  Ritus,  das  Opfer  in 
die  Fluth^  Den  Göttern  der  Unterwelt  grub  man  das 
Opfer  in  den  Boden  ein,  ganz  ebenso  wie  es  beim  Toten- 
kult geschah.  Wer  diese  Götter  anruft,  kniet  nieder,  und 
schlägt  mit  den  Händen  auf  die  Erde*.  Demgemäss  betet 
man  zu  den  Lichtgöttem  unter  freiem  Himmel,  das  Ant- 
litz nach  oben  gewendet  mit  emporgestreckten  Händen. 
Wie  soll  man  aber  diesen  Göttern  das  Opfer  zukommen 
lassen?  Das  Mittel  bietet  die  Flamme;  der  Rauch  des  ver- 
brannten Opfers  steigt  zum  Himmel  empor  ^  und  oben 
labt  sich  der  Gott  an  dem  Dufte  des  Fettdampfs,  durch 
den  ihm  gleichsam  die  Essenz  des  Opfers  zugeführt  wird. 
Das  ist  nun  freilich  eine  grobsinnliche  Vorstellung;  aber 
das  sind  mehr  oder  weniger  alle  religiösen  Anschauungen 
primitiver,  und  nicht  blos  primitiver  Völker. 

Dem  Gott  kann  man  zwar  überall  ein  Opfer  dar- 
bringen, soweit  sein  Machtbereich  geht.  Aber  es  bleibt 
doch  immer  zweifelhaft,  ob  er  das  Gebet  auch  hören,  und 
das  Opfer  entgegennehmen  wird.  Sehr  viel  sicherer 
ist  es  also,  an  solchen  Stellen  zu  opfern,  an  denen  der 
G<nt    sich   mit  Vorliebe   aufhält;    den  Lichtgöttem   unter 

1  H  83.     2  T  5.     8  0  132.     4  |  5^8. 
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alten  Bäumen,  oder  auf  der  Höhe  von  Bergen  und  Hü- 
geln; den  Meergöttem  auf  Vorgebirgen  oder  kleinen  In- 
seln, den  unterirdischen  Göttern  in  Höhlen,  die  in  die  Tiefe 
der  Erde  hinabgehen.  So  werden  solche  Stätten  zu  Sitzen 
des  Kultus;  sie  werden  allem  profanen  Gebrauche  ent- 
zogen und  ringsumher  ein  heiliger  Bezirk  (leiievoq)  abge- 
grenzt. Und  da  die  Opfer  immer  auf  derselben  Stelle 
dargebracht  wurden,  so  bildete  sich  im  Laufe  der  Zeit  aus 
der  Asche  eine  Erhöhung  (ßuj)Liö(;),  die  nun  zum  Mittel- 
punkte des  Kultus  wurde,  und  weiterhin,  bei  fortschrei- 
tender Gesittung,  durch  einen  Steinbau  ersetzt  wurde. 

Lange  Zeit,  bis  in  die  Blüteperiode  des  epischen  Ge- 
siinges  hinein,  hat  man  sich  hiermit  begnügt.  Erst  als 
die  Berührung  mit  dem  Orient  lebhafter  wurde,  ist  man 
dazu  übergegangen,  dem  Gott  ein  Haus,  einen  „Tempel*' 
zu  bauen.  Auch  das  Bedürfnis,  zur  Aufbewahrung  der 
kostbaren  Weihgeschenkc,  die  sich  immer  mehr  an  den 
heiligen  Stätten  aufhäuften,  einen  geschützten  Raum  zur 
Verfügung  zu  haben,  musste  auf  diese  Umwandlung  hin- 
wirken. Bereits  um  die  Zeit,  als  die  Ilias  sich  bildete, 
begannen  Tempel  in  den  Städten  Griechenlands  sich  zu 
erheben;  doch  fällt  der  Höhepunkt  dieser  Entwickelunc: 
erst  in  eine  spätere  Periode. 

Wenn  nun  auch  jeder  Hellene  direkt  mit  seinem  Gott 
verkehrte,  so  wurden  doch  die  Formen  des  Kultus  im 
Laufe  der  Zeit  immer  verwickelter,  und  damit  die  Gefahr 
immer  grösser,  durch  Vernachlässigung  irgend  einer  Cerc- 
monie  die  Gottheit  zu  verletzen,  und  damit  den  Zweck 
des  Opfers  zu  vereiteln.  Es  konnte  also  nicht  ausbleiben, 
dass  der  gemeine  Mann  sich  beim  Opfer  um  Rat  wandte 
an  die,  von  denen  er  glaubte,  dass  sie  in  solchen  Dingen 
Bescheid  wüssten.  Wer  aber  einmal  in  alle  Geheimnisse 
eines  Kultus  eingeweiht  war.  der  erbte  diese  seine  Kennt- 
nis dann  auf  seinen  Sohn  weiter.  So  bildete  sich  im 
Laufe  der  Zeit  ein  erbliches  Priestertum,  in  der  Art,  dass 
je  eine  Familie  die  Pflege  des  Kultus  eines  einzelnen 
Gottes   zu   ihrer  besonderen  Aufgabe   machte,  und  darin 
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vom  Staate  anerkannt  wurde;    für  ihre  Mühewaltung  er- 
hielt sie  dann  bestimmte  Teile  der  dargebrachten  Opfer- 
tiere.     Der   Kultus   weiblicher   Gottheiten    wurde   dabei, 
wenn  auch  keineswegs  ausschliesslich,  von  Priesterinnen 
versehen.      Zur  Bildung  eines  wirklichen  Priesterstandes 
aber,  wie  im  Orient,    hat  es  der  gesunde  Sinn  der  Grie- 
chen nicht  kommen  lassen.     Der  Kultus  der  Hellenen  ist 
nie  so  weit  ausgeartet,  dass  die  priesterlichen  Funktionen 
die  ganze,   oder   auch   nur   den   grössten  Teil    der  Kraft 
eines  Mannes  in  Anspruch  genommen  hatten,   und  neben 
die    erblichen    Priestertümer    traten    je   liinger  je   mehr 
solche,  die  durch  Volksw^ahl  besetzt  wurden.     Auch  blie- 
ben  priesterliche  Funktionen  immer  mit  der  königlichen 
Würde  verbunden. 

Dem  Priester  zur  Seite  steht  der  Wahrsager  (jidvTiq). 
Der  Glaube  ist  uralt,  dass  die  Gottheit  ihren  Willen  dem  Men- 
schen durch  Zeichen  kimd  thut;  durch  den  Flug  der  Vögel, 
das  Rauschen  der  heiligen  Bäume,  durch  Blitz  und  Donner, 
und  ähnliches.  Aber  nicht  jeder  vermag  diese  Zeichen 
zu  deuten ;  dazu  gehört  ein  ganz  besonderes  Wissen,  das 
eine  Gabe  der  Götter  ist,  und  vom  Vater  auf  den  Sohn 
weitererbt,  wie  alles  Wissen,  und  alle  Kunstfertigkeit  in 
dieser  gebundenen  Zeit.  Da  man  bei  allen  wichtigen  An- 
gelegenheiten den  Zeichendeuter  zu  rate  zog,  und  in  der 
Regel  sich  seinem  Spruche  ohne  weiteres  unterwarf,  so 
musste  der  Wahrsager  im  Staate  grossen  Einfluss  ge- 
winnen. Freilich  fehlen  schon  in  homerischer  Zeit  skep- 
tische Stimmen  nicht,  wie  jenes  berühmte  Wort  Hektors^ 
dass  der  Kampf  für  das  Vaterland  das  beste  Wahrzeichea 
sei^  Aber  solche  Stimmen  blieben  zunächst  vereinzelt^ 
und  der  Dichter  selbst  zeigt  deutlich,  dass  er  diesen  Stand- 
punkt nicht  teilt.  Dagegen  ist  Homer  die  Eingeweide- 
schau noch  ganz  fremd,  und  auch  die  Orakel  werden  nur 
an  wenigen  jungen  Stellen  erwähnt-.   Erst  nach  dem  Ab- 


'  M  243  €T<;  oluivö<;  dpiaro^.  <i^uv€a6al  ircpl  Tr(iTpii(;. 
^  I  405,  e  79  f.  T  296. 
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schluss  des  Epos,  im  VII.  und  VI.  Jahrhundert,  als  das 
religiöse  Gefühl  in  Griechenland  seine  grösste  Stilrke  ge- 
wann, sollte  die  Mantik  ihre  Blütezeit  erleben. 


IV.  Abschnitt. 

Das  Volksepos. 

Mythos  und  Religion  haben  das  Denken  des  griechi- 
schen Volkes  bis  ins  VII.  Jahrhundert  fast  ausschliesslich 
beschäftigt,  soweit  es  nicht  vom  Kampfe  um  die  Notdurft 
des  Lebens  in  Anspruch  genommen  war.  Sie  sind  es 
demgemäss,  denen  die  Poesie  vorzugsweise  ihre  Stoffe 
entnimmt.  Andererseits  ist  wieder  die  Poesie  für  die 
Ausbildung  der  Mythen  nicht  nur,  sondern  auch  der  reli- 
^ösen  Vorstellungen  von  einschneidender  Bedeutung  ge- 
wesen; erst  das  Epos  hat  die  Individualitclten  der  einzelnen 
^iötter  in  der  Weise  ausgeprägt,  wie  sie  im  Bewusstsein 
der  späteren  Zeit  lebendig  geblieben  sind  i.  Die  griechische 
Volksreligion  hat  keine  heiligen  Schriften  gehabt;  aber 
die  Epopoeen  vertreten  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
deren  Stelle. 

Der  Ursprung  der  griechischen  Poesie  geht  ohne 
Zweifel  bis  in  die  proethnische  Vorzeit  zurück.  Denn  das 
ästhetische  Bedürfnis,  dem  die  Poesie  wie  ihre  Schwester- 
künste Musik  und  Orchestik  ihre  Entstehung  verdanken, 
ist  dem  menschlichen  Geiste  ebenso  tief  eingepflanzt,  wie 
der  Trieb  nach  der  Erkenntnis  des  Grundes  der  uns  um- 
iirebenden  Erscheinungen;  und  wir  finden  infolge  dessen 
Gesang  und  Tanz  bei  allen  Völkern,  die  sich  über  die 
tiefste  Stufe  der  Barbarei  emporgearbeitet  haben.  Nach 
dem  Kulturgrade  also,  den  das  indogermanische  Urvolk 
vor  der  Spaltung  in    seine  einzelnen  Zweige    bereits    er- 


1  Hcrod.  II  53. 
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reicht  hatte,  werden  wir  die  Übung  dieser  Künste,  w( 
auch  in  noch  so  roher  Form,  bei  demselben  vorausset: 
müssen.  Mit  der  Veränderung  der  Sprache  hielt  die  Poe 
natürlich  Schritt,  ebenso  wie  bei  uns  auf  die  altho 
deutsche  die  mittelhochdeutsche  und  auf  diese  die  n 
hochdeutsche  Dichtung  gefolgt  ist,  oder  in  den  rom« 
sehen  Ländern  die  lateinische  von  der  Vulgärpoesie 
gelöst  wurde.  Bei  dem  Fehlen  jeder  schriftlichen  Üt 
lieferung  mussten  Gesänge,  deren  Form  veraltet  war.  b 
der  völligen  Vergessenheit  anheimfallen,  wie  es  unser 
althochdeutschen  Heldenepos  ergangen  ist. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  die  Poesie  sct 
früh  in  den  Dienst  des  Kultus  trat.  Und  es  war  nat 
lieh,  dass  die  Lieder,  die  gesungen  wurden  um  einen  G 
zu  erfreuen,  in  erster  Linie  den  Preis  seiner  Thaten  z 
Gegenstand  hatten.  Solche  Hymnen  werden  bei  Hör 
und  Hesiod  erwähnt.  Aber  diese  Erzeugnisse  der  r 
giösen  Volkspoesie  sind  seit  Archilochos  und  Terpand 
durch  die  religiöse  Kunst))oesie  immer  mehr  aus  dem  Kul 
verdrängt  worden  und  infolgedessen  bis  auf  wenige  Rc 
verschollen^).  Die  uns  erhaltenen  sogenannten  „hom 
sehen  Hymnen"  dienten  einem  ganz  anderen  Zweck; 
sind  Präludien  (7rpooi)Liia),  mit  denen  die  Rhapsoden  i 
Vorträge  grösserer  Stücke  aus  dem  Epos  eröffneten,  z 
Preise  der  Gottheit,  deren  Fest  gerade  gefeiert  wur 
Diese  Hymnen  stehen  demgemäss  bereits  völlig  unter  d 
Einfluss  der  epischen  Technik;  übrigens  gehören  auch 
ältesten  darunter  einer  Zeit  an,  wo  der  epische  Gesi 
sich  schon  im  Niedergange  befand. 

Aus  dem  Götterhymnus  hat  sich  dann  der  Held 
gesang  entwickelt,  infolge  des  Herabsinkens  so  vit 
Lokalgötter  zu  Heroen.   Die  Kämpfe,  die  ursprünglich 


1  Einen  Begriff  von  dieser  religiösen  Volkspoesie  kann  uns  z.  B. 
Hymnos  geben,    der  von    den    cleiischen  Frauen    zum  Preise  des  Dion 
gesungen    wurde    (Bergk  Lyrici  Graeci    III  Carm.  popul.  6)    'EXe€iv,  » 
Aiövuac,   *AX€iov  ^<;  vaöv  äifvöv  ouv  Xapircaaiv,    ^<;  vaöv,  t»Ji  po^ui  t 
Ouujv.  dHit  xaöpc,  äEi€  raöpc. 
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Himmel  ausgefochten  worden  waren,  wurden  jetzt  auf  die 
Erde  versetzt.  Dabei  mochte  es  denn  geschehen,  dass 
der  Niederschlag  historischer  Ereignisse  mit  dem  Mythos 
verschmolzen  wurde,  wie  in  unserem  Nibelungenliede 
neben  der  Walküre  Brünhild  und  dem  Sonnenhelden  Sieg- 
fried der  Hunnenkönig  Attila  und  der  Ostgothe  Theodorich 
stehen.  Die  einzelnen  Heldensagen  schlössen  sich  dann 
im  Laul'e  der  Zeit  zu  grösseren  Sagenkreisen  zusammen. 
Der  Wunsch,  dem  Hörer  neuen  Stoflf  zur  Unterhaltung  zu 
bieten»,  gab  den  Dichtem  weiterhin  Anlass,  immer  neue 
Helden  in  die  beliebten  Sagen  einzuführen.  So  sind  von 
den  Helden  unserer  Ilias  Nestor  und  seine  Söhne,  der 
Troer  Aeneias,  die  Lykier  Sarpedon  und  Glaukos,  und 
viele  Gestalten  von  geringerer  Bedeutung  der  ältesten 
Form  des  Gedichtes  fremd  2;  auch  Odysseus  und  Diomedes 
gehören  wenigstens  ursprünglich  nicht  in  den  troischen 
Sagenkreis.  Später  sind  dann,  wie  bekannt,  noch  eine 
Reihe  anderer  Heldengestalten  in  die  Kämpfe  vor  Troia 
verflochten  worden,  wie  die  Amazone  Penthesileia,  Mem- 
non,  Telephos,  Neoptolemos  und  viele  andere.  Ganz  ähn- 
lich ist  es  bei  den  übrigen  Sagenkreisen  gegangen,  der 
Argonautenfahrt,  der  kalydonischen  Jagd,  dem  Zug  der 
Sieben  gegen  Theben,  und  wie  sie  sonst  alle  heissen. 

Die  Anfänge  des  griechischen  Heldengesanges  müssen 
in  eine  Zeit  fallen,  die  lange  hinter  der  Entstehung  auch 
<ler  ältesten  Teile  der  uns  erhaltenen  Epen  zurückliegt. 
Denn  schon  der  Dichter  des  ersten  Buches  der  Ilias  er- 
wartet bei  seinen  Hörern  eine  genaue  Kenntnis  der  Sage 
vom  Kriege  gegen  Troia;  er  setzt  voraus,  dass  ihnen 
Achilleus,  die  Atreiden,  Odysseus,  Aeas,  Hektor  bekannt 
sind  3.  Die  epische  Technik  hat  bereits  eine  hohe  Voll- 
endung erreicht;   zahlreiche  stehende   Formeln   und   Bei- 

1  a  351. 

-  Vergl.  Niese  Hom,  PoesU  S.   109—118. 

"^  Man  vergleiche  damit  die  Art,  wie  Kalchas  A  08,  und  Nestor 
^  -47  eingeführt  werden.  Der  Dichter  glaubt  hier  seine  Hörer  erst  orien- 
toerwi  zu  müssen. 
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Wörter  sind  im  Gebrauch,  ein  kunstvoller  epischer  ^ 
der  Hexameter,  hat  sich  ausgebildet  und  wird  mit  gn 
Gewandtheit  gehandhabt.     Ohne  Zweifel   war   die  äl 
Form  dieses  Gesanges  das  Einzellied,   in  dem  eine 
eines  Helden   in    derselben  Weise   gepriesen  wurde, 
der  Hymnos  eine  That  eines  Gottes  feiertet     Die  h 
rische  „Dolonie"  oder  noch  besser  der  hesiodische  ^S 
des  Herakles",  können  uns  von  dieser  Art  epischer! 
tung  einen  Begriflf  geben,  wenn  sie  auch  beide  erst 
ziemlich    späten   Zeit    angehören.     Allmählich  ging 
dann  dazu  über,  eine  Reihe  von  unter  sich  im  Zusam 
hang  stehenden  Thaten  eines  Helden  in  längeren  Gedic 
zu  erzählen,  um  weiterhin  zu  immer  komplizierteren  I- 
lungen  fortzuschreiten. 

Aber  schon  die  klassische  Zeit  des  Altertums  b< 
nichts  mehr  von  diesen  Anfängen  des  griechischen  He 
gesanges ;  die  Ilias  hat  alle  solchen  Lieder  verdunkelt 
damit  der  Vergessenheit  tiberliefert.  So  steht  dieses 
an  der  Spitze  der  griechischen  Litteratur  und  der  < 
päischen  Litteratur  überhaupt.  Aber  auch  die  Ilia 
weder  das  Werk  eines  einzigen  Dichters,  noch  auch 
eines  einzigen  Zeitalters.  Vielmehr  haben  sich  um  ( 
alten,  verhältnismässig  nicht  sehr  ausgedehnten  Ken 
mählich  jüngere  Schichten  angesetzt ;  daneben  sind  St 
in  das  Epos  hineingezogen  worden,  die  ursprünglich 
Ilias  fremd  waren. 

Jener  älteste  Kern  der  Ilias  hebt  an  mit  der  E 
lung  vom  Streit  der  Könige  im  griechischen  Lager 
Troia.  Agamemnon  entreisst  Achilleus  seine  Gel 
Briseis ;  dieser  zieht  sich  darauf  vom  Kampfe  zurticl 
betet  zu  Zeus*,  den  Troern  Sieg  zu  verleihen.  Zeu 
hört  das  Gebet;  es  kommt  zur  Schlacht,  und  die  Acl 
werden  mit  grossem  Verlust  in  ihr  Lager  zurückgetr: 


^   Die  kHq  dvbptüv,  wie  sie  bei  Homer  heissen  (I  189). 
^  TT  236,  Z  75.     Die  Dichter    dieser    Stellen  wussten  von  dei 
der  Thclis  noch  nichts. 
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und  dort  von  den  Feinden  eingeschlossen  i.  Als  nun 
die  Not  aufs  höchste  gestiegen  ist,  zieht  Achilleus  Freund 
Patroklos  in  den  Kampf,  in  dem  er  von  Rektors  Hand  seinen 
Tod  findet.  Jetzt  endlich  vergisst  Achilleus  seinen  Groll; 
er  stürzt  sich  ins  Schlachtgewühl  und  erschlägt  Rektor 
^bei  den  Schiffen  im  furchtbaren  Gedränge  im  Kampf  um 
Patroklos  Leiche"  2. 

Erhalten  ist  uns  von  diesem  Gedicht  nur  sehr  wenig, 
kaum  mehr  als  der  Eingang,  der  Streit  der  Könige,  die 
erste  Hälfte  des  ersten  Buches  unserer  heutigen  Ilias  ^ 
Alles  übrige  ist  durch  Neudichtungen  ersetzt,  oder  doch 
bis  zur  Unkenntlichkeit  davon  überwuchert.  Die  nächste 
Veranlassung  dazu  gab  das  Bestreben,  die  Effekte  der  ur- 
sprünglichen Dichtung  zu  steigern  und  zu  überbieten.  So 
wurde  das  Gebet  Achilleus'  zu  Zeus  ersetzt  durch  die 
Bitte  der  Thetis,  ein  Stück,  über  dessen  hoher  poetischer 
Wirksamkeit  wir  die  unwürdige  Rolle  vergessen,  die  Achill 
damit  spielt,  dass  er  wie  ein  Knabe  die  Mutter  zu  Hilfe 
ruft.  Aus  ähnlichen  Gründen  trat  der  Mauer-  und  Schiffs- 
kampf an  die  Stelle  der  blossen  Einschliessung  des  grie- 
chischen Lagers.  Weiterhin  war  die  Niederlage  der 
Achaeer,  mochte  sie  auch  nur  um  Achilleus  willen  A'on 
Zeus  verhängt  sein,  für  das  patriotische  Gefühl  der  Dichter 
<^in  Stein  des  Anstosses.  An  der  Sache  selbst  war  frei- 
lich nichts  zu  ändern,  aber  man  suchte  doch  die  Nieder- 
lage abzuschwächen  dadurch,  dass  man  die  Achaeer  da- 
bei möglichst  viele  Reldenthaten  verrichten  Hess.  Diesem 
Bestreben    verdanken    die    Bücher   VIII    und  XI    unserer 

1  0  72-2,  I  2oi).  44r).  Nur  darum  hatte  Achilleus  gebeten  (A  400) 
«ml  Zeus  hatte  also  keine  Veranlassung,  mehr  zu  gewähren.  Die  ange- 
fthrten  Stellen  beweisen,  dass  ihren  Verfassern  eine  Version  der  Sage 
vorlag,  wonach  die  Troer  das  feindliche  Heer  längere  Zeit  eingeschlossen 
Jiidten:  während  in  unserer  heutigen  Ilias  die  Troer  nur  zwei  Nächte  in 
<ler  Ebene  lagern. 

-  0  475,  vergl.  P  207.  Auch  die  Botschaft  des  Antilochos  an 
Achilleus,  P  691  ff.,  die  jetzt  ganz  zwecklos  ist,  setzt  voraus,  dass  Achill 
noch  am  selben  Tage  in  den  Kampf  eingriff. 

3  A  1—244,  304-349. 


134  IV.  Abschnitt.  —  Das  Volksepos. 

Ilias  ihre  Entstehung ;  und  da  sie  beide  in  das  Epos  Aul 
nähme  gefunden  haben,  so  erleiden  die  Achaeer  jetzt  zwe 
Niederlagen,  statt  ursprünglich  nur  einer  einzigen.  Aue 
das  Eingreifen  des  Patroklos  in  den  Kampf  schien  in  de 
ursprünglichen  Dichtung  nicht  ausreichend  motiviert  z 
sein.  Man  liess  also  Agamemnon  den  Versuch  machet 
durch  das  Anerbieten  der  Rückgabe  der  Brise'is  un 
reicher  Geschenke  den  zürnenden  Helden  zu  versöhnen 
Achilleus,  durch  feierlichen  Eidschwur  gebunden,  kann  zwa 
selbst  keinen  Beistand  leisten,  schickt  aber  wenigsten 
Patroklos  den  Achaeern  zu  Hilfe  i.  In  unserer  jetzige 
Ilias  ist  dieser  Zusammenhang  durch  die  Einlage  de 
Mauer-  und  Schiffskampfes  verwischt  w^orden,  an  die  sie 
das  Eingreifen  des  Patroklos  in  die  Schlacht  unmittelba 
anschliesst.  Die  Gesandtschaft  des  Agamenmon  an  Achi 
leus  musste  also  vor  diese  Kämpfe  gestellt  werden  un 
infolgedessen  resultatlos  bleiben.  Das  wahre  Motiv  de 
Aussendung  des  Patroklos  ist  natürlich  ein  mytholog 
sches,  und  mythologisch  ist  es  auch  begründet,  w^enn  Pi 
troklos  statt  seiner  eigenen  die  Waffen  Achills  trügt 
Die  Erbeutung  dieser  Waffen  durch  Hektor  hat  dann  dei 
Dichter  Gelegenheit  gegeben,  zum  Ersatz  eine  neue  Rüstun 
für  Achilleus  durch  Hephaestos  schmieden  zu  lassen.  Aue 
hier  liegt  die  Umbildung  eines  mythologischen  Motives  z 
Grunde.  Der  V^olkssage  nach  war  Achilleus,  w-ie  ander 
Sonnenhelden,  unser  Siegfried  z.  B.»  nur  an  einer  Stell 
verwundbar ;  unsere  Ilias  hat  mit  feinem  Takt  diesen  Zu 
fallen  lassen,  und  die  durch  Thetis  im  Feuerbad  undurcl 
dringlich    gemachte  Haut    durch    eine  undurchdringliche 

*  Z  448.  Auch  ohne  dieses  ausdrückliche  Zeugnis  würde  es  kl 
sein,  dass  der  Dichter,  der  die  rfpedßeia  zuerst  in  die  Ilias  einlegte,  eine 
bestimmten  Zweck  damit  verbinden  musste;  und  dieser  konnte  eben  kei 
anderer  sein,  als  die  Motivierung  der  Patroklie.  Der  Eidschwur  Achil 
A  233  fT. ;   unsere  Ilias  hat  dies  Motiv  fallen  lassen. 

-  Vergl.  H  137,  wo  Krcuthalion,  der  Diener  (Bcpdtrujv)  des  Sonne; 
helden  Lykoorgos  ebenfalls  die  Waffen  seines  Herrn  im  Kampfe  trägt,  (r 
hört  auch  f  333  in   diesen  Zusammenhang  ? 

3  Y  2Gi,  <D  165,  X  291. 
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goldene  Rüstung  ersetzt,  die  der  Feuergott  auf  Thetis* 
Bitte  geschmiedet. 

Mit  der  Aufnahme  dieser  Episode  war  ein  unmittel- 
bares Eingreifen  Achills  in  den  Kampf  sofort  nach  Pa- 
troklos  Tode  unmöglich  geworden.  So  blieb  Zeit  für  die 
formelle  Versöhnung  mit  Agamemnon ,  wie  sie  im  XIX. 
Buche  geschildert  wird,  einem  der  mattesten  und  farb- 
losesten Stücke  des  ganzen  Epos.  Das  Wiederauftreten 
Achills  im  Felde  wird  dann  verherrlicht  durch  die  Teil- 
mihme  der  Götter  am  Kampfe;  auch  dies  in  seiner  jetzigen 
Form  ein  junges  Stück,  aber  freilich  nach  alten  mytholo- 
.8:ischen  Motiven  gearbeitet.  Rektors  Tod,  der  ursprüng- 
lich, wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  Schiffen  erfolgt  war, 
wird  nun  an  das  skaeische  Thor  verlegt,  wo  der  Hort 
Troias  vor  den  Augen  von  Vater  und  Mutter  erschlagen 
wird.  Auch  die  Gattin  dem  Kampfe  zusehen  zu  lassen 
hat  selbst  dieser  effekthaschende  Dichter  nicht  gewagt; 
sie  kommt  erst,  als  alles  vorüber  ist.  Endlich  sind  an  den 
Schluss  des  ganzen  Gedichtes,  in  verhältnismässig  später 
Zeit  die  Erzählungen  von  der  feierlichen  Bestattung  des 
Patroklos,  und  der  Rückgabe  von  Hektors  Leiche  ange- 
hängt worden,  während  nach  der  ursprünglichen  Fassung 
die  erschlagenen  Helden  den  Hunden  und  Vögeln  zum 
Frass  wurden  K 

Neben  diesen  organischen  Erweiterungen  sind  aber 
in  unsere  Ilias  auch  Stücke  aufgenommen  worden,  die 
dem  Lied  vom  Zorn  des  Achilleus  von  vornherein  fremd 
waren.  Dahin  gehören  zunächst  zwei  Einzellieder;  die 
Dolonie  (Buch  X)  und  der  Gesang  vom  Tode  des  Patroklos 
Buch  XVI).  Von  der  Dolonie  haben  noch  die  Alexan- 
driner gewusst,  dass  sie  ursprünglich  für  sich  gestanden 
hatte.  Sie  setzt  allerdings  die  Situation  Aoraus,  wie  sie 
sich  nach  der  Niederlage  der  Achaeer  gestaltet  hatte; 
aber  an  ihre  jetzige  Stelle,    nach    der  verunglückten  Ge- 


'  A  4 — 5.    Demselben  Zwecke  wie  H'   und  Q  dient  auch  die  NcKptüv 
iyaip^aiq  in  H. 
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sandtschaft  an  Achilleus  passt  sie  durchaus  nichts  frei- 
lich an  irgend  eine  andere  Stelle  des  uns  erhaltenen  Epos 
noch  weniger.  Dagegen  würde  sie  vortrefflich  in  die  ur- 
sprüngliche Ilias  passen,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  der 
Patroklie  eine  längere  Einschliessung  der  Achaeer  in 
ihrem  Schiffslager  vorhergehen  liess.  Aber  ein  so  hohes 
Alter  hat  die  Dolonie  nicht;  vielmehr  ist  sie  anerkannter- 
maassen  eines  der  jüngsten  Stücke  der  Ilias,  vielleicht, 
von  kürzeren  Episoden  abgesehen,  das  jüngste  von  allen. 
—  Ebenso  ist  die  Patroklie  in  ihrer  jetzigen  Form  unserer 
Ilias  fremd;  wird  doch  an  ihrem  Eingang  die  Geschichte 
des  Streites  zwischen  Achill  und  Agamemnon  wiederholt, 
also  beim  Hörer  die  Kenntnis  gerade  des  Stückes  nicht 
vorausgesetzt,  um  das  sich  die  ganze  Ilias  dreht.  Der  Tod 
des  Patroklos  muss  allerdings  auch  in  der  ursprünglichen 
Ilias  erzählt  worden  sein;  aber  auch  hier  ist  das  schlich- 
tere Gedicht  durch  das  farbenprächtigere  verdrängt  wor- 
den. Eine  Nachdichtung  zu  unserer  Patroklie  ist  die  Er- 
zählung von  dem  Kampf  um  die  Leiche  des  Helden,  im 
XVII.  Buchet. 

Setzen  diese  Stücke  unsere  oder  doch  eine  der  uns 
erhaltenen  ähnliche  Ilias  voraus,  so  steht  dagegen  der 
Inhalt  der  Bücher  II  bis  VII  mit  dem  Plane  des  Liedes 
vom  Zorn  des  Achilleus  in  vollem  Widerspruch.  Zeus 
Ratschluss,  Achilleus  zu  Ehren  den  Troern  Sieg  zu  ver- 
leihen, ist  vollständig  vergessen;  die  Achaeer  kämpfen, 
trotzdem  Achilleus  sich  fern  hält,  mit  glänzendem  Erfolg, 
und    die  Ehre    des  Tages    gebührt   Diomedes.     Anderer- 

^  Der  Dichter  der  Dolonie  kennt  die  TTp€0ß€ia  noch  nicht,  oder 
nimmt  wenigstens  an,  dass  sie  noch  nicht  erfolgt  war,  vergl.  K  106. 

-  Unsere  Patroklie  enthält  zur  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden 
mehrere  Einschiebsel:  101—129,  286,  293-351,  358—369,  510—53!, 
602 — 632  und  vielleicht  noch  einige  andere.  Dagegen  die  Sarpedon-Epi* 
sode  sireichen,  heisst  Patroklos  seiner  hauptsächlichsten  Hcldenthat  berauben. 
Die  Patroklie  kennt  die  ITpcaßeia  nicht,  setzt  dagegen  die  in  A  und  M  er- 
zählten Begebenheilen  voraus,  womit  natürlich  keineswegs  gesagt  ist,  dass 
dem  Dichter  diese  beiden  Gesänge  selbst  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  vorge- 
legen haben. 


Patroklic.  —  Reste  einer  anderen  Ilias.  137 

Mts  wird  auf  die  hier  erzählten  Ereignisse,  von  einigen 
inneren  Partieen  oder  eingeschobenen  Stellen  abgesehen, 
irgends  Bezug  genommen,  so  oft  auch  die  Gelegenheit 
m  sich  geboten  hätte.  Und  diese  Bücher  sind  nicht 
wa  eine  spätere  Nachdichtung,  sondern  sie  gehören  zu 
:n  poetisch  wertvollsten  Stücken  des  ganzen  Epos.  Der 
:hluss  ist  also  nicht  abzuweisen,  dass  wir  es  hier  mit 
esängen  zu  thun  haben,  die  ohne  Beziehung  auf  das 
ed  vom  Zorn  des  Achilleus  gedichtet,  und  erst  später, 
s  bereits  die  übrige  Ilias  im  wesentlichen  ihre  heutige 
.'stalt  gewonnen  hatte,  dieser  eingefügt  worden  sind. 

Den  Kern  dieser  Einlage  bildet  eine  geschlossene 
asse  (Buch  II— VI),  ein  Fragment  eines  Epos,  das  den 
ill  von  Ilion  schilderte.  Agamemnon  hat  seit  zehn  Jahren 
ne  Erfolg  vor  der  Stadt  gelegen,  er  verzweifelt  am 
klingen  des  Unternehmens  und  fordert  das  Heer  zur 
ickkehr  auf  i.  Odysseus  bcAvegt  die  Achaeer  zu  bleiben, 
id  es  wird  ein  grosser  Angriff  gegen  Troia  beschlossen. 
s  die  Heere  sich  gegenüber  stehen,  bieten  die  Troer 
len  W^rtrag  an;  ein  Zweikampf  zwischen  Menelaos 
d  Paris  soll  entscheiden,  wem  Helena  zu  gehören  hat. 
T  V^orschlag  wird  angenommen,  und  Menelaos  bleibt 
:ger.  Nun  beraten  die  Götter  über  das  Schicksal  der 
idt;  Zeus  möchte  sie  erhalten,  aber  Hera  und  Athena 
stehen  auf  Troias  Untergang.  Zeus  giebt  endlich  nach, 
J  auf  Athenas  Betrieb  brechen  die  Troer  den  Vertrag; 
nelaos  wird  verräterisch  verwundet  und  Helena  nicht 
•ausgegeben.  So  kommt  es  zur  Schlacht,  in  der  auf 
laeischer  Seite  Diomedes  der  Vorkämpfer  ist.  Die 
>er  kommen  in  die  höchste  Not;  vergebens  richten  die 
•nehmen  Frauen  der  Stadt  ihr  Gebet  an  Athena.    Hektor, 

in  die  Stadt  gekommen  ist,  um  als  letzte  Rettung 
ses  Gebet  anzuordnen,  nimmt  Abschied  von  seiner  Gattin 
dromache.     Damit  endet  das  uns  erhaltene  Bruchstück. 

^  Die  TTeipa  ist  in  ihrem  jctzi^jen  Zusammenhange  ganz  sinnlos  ;  wir 
tehen  sie  erst,  wenn  wir  annehmen,  dass  Agamemnon  im  Ernst  die 
kkehr  wonte.     Vergl.  E  65—81. 
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Die  Einfügung  dieses  Stückes  in  das  Gedicht  vom 
Zorn  des  Achilleus  ist  in  ganz  ilusserlicher  Weise  be- 
Avirkt  worden.  Nachdem  erzahlt  ist,  wie  Zeus,  um  sein 
der  Thetis  gegebenes  Versprechen  einzulösen,  Agamemnon 
durch  einen  trtigerischen  Traum  zum  Angriff  auf  Troia 
bestimmte,  folgt  unvermittelt  die  Szene  der  Heeresver- 
sammlung, in  welcher  der  König  seine  Truppen  zur  Rück- 
kehr nach  der  Heimat  auffordert  —  eine  Fuge>  so  klaffend, 
dass  sie  auch  dem  unaufmerksamen  Leser  auffallen  muss. 
Und  ebenso  unvermittelt  stockt  am  anderen  Ende  der 
Einlage  plötzlich  Diomedes  Siegeslauf;  die  Achaeer,  Dio- 
medes  selbst  eingeschlossen,  fangen  auf  einmal  an  sich 
vor  Hektor  zu  fürchten,  kaum  dass  Aeas  den  Kampf  mit 
ihm  wagt,  der  dann  ganz  nach  dem  Muster  des  Zwei- 
kampfes zwischen  Menelaos  und  Paris  beschrieben  wird. 
Es  kommt  zu  keiner  Entscheidung,  da  inzwischen  die 
Nacht  hereinbricht.  Dann  folgt  ein  Waffenstillstand  zur 
Beerdigung  der  Toten  —  ein  sehr  junges  Stück  —  und 
darauf  die  erste  Niederlage  der  Achaeer,  die  schon  zu 
den  Erweiterungen  der  Achilleis  gehört. 

Natürlich  finden  sich  auch  in  diesem  Teile  der  Ilias 
zahlreiche  jüngere  Einlagen.  Sie  dienen  hauptsächlich 
dem  Zweck,  den  Hörer  mit  den  Helden  des  achaeischen 
Heeres  bekannt  zu  machen.  So  die  Teichoskopie,  in  der 
Helena  ihrem  Schwiegervater  Priamos  einige  der  feind- 
lichen Führer  zeigt,  weiter  die  Heerschau  Agamemnons, 
und  vor  allem  der  Schiffskatalog,  dem  später  noch  der 
Troerkatalog  angehängt  wurde.  Ausserdem  giebt  es  hier 
wie  überall  in  der  Ilias  vielfaches  Flickwerk,  wodurch 
leider  manches  alte  Stück  verdrängt  worden  ist.  Denn 
der  Dichter,  der  das  Fragment  aus  dem  Epos  von  Ilions. 
Fall  in  das  Lied  vom  Zorn  des  Achilleus  einfügte,  musste 
selbstverständlich  bemüht  sein,  alle  Widersprüche  der  Ein- 
lage mit  der  Achilleis  zu  tilgen.  Im  einzelnen  ist  ihm  das^ 
auch  nur  zu  gut  gelungen ;  den  Widerspruch  in  dem  ganzerm- 
Plan  beider  Gedichte  konnte  er  freilich  nicht    beseitigen  — 

Das  zweite  grosse  Volksepos,   das  uns  erhalten  ist:  -a 
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die  Odyssee^,  ist  im  allgemeinen  jünger  als  die  Ilias,  ge- 
hört also   in   eine  Zeit,   wo   die   epische  Technik   bereits 
weiter   entwickelt    war.     Infolgedessen   hatte    schon   der 
Kern  der  Odyssee  einen  viel  grösseren  Umfang,   als   die 
älteste  Ilias,   und   ist   von  späteren  Umdichtungen  in  ge- 
ringerem Maasse  berührt  worden.     Dieser  Kern  umfasste 
die  Irrfahrten  des  Odysseus   und   die  Tötung  der  Freier. 
Wie  bekannt,  ist  es  in  unserer  heutigen  Odyssee  der  Held 
selbst,  der  bei  den  Phaeaken  seine  Abenteuer  erzählt.  Dies 
setzt  bereits  einen  hohen  Grad  des  dichterischen  Könnens 
voraus;  imd  in  der  That  lässt  sich  nachweisen,  dass  diese 
Form  keineswegs   die   ursprüngliche   ist.     Denn  ein  Teil 
dieser  Erzählung  ist  ganz  mechanisch   aus  der  dritten  in 
die  erste  Person  umgesetzt,  sodass  also  einst  der  Dichter 
selbst  erzählt  hat,   was  jetzt  Odysseus  in    den  Mund   ge- 
legt ist.     Dass  dabei  die  Erzählung   immer   reicher    aus- 
geschmückt,  dass   immer   neue  Abenteuer  erfunden  wur- 
den, liegt  in  der  Natur  der  Entwicklung   aller   epischen 
Volksdichtung.     So  ist  z.  B.  die  Kalpyso-Episode  ein  jün- 
IJerer  Zusatz,  der  den  Zweck  hat,  die  Dauer  von  Odysseus 
Irrfahrt  auf  zehn  Jahre  zu  bringen.     Ursprünglich  litt  der 
Held  nur  einmal  Schiffbruch,  und  gelangte  sogleich  zu  den 
Phaeaken  nach  Scheria^.     Besonders    die  Nekvia,    die    in 
ihrem  Kern,  der  Teiresias-Episode,    uralt  ist,  —    ist  doch 
die  Hadesfahrt    der    wichtigste    Bestandteil    des   ganzen 
Odysseus-Mythos  —  ist  durch  sehr  umfangreiche  Zusätze 
ausgeschmückt   worden,    zum    Teil    noch    in   recht  später 
Zeit.  —    Dem  Freiermord    ging    in  dem  iiltesten  Gedicht 
die  Erkennung  des  Odysseus  durch  Penelope  vorher^;  auf 
des  Gatten  Geheiss  veranstaltet  Penelope  ein  Wettschiessen 


^  Grundlegend  sind  hier  Kirchhoffs  Untersuchungen  {Die  homerische 
^äyssre  2.  Aufl.,  Berlin  1879),  die  von  Wilamowilz  {^Homerische  Unter- 
^^^hungen  Berlin  1884)  in  manchen  Punkten  ergänzt  und  berichtigt  sind, 
^ch  bin  den  Resultaten  dieser  Forschungen  gefolgt,  soweit  ich  sie  für  ge- 
^Khert  halte. 

*  T  273—280,  vergl.  Wilamowitz  Hom.   Unters.  S.  128. 

3  u)  167. 
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mit  Odysseus  Bogen  und  verspricht  dem  Sieger  ihre  Hand; 
aber  niemand  vermag  den  Bogen  zu  spannen  als  Odysseus 
selbst,  der  nun  seine  Geschosse  auf  die  Freier  richtet. 

Um  diesen  Kern  der  Odyssee  hat  sich  dann,  wie  bei 
der  Ilias,  eine  reiche  Fülle  von  Erweiterungen  angesetzt, 
zu  denen  andere  Bearbeitungen  der  Odysseus-Sage  zum 
Teil  das  Material  gegeben  haben.  Wie  die  Erzählung 
der  Irrfahrt  ausgeschmückt  wurde,  haben  wir  schon  ge- 
sehen. Der  Aufenthalt  bei  den  Phaeaken  bot  Gelegen- 
heit zu  weitläufiger  Schilderung  der  dort  zu  Ehren  des 
Helden  veranstalteten  Festlichkeiten.  Das  Treiben  der 
Freier  auf  Ithaka  wird  mit  grosser  Breite  beschrieben, 
und  die  Dichter  gefallen  sich  darin,  die  Bettlerrolle,  die 
Odysseus  im  eigenen  Hause  zu  spielen  gezwungen  ist, 
bis  zum  Ekel  ins  einzelne  auszumalen.  Die  Erkennungs- 
szene mit  Penelope  wird,  zur  Steigerung  des  Effekts,  an 
den  Schluss  des  Ganzen  verlegt,  nach  der  Tötung  der 
Freier.  Vor  allem  aber  wird,  mit  Odysseus  Sohn  Tele- 
machos,  eine  neue  Hauptfigur  in  das  Epos  eingeführt. 
Allerdings  zu  einem  irgendwie  entscheidenden  Eingreifen 
in  die  Handlung  war  für  ihn  neben  Odysseus  kein  Raum; 
seine  Thaten  beschränken  sich  auf  eine  ganz  zwecklose 
Reise  nach  P^'los  und  Sparta,  wo  er  sich  von  Nestor  und 
Menelaos  bewirten  lässt;  ausserdem  geht  er  natürlich  dem 
Vater  bei  dem  Freiermord  an  die  Hand.  —  Endlich  hat,  in 
recht  später  Zeit,  ein  Rhapsode,  zur  Beseitigung  aller  etwa- 
igen Bedenken  der  Hörer,  noch  einen  Schluss  zur  Odyssee 
Hinzugedichtet,  in  dem  Odysseus  Wiedersehen  mit  seinem 
alten  Vater  Laertes  und  die  Versöhnung  des  Helden  mit 
den  W^rwandten  der  erschlagenen  Freier  geschildert  wird. 

An  die  Ilias  und  Odvssee  schlössen  sich  dann  eine 
Reihe  anderer  Epopoeen  an,  die  später  unter  dem  Namen 
,.der  epische  Kyklos^  zusammengefasst  wurden.  Die  Ky- 
prien  erzählten  die  Vorgeschichte  des  troischen  Krieges, 
bis  auf  den  Punkt,  wo  unsere  Ilias  einsetzt;  die  Aethiopis 
und  die  sich  daran  anschliessende  „Zerstörung  Ilions"  (1Xiou 
TTe'paiq)    setzten   die   Ilias   bis    zur    Einnahme   von    Troia 
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fort.  Derselbe  Stoff  war  auch  in  der  sogenannten  „kleinen 
Ilias''  behandelt.  Die  Nosten  erzählten  die  Rückkehr  der 
Helden  von  Troia,  während  die  Telegonie  über  die  letzten 
Schicksale  des  Odysseus  berichtete. 

Kein  anderer  Sagenkreis  hat  eine  so  umfangreiche 
epische  Literatur  hervorgebracht.  Die  Lieder  von  der 
Fahrt  der  Argo,  die  zu  der  Zeit  als  die  Odyssee  gedichtet 
wurde,  in  aller  Munde  waren  i,  sind  schon  früh  unterge- 
Ijangen.  Ebenso  erging  es  den  Gesängen,  welche  die 
Thaten  des  Herakles  feierten;  das  Kunstepos,  das  sich 
mit  Vorliebe  diesem  Stoffe  zuwandte,  hat  sie  in  Vergessen- 
heit gebracht.  Länger  erhielten  sich  die  Epen  des  the- 
banischen  Sagenkreises,  die  von  Oedipus  und  seinem  tra- 
j^nschen  Schicksal,  und  von  dem  Zuge  der  Sieben  gegen 
Theben  erzählten,  und  von  der  Eroberung  der  Stadt,  die 
endlich  den  Söhnen  jener  Helden  gelangt.  Wenn  diese 
Gedichte  auch  mit  Ilias  und  Odyssee  sich  nicht  messen 
konnten,  so  haben  sie  doch  auf  die  Entwicklung  der  bil- 
denden Kunst  wie  der  dramatischen  Poesie  tiefgreifenden 
Einfluss  geübt. 

Diese  ganze  Epenmasse  war  anonym  überliefert. 
Wie  hätte  es  auch  anders  sein  können  in  einer  Zeit,  wo 
es  eine  geschriebene  Litteratur  noch  nicht  gab?  Es  waren 
die  Sänger,  welche  die  Lieder  mit  Harfenbegleitung  zum 
Vortrag  brachten;  in  der  Halle  beim  festlichen  Mahl  für 
die  Fürsten,  und  draussen  auf  dem  Markte  für  das  Volk.^ 
Oft  war  der  Sänger  zugleich  der  Dichter,  wie  Phemios, 
wie  Demodokos  bei  Homer;  und  wenn  er  es  nicht  war, 
wer  fragte  danach?  Selbst  auf  der  Höhe  ihrer  Kultur  haben 
die  Griechen  vor  geistigem  Eigentum  nur  sehr  geringe 
Achtung  gehabt;  wie  hätte  da  ein  Sänger  in  jener  Urzeit 
Bedenken  tragen  sollen,  ein  Lied,  das  gefallen  hatte  sich 
anzueignen,  und  selbst  zum  Vortrag  zu  bringen?  Die 
Sucht  des  Publikums,  immer  das  neueste  zu  hören,  sorgte 
<>hnehin  dafür,  dass  sich  Lieder  nur  selten  durch  längere 

^  M  70  *AptOj  fiäai  in^Xouaa. 

-  Bethe   Theb mische  Heldenlieder  Leipzij^  1891. 
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Zeit  unverändert  erhalten  konnten;    wenigstens  so  lange 
die  Quelle  des  epischen  Gesanges  noch  frisch  sprudelte. 

Als  dann  später  die  Neugierde  erwachte,  zu  wissen, 
wer  denn  der  Verfasser  der  tiberlieferten  Epen  gewesen 
sei,    war  man  um  eine  Antwort  so  wenig  verlegen,   wie 
bei  der  Frage  nach  dem  Gründer   einer  Stadt  oder  dem 
Urheber  alter  Gesetze.     Die  Epen  des  troischen  und  the- 
banischen  Sagenkreises  habe  Homeros  gedichtet,  der  epo- 
nyme   Heros    der    Sängerfamilie   der    Hörnenden,    deren 
Heimat    auf   Chios    war\    die    sich    aber    von   dort  aus 
nach   anderen   ionischen  Städten   verzweigt    haben   mag, 
was    dann   zur  Folge   hatte,    dass   auch  diese  Homer  als 
den  ihrigen  in  Anspruch  nahmen.     Es  ist  wahrscheinlich, 
dass    diese  Familie    in    der  Pflege    des    epischen   Helden- 
gesanges eine  besonders  hervorragende  Stellung  einnahm, 
und   dass  Ilias   und  Odyssee    in   ihrem  Schoosse  sich  ge- 
bildet, und  weiter  gebildet  haben.   In  diesem  Sinne  könnten 
auch  wir  sagen,    dass  die  beiden  grossen  Epopoeen,  und 
nicht  blos  ihr  Kern,  von  Homer  herrühren. 

Mit  dem  Erwachen  der  Wissenschaft  im  V.  Jahrhun- 
dert begannen  die  Zweifel,  ob  Homer  der  Urheber  der 
ganzen  Epenmasse  sein  könne,  die  unter  seinem  Namen 
in  Umlauf  war,  und  die  in  Form  und  Inhalt  so  grosse 
Verschiedenheiten  zeigte.  Herodot  sucht  zu  beweisen, 
dass  die  Kyprien  nicht  von  Homer  verfasst  sein  könnten, 
und  drückt  gegen  die  Echtheit  der  Epigonen  Bedenken 
aus  2.  Diese  Ansichten  gelangten  im  Laufe  des  IV.  Jahr- 
hunderts zu  allgemeiner  Anerkennung ;    nur  die  Ilias  und 

1  Akusilaos  und  Hellanikos  bei  Harpokration  '0^1lp{bal;  es  ist  Will- 
kür, dieses  Zeugnis  in  Zweifel  zu  ziehen.  Die  Etymologie  des  Geschlechts- 
namens ist  natürlicli  so  unsicher,  wie  bei  allen  derartigen  Namen  über- 
haupt; möglich  dass  er  von  ö^iip€U€iv  abgeleitet  ist,  in  der  Bedeutung  wie 
die^  Wort  bei  Hesiod.  Theo^on,^^  gebraucht  wird,  sodass  auch  dieses  Ge- 
schlecht seinen  Namen  von  seiner  Beschäftigung  erhalten  hätte.  Weiterhin 
haben  sich  dann  überhaupt  alle  Rhapsoden  als  Homeriden  bezeichnet  (Pind. 
Nfni.  II  1,  Plalon  Ion  530  d.,  Suidas).  ahnlich  wie  alle  Ärzte  als  As- 
klepiaden. 

2  Herod.  II  17,  IV  32. 
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Odyssee  galten  von  jetzt  an  als  Werke  Homers,  alle  übrigen 
Epen  wurden  ihm  abgesprochen.  Um  den  leergewordenen 
Platz  zu  füllen,  wurden  nun  andere  Autorennamen  her- 
vorgesucht; ein  gewisser  Stasinos  sollte  die  Kyprien,  Ark- 
tinos  die  Aethiopis,  Lesches  die  kleine  Ilias  verfasst 
haben,  u.  s.  w.  Es  ist  charakteristisch,  dass  die  Entdeckung 
aller  dieser  Dichter  erst  jetzt  gemacht  wurde,  während 
Hcrodot  wenigstens  von  vStasinos  noch  nichts  weisse 

Daran   kann  jedenfalls   kein  Zweifel   sein,    dass  das 
Heldenepos  in  Kleinasien  ausgebildet  worden  ist.      Mag 
man  immerhin  schon  im  Mutterlande  vor  der  Auswande- 
rung vom  Raube  der  Helena,    vom    Zorn  des  Achilleus, 
von  den  Irrfahrten   des   Odysseus   gesungen   haben;   die 
Gruppierung  aller  dieser  Mythen  um  den  Krieg  gegen  Ilion 
kann  erst  auf  asiatischem  Boden  erfolgt  sein.     Es  spricht 
sich  darin  die  Erinnerung  an  die  langen  Kämpfe  aus,  welche 
die  griechischen  Ansiedler  mit  den  Urbewohnern  des  Lan- 
des um  den  Besitz   der  Küste  zu  führen  hatten  -.     Auch 
wissen   die  Dichter  in  der  Troas  ganz  trefflich  Bescheid. 
Sie  kennen  eine  Fülle  von  Lokalnamen ;  sie  schildern  den 
Skamandros  und  die  Ebene  die  er  durchfliesst  ganz  so,  wie 
wir  sie  noch  heute  sehen '^;  sie  vergessen  auch  nicht,  die 

1   WilamowiU  Hoin.   Unters,  S.  328  ff. 

-  Natürlich  nicht  ausschliesslich,  oder  auch  nur  in  erster  Linie  die 
Käinpfe  um  den  Besitz  der  Troas;  vielmehr  scheint  die  Eroberung  dieser 
Land>chafi  erst  im  VIIl.  und  VIJ.  Jahrhundert  jjclungen  zu  sein.  Vergl. 
unten  S.    191. 

'  Hercher  {Ilom.  Aufsätze  Berlin  IHHl)  würde  nicht  das  Gegenteil 
iK-hauptel  haben,  wenn  er  selbst  in  Troia  jjcwesen  wäre.  Der  Skamandro> 
ma^  immerhin  in  vorhistorischer  Zeit,  dem  Laufe  des  Kalifatli  Asmak  fol- 
;:eml,  onmittclbar  an  Ilion  vorbeigcflosscn  sein ;  in  der  Zeit,  als  die  Ilia> 
;^edichtet  wurde,  hatte  er  schon  sein  heutij^es  Bett  am  Westrand  der  Kbene. 
Denu  die  Kämpfe  wogen  zwischen  der  Stadt  und  dem  SchilTslager  hin  und 
her.  ohne  <lass  auch  nur  einmal  von  der  Überschreitung  des  Flusses  die 
Reiic  wäre.  4>  1 — 11  ist  kein  Gegenbeweis.  Achilleus  durchbricht  hier 
•  :a>  Centrum  der  troischen  Schlachtlinie;  der  eine  Flügel  wird  gegen  die 
Stadt  gedrängt,  der  andere  in  den  Skamandros  geworfen,  woraus  hervorgeht, 
da«.»  der  Dichter  sich  Stadt  und  Fluss  an  den  entgegengesetzten  Seiten  der 
Ebene  dachte,    ganz  entsprechend  den  heutigen  Verhaltnissen.     Demgcmäss 
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vielen  Grabhügel  hervorzuheben,  die  für  diese  Gegend  so 
charakteristisch  sind.  Das  Bild  der  Landschaft  am  Hel- 
lespont,  wie  es  am  Eingang  des  XIII.  Gesanges  gegeben 
ist,  kann  nur  von  einem  Augenzeugen,  oder  nach  der  Er- 
zählung eines  solchen  gezeichnet  sein  ^  Und  dass  auf  der 
Stätte,  an  der  der  Name  Ilion  das  ganze  Alterthum  hin- 
durch haftete,  wirklich  in  vorhistorischer  Zeit  ein  bedeu- 
tendes Kulturzentrum  bestanden  hat,  haben  wie  bekannt 
die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  unwiderleglich  be- 
wiesen. 

Der  Dialekt  des  Epos  lässt  ferner  nicht  den  geringsten 
Zweifel,  dass  dasselbe,  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt^ 
in  lonien  entstanden  ist;  was  dann  weiter  durch  manche 
lokale  Anspielungen  bestätigt  wird  2.  Das  schliesst  nicht 
aus,  dass  auch  Dichter  aus  anderen  Teilen  Griechenlands 
an  den  jüngeren  Partieen  der  Odyssee  und  den  Epen  des 
Kyklos  mitgearbeitet  haben  können;  wie  andererseits  die 
Sagen,  welche  den  Inhalt  der  Ilias  ausmachen,  den  lonern 
vielleicht  zum  Teil  von  dem  benachbarten  Lesbos  aus  über- 
mittelt worden  sind,  das  der  Troas  so  nahe  liegt. 

erscheint  A  498  ff.  der  linke  Flügel  der  Troer  an  den  Skamandros  gelehnt; 
<lenn  ladxTic;  ^ir'  dp".öT€pä  irddTic;  muss  hier  notwendig  von  dem  troiscben 
Heere  verstanden  werden,  da  von  Hektor  die  Rede  ist.  Wenn  aber  Priamos 
auf  seinem  Wege  zu  Achill  den  Fluss  überschreitet  (ß  692  vergl.  351),  so 
geschieht  das,  weil  das  Lager  Achills  am  Achilleion  lokalisiert  wurde,  das 
auf  dem  linken  Ufer  des  F'lusses  liegt.  Also  auch  dieser  Zug  spricht  für 
genaue  Lokalkenntnis.  Dass  sich  daneben  auch  das  eine  oder  andere  Detail 
hndct,  das  mit  der  Natur  der  Oegend  in  Widerspruch  steht,  ist  nicht  za 
verwundern  bei  einem  Epos,  an  dem  so  viele  Dichter  thätig  gewesen  sind; 
die  Treue  des  Gesamtbildes  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt  Vergl.  be- 
sonders Virchow,  Beiträge  zur  Landeskunde  der  Troas,  Ahh.  der  ßerL 
Akdd,  1H79,  der  freilich  über  den  Lauf  des  Skamandros  anderer  Meinung  ist. 

1  N  12— HOiyou  ^tt'  dKpoTdTri(;  Kuputpfjq  IdMOu  OXri^oaii;  GpfiiKirjC 
€vB€v  fdp  ^(paivfTo  TTctaa  luev  "Ibri,  (paivero  hi  TTpid|uoio  ttöXi^  kqI  v?i6^ 
'AxciiOjv.  Der  Gipfel  von  Samothrake  (1600  m)  ist  in  der  That  neben  dem 
Lla  die  höchste  Erhebung  am  Hellespont,  und  über  das  niedrige  Imbros 
herüber  vom  griechischen  Schiffslager  wie  von  Troia  aus  sichtbar. 

-  B  4')1  wird  die  asische  Wiese  am  Kaystros  erwähnt,  A  142  eine 
maeonische  oder  karische  Sklavin,  Y  404  das  Fest  des  helikonischen  Po- 
seidon, Q  Glfj  der  Sipylos. 
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Von  einer  sicheren  Bestimmung  der  Entstehungszeit 
der  Epen  kann  so  wenig  die  Rede  sein,  wie  von  ähnlichen 
Bestimmungen  auf  dem  Gebiete  der  ältesten  griechischen 
Geschichte  überhaupt;  es  ist  eben  tiberall  in  der  Prä- 
historie nur  eine  relative  Chronologie  möglich.  Die  Ilias 
ist  im  grossen  und  ganzen  älter  als  die  Odyssee,  die  ihr 
zahlreiche  Formeln  und  ganze  Verse  entlehnt  hat,  und 
überhaupt  im  allgemeinen  einen  vorgeschritteneren  Kul- 
turzustand wiederspiegelt.  Auch  die  kyklischen  Epen  des 
troischen  Sagenkreises  setzen,  wie  wir  gesehen  haben,  das 
Bestehen  unserer  Ilias  bereits  voraus.  Die  Dichter  des 
VII.  Jahrhunderts,  wie  Archilochos  und  Tyrtaeos,  haben 
wenigstens  einen  grossen  Teil  der  Ilias  und  Odyssee 
bereits  gekannt^;  folglich  muss  der  Kern  beider  Epen 
spätestens  im  VIII.  Jahrhundert  entstanden  sein.  Er 
kann  aber  möglicher  Weise  auch  in  frühere  Zeit  hinauf- 
gehen, und  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  älte- 
sten Gesänge  der  Ilias  noch  in  das  IX.  Jahrhundert  ge- 
hören. Andererseits  setzt  der  Schluss  der  Odyssee  bereits 
das  Bestehen  regelmässiger  Handelsverbindungen  mit  Sici- 
lien  voraus*,  wie  sie  sich  erst  seit  dem  Beginn  der  grie- 
chischen Kolonisation  der  Insel  entwickeln  konnten ;  dieses 
Epos  ist  also  kaum  vor  dem  VII.  Jahrhundert  zum  Ab- 
>chluss  gekommen.  Ja  einzelne  Stücke,  wie  die  orphische 
Interpolation  in  der  Nekyia,  gehören  vielleicht  in  eine 
noch  spätere  Zeit.  Im  VII.  Jahrhundert,  jedenfalls  nicht 
nach  dessen  Ende,  ist  auch  der  Schiifskatalog  der  Ilias 
?Ecedichtet  worden,  denn  er  erwähnt  unter  den  phokischen 
Städten  das  „heilige  Krisa",  das  um  590  zerstört  wurde. 
Wann  die  Epen  zuerst  schriftlich  aufgezeichnet  worden 
sind,  wissen  wir  nicht ;  da  sie  aber  bis  ins  IV.  Jahrhundert 
hinein  hauptsächlich  durch  mündlichen  Vortrag  fortge- 
pflanzt wurden,  so  konnte  es  an  zahlreichen  kleinen  Vor- 
derbnissen    nicht  fehlen,    die   dann   zum  Teil  auch  in  die 

^  Vergl.  X  71  ff.  mit  Tyrtaeos    fr.    10,  19—30,  O  136  mit  Archil.  fr. 
'id,  X  412  mit  ArchU.  fr.  64. 

«  ü  383,  ui  211.  307.  366.  389. 
B«locli,  Griech.  Geschichte  I.  10 
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geschriebenen  Exemplare  Eingang  erlangten,  wie  das  bei 
herrenlosem  Gut  nicht  anders  möglich  war.  Erst  die 
alexandrinischen  Philologen  haben  den  Text  so  hergestellt, 
wie  wir  ihn  im  wesentlichen  noch  heute  lesen  *. 


V.  Abschnitt. 

Die  konventionelle  Urgeschichte. 

Den  Sängern  der  Epen  ebenso  wie  ihren  Hörern 
fehlte  noch  jedes  Bewusstsein  von  der  Kluft,  die  Geschichte 
und  Mythos  trennt.  Der  troische  Krieg,  der  Zug  der 
Sieben  gegen  Theben,  die  Irrfahrten  des  Odysseus  und 
Menelaos  waren  ihnen  historische  Realitäten,  und  sie 
glaubten  ebenso  fest,  dass  Achilleus,  Diomedes,  Agamem- 
non und  alle  anderen  Heroen  einst  wirklich  gelebt  hätten, 
wie  das  schweizer  Volk  bis  vor  kurzem  an  seinen  Teil 
oder  Winkelried.  Überhaupt  hat  bis  auf  das  IV.  Jahr- 
hundert kaum  irgend  jemand  in  Griechenland  an  diesen 
Dingen  zu  zweifeln  gewagt.  Selbst  ein  so  kritischer  Kopf 
wie  Thukydides  steht  noch  ganz  unter  dem  Banne  der 
epischen  Überlieferung,  so  sehr,  dass  er  über  die  Stärke 
von  Agamemnons  Heer  eine  statistische  Berechnung  an- 
stellt, und  die  Frage  zu  beantworten  sucht,  wie  solche 
Massen  während  der  zehnjährigen  Dauer  der  Belagerun? 
Troias  hätten  verpflegt  werden  können. 

Aber  die  Welt,  die  das  Epos  schilderte,  gehörte 
einer  unermesslich  fernen  Vergangenheit  an.  Die  Men- 
schen waren  damals  viel  stärker,  als  die,  „welche  jetzt 
leben**;  noch  stiegen  die  Götter  auf  die  Erde  herab  und 
verschmähten  es  nicht,    mit  sterblichen  Frauen  Söhne  zu 

1  Eine  Anschauung  von  dem  Aussehen  der  voralexandrinischen  Vul- 
gärtexte giebt  uns  jetzt  das  in  Gurob  im  Fayum  gefundene  Papynisfragment 
aus  A  {Mahaffy  ort  the  Flinders  P^trie  Papyri.  Royal  Irish  Acaäimy^ 
Cunningham  Mf/noirs  VIII  1891,  E.  Meyer  Hermes  27  (1892)  S.  363.  ff.) 
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zeugen.  Die  Gegenwart,  und  was  man  noch  etwa  aus 
mündlicher  Überlieferung  von  der  nächsten  Vergangen- 
heit wusste,  erschien  jener  grossen  Vorzeit  gegenüber 
ohne  jedes  Interesse ;  und  wenn  das  Epos  einmal  auf  histo- 
rische Erinnerungen  zurückgriff,  so  wurden  die  Ereig- 
nisse in  die  Heroenzeit  hinaufgertickt  und  eng  mit  dem 
Mythos  verschmolzen.  Wie  die  Gegenwart  aus  der  He- 
roenzeit sich  entwickelt  hatte,  danach  fragten  die  Dichter 
Und  ihre  Zeitgenossen  noch  nicht. 

Es  kam  aber  die  Zeit,  wo  diese  Frage  gestellt  wurde. 
Man  wollte  jetzt  wissen,  warum  denn  Griechenland  in 
historischer  Zeit  so  anders  aussah,  als  nach  den  Schilde- 
nxngen  Homers;  warum  Homer  z.  B.  noch  kein  Thessalien 
kennt,  warum  er  in  Argolis  Achaeer  wohnen  lässt  statt 
Dorier,  warum  bei  ihm  auf  den  Thronen  von  Argos  und 
Sparta  Nachkommen  des  Pelops  sitzen  und  nicht  des  He- 
rakles. Es  ist  das  erste  Erw^achen  des  historischen  Sinns, 
<las  in  solchen  Fragen  sich  ausspricht. 

Mit  der  Frage  aber  war  auch  schon  die  Antwort 
"gegeben.  Es  war  klar,  die  griechischen  Stämme  mussten 
iiach  dem  troischen  Kriege  zum  grossen  Teil  ihre  Sitze 
gewechselt  haben,  Hellas  musste  seit  diesem  Kriege  von 
"^iner  wahren  Völkerwanderung  erschüttert  worden  sein. 
Bei  dieser  blossen  Thatsache  aber  konnte  man  sich  nicht 
beruhigen.  Man  wollte  auch  den  Anlass  der  Wande- 
rungen und  die  näheren  Umstände  wissen,  unter  denen 
^ie  sich  vollzogen  hatten.  Und  einem  Volke  von  so  leb- 
hafter Kombinationsgabe    fiel   die  Antwort   nicht  schwer. 

Schon    die  Farblosigkeit   aller   solchen  Erzählungen 
>vtirde  Beweis    genug    dafür    sein,   dass   wir   es  hier  mit 
blosser  Spekulation  zu  thun  haben,    nicht   mit  wirklicher 
Volkssage.     So  wird  von  der  Einwanderung  der  Thcssaler 
in  das  Peneiosbecken  kaum  etwas  anderes  berichtet ,  als 
^ie  nackte  Thatsache  selbst;    sie  genügte  ja  auch  um  zu 
^klären,  warum  das  „pelasgische  Argos"  Homers  in  histo- 
Tischer  Zeit  Thessalien  hiess.     Freilich  mussten   die  Ein- 
wanderer einen  Führer   gehabt    haben;   man  stellte  also 
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Thessalos  an  ihre  Spitze  ^  den  Eponymen  des  Volkes,  e=r  in 
Zug,  der  für  sich  allein  hinreicht,  um  die  ganze  Erzahlu^mg 
als  späte  Erfindung  zu  kennzeichnen.  Auch  irgend  \w=^o- 
her  mussten  die  Thessaler  doch  gekommen  sein;  da  n'^-jn 
Homer  die  Stämme  südlich  der  Thermopylen  bereits  in 
ihren  historischen  Sitzen  kennt,  und  man  doch  aus  Th^L^a- 
kien  oder  Illyrien  kein  griechisches  Volk  einwandern  lass 
konnte,  so  blieb  nichts  übrig,  als  die  Heimat  der  Erobei 
in  Epeiros  zu  suchen.  Das  empfahl  sich  um  so  mehr,  r 
der  thessalische  Name  wirklich  zunächst  an  der  Thessalioi 
haftet,  der  Gegend  um  Pharsalos  und  Kierion  an 
epeirotischen  Grenze,  und  sich  erst  von  hier  aus  auf 
übrigen  Teile  der  Landschaft  verbreitet  hat  (s.  unten  J^ 
schnitt  IX). 

Vielleicht   noch    charakteristischer    ist    der    Beric ^ht 

über  die  Wanderung  der  Boeoter.     Nach   Homer   sass  -^n 
in  Theben    Kadmeionen,    in  Orchomenos  Minyer;    dara-   ^^ 
folgte,  dass  die  Boeoter,  ganz  wie  die  Thessaler,  erst  na  -^'h 
dem  troischen  Kriege  eingewandert  wären.     Nun   kehr  -^^ 
thessalische   Ortsnamen    und    Kulte   vielfach    in   Boeoti  ^^^ 
wieder;    es   lag   also  nichts  näher,   als   die  Boeoter  eb^^^^'^ 
aus  Thessalien  einwandern  zu  lassen,  womit  dann  zuglei  --^^h 
auch  die  Erklärung  dafür   gegeben   war,    was   denn  sl     ^^ 
der  thessalischen  Urbevölkerung   nach   dem  Einfalle   (^B-^*" 
Thessaler  geworden  sei.     Andere   sahen  allerdings  die^==^se 
Urbevölkerung  in  den  leibeigenen  Bauern  (Penesten)  (^Ber 
thessalischen  Adligen ;  doch  diese  beiden  Ansichten  liess^  '^^ 
sich  ja   sehr    gut  kombinieren,   man   brauchte    nur   an^^^- 
nehmen,    dass    ein    Teil    der   alten   Bew^ohner   der   Lar'^d- 
schaft  unterjocht  worden,   ein  anderer  Teil  ausgewandert 
sei.     Indes,    schon  Homer   kennt  Boeoter   in   den    Sitz«^Wi 
die  sie  in  historischer  Zeit  einnahmen  2.   Das  machte  weiter 
die  Annahme  nötig,    dass  ein  Teil  des  Volkes  schon  vor 
dem  troischen  Kriege  nach  Boeotien  gezogen    sei»;   oder 

1  Polyaen.  I  12. 

E  708  ff.,  ausserdem  im  Schifi'skatalog. 
3  Thuk.  I  12. 


Thessalische,  Boeotische,  Eleiische  und  Dorische  Wanderung.         149 

man  meinte  umgekehrt,  die  Boeoter  seien  nach  dem  troi- 
schen  Kriege  von  Pelasgem  und  Thrakern   aus  Boeotien 
vertrieben  worden  und  nach  einigen  Generationen  dorthin 
zurückgekehrt  K    Wir  sehen  an  diesem  Beispiel  recht  deut- 
lich, wie  alle  solche  Kombinationen  vom  Epos  abhängig  sind. 
Ähnlich    steht    es   mit   der  Wandenmg    der   Eleier. 
Elis  ist  ein  alter  Gauname;   es   kann    folglich  ausserhalb 
Elis  niemals  Eleier  gegeben   haben.     Homer   aber  nennt 
die  Epeier  als  Bewohner  der  Landschaft ;  und  demgemäss 
orzühlte  man,   die  Eleier    seien  erst   nach  dem  troischen 
Kriege  in  den  Peloponnes    eingewandert,   und   zwar   von 
Aetolien  aus,  wo  Oxylos,  der  mythische  Stammvater  des 
tileiischen  Königshauses,  ebenfalls  als  Heros  verehrt  wurdet 
Nach   einer   anderen  Version    wäre   umgekehrt   Aetolien 
von  Elis  aus  besiedelt  worden;  und  man  kombinierte  daim 
Wdes   in   der  Weise,   dass   man   zuerst   die  Eleier  nach 
Aetolien    ziehen,    und    später,    nach   zehn    Generationen, 
wieder  zurückwandern  liess^.     In  Wahrheit  sind  nun  frei- 
lich die  homerischen  Epeier   nichts   anderes,    als   die  Be- 
wohner von  Epeion    in  Triphylien,   deren   Name   auf  die 
Bevölkerung  der  umliegenden  Landschaft  übertragen  wurde, 
ähnlich    wie    der  Name    der    benachbarten  Pylier* ;  denn 
<iie  Kenntnisse  der  ionischen  Rhapsoden  von  diesen  west- 
lichen Teilen  des  Peloponnes  sind  sehr  dürftig. 

Da  Homer  ferner  im  Peloponnes  keine  Dorier  kennt, 
^  war  es  klar,  dass  die  Bevölkerung,  welche  die  Argolis 
^nd  Lakonien  in  historischer  Zeit  inne  hatte,  erst  nach 
^em  troischen  Kriege  dort  eingewandert  sein  konnte; 
<^  blieb  nur  noch  zu  ermitteln,  woher.  Das  war  nicht 
^hwierig;  gab  es  doch  in  Mittelgriechenland  zwischen 
^eta  und    Pamass   eine    kleine  Gebirgslandschaft,    deren 

1  Diod.  XIX  53,  Ephoros  bei  Strab.  IX  401,    ver^l    E.  Meyer  For- 
schungen IS.    11. 

*  Nikandros  Metam.  fr.  41   Sehn,  bei  Anton.  Lib.  32,  Ovid.  Metam, 
IX  %\\  ff. 

3  Ephor.  fr.  29  bei  Sirab.  X  463  f. 

*  Meister  Gr,  DiaL  II  S.  5. 
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Bewohner  sich  Dorier  nannten,  ganz  wie  die  griechischen 
Kolonisten  an  der  karischen  Küste.  Das  hat  gar  nichts 
auffallendes;  denn  in  einem  ausgedehnten  Sprachgebiet 
müssen  notwendigerweise  die  gleichen  Localnamen  an  ver- 
schiedenen Orten  wiederkehren,  wie  man  aus  jedem  topo- 
graphischen Wörterbuch  lernen  kann^.  Für  eine  beson- 
ders nahe  Verwandtschaft  der  Bewohner  solcher  Loka- 
litäten unter  einander  folgt  aus  derartigen  Homonymien 
nicht  das  geringste ;  wohl  aber  haben  sie  bei  der  Bildung 
der  griechischen  Stammsagen  eine  ganz  hervorragende 
Rolle  gespielt  2. 

Die  Heimat  der  Dorier  war  also  auf  diesem  Wege 
ermittelt.  Man  wollte  nun  aber  auch  den  Grund  wissen^ 
der  sie  veranlasst  hatte,  in  so  weiter  Feme»  neue  Sitze 
zu  suchen.  In  engem  Zusammenhange  damit  stand  die 
Frage,  wie  denn  die  Nachkommen  des  Herakles  zur  Herr- 
schaft über  Argos,  Sparta,  Messene  gekommen  w^ären. 
Die  Antwort  giebt  der  Mythos  von  der  Rückkehr  der  He- 
rakliden.  Herakles,  so  erzählte  man,  hätte  der  argeiischen 
Königsfamilie  angehört,    sei   aber    seiner  Rechte   auf  den 


^  So  kehren  beispielsweise  thessalische  Ortsnamen  in  fast  allen  übri- 
gen Teilen  der  griechischen  Halbinsel  wieder :  in  Boeotien  Gf)ßai,  Kopiüv€ta^ 
KupTUüvri,  'OyxI^tö^,  *Opxo|H€vö<;;  in  Euboea  *Ep€Tp(a,  'löTiaia,  MriTpöiroXiq^ 
*Opxo|H€vö<;(bei  Karystos);  in  Lokris  *AXö'Trri ;  in  Phokis 'AvTiKUpa,  *EXdT€ia; 
in  Aetolien  "ArpaE;  in  Akarnanien  MriTpöiToXiq ;  in  Epeiros  EOpu^cvai^ 
'iTtuvo^,  TTcppaißoi ;  in  Makedonien  'EvmcOt;;  in  Elis  'Evittcik;,  "Oöaa,  TTrj- 
V€iöc,  TTxcXeuüv;  in  Messenien  'l6iü|Lir],  Koptüvr),  McGiüvTi;  in  Arkadien 
'AX^a,  McöObpiov, 'Opxo|H€vö^;  in  Argolis  'ApToq,  "Ivaxoc,  Adptaa ;  in 
Achaia  der  Name  der  Landschaft  selbst.  Die  Liste  würde  sich  sogar  mit 
«lern  dürftigen  uns  vorliegenden  Material  noch  bedeutend  ver\'oll ständigen 
lassen. 

-  Rh.  Mus.  1890  S.  563.  Die  Ableitung  der  peloponnesischen  Dorier 
von  den  Doriern  am  Oeta  steht  ganz  auf  gleicher  Linie  mit  der  Ableitung 
des  kyprischen  Salamis  von  der  Insel  an  der  attischen  Küste,  des  ionischen 
Phokaea  von  Phokis,  des  italischen  Pisae  von  Pisa  am  Alpheios,  des  ibe- 
rischen Zakanthe  von  Zakynthos.  Die  letzteren  Beispiele  zeigen,  dass  topo- 
graphische Homonymien  auch  in  (lebieten  von  ganz  verschiedener  Sprache 
sich  linden  können. 

3  'Ekoi^  ircxTpric,  wie  es  im  Epos  Aegimios  heisst  (fr.  8  S.  85  Kinkel). 
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Thron  beraubt  worden  und  in  der  Verbannung  gestorben; 
seine  Söhne  ^,  oder  wie  später  aus  chronologischen  Grün- 
den angenommen  wurde,  seine  Urenkel  hätten  dann  diese 
Rechte  mit  Hilfe  der  Dorier  geltend  gemacht,  ebenso  wie 
die  Ansprüche,  die  Herakles  auf  die  Herrschaft  über  La- 
konien  und  Messenien  hatte ;  die  wiedergewonnenen  Länder 
seien  unter  die  drei  Brüder  Temenos,  Kresphontes  und 
Aristodemos,  bezw.  des  letztern  beide  Zwillingssöhne 
Prokies  und  Eurysthenes  verteilt  worden.  Es  war  das 
ein  Mythos,  der  sich  politisch  trefflich  verwenden  Hess. 
Argos  konnte  auf  diesen  Rechtstitel  gestützt  die  Hege- 
monie über  die  ganze  Argolis  in  Anspruch  nehmen ,  Sparta 
die  Unterwerfung  der  lakonischen  Kleinstädte  und  Messe- 
niens  damit  rechtfertigen.  Und  das  musste  zur  Folge 
haben,  dass  diese  Sage,  einmal  entstanden,  schnelle  Ver- 
breitung fand  und  bald  offiziell  rezipiert  wurde. 

Aber  schon  die  Erwähnung  Messeniens  zeigt  uns, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  verhältnismässig  jungen  Schicht 
der  Mythenbildung  zu  thun  haben ;  denn  erst  seit  der 
spartanischen  Eroberung  um  die  Wende  vom  VIII.  zum 
Vil.  Jahrhundert  konnte  diese  Landschaft  als  Erbe  der 
Herakliden  in  Anspruch  genommen  werden.  Auch  die 
Eponymen  der  spartanischen  Königshäuser,  Agis  und 
Eur}'pon,  haben  in  der  Sage  von  der  dorischen  Wande- 
rung keine  Stelle;  ein  sicheres  Zeichen  dafür,  dass  sie 
^Tst  künstlich  an  Herakles  angeknüpft  sind*.  Und  Te- 
nienos,  von  dem  die  argeiischen  Könige  ihren  Ursprung 
'ableiteten,  galt  nach  arkadischem,  aber  ohne  Zweifel  aus 
Argos  herüber  genommenen  Mythos  als  Sohn  des  Pe- 
^«isgos,  oder  des  Phegeus,  oder  des  argolischen  Heros 
Phoroneus;  man  erzählte  auch,    dass  Temenos   die   [irgo- 


^  Tlepolemos,  der  Ahnherr  des  rhodischen  Königshauses,  der  von 
Argos  her  eine  Kolonie  nach  der  Insel  jjeführt  hatte,  heisst  bei  Homer  ein 
^ho  des  Herakles  (E  628,  B  657  ff.).  Und  noch  Xenophon  {Ages.  VIII  7) 
J^pncht  von  * kp\aT6hr\\kOC,  6  'HpanX^ou^  (vergl.  Grote  II  43). 

^  E.  Meyer  Forschungen  I  S.  283. 
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lischc  Landesgöttin  Hera  erzogen  habe  ^  Er  ist  also  ein  alt  - 
argeiischer  Heros,  der  mit  Herakles  ursprünglich  nicht: 
das  geringste  zu  thun  hatte.  Ebenso  wenig  wusste  man 
auf  Kos  etwas  von  der  dorischen  Wanderung  zu  der  Zeit, 
als  die  Genealogie  des  dortigen  Herrscherhauses  festge- 
stellt wurde,  denn  dieselbe  kntipft  nicht  etwa  an  Temenos, 
sondern  direkt  an  Herakles  durch  dessen  Sohn  Thessalos 
an  2.  Und  überhaupt  ist  ja  Herakles,  wie  wir  gesehen 
haben,  gar  kein  „dorischer",  sondern  ein  boeotischer  Gott, 
dessen  Kultus  sich  erst  nach  der  Kolonisation  Kleinasiens 
über  die  Nachbarlandschaften  Boeotiens  verbreitet  hat 
(s.  oben  S.  106).  Der  Mythos  von  der  Rückkehr  der  He- 
rakliden  hat  sich  also  erst  lange  nach  der  Zeit  gebildet, 
in  der  die  Einwanderung  der  Dorier  in  den  Peloponnes 
erfolgt  sein  müsste,  mit  der  er  doch  unauflöslich  verbunden 
ist.  Dieser  Mythos  wird  zum  ersten  Mal  erwähnt  von 
Tyrtaeos«  gegen  Ende  des  VII.  Jahrhunderts  und  in  dem 
Hesiod  zugeschriebenen  Epos  Aegimios*,  das  etwa  gleich- 
zeitig oder  noch  etwas  später  entstanden  sein  mag.  Es 
war  das  die  Zeit,  als  die  homerischen  Epen  auch  im  euro- 
päischen Griechenland  populär  wurden;  Tyrtaeos  ebenso 
wie  Hesiod  stehen  vollständig  unter  ihrem  Einfluss.  Über- 
haupt ist  es  ja  klar,  dass  man  von  einer  Einwanderung 
der  Dorier  aus  Mittelgriechenland  in. den  Peloponnes  erst 
erzählen  konnte,  nachdem  der  dorische  Name  aus  den 
kleinasiatischen  Kolonieen  nach  der  Westküste  des  aegaei- 
schen  Meeres  übertragen  worden  war,  was  erst  in  nach- 
homerischer Zeit  geschehen  ist  (oben  S.  56).  Ebenso  konnte 
die  Sage  von  der  thessalischen  Wanderung  sich  erst  bil- 
den, nachdem  die  Bewohner  des  Peneiosbeckens  das  Be- 
wusstsein  ihrer  Stammeseinheit  gewonnen  und  angefangen 


»  Paus.  VIII  22.  1;  24.  10. 

^  B  679.  Da  sich  auf  Kos  die  ^dorischen'^  Phylen  finden,  so  kann 
gar  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Besiedelung  der  Insel  von  der  Argolis  her 
erfolgt  ist. 

3  Tyrtaeos  fr.  2. 

■*  Aegimios  fr.  8  S.  85  Kinkel. 
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hatten,  sich  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Thessaler  zu 
bezeichnen.    Das  muss  etwa  im  VIII.  oder  im  VII.  Jahr- 
hundert  geschehen   sein,   denn  Homer  kennt,   wie  schon 
erwähnt,  diesen  Namen  noch  nicht,  wohl  aber  nennt  das 
jüngste  Stück  der  Ilias,  der  Schiffskatalog,  den  eponymen 
Heroen  des  Volkes  *.     Die  Abhängigkeit  aller  dieser  Wan- 
denmgssagen  vom  Epos  erhellt  endlich  auch  daraus,  dass 
sie  nur  von  den  Landschaften  erzählt  werden ,   die   nach 
Homer  andere  Bewohner  hatten,  als  in  historischer  Zeit; 
die  Arkader  und  Athener  dagegen,  die  schon  bei  Homer 
in  ihren  späteren  Sitzen  erscheinen,  glaubten  Autochthonen 
2D  sein.    Wir  sehen,  Homer  hat  den  Griechen  nicht  nur, 
Arie  Herodot   sagt,   ihre   Götter,   sondern   auch   ihre   Ur- 
geschichte geschaffen.    Für   uns    aber   bedarf  es   keiner 
Bemerkung,   dass  Sagen,   die   sich  erst  im  VIII.  oder  im 
\1I.  Jahrhimdert  gebildet  haben,  vollständig  wertlos  sind 
fiir  die   Erkenntnis  der   Zustände    Griechenlands   in   der 
Zeit,  die  der  Besiedelung  Kleinasiens  vorausliegt. 

Nach  alle  dem  ist  die  Frage  nach  der  inneren  Glaub- 
würdigkeit   dieser    Sagen    eigentlich    überflüssig.      Denn 
auch  ein  gut    erfundener  Mythos   ist   darum   noch   lange 
keine   Geschichte.     Hier   aber   wird  uns   zugemutet,    die 
allerunwahrscheinlichsten  Dinge   zu    glauben.     Die  Doris 
am  Oeta  ist  ein  rauhes  Gebirgsthal  von  kaum  200  Q.-Km. 
Flächenraum,  das  also  nicht  mehr  als  einige  tausend  Be- 
wohner gezählt  haben  kann,  da  Ackerbau  und  Viehzucht 
die  einzige  Erwerbsquelle  bildeten.     Noch  zu  Homers  Zeit 
kämpften  die   östlichen  Lokrer   in  leichter  Rüstung,    was 
sie  für  den  Nahekampf  gegen  Hopliten  ganz  unbrauchbar 
machte*;  die  Dorier,  die  hinter  diesen  Lokrern  im  Binnen- 
lande  Sassen,   können  Jahrhunderte    früher   nicht    weiter 
fortgeschritten  gewesen  sein.     Und  einige   hunderte  oder 
auch  tausende  solch  schlecht  bewaffneter  Krieger    sollen 
die  alten  Kulturlandschaften  des  Peloponnes  erobert  haben, 
mit  ihren  zahlreichen  festen  Burgen  und  der  überlegenen 

»  B  679. 

*  N  712-721. 
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Bewaffnung  ihrer  Bewohner?  Der  blosse  Gedanke  daran 
wird  zur  Absurdität.  Und  ebensowenig  verstehen  wir^ 
weshalb  die  Dorier  sich  gerade  nach  Argolis  und  Lako- 
nien,  oder  gar  nach  Messenien  wandten,  die  ihrer  Heimat 
so  fern  lagen.  Der  Mythos  freilich  giebt  auf  diese  Frage 
befriedigende  Antwort ;  wer  aber  Herakles  und  seine  Söhne 
und  Urenkel  nicht  für  historische  Gestalten  ansieht,  ist 
A'erpflichtet,  den  Zug  der  Dorier  in  anderer  Weise  zu  mo- 
tivieren. 

Auch  sonst  fehlt  es  für  die  Annahme  einer  Völker- 
wanderung auf  der  griechischen  Halbinsel  an  allen  Be- 
weisen. Die  „mykenaeische"  Kultur  ist  keineswegs,  wie 
man  wohl  gemeint  hat,  durch  den  Einfall  unzivilisierter 
Stamme  plötzlich  zerstört  worden,  sondern  ist  durch  all- 
mähliche Evolution  in  die  Kultur  der  klassischen  Zeit 
tibergegangen.  Hat  doch  auch  Attika,  wo  die  Sage  von 
Wanderungen  nichts  zu  erzählen  weiss,  seine  mykenaeische 
Kulturperiode  gehabt.  Die  sogenannten  „dorischen"  In- 
stitutionen sind  auf  Kreta  und  Lakonien  beschränkt^  und 
in  letzterer  Landschaft  nicht  älter  als  die  spartanische 
Eroberung  im  VIII.  Jahrhundert  (unten  Abschn.  IX);  mit 
der  dorisc-hen  Wanderung  haben  sie  also  nicht  das  geringste 
zu  thun.  Ebenso  kann  die  Leibeigenschaft  der  thessali- 
schen  Bauern  sehr  wohl  ein  Resultat  wirtschaftlicher  Ent- 
wickelung  sein,  ebenso  wie  der  Colonat  in  der  römischen 

1  Mit  Unrecht  steUcn  die  Grammatiker  (Steph.  Byz.  X{o^  und  aus 
«lerselben  Quelle  Polydeukes  III  8,  83)  die  YU|Livf)atoi  in  Argos  und  die 
KOpuvr]q)6pot  in  Sikyon  mit  den  lakedaemonischen  Heiloten  auf  gleiche 
Linie.  Denn  da  auch  die  ärmeren  Klassen  der  Bürgerschaft  mit  leichter 
Küstung  dienten,  so  wären  solche  Namen  zur  Bezeichnung  der  Leibeigenen 
wenig  passend  gewesen.  Und  wenn  Herotiot  erzählt  (VI  83),  die  Sklaven 
(boOXoi)  hätten  sich  nach  der  Niederlage  der  Argeier  durch  Klee men es  der 
Herrschaft  in  der  Stadt  bemächtigt,  so  sieht  dem  gegenüber  das  Zeugnis 
des  Aristoteles  (Polii.  VIII  |V]  1303a),  es  sei  damals  einem  Teil  der  Pe- 
rioeken  das  Bürgerrecht  erteilt  worden;  und  es  bedarf  kaum  der  Bemerkung, 
dass  diese  Angabe  den  Vorzug  verdient.  —  Über  die  ^dorischen**  Institu- 
tionen vergl.  Trieber  Forschungen  zur  spartanischen  Verfassungs  -  Ge» 
tchUhU.  (Berlin  1871)  S.  lOG  ff. 
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Kaiserzeit,  oder  die  Leibeigenschaft  in  Deutschland  seit 
dem  Ende  des  Mittelalters.  Auch  die  Differenzierung  der 
griechischen  Dialekte  ist,  wie  wir  gesehen  haben  (oben 
S.  62)  zum  grossen  Teil  erst  nach  der  Kolonisierung  Klein- 
asiens erfolgt,  darf  also  keineswegs  auf  die  Wanderungen 
zurückgeführt  werden,  die  etwa  vor  dieser  Zeit  innerhalb 
der  griechischen  Halbinsel  stattgefunden  haben.  Und  in 
jedem  Falle  mtissten  die  Dorier  nach  ihrer  Ansiedlung  im 
Peloponnes  den  Dialekt  der  dortigen  Urbevölkerung  an- 
genommen haben,  die  ihnen  an  Zahl  und  an  Kultur  so 
weit  überlegen  war;  wie  ja  niemand  bezweifelt,  dass  die 
Thessaler  nach  ihrer  Einwanderung  in  das  Peneiosbecken 
dasselbe  gethan  haben.  Eine  „Religion  des  dorischen 
Stammes"  aber  existiert  nur  in  der  Phantasie  neuerer 
Forscher;  ist  doch  gerade  der  „dorische  Stammgott"  He- 
rakles boeotischen  Ursprungs  (oben  S.  106).  Und  endlich 
ist  es  überhaupt  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Argeier  und  La- 
konen  unter  sich  näher  verwandt  gewesen  sind,  als  mit 
anderen  griechischen  Stämmen;  die  sog.  dorischen  Phylen 
wenigstens  sind  bisher  nur  in  der  Argolis  und  den  argo- 
lischen  Kolonieen  nachzuweisen  ^  Sollte  aber  auch  wirk- 
lich eine  engere  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  be- 
nachbarten Stämmen  bestanden  haben,  so  würde  daraus 
doch  noch  keineswegs  folgen,  dass  das  argolisch-lako- 
nischeVolk  in  den  Peloponnes  eingewandert  ist  erst  zu 
einer  Zeit,  wo  der  östliche  Teil  der  Halbinsel  bereits  eine 
verhältnismässig  hohe  Kultur  erreicht  hatte.  Das  ist  ja 
allerdings  unzweifelhaft,  dass  der  Peloponnes  seine  helle- 

^  Die    Angaben    der    Schol.    zu    Pind.  Fyth.  I    121     und    Aristoph. 

f*liit.  382,    und  des  Hcsychios  unter  Aufir]    sind    keine    genügenden  Ztug- 

nisse  dafür,    dass    die  Phyle  der  Dymanen    in  Sparta  bestanden  hat    (vergl. 

«iilbert  Studien    zur  altspart,  Geschichte    Oöltingen   1S72    S.    142   ff.).     In 

historischer  Zeit  war  Sparta  in  die  lokalen  Distrikte  Pitana,   Mesoa,   Limnae, 

Kynosura    geteilt,    zu   denen    wahrscheinlich    noch  ein  fünfter  zu  fügen  ist, 

dessen  Xamen  wir  nicht  kennen.      War  aber  die  Sage    von    der   dorischen 

Wanderung    dort    einmal    rezipiert,    so    musste    man  annehmen,    dass  ein?>t 

auch  in    Sparta    die    Phylen    bestanden  hätten,    die    nach  Hyllos    und  den 

Söhnen  des  Aegimios  benannt  waren. 
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nische  Bevölkerung  von  Norden  her,  also  zunächst  aus 
Mittelgriechenland  erhalten  hat;  und  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  nachdem  der  Peloponnes  schon  von 
Griechen  in  Besitz  genommen  war,  noch  Stammverschie- 
bungen in  Griechenland  stattgefunden  haben.  Aber  sie 
fallen  in  so  frtihe  Zeit,  dass  sie  nicht  einmal  im  Mythos 
einen  erkennbaren  Niederschlag  zurückgelassen  haben. 
Wenn  selbst  den  Griechen  Kleinasiens  nur  die  nackte 
Thatsache  ihrer  Einwanderung  im  Bewusstsein  geblieben 
war,  wie  könnte  sich  da  eine  Überlieferung  erhalten  haben 
von  Völkerzügen,  die  dieser  Kolonisation  lange  voraus- 
liegen? Es  ist  ganz  müssig,  die  Richtung  dieser  Wande- 
rungen ermitteln  zu  wollen,  oder  gar  die  näheren  Um- 
stände, unter  denen  sie  sich  vollzogen  haben. 

So  ist  es  ein  Phantasiegemälde,  was  seit  Herodot 
als  griechische  Urgeschichte  gegolten  hat.  Aber  das 
Problem,  das  zur  Bildung  der  Wanderungssagen  denAn- 
lass  gegeben  hat,  bleibt  auch  für  uns  bestehen:  die  Frage, 
warum  das  Epos  ein  anderes  Bild  der  Verteilung  der 
griechischen  Stämme  bietet,  als  die  historische  Zeit.  Die 
Antwort  wird  natürlich  heute  anders  ausfallen,  als  vor 
zweieinhalbtausend  Jahren. 

Das  Epos  bezeichnet  die  Leute  Agamemnons  und 
überhaupt  alle  Griechen  vor  Troia  als  Argeier,  Achaeer 
oder  Danaer;  Ausdrücke,  die  bereits  in  den  ältesten  Teilen 
der  Ilias  als  völlig  synonym  verwendet  werden.  Nun 
wissen  wir,  dass  in  homerischer  Zeit  nicht  nur,  son- 
dern schon  Jahrhunderte  früher,  vor  der  Kolonisation 
von  Kreta  und  Kleinasien  die  Argolis  von  demselben 
Volke  bewohnt  war,  das  wir  noch  in  historischer  Zeit 
daselbst  finden  (oben  S.  54).  Es  wäre  ja  an  sich  nicht 
unmöglich,  dass  dieses  Volk,  dem  später  ein  gemeinsamer 
Stammesname  fehlte ,  sich  in  vorhistorischer  Zeit  als 
Achaeer  oder  als  Danaer  bezeichnet  hätte;  obgleich  nicht 
recht  abzusehen  ist,  wie  dieser  Stammname  hätte  in  Ver- 
gessenheit geraten  können.  Indes  ein  Volk  der  Danaer 
hat  es  auf  Erden  niemals  gegeben.     Denn  Danaos  ist  ein 
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aliargeischer  Landesheros,  der  nach  der  Sage  das  wasser- 
lose Argos  zum  wohlbewässerten  Lande  gemacht  haben 
sollte  1;  seine  Töchter,  die  Danaiden,  sind  Quellnymphen  ^; 
auch  Danae,  die  Mutter  des  Sonnenhelden  Perseus  und 
also  selbst  eine  Göttin,  kann  von  Danaos  nicht  getrennt 
werden.  Die  Danaer  sind  demnach  die  „Leute  des  Da- 
naos**; sie  gehören  wie  dieser  selbst  dem  Mythos  an,  und 
sind  vom  Himmel  auf  die  Erde  versetzt  worden,  gleich 
Jen  Kadmeionen  und  Minyem,  auf  die  wir  weiter  unten 
zurückkommen.  Der  Name  Achaeer  aber  haftet  in  histo- 
rischer Zeit,  wie  bekannt,  an  den  Bewohnern  der  Nord- 
ktiste  des  Peloponnes  und  des  Südens  Thessaliens,  und 
es  ist  kaiun  wahrscheinlich,  dass  er  in  historischer  Zeit 
eine  weitere  Verbreitung  gehabt  haben  sollte  ^.  Vielmehr 
scheint  auch  Agamemnon  nach  der  ältesten  Sage  ein 
ihessalischer  Fürst  gewesen  zu  sein,  wie  es  Achilleus 
immer  geblieben  ist.  In  der  Zeit  aber,  als  in  lonien  das 
Epos  sich  bildete,  überstrahlte  das  peloponnesische  Argos 
alle  anderen  Teile  der  griechischen  Halbinsel;  und  die 
Dichter  mussten  infolgedessen  von  selbst  dahin  kommen ,^ 
den  Herrschersitz  des  mächtigen  Völkergebieters  von 
Thessalien  nach  dem  Peloponnes  zu  verlegen.  Seine 
Achaeer  wanderten  natürlich  mit*. 


*  Hesiod.  fr.  47  Kinkel  (S.  105)  "ApYot;  öuöpov  iöv  Aavaöc;  iroiriaiv 
ivvbpov. 

2  Plut.  Para/i.  33  S.  313,  Schol.  Apoll.  I  1212,  Ant.  Lib.  32. 
'  Vergl.  das  oben  S.43f.  über  die  Entstehung  der  Stammnamen  be- 
ir-erkte. 

*  Niese  Hom.  Poesie  S.  235.  Darauf  führen  die  formelhaften  Aus- 
driicke  'ApTo^  ^C  ItnrößoTov  xarAxaiiba  KaXXiTuvaixa  (f  75.258)  und  koö'^ 
'EXXdba  Kttl  aiaoy  "ApTot;  (a  344,  b  72<>.  816,  o  80)  die  jedenfalls  viel  älter 
"ind,  als  die  Gesänge,  in  denen  sie  vorkommen.  Denn  Hellas  ist  für  Homer 
«De  sädthessalische  Landschaft,  und  folglich  muss  unter  Ar^os  hier  die 
^ossc  thessalische  Ebene  verstanden  werden,  unter  'Axotik  ^i^  Phthiotis. 
Die  Cberuagung  Agamemnons  nach  dem  peloponnesischen  Argos  muss  aber 
"Chon  in  die  Zeit  vor  der  Entstehung  unserer  Ilias  fallen,  wie  der  Name 
Danaer  zeigt,  obgleich  Danaiden  allerdings  auch  in  Thessalien  vorkommen. 
Immerhin  bleibt  es  bemerkenswert,  dass  Agamemnon  erst  an  jüngeren 
Stellen   als  Herrscher  von  Mykenae    bezeichnet    wird    (H    180,  I  44,  A  46, 
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Da  nun  der  Achaemame  bei  Homer  weiterhin  alle 
unter  Agamemnons  Oberbefehl  stehenden  Griechenstämme 
umfasst,  so  konnte  er  zur  Bezeichnung  der  Bewohner  einer 
einzelnen  Landschaft  nicht  wohl  mehr  verwendet  werden. 
Daher  wird  im  Epos  der  Name  Achaia  flir  die  Nordköste 
des  Peloponnes  nicht  gebraucht,  sondern  dieses  Gebiet 
heisst  „Küstenland'*  schlechtweg,  Aegialos^  Das  gab 
dann  Veranlassung  zu  der  Sage  —  wenn  man  solche 
Kombinationen  noch  Sage  nennen  will  —  die  aus  Lakonien 
von  den  Doriern  vertriebenen  Achaeer  hätten  sich  nach 
dem  Aegialos  gewendet,  und  dem  Lande  ihren  Namen 
gegeben  2.  Vorher  sollten  loner  dort  gewohnt  haben,  eine 
Annahme,  zu  der  das  Heiligtum  des  helikonischen  Po- 
seidon auf  dem  Vorgebirge  Mykale  den  Anhalt  bot,  wie 
oben  gezeigt  worden  ist  (S.  53). 

Weiter  erwähnt  Homer  auf  der  griechischen  Halbinsel 
und  den  umliegenden  Inseln  mehrere  Völker,  die  in  histo- 
rischer Zeit  dort  tiberhaupt  nicht  mehr  vorhanden  waren. 
So  die  Abanten,  die  im  SchiflFskatalog  als  Bewohner  Eu- 
boeas  erscheinen,  während  sie  in  der  tibrigen  Ilias  über- 
haupt nicht  lokalisiert  werden.  Es  ist  möglich,  dass  uns 
hier  wirklich  der  alte  Stammname  der  Euboeer  erhalten 
ist,  der  dann  später  in  Vergessenheit  geraten  sein  müsste; 
ebenso  möglich  aber,  und  wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
die  Abanten  mit  Euboea  ursprünglich  tiberhaupt  nichts 
zu  thun  hatten,  sondern  die  Bewohner  von  Abae  in  Phokis 
sind,  deren  Name  dann  irgend  einer  Kombination  zu  liebe 

vergl.  f  305).  Auch  das  Beiwort  linrößoTOV  scheint  auf  das  thessalisch^ 
Argüs  zu  weisen  (vergl.  T  329),  da  das  peloponncsische  Argos  Doch  ^^ 
V.  Jahrhundert  keine  Reiterei  besessen  hat,  und  also  wohl  auch  in  vor- 
historischer Zeit  die  Pferdezucht  hier  nicht  bedeutend  sein  konnte.  D*' 
^egen  ttcXuöihiiov,  das  bei  Homer  übrigens  nur  einmal  sich  findet  (A  171)» 
geht  auf  die  peloponnesische  Landschaft. 

*  B  575.  AlYia\€T<;  ist  der  Name  einer  der  vier  Phylen  von  Sikyon; 
ob  die  Bezeichnung  Aegialos  aber  wirklich  einmal  ganz  Achaia  mitumfasst 
jiat,  muss  dahingestellt  bleiben. 

2  Paus.  VII   I. 
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nach  der  nahen  Insel  tibertragen  worden  ist  i.  —  Die  Kau- 
konen müssten  nach  der  Telemachie  im  westlichen  Pelo- 
ponnes,  nicht  weit  von  Pylos  gesessen  haben  2,   während 
"die  Ilias   sie  als  Bundesgenossen  der  Troer  nennt  3;    und 
^w-irklich  soll   es   noch   in   historischer  Zeit  Kaukonen   an 
der  paphlagonischen  Küste  gegeben  haben  ^.      Der  Name 
ist  also   offenbar   aus   Kleinasien   nach   dem  Peloponnes 
Übertragen,  wozu  der  Fluss  Kaukon  bei  Dyme  in  Achaia 
den  Anlass  gegeben  haben  mag^  —  Ein  ziemlich  spätes 
Stück  der  Ilias   erzählt   von   einem   Kriege   der  Kureten 
gegen   die    Bewohner    von   Kalydon    in    Aetolien  <*».      Bei 
Hesiod   dagegen   sind  die  Kureten  göttliche  Wesen,    den 
Nymphen   und  Satyrn  verwandt'.     Als   wohlthätige   Dä- 
nionen erscheinen  sie  auch  in  der  kretischen  Sage»;    sie 
Sollten   den  Menschen   allerlei   ntitzliche   Künste   gelehrt, 
auch   das  Zeuskind  erzogen  haben.     Sie  gehören  also  in 
den  Mythos,  nicht  in  die  Geschichte.     In  Aetolien  lokali- 
siert wurden  sie  wahrscheinlich  nur  darum,  weil  es  dort 
einen  Berg  Kurion  gab;  man  erzählte  nattirlich,  sie  wären 
Hus  Kreta   eingewandert.     Und  da  am  Fusse  des  Kurion 
an  der  aetolischen  Küste  eine  Stadt  Chalkis  lag,  so  wur- 
den sie  weiter  auch  nach  dem  euboeischen  Chalkis  über- 
tragen ^. 

Auch  sonst   ist  manches  Geistervolk   schon   in   vor- 
homerischer Zeit  vom  Himmel  auf  die  Erde  versetzt  wor- 


^  Vergl.  Aristot.  bei  Strab.  X  4t5. 

-  T  3<;G,  vergl.  Herod.  IV  148,  Strab.  VIII  345. 

^  K  429,  Y  329. 

*  Strab.  vni  345. 

^  Strab.  VIII  342.  Man  zeigte  in  Lepreon  in  Triphylien,  unweit  dc>> 
^homerischen  Pylos,  das  Grab  des  eponymen  Heros  Kaukon  (Strab.  VIII 345, 
•*^Äus.  V  5.  5).  Das  beweist  natürlich  nicht,  dass  dort  einst  Kaukonen  gc- 
^^ssen  haben,  sondern  nur,  dass  man  das  später  in  Lepreon  glaubte. 

«  I  529  ff. 

"  Hesiod.    fr.    72    Kinkel     Koupf|T^<;     t€     0€oi    (piXciraiYMOvec;    6p- 

^  Diod.  V  G5. 
L  *  Archemachos  bei  Strab.  X4G5. 


160  V.  Abschnitt.  —  Die  konventionelle  Urgeschichte. 


den.  So  die  Danaer,  von  denen  bereits  die  Rede  ge- 
wesen ist.  Ferner  die  Lapithen,  die  im  Norden  Thessa- 
liens am  Fusse  des  Olymp  und  Ossa  gewohnt  haben 
sollen;  ihre  nahen  Beziehungen  zu  den  Kentauren  lassen 
gar  keinen  Zweifel,  dass  sie  wie  diese  der  Mythologie 
angehören.  Eng  verwandt  mit  ihnen  sind  die  Phlegyer. 
Die  Ilias  zeigt  uns  Ares,  wie  er  in  ihren  Reihen  zum 
Kampf  zieht ^  lüsst  ihre  Sitze  aber  unbestimmt;  spätere 
Quellen  lokalisieren  sie  in  Thessalien  oder  im  boeotischen 
Kephisosthal.  Diesem  Stamme  gehörte  Koronis  an,  die 
Mutter  des  Asklepios,  ferner  Ixion,  der  sich  an  Hera  ver- 
griff'. Endlich  sollen  die  Phlegyer  den  delphischen  Tempel 
verbrannt  haben,  und  zur  Strafe  dafür  von  Apollon  durch 
Blitzstrahl  und  Erdbeben  vertilgt  worden  sein.  —  Auch 
die  Minyer  gehören  in  diesen  Kreis.  Sie  bilden  die  Be- 
mannung des  „Lichtschifies"  Argo,  das  in  das  ferne  Son- 
nenland des  Ostens  fährt,  um  das  „goldene  Vliess"  von 
dorther  zurückzubringen;  ihr  Stammehros  Minyas  hat 
Persephone  zur  Tochter*,  und  es  bedarf  demnach  keines 
weiteren  Beweises,  dass  er  selbst  ein  Gott  ist,  und  seine 
Leute  ein  Geistervolk.  Als  dann  der  Ausgangspunkt  der 
Argofahrt  am  pagasaeischen  Meerbusen  lokalisiert  wurde, 
wurden  auch  die  Minyer  zum  thessalischen  Volksstamm; 
von  da  sind  sie,  wie  ihre  Verwandten  die  Phlegyer,  nach 
Boeotien  übertragen  worden,  wo  Orchomenos  bei  Homer 
das  „minysche"  heisst.  Und  da  die  Ilias  ferner  einen 
Fluss  Minyeios  im  späteren  Triphylien  erwähnt,  so  sind 
die  Minyer  auch  dorthin  versetzt  worden  ^ 

Eine  viel  wichtigere  Stelle  als  die  zuletzt  genannten 
Völker,  spielt  in  der  konventionellen  griechischen  Urge- 
schichte   das  Volk   der  Pelasger^     Ihr  Name  haftet  das 

»  N  302. 

-  Pherekydes  fr.  56.  Sonst  heisst  sie  Klymene,  was  bekanntlich  einer 
der  häutigsten  Beinamen  der  Todesyöttin  ist. 

^  A  722,  Herod.  IV  145  f. 

**  Vergl.  S.  Brück  Quar  veteres  de  Pelasgis  tradidtrmt  Dissert. 
Breslau  1884,    und   namentlich  E.  Meyer  Forschungen  I.  S.  1 — 124,    eine 
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jranze  Altertum  hindurch  an  dem  westlichen  Teil  der 
grossen  thessalischen  Ebene,  dem  „pelasgischen  Argos" 
Homers  ^  der  Pelasgiotis  der  historischen  Zeit.  Die  Ilias 
erzählt  von  den  speerbertihmten  Pelasgern,  die  fern  von 
Troia  das  breitschollige  Larisa  bewohnen,  und  meint 
damit  wahrscheinlich  die  thessalische  Hauptstadt*.  Zum 
pelasgischen  Zeus  von  Dodona  betet  der  Thessaler  Achil- 
leus  vor  dem  Auszug  seines  Freundes  Patroklos».  Aber 
als  Bewohner  von  Dodona  kennt  die  Ilias  noch  keine 
Pelasger;  vielmehr  rechnet  der  Schiffskatalog  diese  hei- 
lij(e  Stadt  zum  Gebiet  der  Aenianen  und  Perrhaeber*, 
und  erst  Hesiod  lässt  den  Tempel  von  den  Pelasgern  ge- 
gründet sein^  Sonst  werden  Pelasger  bei  Homer  nur 
noch  auf  Kreta  erwähnt«. 

Anders  die  späteren.  Wo  immer  im  Umkreis  des 
aegaeischen  Meeres  der  Name  Larisa  wiederkehrt,  da 
sollten  Pelasger  gewohnt  haben:  im  peloponnesischen 
Arges,  in  der  kleinasiatischen  Aeolis,  auf  Lesbos,  am 
Kaystros  bei  Ephesos.  Es  ist  möglich,  dass  schon  die 
Udyssee  aus  diesem  Grunde  die  Pelasger  nach  Kreta  ver- 
>etzt;  denn  auch  dort  gab  es  bei  Hierapytna  ein  larisae- 
isches  Feld,  und  Gortyn  sollte  in  alter  Zeit  den  Namen 
Larisa  geführt  haben '^.  Von  Argos  aus  sind  die  Pelasger 
dann  weiter  in  die  Mythen  des  nahen  Arkadien  verflochten 


^'ntcrsuchung,  mit  deren  Ergebnissen  ich  in  allen  wesentlichen  Punkten  ein- 
^  erstanden  bin. 
>  B  681. 

2  P  288,301,  K429,  B843.  Wenigstens  der  Verfasser  des  Schiffskata- 
loges  hat  dies  Larisa  für  die  thessalische  Stadt  gehalten,  denn  er  übergeht 
di«e  im  Verzeichnis  der  Völker  Agaraemnons,  daher  P  301  rf^X*  diro  Aa- 
pi'^c  ^pißiijXaKOC. 

3  n  233. 

*  B  750.  Dass  das  berühmte  Dodona  gemeint  ist,  und  nicht  etwa 
*:inc  sonst  ganz  unbekannte  gleichnamige  Stadt  in  Thessalien,  zeigt  das  Bei- 
wort bu<Jx€l^€po^. 

^  Hesiod.  fr.  225  Kinkel. 

«  T  177. 

^  Strab.  IX  440,  Steph.  Byz.  TöpTUv. 
B^Joch,  Griech.  Geschichte  I.  \\ 
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worden,    dessen  Stammheros  Lykaon   schon   bei  Hesi 
ein  Sohn  des  Pelasgos  heisst. 

Auch  in  Attika  sollen  einst  Pelasger  gesessen  hat 
Führte  doch  die  Mauer,  die  den  Aufgang  zur  Burg 
Athen  verteidigte,  den  Namen  Pelargikon;  und  da  Niem 
zu  sagen  wusste,  was  er  bedeute,   so  meinte  man  er 
aus  Pelasgikon  korrumpiert,  und  die  Befestigung  von 
lasgern    erbaut   worden.     Diese  Pelasger  seien  dann 
den  Athenern  vertrieben  worden   und   nach  Lemnos 
wandert*.     Warum  gerade  dorthin,  wissen  wir  nicht, 
ebensowenig,    warum    diese    lemnischen    Pelasger    a 
Tyrrhener  genannt  werden'.  Denn  Homer  lässt  auf  Lem 
die  Sintier  wohnen,  also  einen  thrakischen  Stamm.    R< 
der  Urbevölkerung  der  Insel,    die  von  den  Athenern 
500  vertrieben  wurde,   sassen  noch  hundert  Jahre  spl 
auf  der  Athoshalbinsel,    und  bei  Plakia   und  Skylake 
der  Propontis;  sie  hatten  ihre  alte,  von  der  griechisc 
verschiedene  Sprache  bewahrt*. 

Infolge  dieser  und  ähnlicher  Sagen  hat  sich  d^ 
etwa  im  VI.  Jahrhundert  die  Vorstellung  gebildet,  es 
den  Hellenen  überhaupt  in  Griechenland  eine  pelasgis 
Bevölkerungsschicht  vorausgegangen  ^.  Da  nun  aber  eir 
griechische  Stämme,    wie  die  Arkader  und  Athener,  ^ 


1  Hesiod.  fr.  68  Kinkel. 

2  Herod.  V  137  ff.,  in  der  Hauptsache  nach  Hekataeos. 

3  Thuk.  IV  109. 

*  Herod.  I  57,  Thuk.  a.  a.  O.  —  Da  die  Hellenen  auch  die  italis 
Etrusker  als  Tyrrhener  bezeichnen,  sollte  natürlich  auch  dieses  Volk  p 
gischer  Abstammung  und  aus  dem  griechischen  Osten  in  seine  spät 
Sitze  eingewandert  sein.  Wirklich  hat  man  in  den  vor  kurzem  auf  Lei 
gefundenen  vorgriechischen  Inschriften  (oben  S.  48  f.)  manche  Analogieen 
dem  Etruskischen  zu  sehen  geglaubt.  Aber  der  Schein  kann  triigen; 
so  lange  das  Etruskische  für  uns  ein  Rätsel  bleibt,  und  wir  jene  le 
sehen  Inschriften  nicht  zu  übersetzen  vermögen,  wird  es  gut  sein,  mit 
sercm  Urteil  zurückzuhalten.  Bis  auf  weiteres  bleibt  die  Annahme,  das« 
hier  Reste  des  Dialekts  der  Sintier  vor  uns  haben,  noch  immer  das  v 
scheinlichere.  Es  können  ja  in  Thrakien  Völker  von  sehr  verschied 
Sprache  gesessen  haben. 

5  Aeschyl.  Niket.  250  ff.,  Herod.  Vm  44,  U  56,  vergl.  Thuk.  I ; 
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als  Autochthonen  betrachteten,  so  blieb  nichts  übrig,  als 
die  Pelasger  für  die  Vorfahren  der  späteren  Hellenen  zu 
erklären,  sodass  die  ganze  Veränderung  auf  einen  Wechsel 
im  Namen  hinauslief.  Das  stand  nun  freilich  im  Wider- 
spruch mit  den  Angaben  Homers,  der  die  Pelasger  unter 
den  Bundesgenossen  der  Troer  aufführt  und  sie  also  offen- 
bar far  den  Griechen  stammfremd  gehalten  hat ;  und  über 
diesen  Widerspruch  sind  die  Genealogen  und  Historiker 
des  Altertums  niemals  hinweggekommen,  wie  er  denn  mit 
ihren  Mitteln  unlösbar  war. 

Hätte  es  übrigens  wirklich  einst  ein  pelasgisches 
Volk  gegeben  in  der  weiten  Verbreitung,  von  der  die 
Sage  berichtet,  so  würden  doch  die  Griechen  der  Urzeit 
dieses  Volk  so  wenig  als  eine  einheitliche  Nation  aufge- 
fasst  haben,  wie  sie  vor  dem  VIII.  Jahrhundert  zum  Be- 
^Tisstsein  ihrer  eigenen  nationalen  Einheit  gelangt  sind; 
sie  würden  also  die  einzelnen  pelasgischen  Stämme  mit  ver- 
schiedenen Namen  bezeichnet  haben.  Schon  daraus  er- 
giebt  sich,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  wirklicher  histori- 
scher Überlieferung  zu  thun  haben,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  es  aus  der  Zeit  vor  der  Kolonisierung  Klein- 
asiens überhaupt  eine  historische  Überlieferung  nicht  giebt. 
Es  handelt  sich  also,  auch  hier,  um  blosse  Kombinationen, 
und  zwar  um  Kombinationen,  die  bereits  das  Bestehen 
unserer  Ilias  und  Odyssee,  sogar  ihrer  jüngeren  Gesänge, 
Voraussetzen,  und  die  demnach  nicht  älter  sein  können, 
als  das  \T[I.  oder  VI.  Jahrhundert.  Historisch  nachweisbar 
sind  die  Pelasger  nur  in  Thessalien.  Pelasgiotis  ist  nun 
mit  Pelasgia  aequivalent,  gerade  wie  Thessaliotis  mit 
Thessalia,  oder  Eleimiotis  mit  Eleimeia.  Die  Pelasgioten 
der  historischen  Zeit  aber  waren  griechischen  Stammes, 
und  wir  haben  nicht  den  geringsten  Grund  zu  der  An- 
nahme, dass  sie  es  in  vorhistorischer  Zeit  nicht  auch  ge- 
wesen sind.  Ist  doch  gerade  die  thessalische  Ebene  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  Gebiet,  in  dem  die  Hellenen 
zuerst  feste  Sitze  gewonnen  haben  (oben  S.  35). 

Eine  ähnliche  Stellung  wie  die  Pelasger  nehmen  irv 
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unserer  Überlieferung  die  Leleger  ein.  Homer  erwähnt 
sie  als  Bewohner  von  Pedasos  in  der  südlichen  Troas  > ; 
und  noch  Alkaeos  nennt  das  hier  gelegene  Antandros 
eine  Lelegerstadt  2.  Spätere  betrachteten  die  Leleger  als 
die  Urbewohner  von  Karlen  3,  w^o  es  ebenfalls  ein  Pedasos 
gab;  sie  sollen  in  dieser  Landschaft,  noch  in  hellenisti- 
scher Zeit,  eine  Klasse  von  Leibeigenen  gebildet  haben, 
ähnlich  den  Heiloten  in  Sparta*.  Alte  Burgen  undGrab- 
mäler,  über  deren  Ursprung  man  nichts  mehr  wusste, 
wurden  hier  den  Lelegern  zugeschrieben^,  wie  wir  heute 
von  „pelasgischen"  Mauern  reden.  Auch  meinte  man,  es 
sei  einst  die  ganze  ionische  Küste  und  die  ihr  vorliegenden 
Inseln  von  diesem  Volke  bewohnt  gewesen  «\  Es  lag  nun 
sehr  nahe,  ein  gleiches  Verhältnis  für  das  europäische 
Griechenland  anzunehmen,  und  auch  dort  der  hellenischen 
eine  lelegische  Bevölkerung  vorausgehen  zu  lassen.  An- 
haltspunkte dafür  boten  eine  Reihe  Ortsnamen,  wie  Ph3's- 
kos  und  Larymna  in  Lokris,  Abae  in  Phokis,  Pedasos  in 
Messenien,  die  in  der  gleichen  oder  in  ähnlicher  Form  in 
Karlen  wiederkehren.  Die  eine  der  beiden  Akropolen 
von  Megara  hiess  Karia';  und  Zeus  Kariös  hatte  in  meh- 
reren Teilen  Griechenlands  einen  Kultus  ®.  An  allen  diesen 
Punkten  sollten  demnach  einst  Leleger  oder  Karer  ge- 
sessen  haben  ^.     Und  die  Annahme,    dass  der  Süden  der 

^  <J>  86  vergl.  Y  96,  K  429.   Im  Troerkatalog  werden  sie  nicht  genannt. 

2  Alk.  fr.  65,  zu  dessen  Zeit  die  Stadt  übrigens  wahrscheinlich  schon 
griechisch  war.     Nach  Herod.  VII  42  wäre  Antandros   pelasgisch  gewesen. 

3  Herod.  I  171. 

*  Philippos  von  Suangela  fr.  1  [F.  H,  G,  IV  475  aus  Athen.  VI 
271  b).  Er  schrieb  nach  Kleitarchos  (fr.  4)  und  vor  Strabon  (fr.  2),  wahr- 
scheinlich gegen  den  Anfang  der  so  umgrenzten  Periode. 

5  .Strab.  XIII  611,  VII  321. 

0  Pherekyd.  fr.  111. 

"  Paus.  I  40.  6.  Der  Name  wird  gut  griechisch  sein,  und  vom  Stamme 
KAP  (Haupt)  Herkommen. 

8  Herod.  V  66,  Hesych.  II  S.  410.  Schmidt,  Phot.  Lex,  I.  S.  313 
Naber.  Der  Name  ist  wahrscheinlich  gleichbedeutend  mit  Capitolinus,  vergl. 
Wilamowitz  Kydathen  S.  143. 

ö  Busolt  Griech,  Gesch.  I  34  A.  6. 
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hellenischen  Halbinsel  in  vorgriechischer  Zeit  von  einer 
Bevölkerung  karischen  Stammes  eingenommen  war,  hat 
ja,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  That  manches  für  sich; 
nur  sollen  wir  uns  hüten,  in  späten  Kombinationen  histo- 
rische Überlieferung  erkennen  zu  wollen  i,  denn  Homer 
weiss  von  allen  diesen  Mythen  noch  nichts,  und  erst  He- 
siod  lässt  Lokros  über  die  Leleger  herrschen  *. 

Ebensowenig  kennt  Homer  Thraker  ausserhalb  ihrer 
historischen  Sitze  im  Norden  des  aegaeischen  Meeres  3. 
Die  spätere  Sage  lässt  sie  in  dem  phokischen  Daulis  und 
in  Boeotien  am  Helikon  wohnen-*.  Die  nächste  Veran- 
lassung gab  wohl  das  Geschlecht  der  Thrakiden,  das  in 
Delphi  eine  hervorragende  Stellung  einnahm,  und  wahr- 
scheinlich auch  in  anderen  phokischen  Städten  verbreitet 
war^;  femer  der  Name  des  daulischen  Königs  Tereus, 
der  thrakischen  Klang  hatte,  endlich  der  Musenkult,  der 
am  Helikon  ebenso  wie  am  Olymp  im  thrakischen  Pierien 
eine  Stätte  hatte  ^.  Mit  diesem  Kulte  haben  schon  in  ver- 
hältnismässig früher  Zeit  mystische  Geheimlehren  sich 
Verbunden,  wie  die  Sagen  von  Orpheus  und  Musaeos  be- 
weisen. Daher  wurde  Eumolpos,  der  mythische  Stifter 
der  Mysterien  von  Eleusis,  als  Thraker  betrachtet;  schon 

i  Wie  Kiepert  Monatsber.  der  Berl,  Akad.  1861  S.  114  ff.  und 
Deiir.ling  Die  Leleger  Leipzig  1862. 

2  Hesiod.  fr.  136  Kinkel. 

^  Selbst  in  der  Aedonsage  (u  66 — 78,  t  518—23)  haben  die  Thraker 
i'ei  Homer  noch  keine  Stelle.  Vergl.  über  diese  ganze  Frage  Hiller  v. 
Oaertringen  De  Graeceorum  fabuUs  ad  Thraces  pertinentibus  Dissert. 
Berlin  188«;. 

•*  Hellanikos  fr.  71,  Thuk.  II  29,  Ephoros  bei  Strab.  IX  400—403, 
Sirab.  X  471  (vergl.  IX  410). 

•'  Diod,  XVI  24,  3.  Dasselbe  Geschlecht  kehrt  auch  im  ionischen 
Ernhrae  wieder  (Paus.  VII  5,  8). 

•^  Schon  Thukydides  a.  a.  ( ).  stellt  diese  griechischen  Thraker  zu  den 
barbarischen  Thrakern  am  Hebros  in  Gegensatz,  ein  Gedanke,  den  Wila- 
raowitz  (Kydathen  S.  120)  wieder  aufgegriffen  hat.  Aber  seine  Unterschei- 
<lung  der  9pT^iK€^  von  den  OpäK€q  (so,  ohne  Iota  subscriptum)  ist  ganz 
haltlos.  Die  boeolisch-phokischen  Thraker  gehören  in  den  Mythos,  nicht 
in  die  Geschichte. 
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sein  Name  zeigt,  dass  er  mit  dem  Musendienst  zusammen- 
hängt, auch  wenn  er  nicht  ausdrücklich  als  Sohn  des  Mu- 
saeos  bezeichnet  würde.  Der  historische  Wert  dieser 
Sage  ist  damit  hinlänglich  charakterisiert. 

Auch  von  Einwanderungen  aus  dem  Orient  nach 
Griechenland  wusste  man  zu  erzählen.  Es  liegen  hier 
zum  Teil  Sonnenmythen  zu  Grunde,  die  ja  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  zu  Sagen  ähnlicher  Art  Anlass  ge- 
geben haben;  weiterhin  spiegelt  sich  das  Bewusstsein 
darin  wieder,  dass  die  Anfänge  höherer  Gesittung  den 
Griechen  von  Osten  gekommen  sind.  In  der  uns  über- 
lieferten Form  sind  diese  Mythen  ausnahmslos  junge  Bil- 
dungen, die  das  Bestehen  engerer  Beziehungen  zwischen 
Griechenland  und  den  alten  Kulturvölkern  Asiens  und 
Aegyptens  voraussetzen ;  bei  Homer  findet  sich  demgemäss 
noch  keine  Spur  davon. 

So  soll  Pelops  aus  Lydien  oder  Phrygien  nach  der 
Halbinsel  gekommen  sein,  die  seitdem  seinen  Namen  trägt. 
Man  könnte  versucht  sein,  ihn  als  eponymen  Heros  des 
Peloponnes  zu  betrachten  ^ ;  aber  Pelopia  hiess  auch  eine 
Tochter  der  Pelias,  oder  der  Niobe,  und  die  Mutter  der 
Kyknos,  eines  Sohnes  des  Ares*.  Und  Pelops  Mutter 
ist  Euryanassa,  eine  Tochter  der  Dione  ^ ;  sein  väterlicher 
Grossvater  ist  Xanthos  (der  „Leuchtende"),  zwei  seiner 
Söhne  heissen  Chrysippos  und  Alkathoos*.    Diese  Namen 

1  Man  hat  neuerdings  ein  Volk  der  TT^Xottcc;  erfunden,  als  ob  es 
nicht  schon  mythische  Völker  genug  gäbe.  Aber  der  Name  Peloponnesos 
ist  ja  erst  nachhomerisch ;  sollen  wir  denn  annehmen,  dass  die  TT^Xoirf ^ 
noch  im  \T;I.  Jahrhundert  einen  gössen  Teil  der  angeblich  nach  ihnen  be- 
nannten Halbinsel  bevölkerten?  Und  wenn  nicht,  wie  erklärt  sich  der  Name? 

■2  Apoll.  Argonaut.  I  326,  [Apollod.]  III  5,  6;  II  7,  7.  Eins  der 
sichersten  Kriterien  um  genealogische  Figuren  und  Eponymen  von  anderen 
Schöpfungen  des  Mythos  /u  scheiden,  bietet  die  Wiederkehr  derselben 
Namen  in  anderen  Mythen,  die  von  der  Genealogie  oder  der  in  Betracht 
kommenden  Lokalität  unabhängig  sind.  Allerdings  sind  Homonymien  nicht 
ausgeschlossen,  vergl.  z.  B.  Aeolos  (oben  S.  57  A.  4). 

^  Hygin.  Fab.  83.  Euryanassa  ist  die  Herrscherin  des    Totenreichs. 

^  Identisch  mit  dem  Sonnenheros  Herakles  (WiUroowitz  Euripiäes 
Herakles  I   294). 
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lassen  keinen  Zweifel,  dass  Pelops  ursprünglich  ein  Sonnen- 
heros gewesen  ist;  daher  auch  der  Mythos  von  seiner  Wett- 
fahrt mit  Oenomaos  um  den  Besitz  Hippodameias.  Der  Name 
Peloponnesos,  den  Homer  auch  nicht  kennte  bedeutet 
also  „Insel  des  Sonnengottes" ;  wie  bekannt,  besass  Helios 
einen  berühmten  Tempel  auf  der  üussersten  Südspitze  der 
Halbinsel,  dem  Vorgebirge  Taenaron*.  Pelops  ist  also 
ursprünglich  in  seinem  Wesen  nicht  verschieden  von  He- 
rakles, der  ihn  zum  grossen  Teil  aus  Mythos  und  Kultus 
verdrangt  hat;  wie  denn  die  Genealogie  der  peloponne- 
sischen  Königshäuser  in  älterer  Zeit  an  Pelops,  in  jüngerer 
an  Herakles  anknüpft.  Doch  hat  Pelops  wenigstens  in 
Olympia  immer  die  erste  Stelle  behauptet. 

Der  Mythos  von  der  Einwanderung  des  Danaos  aus 
Aegypten  hängt  mit  der  Sage  von  den  Irrfahrten  der  lo 
zusammen,  die  sich  in  der  uns  vorliegenden  Form  erst 
bilden  konnte,  nachdem  Aegypten  den  Hellenen  erschlossen 
war,  also  nicht  vor  dem  Ende  des  VII.  Jahrhunderts ». 
Noch  viel  später,  im  IV.  oder  III.  Jahrhundert,  ist  der 
Mythos  von  der  aegyptischen  Herkunft  des  altattischen 
Landesheros  Kekrops  entstanden,  der  übrigens  nie  all- 
iremeine  Anerkennung  erlangt  hat"*. 

Wie  Phoenix  und  sein  Bruder  Kadmos  zu  Phoenikern 
wurden,  haben  wir  schon  gesehen  (oben  S.  75).  Phoenix' 
Tochter^,  oder  nach  spätcrem  Mythos  Schwester,  Europa 
sollte  demgemäss  von  Zeus  aus  Phoenikien  nach  Kreta 
entführt  worden  sein,  wo  sie  den  Minos  gebar.  Schon 
hiemach  ist  klar,    dass  Minos   mit    den  Phoenikern    nicht 


*  Zuerst  erwähnt  in  den  Kyprien  fr.  9  Kinkel,  im  homerischen  Hym- 
noi  an  Apollon  2r>0.  290  und  bei  Tyrt.  fr.  2. 

-  Die  homerische  9pivaK(n,  die  ^dreizackige  Insel"  (von  GpivaE), 
-luf  der  die  heiligen  Rinder  des  Helios  weideten,  war  in  der  ursprünj^lichen 
^ge  nichts  anderes  als  der  Peloponnes  (Wilamowit/.  Hom,  Unters,  S.  1(58). 

3  O.  Müller  Prolrgomena  S.  129.   175  f. 

*  O.  Müller  Orchomenos^  S.  99  ff. 

^  H  321.  Die  Stelle  ist  jung,  und  wurde  von  den  Alexandrinern 
Jitbctiert;  aber  auch  die  sog.  Interpolationen  in  der  llias  haben  meist  noch 
«in  sehr  achtbares  Alter. 
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das  geringste  zu  thun  hat  ^ ;  vielmehr  ist  er  ein  gut  gri' 
chischer  Gott,  ebenso  wie  Phoenix,  Kadmos,  Europa,  seir 
Gemahlin  Pasiphaö,  die  „allen  leuchtende",  seine  Töcht( 
Phaedra,  die  „strahlende",  und  Ariadne  die  Gattin  d( 
Dionysos.  Auch  Minos  ist  dann  zum  Heroen  herabg 
sunken;  schon  bei  Homer  erscheint  er  als  König  v( 
Knossos,  und  später  führten  die  Kreter  ihre  Geset; 
auf  ihn  zurück.  Nun  kommt  aber  der  Ortsname  Min( 
auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten  des  aegaeischen  Meer 
vielfach  vor;  ausser  in  Kreta  selbst  auch  auf  Amorgc 
Siphnos,  an  der  Küste  der  Megaris.  Man  schloss  darai 
dass  Minos  an  allen  diesen  Orten  geherrscht  habe,  ui 
also  ein  grosser  Seekönig  gewesen  sei,  dessen  Reich  si< 
über  die  Kykladen  und  überhaupt  den  ganzen  Umkn 
des  aegaeischen  Meeres  erstreckte^.  Es  gab  aber  au^ 
auf  Sicilien  ein  Minoa,  eine  Tochterstadt  der  megarisch 
Kolonie  Selinus,  und  ohne  Zweifel  nach  der  klein» 
Insel  Minoa  bei  dem  nisaeischen  Megara  benannt.  So  b 
detc  sich  die  Sage,  Minos  sei  nach  Sicilien  gezogen  ui 
habe  dort  seinen  Tod  gefunden.  Da  Selinus  um  650  fi 
gründet  ist,  kann  dieser  Mythos  nicht  vor  dem  VT.  Jal 
hundert  entstanden  sein^ 

Alle  diese  Sagen  sind  dann  um  den  Anfang  d 
V.  Jahrhunderts  in  ein  System  gebracht  und  einerse 
mit  den  Mythen,  die  den  Inhalt  des  Epos  bilden,  anden 
seits  mit  den  ältesten  historischen  Erinnerungen  verknü] 
werden.  Die  Genealogien  der  Heroen,  wie  sie  zum  T 
schon  Homer,  vollständiger  Hesiod  gegeben  hatten,  dit 
ten    dabei    zur    chronologischen  Grundlage.     Im  Anfan 

^  Der  Minotauros  ist  keineswegs  der  phoenikische  Moloch,  sond» 
gehört  einfach  in  die  Reihe  der  übrigen  Ungeheuer,  die  der  Sonncnh' 
Theseus  erschlägt. 

-  Herod.  IH  122,  Thuk.  I  4.    Bei  manchen  neueren  wird  Minos  dj 
zum    „mythischen    Repräsentanten"     einer    phoenikischen    Sceherrschaft 
aegaeischen  Meere;  wie  denn  überhaupt  die  Myihenbildung  auf  dem  Gebi 
der  älteren  griechischen  (jeschichte  noch  heute  lustig  weiter  blüht. 

^  Zuerst  erwähnt  bei  Herod.  VII  170,  ausführlicher  erzählt  bei  Di 
IV  79.     Ueber  das  sicilische  Minoa  vergl.  unten  S.  183. 
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Wären  die  Pelasger  gewesen ;  dann  sollten  die  Einwande- 
rungen aus  dem  Osten  erfolgt  sein,  des  Danaos,  Pelops, 
Kadmos  und  anderer.  Darauf  erfolgte  die  Argofahrt,  der 
Zug  der  Sieben  gegen  Theben,  der  troische  Krieg,  und 
was  sonst  von  ähnlichen  Unternehmungen  im  Epos  er- 
zählt war.  Dann  kam  das  Zeitalter  der  grossen  Wan- 
derungen; zuerst  der  Einbruch  der  Thessaler  in  die  Ebene 
am  Peneios,  und  dadurch  hervorgerufen  die  boeotische 
Wanderung,  weiter  der  Zug  der  Dorier  und  der  ihnen 
verbündeten  Eleier  in  den  Peloponnes,  woran  sich  dann 
die  Kolonisation  der  Inseln  und  der  Westküste  Kleinasiens 
anschloss. 

So  war  der  täuschende  Schein  einer  pragmatischen 
Geschichte  der  griechischen  Urzeit  gewonnen;  und  wenn 
es  auch  im  Altertum  an  einzelnen  kritischen  Zweifeln  nicht 
gefehlt  hat,  im  grossen  und  ganzen  hat  dies  System  den 
Griechen  als  historische  Wahrheit  gegolten.  Ja  es  wird 
in  der  Hauptsache  noch  heute  als  solche  gelehrt.  Und 
darum  musste  diese  konventionelle  griechische  Urgeschichte 
auch  hier  ihre  Stelle  finden. 


VI.  Abschnitt. 

Die  Ausbreitung  der  Hellenen  über  die  Küsten 

des  Mittelmeers. 

Der  Schauplatz  der  griechischen  Urgeschichte  ist  im 
wesentlichen  beschränkt  auf  die  Länder  am  aegaeischen 
.Meer.  Aber  schon  in  der  Zeit,  wo  die  grossen  Epen 
entstanden,  begann  der  geographische  Horizont  allmählich 
sich  zu  erweitern.  In  einem  der  jüngeren  Gesänge 
der  Ilias  wird  das  aegyptische  Theben  genannt  ^ ;  die  Lieder 

1  I  381. 


170  VI.  Abschn.  —  Ausbreit,  der  Hellenen  über  die  Kästen  des  Mittelmeers. 

von  den  Irrfahrten  des  Odysseus  erwähnen  die  KimmerierS 
die  Urbewohner  der  nördlichen  Küste  des  Pontos,  und  die 
hellen  Sommernächte  des  Nordens,  von  denen  die  Grie- 
chen nur  an  dieser  Küste  Kunde  erhalten  konnten*;  die 
Telemachie  kennt  neben  Aegypten  auch  Libyen  3,  und 
die  spätesten  Gesänge  der  Odyssee  zeigen  Bekanntschaft 
mit  den  Sikelern  und  dem  Lande  Sikanien*.  Keine  Über- 
lieferung hat  die  Namen  der  kühnen  Entdecker  bewahrt, 
die  sich  zuerst  hinauswagten  in  das  offene  Meer,  das  die 
Phantasie  mit  allerlei  Ungeheuern  und  Fabelwesen  be- 
völkert hatte,  und  das  ja  auch  in  Wahrheit  der  Schrecken 
und  Gefahren  die  Fülle  barg;  aber  ihre  Thaten  lebten 
fort  in  den  Liedern  von  der  Argofahrt  und  von  der  Heim- 
kehr der  Helden  aus  Troia. 

Bald  folgte  dem  Entdecker  der  Ansiedler.  Die  Land- 
not hatte  einst  in  grauer  Vorzeit  die  Hellenen  hinausge- 
führt auf  die  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  und  nach  der 
kleinasiatischen  Westküste ;  jetzt  waren  diese  Gebiete  be- 
setzt, und  wem  es  in  der  Heimat  zu  eng  wurde,  sah  sich 
gezwungen,  in  weitere  Femen  zu  ziehen.  Handelsinter- 
essen kamen  dabei  zunächst  noch  gar  nicht  in  Betracht, 
schon  darum,  weil  es  in  Griechenland  eine  Industrie  noch 
nicht  gab,  die  für  den  Export  gearbeitet '  hätte.  Man 
suchte  nach  fruchtbaren  Landstrichen;  ob  gute  Häfen 
in  der  Nähe  lagen,  war  dabei  vollständig  Nebensache, 
Verteilung  der  Äcker  ist  darum  das  erste  Geschäft  der 
neuen  Ansiedler^;  noch  am  Anfang  des  V.  Jahrhunderts 
bezeichneten  sich  die  Altbürger  von  Syrakus  als  „Guts- 
besitzer" (YttiLiöpoi).  Hierin  liegt  der  fundamentale  Unter- 
schied zwischen  griechischer  und  phoenikischer  Koloni- 
sation; jede  phoenikische  Ansiedlung    war   zunächst  eine 

^  X  14;  freilich  war  die  Lesart  bestritten.  Krates  las  Kcpßcpiuiv 
(nach  Aristoph.  Frosche  187),  andere  (z.  B.  Proteas  aus  Zeugiua)  XciMC- 
piu)v;  dass  auch  Aristarch  K€pßEp(uJv  (oder  Kcpßcp^wv)  gelesen  hat,  wie 
die  Scholien  anheben,  ist  sehr  unwahrscheinlich  (Rohde  Rh,  Mus,  3G 
S.  5(i2). 

2  K  82-8G.    8  ö  85  E  295.    -»  „  3^3  u,  21I.  307.  366.  389.   *  riO. 
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Handelsfaktorei,  die  sich  unter  günstigen  Umständen  zur 
Ackerbaukolonie  entwickeln  konnte ;  die  griechischen  Pflanz- 
städte waren  von  vornherein  Ackerbaukolonieen,  von  denen 
dann  allerdings  viele  im  Laufe  der  Zeit  zu  grossen  Han- 
delsplätzen geworden  sind^ 

Die  ältesten  Kolonialgrtindungen  auch  dieser  Periode 
gleichen  noch  jenen  ungeregelten  Zügen,  die  sich  einst 
nach  den  Inseln  und  nach  den  Gestaden  Kleinasiens  er- 
gossen hatten;  so  die  Ansiedlungen  der  Achaeer  undLo- 
krer  im  Süden  Italiens.  Wie  aber  die  Griechen  nach  immer 
entfernteren  Küsten  hinausdrangen,  musste  die  Kolonisa- 
tion einen  anderen  Charakter  annehmen.  Denn  die  Be- 
schiffung  des  insellosen  Meeres  im  Westen,  oder  gar  die 
Fahrt  nach  Libyen  und  in  den  stürmischen  Pontos  setzte 
eine  Seetüchtigkeit  voraus,  wie  sie  die  Bewohner  der  acker- 
bautreibenden Küstenlandschaften  der  griechischen  Halb- 
insel nicht  besassen,  von  denen  bisher  die  Besiedelung 
überseeischer  Gebiete  ausgegangen  war.  So  hörten  At- 
lika,  Boeotien,  Argolis  jetzt  auf,  sich  selbständig  an  der 
Kolonisationsbewegung  zu  beteiligen.  An  ihre  Stelle  traten 
Städte,  die  bei  Homer  noch  gar  nicht,  oder  noch  kaum 
erwähnt  durch  die  Gunst  ihrer  Lage  sich  zu  Mittelpunkten 
des  Seeverkehrs  entwickelt  hatten:  Chalkis  und  Eretria 
am  Euripos,  der  Meerenge,  welche  die  bequemste  Ver- 
bindung zwischen  dem  südlichen  Griechenland  und  Thessa- 


*  Hauptquellen  unserer  Kenntnis  der  griechischen  Kolonialbewejjunjj 
in  dieser  Zeit  sind  Strabon  und  die  Erdbeschreibung  des  sog.  Skyninos 
von  Chios  (bei  MüUcr  Geographi  Graeci  Minores  I  S.  196—237);  lür  die 
KoloDisation  Siciliens  Thuk.  VI  2—5.  Vieles  bieten  auch  die  geographi- 
schen Bucher  (III — VI)  der  Encyklopädie  des  Plinius;  für  die  Gründungs- 
*Jaten  kommt  ausserdem  namentlich  Eusebios  in  Betracht.  Das  in  der  ganzen 
intiken  Literatur  verstreute  Material  ist  zusammengestellt  in  Hermanns 
Onech,  Staatsaltert.  §  73—90  (5.  Aufl.  S.  274—338),  in  Smiths  Dictionary 
of  ancient  Geography  und  bei  Busolt  Gr,  Gesch.  I  S.  222—360.  Über 
*li€  sicilischen  Kolonieen  handelt  eingehend  Holm  im  ersten  Bande  seiner 
Geschichte  Siciliens  im  Altertum  (Leipzig  1870).  Wegen  der  zahlreichen 
MoQographieen  über  einzelne  Städte,  die  hier  nicht  aufgeführt  werden  können, 
verweise  ich  auf  Busolt  und  auf  Hübners  Grundriss. 
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lien  bietet;  Megara  und  Korinth  auf  dem  Isthmos,  wo 
die  beiden  Meere,  die  Griechenland  bespülen,  bis  auf  wenige 
Kilometer  sich  nähern;  Rhodos,  Lesbos  und  andere  In- 
seln des  aegaeischen  Meeres ;  endlich  die  ionischen  Küsten- 
plätze, besonders  Miletos.  Nicht  dass  alle  die  Kolonisten, 
die  von  hier  auszogen,  um  sich  an  fernen  Gestaden  eine 
neue  Heimat  zu  suchen,  auch  wirklich  diesen  Städten  an- 
gehört hätten.  Ganz  im  Gegenteil,  diese  Städte  bildeten 
nur  die  Sammelplätze,  nach  denen  die  Auswanderer  aus 
den  umliegenden  Gegenden  hinströmten,  alle  diejenigen, 
die  in  ihren  alten  Verhältnissen  kein  Fortkommen  mehr 
fanden,  oder  welche  Sucht  nach  Abenteuern  in  die  Fremde 
trieb,  oder  auch  Unzufriedenheit  mit  den  politischen  Zu- 
ständen. Aber  die  Städte,  von  denen  die  Kolonisation 
ausging,  organisierten  doch  das  Unternehmen,  sie  stellten 
die  Führer  und  gaben  die  Schiffe,  und  ihre  Einrichtungen 
dienten  den  Kolonieen  zum  Vorbild. 

Einmal  gegründet  aber,  stand  die  Kolonie  der  Mutter- 
stadt in  der  Regel  völlig  selbständig  gegenüber.  Es  war 
ein  Verhältnis,  wie  nach  griechischem  Recht  zwischen 
Vater  und  erwachsenem  Sohn;  der  Bürger  der  Mutter- 
stadt wurde  in  der  Kolonie  auf  jede  Weise  geehrt  ^  und 
die  Kolonie  wieder  konnte  darauf  zählen,  in  jeder  schwe- 
reren Krise  bei  der  Mutterstadt  Beistand  zu  finden.  Dass 
ferner  die  Kolonie  mit  der  Mutterstadt  in  besonders  regem 
Verkehr  blieb,  liegt  in  der  Natur  jedes  Kolonialverhält- 
nisses; und  im  Laufe  der  Zeit  wurden  die  Kolonieen  für 
die  Mutterstadt  zu  den  sichersten  Stützpunkten  ihres  Han- 
dels und  den  besten  Märkten  für  die  Erzeugnisse  ihres 
Gewerbfleisses. 

Infolgedessen  blieb  die  Erinnerung  an  dieses  Ver- 
hältnis bis  in  späte  Zeiten  lebendig.  Aber  die  näheren 
Umstände,  unter  denen  die  Gründung  erfolgt  war,  sind 
bei  allen  Kolonieen,  die  über  das  VI.  Jahrhundert  hinauf- 
gehen, in  das  Dunkel  der  Sage  gehüllt.     Historische  Auf- 

»  Thuk.  I  25. 4,  m.  2. 
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Zeichnungen  lagen  eben  dieser  Zeit  noch  vollständig  fem ; 
und  die  uns  tiberlieferten  Grtindtingsdaten  beruhen  durch- 
weg auf  Berechnungen  nach  Generationsreihen  ^  oder  auf 
Korabinationen  von  noch  geringerem  Werte.  Derartige 
Angaben  können  uns  also  höchstens  ganz  ungefähre  An- 
haltspunkte gewähren  und  müssen  in  jedem  einzelnen 
Falle  an  der  sonstigen  Überlieferung  geprüft  werden. 
Sicher  steht  nur  soviel,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des 
VII.  Jahrhunderts  die  Besiedelung  der  thrakischen  Süd- 
küste in  vollem  Gange  war  und  die  Hellenen  auch  am 
tarantinischen  Golfe  bereits  sich  festgesetzt  hatten  2. 

Kein  zweites  Gebiet  bot  der  griechischen  Kolonisa- 
tion so  günstige  Bedingungen,  wie  die  Küsten  Italiens 
und  Siciliens  jenseits  des  ionischen  Meeres.  Unter  der- 
selben Breite  wie  das  Mutterland  gelegen,  haben  diese 
Landschaften  ein  dem  griechischen  ganz  ähnliches  Klima ; 
nur  sind  die  Winter  hier  noch  etwas  milder,  die  Sommer 
weniger  drückend  als  am  aegaeischen  Meer.  Der  jung- 
fräuliche Boden  der  Küstenebenen  und  Flussthäler  war  von 
verschwenderischer  Fruchtbarkeit ,  während  der  dichte 
Hochwald,  welcher  die  Höhen  bedeckte,  ein  vortreffliches 
Material  für  den  Schiffbau  gab.  Die  Fahrt  dahin  aber 
bot  selbst  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe  der  Nautik  keine 
erheblichen  Schwierigkeiten;  denn  die  Ostspitze  lapygiens 
nähert  sich  dem  akrokeraunischen  Vorgebirge  in  Epeiros 
bis  auf  75  Kilometer,  und  bei  klarem  Wetter  trägt  der 
Blick  von  einer  Küste  zur  anderen. 


>  So  lässt  Thukydidcs  (VI  4.  2)  oder  vielmehr  die  Quelle  der  er 
f'lsit,  (las  sicilische  Megara  245  Jahre  vor  seiner  Zerstörung  durch  Gelon 
gegründet  werden,  d.  h.  7  Generationen  zu  35  Jahren.  Sybaris  soll  bis  zu 
•«incr  Zerstörung  210  Jahre  bestanden  haben  ([Skymnos]  358),  also  6  Ge- 
nerationen. Naxos  in  Sicilien  soll  in  der  zehnten  Generation  nach  dem 
troischcn  Kriege  gegründet  sein  ([Skymnos]  272  nach  Ephoros;  auch  bei 
*^rabon  VI  267,  der  derselben  Quelle  folgt,  ist  6€KdTr)  f€V€^  zu  lesen.) 
Archia«,  «ler  Gründer  von  Syrakus,  galt  als  der  zehnte  Nachkomme  des 
lemenos  {Marm,  Par.  31).  Vergl.  Mahaffy  Journal  of  Hellenic  Studies 
H  S.  177. 

*  Archilocho«»  fr.  21.     Der  Dichter  war  ein  Zeitgenosse  des  Gyges. 
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Es  hat  denn  auch  schon  früh  ein  Verkehr  zwischen 
beiden  Ufern  sich  ausgebildet.  Vasenscherben  mykenaei- 
schen  Stils  haben  sich  in  Messapien  gefunden,  und  die 
vorhellenischen  Nekropolen  im  Osten  Siciliens  zeigen  uns 
eine  Kultur,  die  zum  Teil  unter  mykenaeischem  Einflüsse 
steht  K  Ja  es  scheint,  dass  bereits  in  vorhistorischer  Zeit 
Einwanderungen  aus  der  Balkanhalbinsel  nach  Italien  über 
die  Strasse  von  Otranto  stattgefunden  haben.  Wenigstens 
wird  berichtet,  dass  einst  Choner  an  der  Westküste  des 
tarantinischen  Golfes  gesessen  hätten*;  und  die  Namens- 
gleichheit dieses  Volkes  mit  den  epeirotischen  Chaonern, 
den  Bewohnern  der  Gegend  am  akrokeraunischen  Vorge- 
birge, kann  doch  schwerlich  auf  Zufall  beruhen.  Viel- 
leicht hängt  es  damit  zusammen,  dass  die  Italiker  die 
Hellenen  als  Graeci  bezeichnen;  denn  die  Graeker  sollen 
ein  epeirotischer  Stamm  gewesen  sein,  der  in  historischer 
Zeit  freilich  verschollen  ist  3. 

Mag  dem  nun  sein  wie  ihm  will,  jedenfalls  haben 
die  Hellenen  im  Laufe  des  VIII.,  oder  doch  spätestens 
um  den  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  die  Ostküste  des 
heutigen  Calabriens  in  Besitz  genommen  *.     Die  neuen  An- 

^  Wir  verdanken  die  Kenntnis  dieser  Beziehungen  fast  ausschliesslich 
den  Ausgrabungen  Orsi's  (Berichte  im  BuUeiino  Ital,  di  PaUtnologia  1889. 
1891.   1892).     Vergl.  auch  Furtwängler  und  Loeschcke  J/yJt^w.  Vasen^.Vi. 

-'  Anliochos  fr.  6  (daraus  Aristot.  Polit,  IV  (VII)  1329  b),  Lycophr. 
983.  Dass  Antiochos  das  Volk  als  OlvuJTpiKÖv  ^Övo^  bezeichnet,  beweist 
nach  keiner  Richtung  hin  etwas,  da  es  ja  zu  seiner  Zeit  keine  Choner  mehr 
gab.  —  Auf  die  Krage  nach  der  Herkunft  der  Messapier  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort;  Griechen  sind  sie  jedenfalls  nicht  gewesen,  da  ihre 
Sprache  uns  unverständlich  ist. 

•"'  Aristot.  Meteor.  I  853  a,  und  schon  Hesiod  fr.  22  Kinkel,  eine 
Stelle,  deren  Unechtheit  Niese  Hermes  XII  409  ff.  nicht  erwiesen  hat.  Ita- 
lischen Ursprungs  ist  der  Name  also  nicht,  auch  ist  er  nicht  zu  trennen 
von  dem  der  fpaiKf)  TH  *™  unteren  Asopos  zwischen  Oropos  und  Tanagra. 
Von  hier  freilich  kann  der  Name  nicht  nach  Italien  gelangt  sein;  denn 
wenn  sich  auch  Tanagraeer  an  der  Kolonisation  von  Kyroe  beteiligt  haben 
mögen,  so  haben  doch  die  Kyma6er  selbst  sich  nie  als  Graeer  bezeichnet, 
sondern  stets  als  Chalkidier.  Vergl.  Wilamowitz  -^^rm^j  21  (1886)  S.  113ff. 
und  Nissen  ItaL  Landeskunde  I  120. 

^  Über  die  angebliche  Gründungszeit  von  Sybaris  s.  oben  S.  173  A.l; 
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Siedler  bezeichneten  sich  selbst  als  Achaeer  und  glaubten 
von  den  Achaeem  im  Peloponnes  abzustammen.  In  der 
That  ist  ihr  Dialekt  der  argolischen  Mundart  aufs  engste 
verwandt;  und  der  mächtige  Krathis,  der  die  Wasser- 
massen,  die  dem  Nordabhang  des  Sila  entströmen,  dem 
ionischen  Meere  zuführt,  hat  seinen  Namen  von  einem 
Flusse  des  peloponnesischen  Achaia  ^  Die  Choner  Italiens 
verschwinden  seitdem  aus  der  Geschichte;  sie  werden  mit 
den  Achaeem  zu  einem  Volke  verschmolzen  sein. 

Nach  einem  früh  untergegangenen  Stamme  der  Ur- 
bewohner  nannte  man  die  neue  Heimat  Italia  ^,  ein  Name, 
der  dann  allmählich  auf  die  ganze  Halbinsel  bis  zu  den 
Alpen  hin  ausgedehnt  wurde.  Das  weite  Land  eröffnete 
der  hellenischen  Thatkraft  einen  unermesslichen  Spielraum, 
und  das  Bewusstsein  davon  fand  seinen  Ausdruck  in  dem 
Namen  „Grosshellas'^,  der  etwa  im  VI.  Jahrhundert  für 
die  Kolonialgebiete  jenseits  des  ionischen  Meeres  aufkam, 
im  Gegensatz   zu   den    engen  Verhältnissen  des  übervöl- 


je  nachdem  man  die  6  Generationen,  die  von  der  Gründung  bis  zur  Zer- 
stöning  der  Stadt  verflossen  sein  sollten,  zu  33^/3  oder  zu  35  Jahren  rechnete, 
kam  man  auf  710  (Euseb.  II  84  Schocne  vergl.  Dionys.  II  59  über  Kroton) 
oder  720  ([Skymnos]  358).  Kroton  sollte  gleichzeitig  mit  Sybaris  gegründet 
sein  (Euseb.  a.  a.  O.).  Die  Gründung  von  Metapontion  wird  in  einer  un- 
serer (Quellen  noch  zwei  Generationen  höher  hinaufgerückt  (Euseb.  Ol.  I,  4 
S.  78  Schoene),  während  Antiochos  (fr.  13)  die  Stadt  erst  nach  Sybaris  er- 
baut werden  lässt.  Jedenfalls  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass 
die  Griechen  an  den  fruchtbaren  Gestaden  des  tarantinischcn  Golfes  sich 
eher  angesiedelt  haben  als  auf  dem  fernen  Sicilien. 

^  Um  eine  blos  zufällige  Homonymie  kann  es  sich  hier  kaum  handeln, 
<ia  der  italische  Krathis  ein  ursprünglich  ungriechisches  Sprachgebiet  durch- 
strömt. Auch  der  nahe  Sybaris  hatte  seinen  Namen  von  einer  Quelle  bei 
Bura  in  Achaia  (Strab.  VIII  386). 

-  Der  Name  'IraXia  setzt  ebenso  ein  Volk  der  'iTttXoi  voraus,  wie 
der  Name  ZiKcXia  ein  Volk  der  ZiKcXoi,  oder  *ApKa&{a  ein  Volk  der  'Ap- 
^^hi^.  Die  Ableitung  von  vitu/us  fand  sich  schon  bei  Hellanikos  (fr.  97) 
und  Timaeos  (fr,  12);  dass  der  Name  wirklich  mit  Digamma  anlautete,  zei- 
gen die  samnitischen  Münzen  aus  dem  Bundesgenossenkriege.  Es  ist  ganz 
üi  der  Ordnung,  dass  das  Volk  von  den  Rindern  den  Namen  hatte,  wie  die 
Picenter  von  picus,  die  Hirpiner  von  hirpus  (Wolf). 
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kerten  Mutterlandes  ^  Mochte  das  nun  auch  eine  starke 
Hyperbel  sein,  sie  war  in  gewissem  Sinne  gerechtfertigt 
durch  die  glänzende  Entwickelung  der  achaeischen  An- 
siedlungen.  Die  Küste  des  tarantinischen  Golfes  bedeckte 
sich  mit  einem  Kranze  blühender  Städte:  im  Norden,  an 
der  Mündung  des  Bradanos,  Metapontion,  das  als  spre- 
chendes Sinnbild  die  Kornähre  im  Wappen  führte;  dann 
Siris,  in  der  fruchtbaren  Niederung  an  der  Mündung  des 
gleichnamigen  Flusses,  die  dem  Dichter  Archilochos  als 
das  Ideal  eines  Koloniallandes  erschien;  weiter  südlich, 
da  wo  der  Krathis  sich  ins  Meer  ergiesst,  Syabris,  dessen 
Reichtum  und  Üppigkeit  bald  sprüchwörtlich  wurden.  Mit 
Sybaris  wetteiferte  Kroton,  nahe  dem  lakinischen  Vorge- 
birge, auf  dessen  Höhe  die  neuen  Ansiedler  der  Himmels- 
königin Hera  jenen  Tempel  errichteten,  der  wie  kein 
zweiter  den  Griechen  Italiens  zur  heiligen  Stätte  ward. 
Noch  steht  eine  Säule  des  Baues  aufrecht,  den  Schiffen 
ein  Wahrzeichen,  die  blaue  Flut  des  ionischen  Meeres 
weithin  beherrschend.  Endlich  tief  im  Süden,  am  Cap 
Stilo,   Kaulonia,    die  letzte  der  achaeischen  Pflanzstädte-. 


^  Der  Name  findet  sich  in  der  uns  erhaltenen  Litteratur  zuerst  bei 
Polybios  (1139,1)  mit  dem  Zusatz,  dass  er  zur  Pythagoreerzeit  gebräuchlich 
;;ewesen  sei.  In  der  That  kann  er  nur  aufgekommen  sein  solange  die 
Achaeerstadte  in  Unteritalien  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  standen,  also  nicht 
nach  dem  VI.  Jahrhundert.  Allgemeine  Geltung  scheint  der  Name  niemals 
erlangt  zu  haben;  jedenfalls  ist  er  im  V.  Jahrhundert  verschollen,  und  erst 
die  gelehrten  Historiker  haben  ihn  aus  seiner  Vergessenheit  hervorgesucht 
Mit  dem  thessalischen  Hellas  hat  er  so  wenig  etwas  zu  thun,  w^ie  die  ita- 
lischen Achaeer  mit  den  Achaeern  in  der  Phthiotis. 

2  Strab.  VI  261— 2(>5,  [Skymnos]  318  ff.  Die  Angabe,  dass  Siris  von 
lonern  aus  Kolophon  gegründet  sei  (Timaeos  fr.  62,  vergl.  Strab.  VI  264), 
beruht  nur  auf  der  Sage  von  Kalchas,  die  in  beiden  Städten  heimisch  wai 
(Lykophr.  978—992  mit  den  Schollen,  Plin.  Nat,  Hist.  III  104,  Strab.  XIV 
642,  vergl.  GefTcken  Timaeos  Geographie  S.  14,  der  aber  das  richtige  Ver- 
hälinis  umkehrt).  Das  Alphabet  der  Münzen  der  SUidt  ist  achaeisch;  und 
dies  Zeugnis  entscheidet.  Auch  sonst  sollen  sich  ausser  den  Achaeern  noct 
Griechen  aus  anderen  Landschaften  an  diesen  (iründungen  beteiligt  haben, 
doch  fehlt  uns  jedes  Mittel,  um  den  Wert  der  darauf  bezüglichen  Sagen  zu 
beurteilen. 
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Bald  drangen  die  Achaeer  auch  ins  Binnenland  vor 
und  durch  die  schmale  Halbinsel  hinüber  an  die  Küste 
des  tyrrhenischen  Meeres.  Hier  gründete  Sybaris  die  Ko- 
lonieen  Skidros  und  Laos^  und  weiter  nördlich  in  der 
Ebene  am  unteren  Silaros  Poseidonia,  dessen  Tempel  noch 
heut  in  ernster  Majestät  aus  der  verlassenen  Gegend  em- 
porragen, das  herrlichste  Denkmal  griechischer  Baukunst, 
das  uns  im  Westen  des  ionischen  Meeres  erhalten  ist^. 
Pyxus,  in  der  Mitte  zwischen  Poseidonia  und  Laos,  ist 
wahrscheinlich  eine  Kolonie  von  Siris,  das  ihm  am  ionischen 
Meer  gerade  gegenüber  lag,  und  später  mit  ihm  in  enger 
\'erbindung  gestanden  hat  3.  Kroton  gründete  im  oberen 
Thal  des  Krathis  Pandosia*,  und  auf  dem  Isthmos  von 
Catanzaro,  wo  das  ionische  und  tyrrhenische  Meer  bis  auf 
wenige  Meilen  sich  nähern,  Terina^  und  Skylletion  (Squil- 
lace)«.  Die  Achaeer  beherrschten  jetzt  das  ganze  Gebiet 
vomBradanos  und  Silaros  südwärts  bis  zum  terinaeischen 
und  skylletischen  Golfe,  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
15000  Q.-Km. 

Den  Achaeern  folgten  bald  die  Lokrer,  die  ihnen  am 
korinthischen  Meerbusen  gegenüber  wohnten.  Sie  gründeten 
südlich  der  achaeischen  Ansiedlungen,  unweit  des  zeph}^- 


1  Herod.   VI  21,  Strab.   VI  25:3. 

-  Strab.  VI  252,  [Skymnos]  241).  Die  Stadt  bestand  bereits  zur  Zeit 
tl«^  Gründung  von  Elea  (Herod.  I  IGT),  und  die  Tempelruinen  beweisen, 
'lass  sie  kaum  nach  600  erbaut  sein  kann. 

^  Wir  l)e.sitzen  Münzen,  etwa  aus  der  Mitte  des  VI.  Jahrhun- 
'lerts  mit  der  Aufschrift  ZipTvot;  auf  der  Vorderseite,  FTuEöcCOc;  auf  der 
^^ückseite  (Head  //ist.  Num,  S.  GJ)).  Die  Stadt  scheint  nach  der  Zerstörung; 
^on  Siris  verfallen  zu  sein,  und  wurde  471  von  Rhegion  aus  aufs  neue  ko- 
l"ni«ert  (Diod.  XII  59,  Strab.  VI  253). 

"*  Strab.  VI  25G,  [Skymnos]  ,'iO().  Nach  Eusebios  im  selben  Jahre 
3iit  Metaponlion  j;egründet,  also  Ol.  I,  4,  773  (II  S.  7S  Schoene),  was  in 
•*>ohein  Grade  unwahrscheinlich  ist.  Oder  bezieht  sich  diese  Angabe  auf 
l'ao'losia  bei  Herakleia? 

^  [Skymnosj  306,  Plin.  Naturgesch.  III  72,  Phlegon  fr.  2(>  {F.  //.  G. 
^n  608).  Cl)er  die  Lage  Pais  "AxaKTa  S.  13  fl".  {Annali  delle  Universitä 
TQscane  vol.  XIX). 

«  Strab.  VI  261. 
Beloch,  Griech.  Geschichte  I.  12 
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rischen  Vorgebirges,  ein  neues  Lokroi  ^  Auch  diese  Stadt 
wurde  bald  reich  und  mächtig,  sodass  sie  ihr  Gebiet  nach 
der  Westktiste  der  Halbinsel  ausdehnte,  wo  sie  die  Ko- 
lonieen  Hipponion  und  Medma  anlegte-. 

Inzwischen  hatte  man  auch  im  Osten  Griechenlands 
begonnen,,  seine  Blicke  nach  den  neuentdeckten  Gebieten 
im  Westen  zu  richten.  Allen  voran  die  Chalkidier,  die 
tapfersten  Männer  in  Hellas,  wie  sie  in  einem  alten  Spruche 
genannt  werden  3.  Da  die  Ktiste  des  tarantinischen  Golfs 
schon  besetzt  war,  segelten  sie  weiter  nach  Sicilien,  dem 
fabelbertihmten  Lande  der  Kyklopen  und  Laestrygonen. 
Die  fanden  sie  nun  freilich  dort  nicht  mehr;  dafür  ein 
Volk  italischen  Stammes,  die  Sikeler,  oder  wie  sie  im 
westlichen  Theile  der  Insel  sich  nannten ,  Sikaner, 
tapfer  und  kriegerisch,  aber  ohne  nationalen  Zusammen- 
halt, und  so  ausser  stände,  den  fremden  Ankömmlingen 
erfolgreichen   Widerstand   entgegenzusetzen^.     Hier,   am 


1  Sirab.  VI  261,  Polyb.  XII  8.  2,  [Skymnos]  313—7.  Gründungs- 
zeit nach  Eusebios  (II  86)  Ol.  26,  4  (673).  Übrigens  war  es  streitig,  ob 
die  Stadt  eine  Kolonie  der  ozolischcn  oder  der  opuntischen  Lokrer  u-ar. 

2  Thuk.  V  5  (vergl.  Jahrb.  für  Philol.  123  S.  391),  Strab.  VI  256, 
[Skymnos]  308. 

3  Angebliches  Orakel  Anthol,  l'alat.  XIV  73. 

*  Die  Namen  ZiKcXci  und  21tKavo{  sind  italisch,  vergl.  RutuH  und 
Campani^  sie  stehen  zu  einander  wie  Aequi  und  Aequiculi,  Dass  die  Si- 
keler einen  italischen  Dialekt  redeten,  zeigen  Glossen  wie  X^xropiq  Upus, 
Kdrivov  catinum^  "^iXagelu^  und  ganz  besonders  die  Gewichtsbezeichnungen 
Xirpa  Tpiäc,  xerpäc;,  4Eä(;,  cÖYKia.  Die  Nachrichten  über  eine  Einwande- 
rung der  Sikeler  aus  Italien  in  vorgeschichtlicher  Zeit  (Hellan.  fr.  53,  An- 
tioch.  fr.  1,  Thuk.  VI  2  etc.)  sind  allerdings  nur  Kombinationen  aus  der 
Thatsachc,  dass  auch  später  noch  Sikeler  im  Süden  des  heutigen  Calabriens 
ihre  Sitze  hatten  (Thuk.  VI  2,  Polyb.  XII  5,  6).  Die  Namensgleichheit 
lässt  ferner  keinen  Zweifel  daran,  dass  Sikeler  und  Sikaner  Zweige  desselben 
Volkes  waren ;  was  auch  durch  die  Gräberfunde  bestätigt  wird.  Da  es  aber 
in  Iberien  einen  Fluss  Sikanos  gab,  sollten  die  Sikaner  von  dort  her  ein- 
gewandert sein  (Thuk.  VI  2  Philist.  fr.  3).  Die  iberische  Inschrift  auf 
einer  im  Museum  der  Benediktiner  in  Catania  befindlichen  Vase,  etwa  aus 
der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  (Benndorf  Gr.  Vasenbiläer  Taf.43) 
muss,  wenn  sie  nicht  eine  moderne  Fälschung  ist,  einem  spanischen  Söldner 
des  Dionysios  angehören. 
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Fusse  der  gewaltigen  Schneepyramide  des  Aetna  grün- 
deten die  Chalkidier  Naxos,  ihre  erste  Niederlassung,  und 
überhaupt  die  erste  Hellenenstadt  auf  sicilischem  Boden. 
Dankbaren  Sinnes  errichteten  die  Ansiedler  dem  Gotte, 
der  sie  sicher  über  das  Meer  geführt  hatte,  Apollon  Ar- 
chegetes  einen  Altar,  an  dem  später,  als  Sicilien  hellenisches 
Land  geworden  war,  alle  die  zu  opfern  pflegten,  die  zum 
Besuch  der  Feste  nach  dem  Mutterland  schifften*. 

Von  Naxos  aus  nahmen  die  Chalkidier  bald  die  um- 
liegenden Gegenden  in  Besitz.  Im  Süden  wurden  Katane, 
Leontinoi,  Kallipolis,  Euboea  gegründet,  im  Norden,  an 
der  Meerenge,  die  Sicilien  von  Italien  trennt,  Zankle, 
das  spätere  Messene,  und  gegenüber  auf  dem  Festlande 
Rhegion^  Hier  öffnete  sich  den  Hellenen  das  weite  tyr- 
rhenische  Meer.  Zwar  die  felsige  Westküste  des  heutigen 
Calabrien  und  die  wasserlosen  liparischen  Inseln  boten 
wenig  anlockendes;  dafür  fand  man  in  der  kleinen  Insel 
Pithekussae  (Ischia)  an  der  Küste  des  Opikerlandes  einen 
Punkt,  wie  man  sich  ihn  für  eine  Ansiedlung  nicht  besser 
wünschen  konnte :  der  Boden  von  üppigster  Fruchtbarkeit, 
und  dabei  völlige  Sicherheit  vor  feindlichen  Angriffen. 
So  haben  die  Chalkidier  sieb  hier  schon  sehr  früh  fest- 
^^esetzt,  vielleicht  noch  im  VIII.  Jahrhundert -^  Bald  wagte 
man  sich    auch  nach   dem  nahen  Kontinent  hinüber,    wo 


^  Thuk.  VI  3.  Offenbar  war  es  eben  dieser  Altar,  auf  den  Naxos 
dtn  Anspruch  gründete,  die  älteste  hellenische  Kolonie  Siciliens  zu  sein  ; 
*M  denn  auch  von  keiner  Seite  bestritten  wurde.  Es  hat  in  der  That  aus 
geographischen  Gründen  die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Griechen 
sich  hier  zuerst  festsetzten.  Die  Gründung  setzte  Ephoros,  wie  wir  gesehen 
haben  (oben  S.  173  AI),  ins  IX. Jahrhundert,  während  Thukydidcs  Angaben 
«twa  auf  735  führen.  (Holm  Gesch,  Sic.  I  381);  Philistos  (fr.  6,  aus  dem 
I.Buche)  scheint  Ol.  VI  (756/2)  gegeben  zu  haben;  es  ist  wenigstens  nicht 
*hiasehen,  zu  welchem  Zwecke  er  sonst  den  Sieger  dieser  Olympiade  er- 
mähnt haben  sollte;  höchstens  könnte  sich  das  Datum  auf  die  Gründung  von 
Syrakus  beziehen. 

«  Thuk.  VI  3.  4,  Antioch.  fr.  10  bei  Strab.   VI  257. 

3  Liv.  VIII  22,  Strab.  V  247  (nach  Timacos),  Dionys.  Hai.  VII  3 
{»ihrscheinlich  ebenfalls  nach  Timacos). 
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an  dem  flachen,  wogengepeitschten  Strande  des  Golfs 
von  Gaeta  auf  steilem  Trachytfels  Kyme  gegründet  wurde, 
so  genannt  nach  einem  Orte  der  alten  euboeischen  Hei- 
mat ^  Von  hier  aus  ist  dann  später,  etwa  um  600,  die 
„Neustadt"  Neapolis  angelegt  worden^,  während  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  Kyme,  in  Dikaearcheia  (Pozzuoli) 
sich  samische  Flüchtlinge  ansiedelten  (527)*.  Auch  die 
zweite  grössere  Insel  des  neapolitanischen  Golfes,  Kapreae, 
muss  von  den  Chalkidiern  besetzt  worden  sein,  da  wir  noch 
in  der  Kaiserzeit  dort  eine  hellenische  Bevölkerung  an- 
treffen*. ^ 
Kyme  ist  der  äusserste  Punkt  an  der  italischen  West- 
küste, den  die  Chalkidier,  und  überhaupt  die  Hellenen  in 
Besitz  genommen  haben.  Als  vorgeschobener  Posten  an- 
gelegt, ist  es  immer  ein  solcher  geblieben;  das  zusammen- 
hängende griechische  Kolonisationsgebiet  in  Italien  endet 

1  Steph.  Byz.  KO|Lin,  vergl.  Bursian  Quaest.  Euboic,  capita  seUcta 
S.  15.  Statt  von  dem  obskuren  euboeischen  Dorfe  leitete  man  den  Namen 
jjewühnlich  von  dem  aeolischen  Kyme  in  Kleinasien  ab  (Strab.  V  243, 
[Skymnos]  238,  beide  nach  Ephoros).  Weiterhin  übertrug  man  das  angeb- 
liche Oründungsdatum  des  asiatischen  Kyme  auf  die  italische  Stadt  (Duncker 
V^  485,  1),  und  Hess  diese  demgemäs  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts 
erbaut  werden  (Vell.  I  4,  Strab.  V  243,  Euseb.  II  S.  60—61  Schoene). 
Nun  ist  es  ja  evident,  dass  Kyme  nicht  eher  gegründet  sein  kann,  als  die 
ältesten  sicilischen  Kolonieen;  was  denn  auch  durch  die  Gräberfunde  be- 
stätigt wird  (Holbig  Hom.  Epos  -  S.  430). 

-  I.utatius  Catulus  Jlist.  fr.  7  Peter,  [Skymnos]  251,  Strab.  V  246. 
Parthenope  ist  nicht  etwa  ein  älterer  Name  der  Stadt,  sondern  der  Name 
der  Siadtgöttin,  deren  Heiligtum  übrigens  vielleicht  schon  vor  der  kymaei- 
schcn  Besiedclung  bestanden  haben  mag  (mein  Campanien  ^  S.  439  ff.).  Die 
Zeit  der  Gründung  ist  nicht  überliefert,  sie  kann  aber  nicht  unter  das  VI. 
Jahrhundert  herabgerückt  werden  {Campanien  S.  29).  Dass  es  eine  Stadt 
Palaeopolis  (Liv.  VIII  22)  niemals  gegeben  hat,  habe  ich  a.  a.  O.  S.  60 — 62 
gezeigt;  vielmehr  ist  die  Palacopolis  von  Neapel  keine  andere  als  Kyme 
selbst  (Mommsen  CIL.  X  S.  350). 

^  Ilieron.  zum  Jahr  Abrahams  1489  (Euseb.  \\  99  Schoene). 

^  Strab.  V  24S.  Die  Sage  von  der  Besiedelung  Capris  durch  die 
Telcboer  (Verg.  Aen.  VII  733)  gehört  in  dieselbe  Kategorie  wie  alle  Sagen 
von  einer  Kolonisation  Italiens  durch  hellenische  Stämme  in  vorhistorischer 
Zeit,  vergl.  mein  Campanien'  S.  439. 
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am  Silaros  (oben  S.  177).  Eine  ähnliche  Stellung  nahm  am 
südlichen  Ufer  des  tyrrhenischen  Meeres  Himera  ein,  das 
um  650  von  Zankle  aus  angelegt  wurdet  die  einzige 
Griechenstadt  an  der  Nordküste  Siciliens.  Die  chalkidische 
Kolonisation  im  Westen  kam  mit  dieser  Gründung  zum 
Abschluss. 

Das  von  Chalkis  gegebene  Beispiel  fand  bald  Nach- 
eiferung. Noch  im  VIII.  Jahrhundert  besetzten  die  Korin- 
thier  die  reiche  Insel  Korkyra  an  der  epeirotischen  Küste  ^ 
und  wandten  sich  dann  gleichfalls  nach  Sicilien.  Da  die 
Gegend  am  Aetna  und  an  der  Meerenge  bereits  von  den 
Chalkidiem  besetzt  war,  gingen  sie  weiter  nach  Süden, 
und  gründeten  auf  der  kleinen  Insel  Ortygia,  an  dem 
schönsten  Hafen  der  sicilischen  Ostküste  die  Kolonie  Sy- 
rakus',  die  bestimmt  war,  dereinst  zur  Metropole  des 
griechischen  Westens  zu  werden.  Von  hier  wurden  im 
Innern  Akrae  und  Kasmenae  angelegt,  und  weiter,  um 
600,  Kamarina  an  der  Libyen  zugekehrten  Südwestküste 
Siciliens  *.     Korinths   eigene  Kolonisationsthatigkeit   aber 

1  Thuk.  VI  5,  Diod.  XIII  02,  nach  Timacos. 

2  Timaeos  fr.  53,  Strab.  VI  269.  Die  Angabe,  es  hätten  vorher  Ere- 
trier  auf  der  Insel  sich  anjjesiedclt  (Plut.  Gr.  Fragen  HS.  293)  beruht 
wahrscheinlich  nur  darauf,  dass  eine  Ortlichkeit  auf  Korkyra  Eößoia  hiess 
'Mrab.  X  449),  ein  Name,  der  hier  uie  bei  Mykenae  mit  dem  Herakult 
zusammenhängen  wird,  der  auch  auf  der  Insel  Euboea,  und  wie  die  Miinz- 
tyjxjn  zeigen,  besonders  in  Eretria  blühte.  Aus  ähnlichen  Gründen  brachte 
man  Amanteia  an  der  epeirotisch-illyrischen  Grenze  mit  den  Abantcn  zu- 
sammen. 

^  Die  Gründung  sollte  angeblich  gleichzeitig  mit  der  von  Korkyra 
«rfolgi  sein  (Strab.  VI  269);  in  Wahrheit  fällt  sie  ohne  Zweifel  erst  sj)äter. 
Die  Syrakusier  waren  natürlich  bestrebt,  für  ihre  Stadt  ein  recht  hohes  Alter 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Zwar  Naxos  musste  man  die  Priorität  zugestehen, 
aber  man  setzte  doch  wenigstens  die  Gründung  von  Syrakus  in  das  folgende 
Jahr  (Thuk.  VI  3,  2).  Dass  aber  Syrakus  wirklich  zu  den  ältesten  Grie- 
chcnsiädten  auf  Sicilien  gehört,  zeigt  seine  Lage;  es  mag  also  etwa  um  7CH) 
gegründet  sein. 

*  Thuk.  VI  3,  2;  5,  2.  3.  Akrae  soll  um  G64,  Kasmenae  (dessen  Lage 
inbekannt  ist)  um  640  gegründet  sein.  Die  Gründung  von  Kamarina  fällt 
^^\  Schal.  Find.  Ol.  V  16  in  Ol.  45  (600—596),  nach  Eusebios  01.45,2; 
Thakydides  Angaben  (135  Jahre  nach  Syrakus)  führen  auf  dieselbe  Z.e\V. 
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blieb  hauptsächlich  dem  Nordwesten  der  griechischen 
Halbinsel  zugewendet.  Hier  erstand  im  Laufe  des  VIIL 
Jahrhunderts  ein  dichter  Kranz  korinthischer  und  korin- 
thisch-korkyraeischer  Pflanzstädte:  Chalkis  und  Molykreia 
in  Aetolien,  am  Eingang  in  den  korinthischen  Meerbusen^; 
Sollion*,  Anaktorion  und  namentlich  Leukas  in  Akarna- 
nien^;  Ambrakia  in  der  fruchtbaren  Ebene  am  unteren 
Arachthos  in  Epeiros*;  Apollonia^  und  Epidamnos^^  an 
der  Einfahrt  in  das  adriatische  Meer  an  der  illyrischen 
Küste. 

Wie  Korinth  hat  auch  seine  Nachbarstadt  Megara 
sich  schon  früh  an  der  Kolonisation  Siciliens  beteiligt. 
Zwischen  Syrakus  und  dem  chalkidischen  Leontinoi  entstand 
hier  ein  neues  Megara,  angeblich  noch  im  VIII.  Jahrhun- 
dert, jedenfalls  ehe  Syrakus  zu  grösserer  Bedeutung  ge- 
langt war,  und  angefangen  hatte  seinerseits  Pflanzstädte 
anzulegen '.  Die  mächtigen  Nachbarn  schnitten  der  Stadt 
die  Möglichkeit  einer  Expansion  nach  dem  Inneren  ab, 
und  so  waren  die  Megarer  gezwungen,  als  ihr  Gebiet 
ihnen  zu  klein  wurde,  weiter  nach  Westen  zu  gehen.  Sie 
gründeten,  unfern  der  äussersten  Westspitze  der  Insel,  Se- 


1  Thuk.  I  108,  III  102.  Zu  welcher  Zeit  diese  Kolonieen  gegründet 
sind,  ist  nicht  überliefert;  Chalkis  erscheint  im  homerischen  Schüfskatalog 
(B  640)  als  aetolische  Stadt. 

2  Thuk.  II  30. 

3  Diese  Städte  sollen  von  Korinth  und  Korkyra  gemeinsam  gegründet 
sein  (Thuk.  I  55,  Plut.  Them.  24),  unter  der  Herrschaft  der  K\*pseliden, 
also  gegen  Ende  des  VII.  Jahrhunderts  (Xikol.  v.  Damask.  58.  Strab.. 
X  452). 

•*  Von  Kypselos'  Sohn  Gorgos  gegründet  (Strab.  VII  325,  X  452). 

•'•  Korinthische  Kolonie  nach  Thuk.  I  26,  korkyraeische  nach  Paus. 
V  22,  4,  beider  Städte  nach  Strab.  VII  316. 

ö  Korkyraeische  Kolonie  unter  einem  korinthischen  Oekisten  (Thuk. 
I  24),  angeblich  625  gegründet  (Euseb.  II  88  Schoene).  Da  Epidamnos  die 
nördlichste  dieser  Pflanzstädte  ist,  werden  die  meisten  übrigen  älter  sein. 
Freilich  ist  auf  das  Gründungsdatum  bei  Eusebios  wenig  Verlass. 

"  Thuk.  VI  4  vergl.  oben  S.  173  A.  1  Cavallari  und  Orsi  Megara  Hy 
hlaea  {Monumenti  Antichi  pubblicati  per  cura  delle  R,  AccaJemia  dei 
Lincei  I  Sp.  690—950,  Milane  1892). 
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linus  an  der  Küste  des  libyschen  Meeres,  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit,  wo  die  Chalkidier  an  der  entgegengesetzten 
Küste  Himera  anlegten  (etwa  650)  ^  Die  neue  Kolonie 
gelangte  dank  der  Fruchtbarkeit  ihres  Gebietes  bald  zu 
grossem  Wohlstand  und  gründete  ihrerseits  eine  Reihe 
von  Niederlassungen,  wie  namentlich  Minoa  nahe  der  Mün- 
dung des  Halykos  (Platani)^  so  genannt  nach  der  kleinen 
Insel  gleichen  Namens  in  der  alten  griechischen  Heimat  2. 

Sonst  hat  von  den  Staaten  des  griechischen  Mutter- 
landes nur  noch  Sparta  an  der  Besiedelung  des  Westens 
Anteil  genommen.  Innere  Unruhen,  die  dort  nach  der 
Eroberung  Messen iens  ausbrachen,  sollen  die  Veranlassung 
gewesen  sein,  dass  ein  Teil  der  unterliegenden  Partei  die 
Heimat  verliess.  Die  Auswanderer  schifften  nach  la- 
pygien,  und  gründeten  hier,  an  dem  einzigen  guten  Hafen 
der  Südostküste  Italiens,  die  Kolonie  Taras  (um  700)^. 
Zwei  Jahrhunderte  später,  kurz  vor  den  Perserkriegen, 
haben  die  Spartaner  noch  einen  Versuch  gemacht,  sich 
im  Westen  festzusetzen;  wir  wx^rden  weiter  unten  auf 
dieses  Unternehmen  zurückkommen. 

Den  asiatischen  Griechen  waren  Sicilien  und  Italien 
zu  entlegen,  und  sie  haben  infolgedessen  sich  der  Aus- 
wanderung dorthin  so  gut  wie  ganz  fern  gehalten.  Eine 
Ausnahme  bildet  Rhodos,  dessen  Bürger  im  Verein  mit 
Kretern  um  den  Anfang  des  MI.  Jahrhunderts  in  der 
fruchtbaren  Niederung    der  Mündung   des   Gelas    die  Ko- 

1  Thuk.   VI.  5,  DiocI.  XIII  G2,  nach  Timaeos. 

2  Herod.  V  46,  vergl.  oben  S.  168. 

^  Die  Gründungsberichte  (Strab.  VI  264,  Justin.  III  4)  sind  durchaus 
muhisch.  An  dem  spartanischen  Ursprung  der  Stadt  zu  zweifeln,  haben 
^r  keinen  Grund ;  dafür  spricht  das  Vorkommen  des  ICphoren  als  ol)erstcr 
Behörde  in  der  tarantinischen  Kolonie  llerakleia,  vielleicht  auch  die  Münzen 
mit  der  Aufschrift  TiepnröXujv  TTixavaTäv  (Head  Hist.  Num.  91),  die  frei- 
lich auch  in  einen  anderen  Zusammenhang  gehören  können.  Die  Syssitien 
^ben  sich  in  Tarent  bis  in  das  III.  Jahrhundert  erhalten;  das  dortige  Mu- 
**^  bewahrt  eine  tessera  dafür  aus  dieser  Zeit.  Sie  sollen  allerdings  in 
»Ulien  eine  alteinheimische  Einrichtung  gewesen  sein  (Arist.  Polit.  IV 
iVU)  1329  b). 
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lonie  Gela  gründeten,  die  erste  Griechenstadt  an  der  Süd- 
küste Siciliens^  Von  hier  aus  wurde  etwa  ein  Jahrhun- 
dert später  (um  580)  weiter  westlich  Akragas  angelegt, 
auf  ragender,  aussichtreicher  Höhe  in  geringer  Entfer- 
nung vom  Meer^.  Damit  war  die  Lücke  ausgefüllt,  die 
zwischen  Gela  und  Selinus  in  der  Reihe  der  griechischen 
Städte  geblieben  war.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  versuchten 
Rhodier  und  Knidier  unter  der  Führung  des  Herakliden 
Pentathlos  an  der  äussersten  Westspitze  Siciliens,  am 
Vorgebirge  Lilybaeon  sich  festzusetzen.  Hier  aber  fanden 
die  Hellenen  erfolgreichen  Widerstand  bei  den  Elymem, 
den  Urbewohnern  dieses  Teiles  der  Insel  ^  und  den  Bürgern 
der  nahen  phoenikischen  Kolonie  Motye.  Die  neuen  An- 
siedler  und   ihre   selinuntischen  Bundesgenossen   wurden 


1  Thuk.  VI  4.  Angeblich  wären  auch  Siris  und  Sybaris  am  Traeis, 
in  der  Nähe  der  berühmten  Stadt  gleichen  Namens,  rhodische  Kolonicen 
gewesen,  ebenso  Parthenope  auf  der  Stelle  der  spätem  Neapolis  (Strab.  VI 
2<34,  XIV  654).  Indes  der  Wert  dieser  Nachrichten  ist  sehr  problema- 
tisch, da  sie  an  Tlcpolcmos  anknüpfen  (Timacos  bei  [Aristot.]  Wunderge' 
schichten  107  und  Lykophr.  923). 

ii  Thuk.  VI  4,  vergl.  Find.   Ol.  II  93  mit  dem  Schol. 

3  Der  späteren  Sage  gelten  die  Elymer  als  troischer  Abkunft,  mozu 
der  Umstand  Veranlassung  gab,  dass  der  Fluss  von  Segesta  einen  Namen 
führte,  der  den  Griechen  wie  Skamandros  klang.  Natürlich  fand  sich  dann 
auch  ein  Simoeis  dazu.  Ausserdem  lud  der  altberühmte  Tempel  der  Aphro- 
dite auf  dem  Berge  Eryx  von  selbst  zur  Anknüpfung  an  die  Aenaiassage 
ein.  —  Wahrscheinlich  sind  die  Elymer  ein  Rest  der  vorsikelischen  Urbe- 
völkerung der  Insel,  über  deren  Nationalität  wir  freilich  nichts  wissen.  Es 
mag  immerhin  erwähnt  werden,  dass  die  Namen  Segesta,  Eryx,  Enteila  auch 
in  Li^^urien  wiederkehren  (Nissen  Ital.  Landeskunde  I  469).  Sonst  bestehen 
die  einzigen  Überreste  der  elymischen  Sprache  in  den  Münzlegcnden  Za- 
YearaJIiß,  Z€f€aTa2iß€|Lii,  EpuKaZiß  und  ähnlichen.  Den  Vorschlag  von 
Kinch,  das  B  in  diesen  Aufschriften  als  r]  zu  lesen,  also  Z€T€0Ta2in  clfil 
etc.  (^Zeitichr.  für  A^'utnismatik  XVI  S.  187 — 207,  vergl.  Meister  Fhilol, 
1S90  S.  ()07 — 012)  halte  ich  für  verfehlt:  man  begreift  weder,  wo  der  io- 
nische Dialekt,  n«Kh  wo  das  sonderbare  Alphabet  herkommt.  Auch  haben 
die  Sej^cstaner  auf  ihren  Münzen  mit  griechischer  Aufschrift  aus  vorrÖraischer 
Zeit  das  anlautende  Z  stets  weggelassen,  ganz  wie  es  die  griechischen 
Schrittsteller  thun.  Die  Form  Z€Y€öTa2iß€|Lii  ist  also  offenbar  das  epichorische 
Aetjuivalent  für  'ET€öTaiuiv,  wie  denn  Münzen  mit  beiden  Aufschriften 
gleichzeitig  nebeneinander  geprägt  wurden. 
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geschlagen,  Pentathlos  selbst  fiel,  und  der  Rest  seiner 
Leute  sah  sich  gezwungen,  auf  den  öden  liparischen  Inseln 
eine  Zuflucht  zu  suchen,  die  damit  dem  Griechentum  ge- 
wonnen wurden  1. 

Schon  vorher  war  dem  griechischen  Handel  der  ferne 
Westen  erschlossen  worden.   Es  soll  ein  samischer  Schiffer, 
Kolaeos  gewesen  sein,  der  auf  der  Fahrt  nach  Aegypten 
an  der  libyschen  Küste  vom  Sturme   verschlagen   zuerst 
nach  Tartessos  gelangte,   dem  reichen  Silberlande  an  den 
Säulen  der  Herakles  (um  600)-.     Um   dieselbe  Zeit    etwa 
gründeten   die   ionischen  Phokaeer    unweit  der  Mündung 
des  Rhodanos  die  Kolonie  Massalia  3,  die  bald  zum  Mittel- 
punkt des  Handels  in  diesen  Gegenden  wurde  und  ihren 
Einfluss   bis    tief  in   das  Keltenland    ausdehnte.     Die  be- 
nachbarte Küste  bedeckte   sich   mit  massaliotischen  Fak- 
toreien,  wie  Antipolis  (Antibcs)   und  Nikaea    ('XissaJ  am 
Fusse  der  Seealpen,   Agathe  (Agde)  in  den  Lagunen  des 
heutigen   Languedoc,   Emporiac   (Ampnrias)  an   den  P}'- 
renaeen.     Von  hier  aus  drangen  die  Phokaeer   längs  der 
iberischen  Küste  nach  Tartessos  vor,  wo  sie  zu  den  Ein- 
,1,'eborenen  in    freundschaftliche  Beziehungen   traten*   und 
die  Kolonie  Maenake  anlegten,  den  ilussersten  Punkt,  den 
die  Hellenen  nach  Westen  hin  in  Besitz  genommen  habend 
Auch  auf  Kyrnos  fCorsica)    siedelten   die   Phokaeer   sich 
an.     Um    565  gründeten    sie   an    der  Ostküste    der  Insel 
Alalia,    und  als  nach    dem  Falle   von  Sardes  lonien    sich 
den  Persern  unterwerfen  musste  (545),  verliess  ein  grosser 
Teil  der   Bürger   von  Phokaea   die   Heimat   und   wandte 
sieh  zu  den  Stammesgenossen  in  Alalia,    das    damit    aus 


^  Diod.  V.  9  (nachTimaeos),  Antiochos  fr.  2  (bei  l^aus.  X  11),  Thuk. 
in  88.     Kusebios  setzt  die  Gründunjj  schon  in  627  (II  88  Schoene). 

2  Herod.  IV  152. 

^  Nach  Timacos  (fr.  40)   120  Jahre  vor  der  Schlacht  bei  Salamis. 

■*  Herod.  I   1G8,  vcrgl.  Stesich.  fr.  5,  Anakr.  fr.  8. 

^  [Skvinnoh]  145,  Strab.  III  15().  L)ie  Stadt  lag  ostHch  von  Malaga, 
^  geringer  Entfernung  von  diesem. 
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einer  blossen  Handelsfaktorei  zu   einer   mächtigen   Stadt 
wurde  ^ 

Aber  diese  Erfolge  sollten  zum  grossen  Teil  nicht 
von  Dauer  sein.  Denn  gleichzeitig  mit  den  Hellenen, 
vielleicht  noch  etwas  früher,  waren  auch  die  Phoeniker 
ins  westliche  Mittelmeer  gelangt  2.  Die  Nordküste  Li- 
byens von  der  grossen  Syrte  bis  nach  den  Säulen  des 
Herakles  bedeckte  sich  mit  einem  Kranz  ihrer  Pflanz- 
städte, unter  denen  Karthago  durch  die  Gunst  seiner  un- 
vergleichlichen Lage  im  Laufe  der  Zeit  die  erste  Stelle 
gewann.     Nicht  lange,  und  sie  gingen  auch  auf  die  Afrika 


1  Herod.  I  165  f.,  Antiochos  fr.  9  bei  Strab.  VI  252,  vergl.  Melzer 
Geschichte  der  Karthager  I  485. 

2  Die  Chronologie  der  phoenikischen  Kolonisation  ist  begreiflicher 
AVeise  noch  viel  unsicherer  als  die  Gründungsdaten  der  hellenischen 
Pflanzstädte.  Selbst  für  Karthago  fehlt  jede  zuverlässige  Cbcrlieferung. 
Timaeos  (fr.  21)  gab  814  als  Gründungsjahr  an.  Es  würde  aller  Analogie 
widersprechen,  wollten  wir  annehmen,  die  Nachbarkolonicen,  wie  z.  B.  Utica 
seien  Jahrhunderte  früher  gegründet.  Im  Osten  Siciliens  ist  niemals  ein 
phoenikisches  Grab,  oder  überhaupt  irgend  eine  Spur  einer  phoenikischen 
Ansiedlung  zu  Tage  getreten  (Orsi  Bull,  Ital.  di  Paletnologia  XVII,  1891 
S.  135),  und  in  den  sikelischen  Nekropolen  aus  vorhellenischer  Zeit  fehlen 
phoenikische  Industrieprodukte  so  gut  wie  vollständig.  Auch  die  Grün- 
dungssagen der  griechischen  Städte  wissen  wohl  von  Sikelern,  nicht  aber 
von  Phoenikern  zu  erzählen.  Die  Phoeniker  müssen  also  erst  nach  den 
Griechen  nach  Sicilien  gekommen  sein,  und  wenn  Thukydides  (VI  2,  6)  das 
Gegentheil  berichtet,  so  liess  er  oder  vielmehr  süin  Gewährsmann  sich  ver- 
führen durch  Ortsnamen  wie  OoiviKoOaaa,  OoiviKoO<;,  Ooivikt].  Die  Grün- 
dung von  Himera  und  Selinus  haben  die  Phoeniker  nicht  gehindert,  oder  zu 
hindern  vermocht;  da  dies  aber  die  äussersten  Punkte  sind,  welche  die 
Griechen  auf  Sicilien  in  Besitz  genommen  haben,  so  kann  die  Gründung 
der  phoenikischen  Kolonieen  auf  der  Insel  nicht  viel  später  fallen,  und  mag 
vielleicht  bis  an  den  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  hinaufgehen.  —  Die 
Römer  bezeichnen  die  Phoeniker  mit  dem  griechischen  Namen,  auch  steht 
ihre  nautische  Terminologie  ganz  unter  griechischem,  keineswegs  aber  unter 
phoenikischem  Eintluss.  Die  Phoeniker  scheinen  also  auch  mit  der  West- 
küste Italiens  erst  nach  den  Griechen  in  Verkehr  getreten  zu  sein.  Die 
angebliche  semitische  Etymologie  des  Namens  ^'AyuXXa  ist  genau  so  pro- 
blematisch, wie  die  ähnlichen  Etymologieen  von  Ortsnamen  am  aegaeischeo 
Meere.  Näheres  im  Rh,  Mus,  1893,  vergl.  auch  Melzer  Geschichte  der 
Karthager  I  (Berlin  1879). 
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gegenüberliegenden  Inseln  hinüber.  Melite  (Malta)  und 
Gaulos  (Gosso)  wurden  von  ihnen  besetzt,  im  Westen 
Siciliens  Motye,  Panormos  und  Solus  gegründet,  wahr- 
scheinlich im  Laufe  des  VII.  Jahrhunderts.  Einer  wei- 
teren Expansion  setzten  die  Griechen  hier  Schranken; 
dagegen  konnten  die  Phoeniker  auf  Sardinien  ganz  unge- 
hindert sich  ausbreiten,  denn  die  Griechen  haben  wohl 
den  Plan  gefasst  sich  hier  niederzulassen,  ihn  aber  nie- 
mals ernstlich  ins  Werk  gesetzt.  So  entstanden  längs 
der  Süd-  und  Westküste  der  Insel  eine  Reihe  phoeniki- 
scher  Niederlassungen:  Karalis,  Nora,  Sulchoi,  Tharros 
und  andere  1.  Die  Pityussen  sollen  im  Jahre  654/3  von 
Karthago  aus  kolonisiert  worden  sein  2.  Nach  dem  Silber- 
lande Tartessos  sind  die  Phoeniker  schon  im  VIII.  Jahr- 
hundert gelangt  3;  ihr  hauptsächlichster  Stützpunkt  wurde 
hier  Gades,  auf  einer  kleinen  Insel  jenseits  der  Säulen  des 
Herakles  am  Ufer  des  Oceans. 

Der  feindliche  Zusammenstoss  mit  den  Hellenen  war 
jetzt  nicht  länger  zu  vermeiden,  und  es  scheint  eben  die 
Gefahr  gewesen  zu  sein,  die  den  Phoenikern  von  dieser  Seite 
her  drohte,  welche  ihre  zerstreuten  Niederlassungen  bcwog, 
sich  um  Karthago  zu  einem  Staate  zusammenzuschliessen, 
oder  doch  Karthago  das  Werk  der  Einigung  wesentlich  er- 


1  Pais  La  Sardegna  prima  del  dominio  romano  {Atti  delC  Acca- 
demia  dei  Lincei  1880—81)  S.  47  ff.  Wie  mir  der  Verfasser  schreibt,  liegt 
nach  Maassgabe  des  bisher  bekannten  archaeologischen  Materials  kein 
Onind  vor,  die  phoenikischen  Ansiedlungcn  auf  der  Insel  über  das  VI.  Jahr- 
liundert  hinaufzurucken. 

2  Diod.  V  16  (nach  Timaeos),  vergl.  Melzcr  Gesch.  der  Karthager 
I  S.  154. 

^  Das  älteste  historische  Zeugnis  für  den  phoenikischen  Verkehr  mit 
Tartessos  giebt  Jesaia  (2,  IG;  23,  G.  10.  14;  [GO,  9;  GG,  19| ;  auch  Kap.  23 
i^t  von  zweifelhafter  Echtheit).  Der  „Tarsisfahrer** ,  der  Könige  I  9, 
2*5  ff.  erwähnt  w^ird,  beweist  natürlich  für  die  Zeit  Salomons  nichts,  son- 
dern nur  für  die  Zeit  der  Entstehung  des  deuteronomistischen  Geschichts- 
^erkcs  (VI.  Jahrb.);  und  das  überlieferte  Gründungsdalum  von  (lades,  elw^a 
''"1 1100  (Velleius  I  2,  4)  ist  ganz  ebenso  werllos,  wie  das  Datum  derGrün- 

von  Utica. 
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leichtertet  Vor  allem  galt  es,  die  Phokaeer  aus  ihrer 
neugewonnenen  Stellung  auf  Corsica  zu  verdrängen.  Da- 
bei fanden  die  Phoeniker  Bundesgenossen  an  den  Etrus- 
kern,  die  sich  den  Griechen  schon  längst  als  kühne  See- 
räuber furchtbar  gemacht  hatten,  und  durch  die  Ansied- 
lung  der  Phokaeer  in  so  unmittelbarer  Nähe  ihrer  Küste 
sich  nicht  weniger  bedroht  sahen,  als  die  Phoeniker  selbst. 
Dem  Angriff  der  beiden  seetüchtigsten  Völker  am  west- 
lichen Mittelmeer  vermochten  die  Phokaeer  nicht  zu  w^ider- 
stehen;  allerdings  blieb  ihnen  auch  gegen  die  Übermacht 
in  offener  Seeschlacht  der  Sieg,  aber  sie  erlitten  dabei 
so  schwere  Verluste,  dass  sie  gezwungen  waren,  Alalia 
aufzugeben.  Sie  wandten  sich  nach  dem  Süden  Italiens 
und  gründeten  hier,  zwischen  Pyxus  und  Poseidonia  die 
Kolonie  Hyele,  oder  wie  sie  später  in  der  Regel  genannt 
wurde,  Elea=^. 

Massalia  war  jetzt  isoliert  und  auf  seine  eigenen 
Hilfsquellen  angewiesen.  So  konnte  das  ferne  Maenake 
nicht  länger  behauptet  werden,  und  Karthago  gewann 
den  unbestrittenen  Besitz  von  Tartessos.  Aber  in  seinem 
engeren  Machtbereich  wies  doch  Massalia  alle  Angriffe 
der  Phoeniker  siegreich  zurück,  und  das  schliessliche  Er- 
gebnis war,  dass  eine  Art  Demarkationslinie  zwischen 
beiden  Städten  sich  feststellte:  nördlich  vom  Vorgebirge 
Artemision  (Cap  de  la  Nao)  blieb  der  massaliotische,  süd- 
lich dagegen  der  karthagische  Einfluss  an  der  iberischen 
Ostküste  vorwiegend  ^. 

Kyrnos  kam  nach  dem  Rückzuge  der  Phokaeer  unter 
etruskischen  Einfluss.  Schon  vorher,  wie  es  scheint,  hatten 
die  Etrusker  die  fruchtbare  Ebene  am  unteren  Volturnus 
in  Besitz  genommen  und  dort  eine  Reihe  von  Nieder- 
lassungen gegründet,    deren   Mittelpunkt  Capua   bildete*. 

1  Mcizer   Gesch,   der  Karthager  I  142—248. 

-  Herod.  I  1G6  f.  der  Name  'Y^Xr]  ist  italisch  (VeliaJ ;  das  anlau- 
tende F  wurde  zuerst  durch  F  (damals  wohl  noch  wie  u  gesprochen)  wie- 
dergegeben, und  später  ganz  fallen  gelassen. 

3  Melzer  Gesch,  der  Karthager  I  166  ff. 

*  Polyb.   II  17,   1,    Gate   Origines  fr.  69    Peter.      Eine    Bestätigung 
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Jetzt  schritten  sie  zum  Angriff  gegen  das  hellenische 
Kyme  (angeblich  524)  ^  Hier  aber  blieb  der  überlegenen 
Kriegskunst  der  Griechen  der  Sieg,  und  diese  konnten 
nun  ihrerseits  die  Offensive  ergreifen  und  die  befreundeten 
Utinerstädte  vor  der  Unterjochung  durch  die  Etrusker 
bewahren.  Auf  die  Dauer  aber  war  doch  die  Kraft  Kymes 
dem  ungleichen  Kampf  nicht  gewachsen,  und  nur  dem 
Eingreifen  der  Syrakusier  war  es  zu  danken,  wenn  das 
Hellenentum  sich  hier  bis  gegen  Ende  des  V.  Jahrhun- 
derts behauptete. 

Etwa  gleichzeitig  mit  den  Anfängen  der  Kolonisation 
des  Westens  hatte  die  Ausbreitung  der  Hellenen  nach 
Norden  und  Südosten  begonnen.  In  erster  Reihe  standen 
auch  hier  die  Chalkidier.  Euboea  gegenüber  streckt 
sich  von  Norden  her  eine  ausgedehnte  Halbinsel  ins 
ae^aeische  Meer  vor,  die  durch  die  reiche  Gliederung  ihrer 
Küste  ebenso  wie  durch  die  Fruchtbarkeit  ihres  Bodens 
zur  Ansiedlung  einlud.  So  erstand  hier  eine  lange  Reihe 
griechischer  Pflanzstädte,  von  denen  die  meisten  von 
Chalkis  gegründet  waren;  daher  der  Name  Chalkidike, 
den  die  Halbinsel  in  späterer  Zeit  führt  -.  Auch  das  Chalkis 
benachbarte  Eretria  und  die  Insel  Andros  nahmen  an 
dieser  Kolonisation  Anteil;  ersterem  verdanken  die  Städte 
auf  Pallene  3,  letzterem  Stageiros,  Akanthos  und  Sane  im 
Osten  der  Chalkidike  ihren  Ursprung^.  Und  wie  die  Ko- 
rinthier  den  Chalkidiern  nach  dem  Westen  gefolgt  waren, 
^0  folgten  sie  ihnen    auch   hierhin.     Auf  dem   schmalen 


finden  diese  Angaben  in  dem  Umstände,  dass  das  oskische  Alphabet  nicht 
«iirckt,  somlern  durch  Vermittelung  des  etruskischen  aus  dem  chalkidischen 
Alphabet  abgeleitet  ist,  verj»l.  mein  Campanien-  S.  443  fF.  Das  von  Cato 
»iWlieferte  Gründungsdatum  von  Capua  hat  natürlich  keinen  grösseren 
^Vert  ah  das  Gründungsdatum  von  Rom  und  alle  ähnlichen  Angaben. 
^  Dion.  v.  Halik.   VII  3 — G  (nach  Timacos)- 

-  Strab.  X  447.     Die  Zeit    dieser  Kolonisation  ist  nicht  überliefert ; 
>'c  wird  früh  im  VII.,    wenn    nicht   schon   im   VIII.  Jahrhundert   begonnen 
^iWn,  und  im  VI.  zum  Abschluss  gelangt  sein. 
'  Strab.  a.  a.  O.,  Thuk.  IV   123. 
*  Thuk.  IV  84.  88.  109. 
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Isthmos,  der  die  Halbinsel  Pallene  mit  dem  Rumpf  der 
Chalkidike  verbindet,  gründeten  sie  die  Kolonie  Potidaea 
(um  600)^,  die  bis  auf  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
die  bedeutendste  Stadt  in  dieser  Gegend  geblieben  ist. 
Die  thrakischen  Urbewohner  behaupteten  sich  nur  an  den 
schroffen  Berghängen  des  Athos^. 

Weiter  östlich  nahmen  die  Parier  in  der  ersten  Hälfte 
des  VII.  Jahrhunderts  die  gebirgige,  damals  noch  von 
dichtem  Urwald  bedeckte  Insel  Thasos  in  Besitz  3.  Die 
neuen  Ansiedler  gingen  bald  auf  das  nahe  Festland  hin- 
über, wo  sie  eine  Reihe  von  Handelsstationen  wie  Oesyme 
und  Galepsos  anlegten^,  freilich  auch  mit  den  kriegeri- 
schen thrakischen  Stämmen  lange  Kämpfe  zu  bestehen 
hatten  ^  Vielleicht  schon  früher  hatten  die  Chier  an  der 
thrakischen  Südküste  Maroneia  gegründet  <^;  bereits  die 
Odyssee  feiert  den  trefflichen  Wein  dieser  Gegend,  der 
durch  das  ganze  Altertum  seinen  Ruf  behauptete ',  und 
Archilochos  erzählte  von  einem  Kriege  der  Maroniten  mit 
den  Thasiern  um  den  Besitz  der  Hafenstadt  Stryme,  in 
dem  schliesslich  Thasos  der  Sieg  bliebt  Thasos  gegen- 
über, in  der  fruchtbaren  Ebene  zwischen  dem  Nestos  und 
der  bistonischen  Bucht  erbauten  die  Klazomenier  651 
Abdera,  vermochten  sich  aber  gegen  die  Angriffe  der 
Thraker  nicht  zu  behaupten.  Glücklicher  waren  die  Teier, 
die  nach  der  Eroberung  loniens  durch  die  Perser  (545) 
hierher  auswanderten  und  die  verlassene  Stätte  in  Besitz 
nahmen^;    Abdera    blühte    jetzt   bald    zur  bedeutendsten 

1  Nikol.  V.  Dam.  60,  Thuk.  I  56  ff. 

2  Thuk.  IV  109. 

3  Steph.  Byz.  0dao<;,  Archil.  fr.  21.  Der  Dichter  nahm  entweder  an 
der  Kolonisation  Teil,  oder  ging  doch  bald  darauf  nach  Thasos,  wodurch 
die  Zeit  der  Gründung  bestimmt  wird. 

4  Herod.  VII  118,  Thuk.  I  100,  IV  107. 
^  Archilochos  fr.  6. 

c  [Skymnos]  678. 

"  i  195  ff.,  Plin.  Nat,  llist,  14,  54,  vergl.  die  Münztypen. 
8  Archil.  fr.   146,  Herod.  VII  108. 

ö  Herod.  I  168,  Strab.  XIV  644.  Die  Zeit  der  ersten  Gründung 
nach  Euseb.  II  68  Schoene. 
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Stadt  an  dieser  ganzen  Küste  empor,  und  es  hat  auch 
am  geistigen  Leben  der  Nation  regen  Anteil    genommen. 

Von  Abdera  imd  Maroneia  nach  Osten  dehnt  sich 
das  Kolonisationsgebiet  der  asiatischen  Griechen.  Unter 
den  Städten  des  Mutterlandes  hat  bis  auf  die  Perserzeit 
nur  Megara  hier  Niederlassungen  gegründet,  ähnlich  wie 
von  den  Städten  in  Asien  nur  Rhodos  und  Phokaea  sich 
an  der  Besiedelung  des  Westens  beteiligt  haben. 

Lesbos  und  Tenedos  haben  lange  die  äussersten 
Vorposten  der  hellenischen  Welt  gegen  Nordosten  ge- 
bildet. Erst  im  Laufe  des  VIIL  Jahrhunderts  scheint  es 
den  Bewohnern  dieser  Inseln  gelungen  zu  sein,  den  Süden 
der  Troas  von  den  waldbedeckten  Abhängen  des  Ida  bis 
zum  Eingang  in  den  Hellespont  in  Besitz  zu  nehmen  i; 
doch  ist  keine  der  zahlreichen  hier  gegründeten  Nieder- 
lassungen zu  grösserer  Bedeutung  gelangt.  Die  Lesbicr 
fingen  dann  weiter  auch  auf  das  europäische  Ufer  des 
Hellespont  hinüber,  wo  sie  an  der  schmälsten  Stelle  der 
Meerenge  Sestos,  und  an  der  Nordküste  des  thrakischen 
Chersonnes  Alopekonnesos  erbauten  2.  Auch  Aenos  an 
der  Mündung  des  mächtigen  Hebros,  des  Hauptstromes 
Thrakiens,  wurde  von  den  Mytilenaeern  besiedelt  3.  Der 
weiteren  Ausbreitung  der  Griechen  an  dieser  Küste  setzten 
die  kriegerischen  thrakischen  Stämme  ein  Ziel. 

Den  Lesbiern  folgten  bald  die  Milesier.  Um  670 
gründeten  sie  Sestos  gegenüber  Abydos^  und  ungefähr 
um  dieselbe  Zeit  (angeblich  675)  Kyzikos  auf  dem  Isthmos, 
der  die  gebirgige  Halbinsel  Arktonnesos   mit  dem  asiati- 


1  Hcrod.  I  151,  V  122,  Xen.  Hell.  III  1,10  ff.,  Thuk.  IV  52,  Strab. 
Xm  610.  Vergl.  Eduard  Meyer  Geschichte  der  Troas  (Leipzig  1877).  Da 
<ii«  Milesier  Abydos  in  Gyges  Zeit  (ca.  680 — 660)  angelegt  haben,  so  kann 
^i«  aeolische    Kolonisation    der    südlichen  Troas    kaum  viel    früher    gesetzt 

Sf  [Skymnos]  706—719,  Herod.  IX  115. 

3  Ephor.  fr.  73  (daraus  Strab.  VII  331  fr.  52),  Herod.  VII  58,  Thuk. 
^11  57.    Als  thrakische  Stadt  erwähnt  A  520. 
*  Strab.  Xin  590,  XIV  635  s.  oben  A.  1. 
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sehen  Festland  verbindet  ^  Ringsum  erstand  eine  Reihe 
anderer  milesischer  Niederlassungen ,  wie  Prokonnesos 
auf  der  gleichnamigen  Insel  bei  Kyzikos,  Parion,  Priapos 
Kios  an  der  Südküste  der  Propontis^,  Limnae  und  Kar- 
dia auf  dem  thrakischen  Chersonnes^  Auch  andere 
ionische  Städte  nahmen  an  der  Kolonisation  dieser  Gegen- 
den Anteil.  So  ist  das  Abydos  benachbarte  Lampsakos 
später  die  bedeutendste  Stadt  am  Hellespont,  von  Phokae^ 
begründet  (651)*,  Elaeus  auf  der  Südspitze  des  thrakischen 
Chersonnes  von  Teos*^,  Myrlea  bei  Kios  von  Kolophon^, 
Perinthos  an  der  Norddküste  der  Propontis  von  Samos  (um 
600)  7. 

Sehr  früh  drangen  die  Milesier  auch  in  den  Pontos 
vor.  Ihr  Verdienst  ist  es,  wenn  dieses  Meer,  das  mit 
seinen  unwirtlichen,  von  wilden  Barbaren  bewohnten  Ge 
staden  der  Schrecken  der  griechischen  Seefahrer  gewesen 
w^ar,  zum  „gastlichen  Meer"  (TTövto^  EuEeivo^)  wurde,  mit 
dem  w^enige  andere  Gebiete  an  Wichtigkeit  für  den  grie- 
chischen Handel  sich  messen  konnten.  Soll  doch  Milet 
im  ganzen  nicht  weniger  als  90  Pflanzstädte  an  den  hei- 
lespontischen  und  pontischen  Küsten  begründet  haben®. 
Um  630  erbauten  die  Milesier  Sinope  unweit  der  Mündung 


1  Strab.  XIII  587,  XIV  635.  Eusebios  giebt  zwei  Gründungsdaten, 
Ol.  G,  1  (756)  und  Ol.  26,  2  (675).  Da  alle  übrigen  griechischen  Kolonieen 
am  Hellespont  und  an  der  Propontis,  Parion  und  Astakos  ausgenommen, 
nach  unserer  Überlieferung  nicht  vor  dem  VII.  Jahrhundert  gegründet  sind, 
so  wird  das  zweite  Datum  den  Vorzug  verdienen,  ohne  deswegen  auf  ab- 
solute Richtigkeit  Anspruch  erheben  zu  können. 

2  Strab.  XIII  587  ff.,  Plin  Xat.  Hist.  V  144.  Für  Parion  giebt  Eu- 
sebios als  Gründungsdatum  Ol.  18,  1  (708). 

^  Anaximenes  von  Lampsakos  bei  Strab.  XIV  635,  [Skyninos]  705. 

*  Charon  von  Lampsakos  fr.  6.  Euseb.  II  86  Schoene  Ol.  32,  2. 
Dagegen  nennt  Strabon  XIII  589  Lampsakos  eine  milesische   Kolonie. 

•>  [Skymn.]  786. 

«  riin.  Nat.  Hist.   V  143. 

'  Strab.  VII  331  fr.  56,  [Skymn.]  715,  nach  Synkellos  S.  453  gleich- 
zeitig mit  Kamarina  gegründet  (s.  oben  S.   181). 

8  Plin.  Naf.  Hist.  V  112  vergl.  Ephor.  fr.  92. 
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des  HalysS  das  bald  zum  bedeutendsten  Emporium  in 
diesen  Gegenden  emporwuchs,  und  seinerseits  eine  Reihe 
von  Kolonieen  gründete,  wie  Kotyora,  Trapezus  und  Ke- 
rasus*.  Ganz  besonders  aber  wandten  sich  die  Milesier 
nach  den  fruchtbaren  Ebenen  an  der  Nordwest-  und  Nord- 
küste des  Pontos,  die  dereinst  zur  hauptsächlichsten  Korn- 
kammer Griechenlands  werden  sollten.  Hier  entstand  seit 
der  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts  eine  ganze  Reihe  mile- 
sischer  Kolonieen.  Zuerst  Istros  südlich  der  Donaumün- 
dungen,  angeblich  656  gegründet  3,  und  wenige  Jahre 
später  (644)  Olbia  an  der  Einmündung  des  Hypasis  (Bug) 
in  den  Liman  des  Borysthenes*;  dann  in  der  ersten  Hälfte 
des  VI.  Jahrhunderts  an  der  thrakischen  Ostküste  Apol- 
lonia,  Odessos,  und  Tomoi*;  weiterhin  Tyras  an  derMün- 
duns:  des  gleichnamigen  Stromes  (Dnjestr)^  und  an  der 
Stidküste  der  Krim  Theodosia''.  Besonders  dicht  aber 
drängten  sich  die  hellenischen  Ansiedlungen  am  kimmeri- 
schen  Bosporos,  der  Strasse,  die  den  Pontos  mit  dem 
maeotischen  See  verbindet.  Hier  erhoben  sich  am  west- 
lichen Ufer  Nymphaeon  und  die  milesische  Kolonie  Pan- 
tikapaeon  ^,  die  spätere  Hauptstadt  des  bosporanischen  Rei- 
ches;  gegenüber   am  asiatischen  Ufer   das  von  Teos  ge- 

• 

^  Strab.  XII  546,  [Skymn.]  911,  das  Gründungsjahr  nach  Eusebios 
''1.  37,  4  (t>29/8)  (die  armenische  Übersetzung  hat  Sidon). 

2  Xcn.  Anab.  V  5,  10,  vergl.  IV  8,  22;  V  5,  3.  Das  Gründungs- 
daiam  für  Trapezus  bei  Eusebios:  Ol.  6,  1  ist  ohne  Zweifel  zu  hoch  hin- 
icffierückt. 

8  Herod.  II  33,  Strab.  VII  319;  gegründet  nach  Eusebios  Ol.  31,1, 
Weh  [Skymnos]  770  ff.  zur  Zeit  des  Kimmeriereinfalls,  was  etwa  auf  die- 
selbe Zeit  fuhrt. 

*  Strab.  VII 306;  die  Gründung  fällt  nach  [Skymnos]  809  in  die  Zeit 
*i«r  Mederhcrrschaft,  also  vor  Kyros,  nach  Hieronymos  in  das  Jahr  Abr. 
1372,  also  nach  Eusebios'  Gleichung  Ol.  34,  1. 

5  [Skymnos]  730—765. 

«  [Skymnos]  804. 

'  Arrian.  Feripl.  Pont.  30. 

^  Strab.  VII  309.  Das  Gründunngsjahr  ist  nicht  überliefert,  sowenig 
^ic  von  Phanagoreia. 

Bcloch,  Griech.  Geschichte  I.  1^ 
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gründete  Phanagoreia^     Endlich  wurde  an  der  Mün 
des  Don  Tanais  angelegt,  der  nördlichste  Punkt,  der 
haupt  von  den  Griechen  besetzt  worden  ist*. 

Etwa  gleichzeitig  mit  den  Milesiem  hatten  auc! 
Megarer  begonnen,  an  der  Propontis  sich  anzusie 
Um  675  gründeten  sie  am  Eingang  in  den  thrakis 
Bosporos  Kalchedon,  und  17  Jahre  später  auf  dem  g< 
überliegenden  europäischen  Ufer  Byzantion  \  Megar 
Kolonieen  sind  auch  das  Byzanz  westlich  benach 
Selymbria,  und  Astakos  am  äussersten  Ostende  der 
pontis,  unweit  der  Stelle,  wo  später  Nikomedeia  ei 
wurde.  In  den  Pontos  selbst  aber  sind  die  Megarer 
verhältnismässig  spät  vorgedrungen.  Ihre  erste  Ko 
ist  hier  Herakleia,  in  Gqmeinschaft  mit  boeotischen 
Siedlern  um  550  im  Lande  der  Mariandyner  gegrü 
etwa  200  km  vom  Ausgang  des  Bosporos^.  Von 
aus  wurden  Mesembria^  undKallatis^  an  der  thrakis 
Ostküste  angelegt,  und  weiterhin  auf  der  Südspitzc 
taurischen  Halbinsel  Chersonesos,  in  der  Nähe  des 
tigen  Sebastopol'. 

Aber  alle  diese  Griechenstädte  am  Pontos  bli 
mit  wenigen  Ausnahmen  isolierte  Punkte  inmitten 
barbarischen  Urbevölkerung.  Eine  wirkliche  Helle 
rung  des  Landes,  wie  in  Sicilien  und  Unteritalien,  ist 


1  [Skymnos]  886. 

2  Strab.  XI  493. 

3  Herod.  IV  144,  Strab.  VII  320,  XII  563,  Gründungszeit  na 
sebios  II  86  Schoene.  (Ol.  30,  2). 

^  [Skymnos]  715  f. 

»  Gegründet  nach  Mcmnon  c.  20  (FUG.  III  536)  Ol.  17,  1, 
Euseb.  Ol.  18,  4,  nach  Hieronymos  Ol.  17,  2.  Ist  es  aber  wahrschc 
dass  die  Mej^arer  gerade  hier  an  der  Propontis  sich  zuerst  angesiedelt  1 
Es  scheint,  dass  die  Xikomedier,  die  sich  als  Nachfolger  der  alten  Ast 
ansahen,  eine  Ehre  darein  setzten,  ihrer  Stadt  ein  recht  hohes  A! 
geben. 

«  Ephor.  fr.  83  (danach  [Skymn.]  973),  Xen.  Anab,  VI  2,   1. 

7  Strab.  VII  319,  vergl.  Herod.  IV  93,  VI  33. 

«  Strab.  Vn  319,  XII  542. 

»  strab.  VII  308,  Xn  542,  [Skymnos]  822. 
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niemals  gelungen.     Zum   guten  Teil   ist   das   eine  Folge 
der  Konfiguration   der   pontischen  Küsten,    die,    von   der 
Krim  abgesehen,  aller  Gliederung  entbehren,  so  dass  die 
Gebiete  der  griechischen  Ansiedlungen  den  Angriffen  der 
Stämme  des  Binnenlandes  ohne  jeden  natürlichen  Schutz 
offen  lagen.    Dazu  kommt  weiter  das  rauhe  Winterklima 
der  Landschaften  im  Norden  des  Pontos.    Wo  Wein  und 
OKve  nicht   mehr   oder   doch   nur  in  geschützten  Lagen 
noch  fortkommen,    da    fühlte    sich     der   Grieche    nicht 
wohl,  und  nur  die  bittere  Not  oder  die  Aussicht  auf  rei- 
chen Handelsgewinn   konnte   ihn    dazu   bringen,    um  ein 
solches   Land   seine    sonnige  Heimat    zu   verlassen.      So 
sind  die  Griechenstädte   am  Pontos   nie  zu   bedeutender 
Volkszahl   gelangt;   es   ist   nicht   eine   darunter,    die  mit 
Sybaris,  mit  Taras,  mit  Akragas,   geschweige   denn   mit 
Syrakus  sich  hätte   vergleichen   können.     Zu   einem   be- 
ständigen harten  Kampfe  um  die  Existenz  verurteilt,  blieb 
den  Griechen   hier   keine  Müsse    für   die   Pflege   höherer 
Interessen;   es   ist  bemerkenswert,    wie  arm  an  geistigen 
Grössen   die   pontischen   Kolonieen   gewesen   sind.      Ihre 
Rolle  in  der  Geschichte  beschränkte  sich  im  wesentlichen 
darauf,  das  Mutterland  mit  Getreide,    gesalzenen  Fischen 
und  anderen  solchen  Rohstoffen    zu   versehen.     Nur    ein- 
mal,  als  die  übrige  Nation   bereits   der    Fremdherrschaft 
verfallen  war,  haben  sie  bestimmend  in  die  grosse  Politik 
eingegriffen.     Mit  ihren  Kräften  ist  der  letzte  Kampf  für 
die  griechische  Freiheit  gefochten  worden;  aber  der  diesen 
Kiunpf  leitete,  war  ein  hellenisierter  Barbarenkönig. 

Hatten  die  Hellenen   an   den   italisch-sicilischen  und 

pontischen  Küsten  fast  ungehindert  sich  ausbreiten  können, 

so  stellten  die  alten  Kulturländer  im  Südosten  des  Mittel- 

meeres  mit   ihrer   dichten  Bevölkerung   der   griechischen 

Kolonisation  einen  unüberwindlichen  Widerstand  entgegen. 

In  Syrien  haben  die  Hellenen  eine  Ansiedlung  überhaupt 

nicht  versucht;  waren  sie  doch  nicht  einmal  imstande  die 

Phoeniker  aus  Kypros  vollständig  zu  verdrängen.    Ja  als 

<ler  assyrische  König  Sargon  am  Ende  des  VIII.  Jahrhun- 
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derts  Syrien  unterwarf,  hielten  die  Griechen  auf  Kyp: 
es  für  geraten,  wenigstens  nominell  seine  Oberhoheit 
zuerkennen,  ein  Verhältnis,  das  auch  unter  seinen  Na 
folgern  bis  auf  Assurbanipal  bestehen  bliebt  Spät 
nach  dem  Fall  des  assyrischen  Reiches,  kam  die  In 
imter  aegyptische  Herrschaft  2.  Sargons  Sohn  Sanhe 
(705—681)  wies  einen  Versuch  der  Griechen  zurück,  s 
in  der  kilikischen  Ebene  anzusiedeln  3;  und  auch  die  ki 
gerischen  Stämme  im  rauhen  Kilikien  und  in  Lyk 
wussten  die  Griechen  von  ihren  Küsten  fernzuhalten,  o( 
doch  ihre  weitere  Expansion  zu  hindern.  Phaseiis,  ( 
die  Rhodier  um  700  am  Westufer  des  pamphylischen  Gol 
begründeten,  blieb  die  letzte  griechische  Kolonie  im  Süd 
Kleinasiens  ^. 

Das  reiche  Nilthal  bildete  schon  früh  ein  Ziel  gr 
chischer  Raubfahrten*:  um  so  mehr,  als  die  politische  Z 
splitterung  des  Landes  im  VIII.  und  in  der  ersten  Häl 
des  VII.  Jahrhunderts  eine  wirksame  Abwehr  immögli 
machte.  Die  überlegene  Kriegstüchtigkeit  dieser  Pirat 
veranlasste  endlich  Psammetichos ,  den  Herrscher  v 
Sais,  sie  als  Söldner  in  Dienst  zu  nehmen ;  mit  ihrer  Hi 
wurde  er  der  anderen  Teilfürsten  Herr  imd  befreite  Aegypt 
von  der  assyrischen  Oberhoheit  (etwa  660 — 645)^.  Sc 
dem  bildeten  Griechen  den  Kern  des  aegyptischen  Heer 
und  wenn  das  Nilthal  jetzt  dem  griechischen  Seeraub  v« 
schlössen  war,  so  wurde  es  dafür  dem  griechischen  Hanc 
geöffnet.     Die  Milesier  gründeten  eine  Ansiedlung  an  d 


1  E.  Meyer   Gesch,  des  Altert.  I  S.  488  f. 

2  Herod.  I  182. 

3  Berosos    bei  Alex.  Polyhist.    und  Abydenos    (Euseb.  I  29  und 
Schoene). 

*  Aristaenetos  von  Rhodos  bei  Steph.  Byz.  f^Xa  {FHG.  IV  31 
vergl.  Heiod.  II  178. 

s  l  257  ff.  p  426  ff. 

6  Herod.  II  152.  E.  Meyer  Geschichte  des  Altert.  I  S.  561,  Ges 
Aegyptens  360  ff.  Wiedemann  Geschichte  Aegyptens  von  Psammetici 
bis  auf  Alexander  den  Grossen  Leipzig  1880. 
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bolbitischen  Nilmündung  unterhalb  Sais  (MiXncriujv  xeixo^)  ^ ; 
etwas  später  entstanden  in  Naukratis  unweit  der  kanobi- 
schen  Mündung  eine  Reihe  griechischer  Faktoreien,  denen 
König  Amasis  Korporationsrechte  einräumte.  Die  Stadt 
blühte  bald  zum  ersten  Handelsplatze  Aegyptens  empor 
und  nahm  während  des  VI.  Jahrhunderts  im  kleinen 
dieselbe  Stellung  ein,  wie  später  Alexandreia  2.  Im  Laufe 
der  Zeit  würden  die  Griechen  ohne  Zweifel  die  Herren 
im  Lande  geworden  sein;  aber  die  persische  Eroberung 
warf  diese  Entwickelung  um  ein  volles  Jahrhundert  zurück 
und  setzte  vorerst  der  weiteren  Ausbreitung  des  Hellenen- 
tums  eine  Grenze. 

Die  Fahrt  von  Griechenland  nach  Aegypten  ging  in 
der  Regel  an  Kreta  vorüber  in  südlicher  Richtung  auf 
die  Küste  von  Libyen  3;  hier  ist  die  schmälste  Stelle  des 
östlichen  Mittelmeeres,  und  die  zu  durchschiffende  Strecke 
der  offenen  See  beträgt  kaum  300  km,  etwa  so  viel  wie 
die  mittlere  Breite  des  aegaeischen  Meeres.  Bald  machte 
das  Bedürfnis  sich  geltend,  da  wo  man  zuerst  wieder 
Land  erreichte,  eine  Station  zu  besitzen.  So  siedelten 
Griechen  aus  Thera  um  630  auf  der  kleinen  Insel  Platea 
sich  an,  die  dem  Gestade  Libyens  eben  an  diesem  Punkte 
vorgelagert  ist.  Nach  einigen  Jahren  fühlte  man  sich 
stark  genug,  auf  das  nahe  Festland  hinüberzugehen.  In 
geringer  Entfernung  von  der  Küste,  da  wo  die  Hochfläche 
des  Inneren  sich  zum  Meere  herabsenkt,  wurde  hier  die 
Stadt  Kyrene  begründet.  Der  fruchtbare  Boden,  und 
nicht  zum  wenigsten  der  Handel   mit   der   hier  einheimi- 


1  Strab.  XVII  801. 

2  Herod.  II  178,  Strab.  XVII  801  f.  Ausgrabungsberichte  von  Flin- 
<ltts  Petrie  und  Gardner  Egypt  Exploration  Fund^  Naukratis  I.  II  London 
1^.  1889;  vergl.  G.  Hirschfeld  Die  Gründung  von  Naukratis^  Rh,  Mus. 
^  (1^7)  207  ff.  Aus  Solon  fr.  28  ergiebt  sich,  dass  Naukratis  schon  vor 
•^nusis  als  griechische  Ansicdlung  bestanden  hat  (Koehler  Sitzungsberichte 
^r  Berl.  Akad.   1892  S.  345). 

'  E  295  ff.  Naiver  Weise  nimmt  der  Dichter  an,  dass  man  auch  von 
'^ocnikien  aus,  ebenso  wie  von  lonien,  mit  dem  Nordwind  an  Kreta  vor- 
über nach  Libyen  gelangt. 
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sehen  Gewürzpflanze  Silphion,  die  von  den  Griechen  se 
geschätzt  wurde,  sicherten  der  neuen  Ansiedlung  d 
beste  Gedeihen;  die  umwohnenden  libyschen  Stämi 
wurden  unterworfen  und  ein  Angriff"  des  aegyptisch 
Königs  Apries  siegreich  zurückgewiesen  (570).  Kur 
Zeit  später  wurde  auf  der  Höhe  des  Plateaus  westli 
von  Kyrene  Barka  angelegt  (um  550),  imd  an  der  Küs 
Teucheira  und  Euesperides.  Eine  weitere  Ausdehnu 
nach  Westen  hinderte  Karthago,  nach  Osten  Aegypte 
und  so  ist  die  Kyrenaika  die  einzige  Landschaft  im  Süd 
des  Mittelmeeres  geblieben,  die  von  einer  hellenischen  I 
völkerung  besiedelt  worden  ist^ 

So  waren  im  Laufe  von  zwei  Jahrhimderten  d 
ionische  Meer,  die  Propontis  und  der  Pontos  zu  griec 
sehen  Seeen  geworden,  in  Aegypten  wie  in  Libyen, 
der  Westküste  Italiens  und  im  Keltenlande  bis  nach  de 
fernen  Iberien  hin  waren  griechische  Niederlassung 
erstanden.  Die  Nation  war  den  engen  Grenzen  e; 
wachsen,  in  denen  bisher  ihre  Geschichte  sich  abgespi 
hatte;  der  griechische  Einfluss  ist  fortan  maassgebend 


1  Herod.  IV  150 — 160.    Thrige  Res  Cyrenensium    Kopenhagen  18 
Die  Gründung    von    Kyrene    setzt    Eusebios    Ol.  37,  2    (631),    Theophi 
{Pflanzeng esch.  VI  3,  3)    ungefähr  300  Jahre    vor    den    Archon    Simoni 
(311/0).     Etwa  auf  630  führen  auch  die  Angaben  Herodots  (IV  159).     \ 
Genealoj^ie  des    kyrenaeischen  Königshauses  ist  freilich  damit  nicht  zu  \ 
einigen;  denn  Battos  III,  der  Lahme,  der  vierte  Nachkomme  des  Gründ< 
ist  spätestens  um  530  gestorben,    sodass  5  Generationen    auf    ein   Jahrh 
dert    kommen    würden,    was    doch  kaum  denkbar  ist.     Der  erste  Battos 
ohne    Zweifel    eine    mythische  Figur,    der  Eponym    des  Geschlechtes,    o 
der  „König"   schlechtweg,    denn  das  heisst  ßdrxo^  auf  Libysch  (Herod. 
155).     Barka  soll  unter  dem  vierten  König,  Arkesilaos  IL,  begründet  s< 
einige  Zeit    nach    dem  Kriege    gegen    Apries    (Herod.  IV  160).      Über 
Gründungszeit  von  Teucheira  wissen  wir  nichts;  Euesperides  wird  von  Hei 
IV  204    bei  Gelegenheit    des  Perserzuges    unter  Dareios    erwähnt;     und 
liegt  überhaupt    in  der  Natur  der  Sache,    dass  dieser  Punkt  bereits  bese 
sein  mussie,  als  Dorieus  seine  Kolonie  am  Kinyps  anlegte.     Bei  der  Gr 
düng  durch  den  letzten  Arkesilaos,  von  der  Theotimos  berichtet  (fr.  1),  w 
es  sich  also    nur    um   eine  Verstärkung  der  bereits  bestehenden  Ansiedli 
gehandelt  haben. 
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ganzen  Umkreis  des  Mittelmeeres.  Die  Rückwirkung 
davon  zeigte  sich  auf  allen  Gebieten  des  griechischen 
Lebens. 


VII.  Abschnitt. 


Die  Umwälzung  im  Wirtschaftsleben. 


Noch  zu  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  war  Hellas 
im  wesentlichen  ein  ackerbauendes  Land.  Der  Gewerbe- 
betrieb hatte  wohl  technisch  schon  eine  ganz  achtungs- 
'werte  Stufe  erreicht,  diente  aber  noch  hauptsächlich  der 
Befriedigung  des  häuslichen,  wenigstens  des  lokalen  Be- 
dürfnisses 1.  Daher  war  der  griechische  Markt  beherrscht 
von  den  Erzeugnissen  des  orientalischen  Kunsthandwerks, 
Tind  auch  der  Seehandel  lag  zum  grossen  Teil  in  den 
Händen  der  phoenikischen  Kaufleutc-. 

Das  begann  sich  zu  ändern,  seit  am  westlichen  Ufer 
<les  ionischen  Meeres,  an  der  thrakischen  Südküste,  und 
rin^s  um   die  Propontis    ein  Kranz    griechischer   Ansied- 

1  Heibig  Hom.  Epos  2  S.  \k\  f. 

-  Eine   „griechische  Wirtschaftsgeschichte"  haben  wir  noch  nicht;   es 
i^t  bezeichnend,    dass   in    unseren  Handbüchern  der  sog.  Altertümer  und  in 
<ien  Literalurberichten    selbst    eine    Rubrik    dafür    fehlt.       Grundlegend    ist 
ioeckh  Staatshaushaltung  der  Athener  2.  Aufl.  Berlin   1851    (die  i].  Aufl. 
besorgt   von  Max  Fränkel,    Berlin  188G,  ist  ein  unveränderter  Abdruck  da- 
>'on,    mit    einigen  Zusätzen    des   Herausgebers).     Büchsenschütz  Besitz  und 
-^ncerb  im  griechischen  Altertum  bezeichnet  diesem  Werk  gegenüber  keinen 
Fortschritt.     Brauchbare    Materialiensammlungen   geben    Büchsenschütz    Die 
-iiaupt statten   des  Gewerbfleisses  im  klassischen  Altertum  und  Blümner  Die 
^taoerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klazsischen  Altertums^  beides  Preis- 
schriften    der   Jablonowski'schen    Gesellschaft.    Leipzig  18G9.     Vieles,  auch 
^r  die  nachhomerische  Zeit,  bietet  Riedenauer  Handwerk  und  Handwerker 
««  den    homerischen  Zeiten^    Erlangen   1873.     HofTentlich    trägt    die    neue 
^^iUchrift  Jür  Social-  und  Wirtschaftsgeschichte    dazu    bei,    dass    dieser 
"isher  so  vernachlässigten  Seite    der  Altertumswissenschaft   grössere  Beach- 
tung zu  Teil  wird. 


200  Vn.  Abschnitt.  —  Die  Umwälzung  im  Wirtschaftsleben. 

lungen  erstanden  war.  Die  Kolonisten  gingen  über  d 
Meer  mit  einer  Reihe  von  Bedürfnissen,  die  ihnen  zunäct 
und  noch  auf  lange  hinaus  die  neue  Heimat  nicht  l 
friedigen  konnte.  Waffen  und  metallene  Werkzeuge,  G 
webe,  feineres  Töpfergeschirr,  das  alles  und  noch  viel 
andere  musste  aus  dem  Mutterlande  bezogen  werde 
Selbst  das  Öl,  das  den  Griechen  so  unentbehrlich  wi 
musste  eingeführt  werden;  denn  erst  durch  die  Griech 
ist  die  Olive  nach  den  Küsten  Italiens  und  Siciliens  ^ 
kommen  1,  und  es  dauerte  naturgemäss  lange  Jahre,  e 
diese  Anpflanzungen  den  Bedarf  zu  decken  vermochte 
Bald  lernten  auch  die  Bewohner  der  barbarischen  Hint< 
länder  der  Kolonieen  die  Erzeugnisse  des  griechisch 
Gewerbfleisses  wie  des  griechischen  Bodens  schätze 
und  damit  öffnete  sich  diesen  ein  Markt  von  unerme* 
lieber  Ausdehnung. 

Die  Küsten  des  aegaeischen  Meeres  gehören  ni 
zwar  keineswegs  zu  den  von  der  Natur  besonders  rei« 
ausgestatteten  Ländern;  aber  sie  besassen  doch  alle  E 
dingungen  zur  Entwickelung  einer  für  den  Export  arb< 
tenden  Industrie.  Die  zahllosen  Schafheerden  liefert« 
Wolle  die  Fülle,  nirgends  besser  als  in  der  Gegend  v< 
Milet.  Die  See  war  reich  an  den  kostbaren  Purpi 
muscheln.  Vorzügliche  Thonlager  waren  an  vielen  Ort 
vorhanden.  Kupfererze  fanden  sich  auf  Euboea  bei  Chalk 
das,  wie  die  Sage  will,  diesem  Metall  (xaXxö^)  seinen  ^ 
men  verdankt,  und  in  den  Bergen  zwischen  Korinth  ui 
Argos;  doch  war  der  Ertrag  für  den  Bedarf  nicht  g 
nügend,  und  Griechenland  blieb  immer  auf  den  Impc 
von  Kypros  her  angewiesen.  An  Eisen  dagegen  w 
Überfluss,  namentlich  in  Lakonien,  Boeotien,  Euboea  u: 
auf  den  Kykladen-.     Die  Ausbeutung  dieser  Metallschät 


1  Das  zeigt  ihr  lateinischer,  dem  Griechischen  entlehnter  Name.  Vei 
auch  Fenestella  bei  Plin.  Nat.  Hist.  XV  1  und  Hehn  Kulturpflanzen  u 
Haustiere  ^  S.  90  flf. 

2  Büchsenschütz  Besitz  und  Erwerb  im  griechischen  Altert^  Ha 
1869,  S.  98  ff. 
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scheint  etwa  im  VIII.  Jahrhundert  begonnen  zu  habend 
und  es  wird  damit  zusammenhängen,  wenn  seitdem  die 
bronzenen  Geräte  immer  mehr  durch  Waffen  und  Werk- 
zeuge aus  Eisen  verdrängt  wurden.  Ja  Griechenland  war 
bereits  im  VII.  Jahrhundert  imstande.  Eisen  nach  dem 
Orient  auszuführen*. 

Auf  die  Entwickelimg  der  griechischen  Gewerbthä- 
tigkeit  hat  besonders  das  nahe  Lydien  tiefgreifenden  Ein- 
fluss  geübt.  Die  hier  gefertigten  Industrieerzeugnisse 
standen  noch  im  VI.  Jahrhundert  auf  den  Inseln  und  im 
europäischen  Griechenland  in  hohem  Rufe^  Von  ihren 
lydischen  Nachbarn  haben  die  loner  die  Sitte  angenommen, 
Purpurgewänder,  und  im  Haar  und  an  den  Armen  rei- 
dien  Goldschmuck  zu  tragen^.  Schon  früh  aber  ging 
man  auch  in  lonien  selbst  zur  Purpurfärberei  über^  und 
begann,  die  kunstvollen  lydischen  Gewebe  nachzuahmen. 
Hauptplatz  dieser  Industrie  wurde  Milet,  dessen  buntge- 
wirkte Textilwaaren  im  VI.  Jahrhundert  bis  nach  dem 
fernen  Italien  hin  die  Märkte  beherrschten«.  Auch  die 
Metallurgie    gelangte    in    lonien    zu    hoher    Blüte;     sind 


^  Das  Epos  erwähnt  den  Bergbau  nicht,  setzt  aber  den  Betrieb  des- 
'^elben  in  seinen  jüngeren  Stücken  voraus  (a  184);  auch  die  thrakischen 
Schwerter  N  577,  V  807  f.  waren  doch  wohl  aus  einheimischem  Metall 
gefertigt. 

^  a  184,  falls  nämlich  der  Dichter  das  dort  erwähnte  T€|H^(Jr]  auf 
Kypros  gedacht  hat,  w^as  wahrscheinlich  ist.  Export  von  Eisen  im  VII. 
Uhrhunderl  —  denn  jünger  kann  unsere  Stelle  nicht  sein  —  wird  dadurch 
in  jedem  Falle  bezeugt.     Vergl.  auch  Ezechiel  XXVII  IG. 

3  Alkman  fr.  23,  67  |ji(Tpa  Aubia,  veavibujv  lavoYX€q)dpujv  öyo^M«« 
Sappho  fr.  19  (lydisches  Schuhwerk).  Vergl.  Blümner,  Die  gewerbliche  Thä- 
^keit  der    Völker  des  klassischen  Altertum s^  Leipzig  18G9,  S.  35. 

*  Xenophanes  fr.  3,  vergl.  Asios  fr.  13  S.  20ß  Kinkel,  Peisandros 
^ei  Lyd.  de  Magist.  III  64  S.  258  Bonn.  Noch  dem  Dichter  des  Troerkata- 
*ogs  erschien  das  Tragen  von  Goldschmuck  bei  Männern  weibisch  und  un- 
griechisch (B  872). 

5  A  141,  O  538,  Z  53.306,  v  108,  i^  201. 

«  Timaeos  fr.  60  bei  Athen.  XII  519  b,  vergl.  Herod.  VI  21,  Diod. 
^  21.  Schon  Zaleokos  soll  den  Männern  das  Tragen  milesischer  Stoffe 
»erboten  haben  (Diod.  a.  a.  O.). 
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doch  gerade  von  hier  die  wichtigsten  technischen  Fo 
schritte  auf  diesem  Gebiete  ausgegangen.  So  erfa 
Glaukos  von  Chios  um  den  Anfang  des  VI.  Jahrhunde 
die  Eisenlötung  1,  und  wenig  später  führten  die  samisch 
Meister  Rhoekos  und  Theodoros  den  Erzguss  in  Griech< 
land  ein*. 

Ihren  zweiten  Mittelpunkt  fand  die  griechische 
dustrie  im  Mutterlande,  am  Euripos  und  Isthmos. 
Chalkis,  der  „Erzstadt",  blühte  die  Metallfabrikatioi 
nicht  minder  in  Korinth  und  seinen  Nachbarorten  Siky< 
Argos,  Aegina,  Athen.  In  der  Textilindustrie  nahm  Ä 
gara  eine  hervorragende  Stelle  ein;  es  rühmte  sich  spät 
die  Tuchwalkerei  erfunden  zu  haben ^.  Die  Keramik  ha 
einen  ihrer  Hauptsitze  in  Korinth,  das  während  des  V 
und  VI.  Jahrhunderts  den  ganzen  griechischen  Wesi 
mit  seinen  Thonwaaren  versorgte  ^ ;  nicht  minder  in  Ath 
wo  ein  eigenes  Töpferviertel,  der  Kerameikos,  besta] 
das  im  Laufe  der  Zeit  zum  wirtschaftlichen  und  politisch 
Mittelpunkte  der  Stadt  wurde  ^. 

Gewiss,  die  griechischen  Industrieerzeugnisse  wai 
im  VII.  Jahrhundert  den  Erzeugnissen  des  Orients  geg« 
über  zum  Teil  noch  recht  unvollkommen.     Indes  bei  i 


^  Herod.  I  25.     Da    Alyattes    ein  Werk    des    Glaukos    nach    Del 
weihte,    so  muss    er  sein  Zeitgenosse  gewesen    sein;    denn  in  einer  Pen 
so   raschen    künstlerischen  Fortschrittes    ist    es    selbstverständlich,    dass 
lydische  König    nicht    die  Arbeit    eines  längst  verstorbenen  Meisters  au 
stellt  hat.  Vergl.  Brunn  Sitzungsber,  der  bayr.  Akad.  1871  S.  542  A.  1 

2  Overbeck  Griech.  Plastik  I  4  S.  77.     Im  Orient  war  diese  Tecli 
schon  längst  geübt  worden.    S.  den  folg.  Abschnitt. 

^  Alkaeos  fr.   15  rühmt  die  chalkidischen  Schwerter. 

4  Plin.  Nat.  Uist.  VII  1%.     Zuerst    wird    die  Walkerei    bei    Ar 
lochos  fr.  170  erwähnt. 

^  Wilisch  Die  altkorinthische   Thonindustrie.  Leipzig  1892. 

^  Athen  erhob  den  Anspruch,  die  Töpferei  erfunden  zu  haben  {Y 
tias  fr.  1,  12 — 14).  Ein  Verbot  des  Gebrauchs  attischer  Thonwaaren 
einem  bestimmten  Kultus  in  Argos  und  Aegina  erwähnt  Herod.  V  88.  X 
Sicilien  und  Italien  sind  altische  Vasen  in  grösserer  Menge  allerdings  < 
seit  den  Perserkriegen  ausgeführt  worden  (Robert  bei  H.  Droysen  Atf 
und  der  Westen,  Berlin   1882,  S.  34). 
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tikeln,  die  für  den  Massenkonsum  bestimmt  waren»  kam 
darauf  so  viel  nicht  an.  Und  je  mehr  die  griechische  In- 
dustrie erstarkte,  je  enger  die  Beziehungen  zwischen  Grie- 
chenland und  dem  Osten  w^urden,  desto  mehr  musste  sich 
diese  technische  Inferiorität  ausgleichen.  In  demselben 
Maasse  kam  dem  Konventionalismus  des  orientalischen 
Kunstgewerbes  gegenüber  die  lebendige  Naturbeobachtung 
der  Griechen  zu  Geltung.  Infolgedessen  verschwanden  die 
Erzeugnisse  der  phoenikischen  Industrie  immer  mehr  von 
den  griechischen  Märkten.  Nur  für  einige  spezielle  Artikel, 
wie  wohlriechende  Salben,  Glaswaaren  und  dergleichen,  be- 
hielt der  Orient  nach  wie  vor  sein  Monopol,  und  auch  orien- 
talische Textilwaaren,  namentlich  Teppiche,  fanden  fortwäh- 
rend in  Griechenland  Absatz.  Im  grossen  und  ganzen  aber 
hat  die  hellenische  Welt  im  Laufe  des  VI.  Jahrhunderts  sich 
von  der  Abhängigkeit  von  der  Industrie  des  Orients  eman- 
zipiert und  war  fortan  imstande,  sich  selbst  zu  genügen. 
Mit  der  Erstarkung  der  Industrie  hielt  die  Ent Wicke- 
lung des  griechischen  Seehandels  gleichen  Schritt.  Der 
phoenikische  Kaufmann  verschwand  zwar  keineswegs  aus 
dem  aegaeischen  Meere,  aber  der  Verkehr  zwischen  den 
einzelnen  Teilen  der  griechischen  Welt  kam  doch  jetzt  im 
wesentlichen  in  griechische  Hände.  Ja  die  Griechen  be- 
gannen schon  im  VII.  Jahrhundert,  die  Märkte  des  Ostens 
selbst  aufzusuchen.  Seit  Psammetichos  durch  Hilfe  grie- 
chischer Söldner  Alleinherrscher  Aegyptens  geworden 
^var,  trat  Griechenland  mit  dem  Nilthal  in  lebhafte  Han- 
delsbeziehungen, und  in  Naukratis  entstand  eine  grie- 
ehische  Kolonie  (oben  S.  197).  Ebenso  A'erkehrten  die  Cxrie- 
ehen  in  den  Häfen  Phoenikiens  ^ ,  und  wie  in  Aegypten 
nahmen  griechische  Söldner  auch  in  Babylonien  Kriegs- 
dienste-. Wie  im  fernen  Westen,  an  den  Säulen  des  He- 
rakles das  Silberland  Tartessos  dem  griechischen  Handel 
erschlossen  wurde,  ist  schon  erzählt  worden  (S.  185).  Und 
^venn  diese  Beziehungen  auch  nur  verhältnismässig  kurzen 

1  Ezcchiel  XXVII  1(). 
*  Alkaeos  fr.  33. 
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Bestand  hatten,  so  blieben  die  Griechen  doch  durch  di< 
Kolonie  Messalia  und  die  von  dort  aus  gegründeten  Pflanz 
Städte  im  dauernden  Besitze  des  Verkehrs  mit  dem  Kelten 
lande  und  dem  nordöstlichen  Spanien.  In  Latium  um 
Etrurien  machten  die  Phoeniker  den  Griechen  lange  Zei 
Konkurrenz,  mussten  ihnen  aber  gegen  Ejide  des  VI.  Jahr 
hunderts  das  Feld  räumend  Das  adriatische  Meer  unc 
der  Pontos  endlich,  mit  ihren  weiten  Hinterländern,  warei 
seit  dem  VII.  Jahrhundert  eine  unbestrittene  Domäne  de; 
griechischen  Handels. 

Die  Nautik  freilich  machte  trotz  alle  dem  nur  seh 
langsame  Fortschritte.  Die  halbgedeckten,  von  fünfzig 
Rudern  getriebenen  Boote  (TrevxriKÖVTOpoi),  wie  sie  schoi 
die  Ilias  kennt,  blieben  bis  auf  die  Perserkriege  im  all 
gemeinen  Gebrauch;  man  beschränkte  sich  darauf,  sie  an 
Vorderteil  mit  einem  ehernen  Sporn  zu  versehen,  wo 
durch  das  Schiff"  im  Seegefecht  als  Waffe  verwendba] 
wurde.  Fahrzeuge  dieser  Art  erscheinen  zuerst  auf  dei 
sogenannten  Dipylonvasen,  um  die  Wende  vom  VIII 
zum  VII.  Jahrhimdert,  also  um  die  Zeit,  als  die  Griechei 
anfingen,  regelmässige  Fahrten  in  das  ionische  Meer  um 
den  Pontos  zu  unternehmen^).  Grössere  Schiffe,  mit  12( 
Rudern,  werden  zwar  schon  im  homerischen  Schiffskataloj 
erwähnt^,  sind  aber  in  dieser  Periode  nur  selten  zur  Ver 
Wendung  gekommen.  Von  sonstigen  Verbesserungen  in 
Schiff'bau  ist  nur  etwa  die  Erfindung  des  Ankers  zu  nennen 
die  im  VII.  Jahrhundert  gemacht  sein  muss.  So  wagtei 
sich  denn  die  griechischen  Schiffer   nach  wie  vor  nur  ii 


1  Heibig  //om.  Epos^  S.  32. 

2  Auf  solche  Schiffe    bezieht   sich  ohne  Zweifel  die  Angabe  Thuk. 
13,  3,  der  Korinthier  Ameinoklcs  hätte  den  Samiern  um  700  „Trieren"   ei 
baut;    sagt    uns  doch  Thukydides  selbst  (I   14,  1)    dass    die  Triere  erst  ur 
die  Zeit  Gelons    und  Themistokles'  den  alten  Fünfzigruderer  verdrängt  hat 
Vergl.  Kroker  Jahrb.  des  Arch,  Instituts  I  (1886)  S.   108  ff. 

3  B  510. 

*  Bei  Homer  noch  ganz  unbekannt,  wird  der  Anker  zuerst  von  AI 
kaeos  erwähnt  (fr.  18),  und  zwar  als  ein  selbstverständlicher  Bestandthei 
des  Schiffes. 
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der  besten  Jahreszeit,  und  bei  ganz  ruhigem  Wetter  auf 
das  Meer  hinaus,  und  hielten  sich  auch  dann  möglichst 
in  der  Nähe  der  Küste.  Nach  dem  Verfasser  der  „Werke 
und  Tage"  (VII.  Jahrhundert)  ist  die  See  eigentlich  nur 
im  Spätsommer  fahrbar,  etwa  von  Mitte  oder  Ende  August, 
sobald  auf  dem  aegeischen  Meer  die  Etesien  aufhören, 
bis  zu  den  ersten  Herbstregen.  Allenfalls  mag  man  auch 
im  Frühjahr  das  Schiff  besteigen,  wenn  das  erste  Grün 
in  den  Wipfeln  sich  zeigt;  aber  eine  Fahrt  zu  dieser  Zeit 
hält  der  Dichter  für  ein  tollkühnes  Wagnis,  von  dem  er 
dringend  abrät  i.  Im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts 
ist  man  dann  wohl  etwas  unternehmender  geworden ;  aber 
auch  jetzt  ruhte  doch  die  Schiffahrt  während  des  Winters 
durchaus,  imd  die  Kolonieen  waren  dann  vollständig  vom 
Mutterland  abgeschnitten^. 

Um  so  mehr  war  man  bestrebt,  die  Hindernisse,  die 
sich  dem  Verkehr  zur  See  entgegenstellten,  nach  Mög- 
lichkeit aus  dem  Wege  zu  räumen.  So  durchstachen  die 
Korinthier  im  VI.  Jahrhundert  die  Landenge,  welche  die 
Halbinsel  Leukas  mit  dem  Festland  verbindet,  Avodurch 
die  Fahrt  nach  dem  ambrakischcn  Golfe,  nach  Korkyra,  und 
überhaupt  nach  dem  Westen  sehr  wesentltch  abgekürzt 
^nirde^.  Periandros  soll  sogar  daran  gedacht  haben,  durch 
den  Isthmos  von  Korinth  einen  Kanal  zu  graben,  ein 
Unternehmen,  das  freilich  mit  den  technischen  Mitteln 
dieser  Zeit  nicht  ausführbar  war-*.  Man  begnügte  sich 
also  damit,  hier  eine  Holzbahn  (bioXKÖq)  herzustellen,  auf 
der  die  Schiffe  von  einem  Meere  zum  andern  gezogen 
wurden  •'».     Später  Hess  Xerxes   den  Hals   der  Athoshalb- 


1  Hesiod  IVerke  063—686. 

2  Vergl.  noch  Thuk.  VI  21,  2  il  fj(;  (ZiKcXiac)  |ar]vüjv  ouöt  xeaad- 
piiiv  Tünr  X€i|^€pivu)v  dTT^Xov  ^(jibiov  ^XGeiv.  Für  das  V.  Jahrhundert  ent- 
eilten diese  Worte  freilich  eine  handgreiiliche  Übertreibung. 

»  Strab.  X  S.  452,  I  S.  59,    Plin.    Nat.    //ist.     IV    5,    Partsch    /Jü 
hiel Leukas,  Ergänzungsheft  95  zm  Petermanns  Mittheilutigeti,  Gotha  1889. 

*  Lacrt.    Diog.  I  99. 

*  Strab.  Vm  335,  Schol.  Aristoph.   Thesm.  648,  Thuk.  III  15.  VIII 'J. 
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insel  bei  Akanthos  durchstechen,  ein  Werk,  das  allerding 
nur  militärischen  Zwecken  zu  dienen  bestimmt  war,  um 
darum  nach  der  Vertreibung  der  Perser  aus  Europa  vei 
fallen  ist. 

Diesem  Aufschwung  des  Verkehrs  zur  See  gegen 
über  musste  bei  der  geographischen  BeschafiFenheit  de 
Wohnsitze  des  griechischen  Volkes  der  Landhandel  h 
den  Hintergrund  treten.  Gibt  es  doch,  von  Arkadien  um 
den  Landschaften  am  Pindos  abgesehen,  auf  der  ganzei 
griechischen  Halbinsel  keinen  Punkt,  der  nicht  in  einen 
Tagemarsche  von  der  Küste  erreichbar  wäre,  und  die  Kc 
lonieen  vollends  lagen  fast  durchweg  am  Meere,  ode 
doch  in  dessen  nächster  Nähe.  So  sind  die  Griechen  in 
Strassenbau  kaum  über  die  Stufe  hinausgekommen,  di< 
sie  bereits  in  der  mykenaeisch-homerischen  Zeit  erreich 
hatten  K  Über  die  Gebirgspässe  führten  in  der  Regel  nu 
Saumpfade,  und  die  Fahrstrassen,  die  etwa  angelegt  wur 
den,  dienten  nicht  so  sehr  dem  Bedürfnis  des  Handels 
als  dem  Zwecke,  die  hervorragenden  Heiligtümer  mit  dei 
grösseren  Städten  in  bequeme  Verbindung  zu  bringen 
So  die  „heiligen  Strassen"  von  Athen  nach  Eleusis,  unc 
von  Elis  nach  Olympia;  ebenso  die  grosse  Prozessions 
Strasse  von  Athen  über  Theben  nach  Delphi.  Nur  we 
nige  Landschaften,  wie  Attika,  Argolis,  Lakonien,  hattei 
ein  ausgebildetes  Strassennetz.  Man  pflegte  dabei  di« 
Geleise  für  die  Räder  in  den  Felsboden  einzuhauen,  un( 
an  geeigneten  Stellen  Doppelgeleise  zum  Ausweichen  anzu 
bringen.  Demgemäss  reiste  der  Grieche  zu  Lande  in  de 
Regel  zu  Fuss,  oder  nahm  sich  ein  Saumtier;  ja  selbs 
dringende  Nachrichten  wurden  noch  im  V.  Jahrhunder 
gewöhnlich  durch  Eilboten  befördert,  die  allerdings  aucl 
erstaunliches  leisteten  2.  So  soll  der  Schnellläufer  Phei 
dippides  die  Nachricht  von  der  Landung   der  Meder    be 


1  Für  das  folgende  vergl.  Curtius  Zur  Geschichte  des  Wegebau 
bei  den  Griechen^  Berlin  1855,  und  Büchsenschütz  Besitz  und  Erwer 
S.  445  ff. 

2  Liv.  31,  24. 
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Marathon  in  zwei  Tagen  von  Athen  nach  Sparta  ge- 
bracht haben,  und  von  dem  Plataeer  Euchidas  wird 
erzählt,  dass  er  in  einem  Tage  die  70  km  von  Plataeae 
nach  Delphi  und  wieder  zurück  machte,  eine  Anstren- 
gung, die  er  freilich  mit  dem  Leben  bezahlen  musste^ 

Zu  Mittelpunkten  des  griechischen  Handels  w^urden 
natürlich  dieselben  Gebiete,  die  wir  schon  als  Mittelpunkte 
der  industriellen  Thätigkeit  kennen  gelernt  haben.  In 
erster  Linie  steht  auch  hier  lonien,  und  überhaupt  die 
kleinasiatische  Westküste.  Von  den  zwölf  Städten,  die 
in  Naukratis  Faktoreien  unterhielten,  gehörte  die  Hälfte 
lonien  an:  Miletos,  Samos,  Chios,  Teos,  Phokaea,  Klazo- 
menae;  dazu  kam  das  aeolische  Mytilene  und  Halikar- 
nassos,  Knidos,  Rhodos,  Phaseiis  aus  der  kleinasiatischen 
Doris,  aus  dem  europäischen  Griechenland  nur  Aegina*. 
Auch  der  Verkehr  aus  der  Propontis  und  dem  Pontos 
ging  grösstenteils  nach  lonien,  dem  Mutterlande  fast  aller 
dortigen  Kolonieen.  Milet  unterhielt  ausserdem  sehr  leb- 
hafte Handelsbeziehungen  mit  Italien,  besonders  mit  Sy- 
baris^,  w^ährend  in  Phokaea  und  Samos  der  Verkehr  mit 
dem  fernen  Westen,  Tartessos  und  dem  Keltenlande  sei- 
nen Mittelpunkt  fand.  Endlich  beherrschten  die  ionischen 
Städte  vermöge  ihrer  Lage  den  Handel  zwischen  dem 
aegaeischen  Meer  und    dem  kleinasiatischen  Binnenlande. 

Im  Osten  des  aegaeischen  Meeres  hat  sich  die  kleine 
Insel  Aegina  zuerst  zu  einem  bedeutenden  Seehandelsplatze 
entwickelt.  Der  Sage  nach  sollte  hier  der  Schiffbau  er- 
funden sein*,  und  jedenfalls  gehörten  die  Aegineten  zu 
den  tüchtigsten  griechischen  Seeleuten.  Seiner  Lage  ent- 
sprechend, vermittelte  Aegina  hauptsächlich  den  Verkehr 
der  griechischen  Halbinsel  mit  dem  Osten,  wie  es  denn 
der  einzige  Staat  des  Mutterlandes  war,  der  in  Naukratis 
€ine  Niederlassuüng   hatte.     Es   hängt    damit    zusammen. 


1  Herod.  VI  106,  Plut.  Arist.  20. 

ä  Herod.  II  178. 

«  Herod.  VI  21. 

*  Hesiod.  fr.  96  Kinkel. 
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dass  Aegina  an  der  Kolonisation  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  keinen  Anteil  genommen  hat ;  denn  die  Gegen- 
den, nach  denen  sein  Handel  gerichtet  war,  waren  ent- 
weder bereits  von  Griechen  besetzt,  oder  in  den  Händen 
der  orientalischen  Grossmächte,  die  eine  griechische  An- 
siedlung  nicht  geduldet  hätten.  So  erwuchsen  denn  Aegina 
schon  im  VII.  Jahrhundert  gefährliche  Rivalen  in  den  Ko- 
lonialmächten Chalkis  und  Korinth.  Sie  waren  es,  von 
denen  die  Besiedelung  des  Westens  ausgegangen  war,  und 
demgemäss  konzentrierte  sich  hier  der  Handel  mit  den 
Küsten  des  ionischen,  adriatischen  und  tyrrhenischen 
Meeres,  für  den  Korinth  ja  überdies  das  natürliche  Em- 
porium  bildete.  Auch  das  Chalkis  benachbarte  Eretria 
nahm  an  diesem  Verkehr  seinen  vollen  Anteil.  Dagegen 
ist  Athen  verhältnismässig  spät  in  die  Reihe  der  bedeu- 
tenden Handelsplätze  getreten,  und  der  kommerzielle  Auf- 
schwung war  hier  zum  grossen  Teil  erst  eine  Folge  der 
politischen  Stellung,  welche  der  Staat  in  der  Peisistratiden- 
zeit  gewann. 

Diese  Mittelpunkte  der  Industrie  und  des  Handels^ 
in  denen  so  reiche  Gelegenheit  zum  Verdienste  geboten 
war,  mussten  auf  die  Landbevölkerung  eine  grosse  An- 
ziehungskraft ausüben.  So  setzten  sich  um  den  Fuss  der 
alten  Königsburgen  gewerbthätige  Vorstädte  an,  und  es 
wurde  nötig,  den  Mauerring  weiter  hinauszuschiebend 
Was  einst  die  Stadt  gewesen  war,  wurde  jetzt  zur  Akro- 
polis ;  es  ist  ein  Überlebsel  des  früheren  Zustandes,  wenn 
die  Burg  von  Athen  noch  in  klassischer  Zeit  als  die 
„Stadt"  (ttöXi^)  bezeichnet  wird.  Die  alten,  im  Binnen- 
lande gelegenen  Centren  der  griechischen  Kultur,  wie  das 


^  Eine  ganz  analoge  Erscheinung  bietet  die  Entwickelang  der  italie- 
nischen Städte  etwa  vom  X.  bis  zum  XVI.  Jahrhundert,  einer  Zeit,  die 
ja  überhaupt  der  hier  behandelten  Periode  in  so  vielfacher  Beziehung  ver- 
wandt ist.  Aus  Stellen  wie  Herod.  I  143.  163  darf  also  keineswegs  ge- 
schlossen werden,  die  griechischen  Städte  seien  bis  ins  VI.  Jahrhundert 
hinein  unbefestigt  geblieben  —  eine  Annahme,  die  ja  auch  an  und  for  sich 
ganz  unzulässig  sein  würde. 
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„weitstrassige"  Mykenae,  oder  das  „minysche"  Orchome- 
nos,  traten  jetzt  gegenüber   den   industriereichen  Plätzen 
an  der  Küste  in  den  Hintergrund,  und  wenn  Sparta  und 
Theben  ihre  Bedeutung  behaupteten,   so   verdankten   sie 
das  nur  dem  Umstände,    dass   sie   es   verstanden   haben, 
ihre  Macht   rechtzeitig   über   ein   weiteres  Gebiet    auszu- 
dehnen.    Die    grösste    Stadt,    wenigstens   im    asiatischen 
Griechenland,  wahrscheinlich  aber  in  der  ganzen  griechi- 
schen Welt  überhaupt,   war  bis  auf  die  Perserkriege  Mi- 
let*,   während    im  Mutterlande    Korinth    die   erste    Stelle 
einnahm*,   in  den  Kolonialgebieten  des  Westens  Sybaris, 
dessen    Reichtum    und  Üppigkeit   sprichwörtlich  wurden. 
Wir  müssen  uns  indes  hüten,  den  Maassstab  späterer  Pe- 
rioden, und  sei  es  auch  nur  des  V.  Jahrhunderts,   an  die 
Städte   dieser    Zeit    anzulegen.     Denn   wie   grosse  Fort- 
schritte Griechenland  auch  seit  der  homerischen  Zeit  ge- 
macht hatte,  so  standen  Handel  und  Industrie  doch  auch 
jetzt,  absolut  betrachtet,   noch   immer   in   ihrer  Kindheit, 
und  es  fehlte  die  wirtschaftliche  Grundlage  für  eine  zahl- 
reiche städtische  Bevölkerung  3.     Korinth  z.B.  kann  unter 
Periandros  kaum  mehr  als  20—25000  Einwohner  gezählt 
haben*,  und  Athen  ist  noch  am  Ende    der  Peisistratiden- 
herrschaft  schwerlich  grösser  gewesen^. 


1  Herod.   V  28. 

-  'A^vciöv  T€  Köpivöov  schon  im  Schiffskatalog  (B  570). 

3  Aiistot  Polit.  VIII  (V)  1305a,   vergl.   VI  (IV)  1297b. 

^  Eine  irgendwie  bedeutende  Sklavenzahl  kann  es  damals  hier  noch 
nicht  gegeben  haben  (s.  unten  S.  225),  und  auch  die  freie  iievölkcrung  war 
ohne  Zweifel  weniger  zahlreich  als  im  V.  Jahrhundert,  wo  sie,  einschliess- 
lich des  ziemlich  ausgedehnten  Landgcbicts,  etwa  40000  Köpfe  betragen  hat 
■meine  Bevölkerung  S.  121). 

'*  Wie  bekannt  waren  die  500  Ratsherrn  der  klcisthenischen  Verfassung 
a:ich  dem  Verhältnis  der  Bevölkerung  auf  die  einzelnen  Dcmen  repartiert 
« Aristot.  Staat  der  Athen.  62,  meine  Bevölkerung  S.  102).  Die  Bürger- 
zahl Attikas  kann  für  diese  Zeit  zu  etwa  25000  veranschlagt  werden,  die 
bürgerliche  Gesamtbevölkcrung  also  zu  etwa  80 — 90000;  da  nun  der  Demos 
Kydathcnaeon  11  Ratsherrn  stellte  {Bull.  Corresp.  Hell.  XIII,  1889,  S.346) 
so  zählte  er  höchstens  2000  bürgerliche  Bewohner.  Diomeia,  Kollytos, 
Ankyle,  Skambonidac,  Alopeke  hatten  zusammen  19  Ratsherrn,  entsprechend 
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Untrr    dorn  Itinllusse  des  gesteigerten  Verkehrs  be- 

Uannrn  jcl/l  IViodliche  Zustande  an  die  Stelle  des  Krieges 

alU  r  u^urn   aillo    /u  treten.     Die  Raubzüge  in  das  Gebiet 

kWv  Naihbarn  hörten  mehr  und  mehr  auf,  imd  die  Städte 

Uowaluleistoten    sich    durch  förmliche  Vertrüge    ouußoXa) 

Uc>ii  nsoitijicn  Schutz   ihrer  Bürger  und   Rechtsgleichheit 

bei  Prozessen  ^     Zur  Wahrung   dieser  Interessen  wurde. 

seil  dorn  \'U  Jahrhundert   etwa,   eine  Art  diplomatischer 

W^nviunji  im  Ausland  geschaflen.    Die  neue  Einrichtung 

knüprto   an   das   altgeheiligte  Gastrecht    an;   angesehene 

Utti^ior    tW^mder   Staaten    wurden    zu    öffentlichen    Gast- 

tix^undon  ,it|HVStvoi>  ernannt,  ungefilhr  mit  den  Funktionen 

unscivr  K^xnsuln.   und  d;ü^r  mit  Ehrenrechten,  und  auch 

mil  nvueriellen  \\>rteilen  N^lohnt.  —  Auf  dem  Meere  aller- 

kMix^s  war  t^  schweren  Ordnung  zu  schaffen:  Kxen  d^xh 

vlk^  3iirk\^ii5^chi'^\  lU^was5<er  mit  ihr^n  zahBoeses  Terrsteckten 

IWhten  uuvl  kknnen  Inseln  dem  Seeräuber  dce  crefiÄÄsten 

Sv^lui^twinkel'^.     Inunerhtn    blieben    die    AitJcnsncurÄen, 

w\^K^^  vHe  S^x^uchte.  wr  allem  Korinth  rar  CiirenirtKicn« 

skn   l^i^tct^tv^  ttKicfcte«.   iticfec   ohne  Ertöte^  umi  ier  Sce- 

Vi^ub  N>uo  .tut;    m   der  C^eccÖchen  MeaimK   .ili>   .iirscin- 

vhj^cv   v*vX^vrK'    iu    ^clr^c.    wecaa:^eflr:>    s*:Kr:i    vir  ie»« 

v'^^NvSvt^  ^ctx^^^vC  W4.r\     l\ts  feirsderte  r^aicjt  3ic!ic  iii5<> 

c<    iv\^^  vc:i  -Kvt  rtt^cxtrtCsrr  seiC^    v^:tt   scüiii^w^tii^sr  :i=d 
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grossen  betrieben  wurde,  wie  denn  z.  B.  die  Piraten- 
tte  des  Polykrates  von  Samos  unter  Kambyses  der 
Jirecken  des  aegaeischen  Meeres  gewesen  ist^  Vor 
lern  aber  blühte  der  Seeraub  an  den  Küsten  des  west- 
:hen  Mittelmeeres,  wo  zwischen  Hellenen,  Tyrrhenern 
id  Phoenikem  ein  beständiger  Kriegszustand  herrschte 
id  jedes  fremde  Schiff  als  gute  Prise  galt.  Erst  um  die 
iit  der  Perserkriege  gelangte  man  dahin,  den  etruski- 
hen  Seeräubern  wenigstens  die  Strasse  von  Messina  zu 
erren  *. 

Ein  geregeltes  Maass-  und  Gewichtssystem  ist  die 
[entbehrliche  Grundlage  jedes  entwickelten  Handelsver- 
hrs;  und  solche  Systeme  bestanden  denn  auch  in  den 
ikurstaaten  des  Ostens  schon  seit  Jahrtausenden.  So 
dete  in  Babylon  die  Gewichtseinheit  das  Talent,  das 
ch  dem  dort  üblichen  Sexagesimalsystem  in  60  Minen, 
i  Mine  wieder  in  60  Schekel  geteilt  wurde.  Dies  Sy- 
rm  hat  sich  über  ganz  Vorderasien  verbreitet  und  ist 
nn  von  dort  zu  den  Griechen  gelangt,  mit  der  Modifi- 
tion,  dass  man  die  Mine  statt  zu  60  nur  zu  50  Schekel 
:hnete   oder  vielmehr  zu  100  Halbschekel  (Drachmen); 

die  Stelle  der  sexagesimalen  war  also  die  decimale 
ilung  getreten.  Soweit  stimmen  die  Gewichtssysteme 
iv  griechischen  Staaten  überein,  mit  Ausnahme  der 
lonieen  in  Unteritalien  und  Sicilien,  wo  das  Talent  statt 
60  Minen  in  120  Halbminen  oder  Pfunde  („Litren")  ge- 
t  wurde,    die    dann  wieder   in  je   12  Unzen    zerfielen; 

Kompromiss  zwischen  dem  griechisch-orientalischen 
Stern,  das  die  Ansiedler  mitbrachten,  und  dem  epicho- 
:hen  System,  das  sie  vorfanden.  Aber  bei  der  politischen 
rsplitterung  der  griechischen  Welt  konnte  es  nicht  aus- 
iben,  dass  die  Gewichte  und  die  Maasse  überhaupt  in 
1  einzelnen  Staaten  sehr  verschieden  normiert  wurden, 
merhin  haben  zwei  Systeme  weite  Verbreitung  erlangt. 
s  eine  ist  das  sog.  aeginaeische  System;  es  beruht  auf 

1  Herod.  III  39.       «  Strab.  VI  257. 
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einem  Talent  im  Gewicht  von  etwa  37  kg^  und  herrschte 
ausser  auf  Aegina  selbst  fast  im  ganzen  Peloponnes,  in 
einem  grossen  Teil  von  Mittel-  und  Nordgriechenland, 
und  auf  vielen  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  bis  nach 
Kleinasien  hin.  Das  andere  System  herrschte  in  Chalkis 
und  Eretria,  und  wurde  darum  als  euboeisches  System 
bezeichnet;  es  ist  auch  von  Korinth  und  seit  Solon  von 
Athen  angenommen  worden,  und  hat  im  Westen  weite 
Verbreitung  erlangt.  Zu  gründe  liegt  ein  Fuss  von  et^va 
297  mm;  der  doppelte  Kubus  dieses  Fusses  (ca.  52  Liter) 
diente  als  Hohlmaass  für  trockenes  (jaebifLivG^),  der  andert- 
halbfache Kubus  (39  Liter)  als  Hohlmaass  für  flüssiges  (pa- 
TpexriO;  das  Wassergewicht  des  Kubus  (ca.  26  kg)  bil- 
dete als  Talent  die  Gewichtseinheit  ^. 

Keine  andere  Erscheinung  aber  ist  so  charakteri- 
stisch für  den  Fortschritt,  den  Hellas  im  Laufe  des  VIIL 
und  VIL  Jahrhunderts  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  ge- 
macht hat,  als  die  Erfindung  und  die  rasche  Verbreitung 


1  Der  Betrag  schwankte  je  nach  Zeit  und  Ort;  die  Ableitung  J^s 
Systems  ist  noch  ganz  dunkel. 

2  Mommsen  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  Berlin  1860,  neu 
bearbeitet  in  der  französischen  Übersetzung  von  Blacas  Paris  1865 — Vi^*^' 
Brandis  Das  Münn-y  Mass-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  Berlin  I8bb, 
Hultsch  Griechische  und  römische  Metrologie.  2.  Aufl.  Berlin  1882,  Kiss« 
Griechische  und  römische  Metrologie  (in  Iwan  Müllers  Handbuch  Bd.  1) 
2.  Aufl.  München  1892,  Dörpfeld  Beiträge  zur  antiken  Metrologie  in  den 
Athen.  Mitteilungen  VII,  VIU,  X,  XV,  C.  F.  Lehmann  Verhandl.  der 
berl.  anthropol.  Gesellschaft  1889  S.  245— 328,  Hermes  27(1892)  S.  530 ff. 
Dörpfeld  hat  das  Verdienst,  den  Zusammenhang  zwischen  Langenmaass  und 
Gewicht  schärfer  betont,  und  damit  die  Forschung  in  neue  Bahnen  gelenkt 
zu  haben;  seinen  Resultaten  gegenüber  ist  aber  zum  Teil  grosse  Zurück- 
haltung geboten.  Wie  sehr  auf  diesem  Gebiete  noch  alles  im  Fluss  ist, 
zeigt  ein  Vergleich  der  1.  (1886)  und  2.  (1892)  Auflage  von  Nissens 
Metrologie.  Die  Bedeutung  dieser  Fragen  für  die  Geschichte  des  griccni' 
sehen  Handels  ist  übrigens  verhältnismässig  gering.  So  haben  die  chnst' 
liehen  Staaten  der  Balkanhalbinsel  heute  die  Frankenwährung;  aber  vas 
folgt  denn  daraus?  Sehr  viel  wichtiger  als  zu  wissen  nach  welchem  Fuss« 
eine  Stadt  geprägt  hat,  ist  die  Thatsache,  dass  sie  zu  einer  gegebenen  Zci* 
Münzen  geschlagen  oder  nicht  geschlagen  hat. 


Münzprägung.  213 


der  Münzprägung  ^  Schon  in  homerischer  Zeit  hatte  man 
begonnen,  neben  dem  Vieh  auch  die  Metalle  als  Tausch- 
mittel  zu  verwenden:  Gold  und  Silber,  und  da  diese  in 
Griechenland  noch  lange  recht  selten  blieben,  namentlich 
Eisen  und  Kupfer*.  Ein  Rest  dieser  alten  Sitte  ist  es, 
wenn  Sparta  bis  auf  das  III.  Jahrhundert  sich  ausschliess- 
lich des  eisernen  Geldes  bedient  hat,  und  in  Byzanz  noch 
im  peloponnesischen  Kriege  eiserne  Scheidemünze  ge- 
braucht wurdet  Auch  aufSicilien  hat  die  Rechnung  nach 
Pfunden  Kupfers  sich  bis  in  späte  Zeiten  erhalten,  als 
man  schon  längst  dazu  übergegangen  war,  in  Silber  zu 
prägen  und  Zahlung  zu  leisten.  Die  im  Verkehr  um- 
laufenden Kupfer-  imd  Eisenbarren  scheinen  die  Gestalt 
kurzer  und  dünner  Stangen  gehabt  zu  haben;  daher  der 
Name  „Spiess*^  (dßoXö^),  den  die  griechische  Scheidemünze 
in  späterer  Zeit  führt*.  Sechs  solcher  „Spiesse",  so  viele 
als  die  Hand  mit  einem  Griffe  umfassen  konnte,  wurden 
als  „Handvoll"  oder  Drachme  (von  bpdxTojLiai)  bezeichnet; 
ein  Name,  der  später,  als  die  Griechen  zur  Münzprägung 
übergegangen  waren,  auf  die  Hälfte  oder  das  Drittel  des 
Silberschekels  übertragen  wurde,  deren  Wert  also  ungefähr 
tiner „Handvoll"  Kupfer  oder  Eisen  entsprochen  haben  muss. 
Münzen  waren  diese  Barren  freilich  noch  nicht,  so 
Wenig  wie  jene  auf  bestimmte  Gewichte  ausgebrachten 
Gold-  und  Silberstücke,  die  seit  Jahrhunderten  in  den 
Kulturstaaten  des  Orients  umliefen.  Denn  zur  Münze 
wird  ein  Stück  Metall  erst  dann,  wenn  der  Staat  oder 
wer  sonst  das  öffentliche  Vertrauen  geniesst,  durch  seinen 
Stempel  für  Gewicht  und  Feingehalt  Gewähr  leistet.    Das 

^  Vergl.  ausser  den  oben  angeführten  Schriften  Lenormant  La  Afort' 
"«iV  dam  tAntiquiU  Paris  1878—79,  TIead  Historia  Numorum  Oxford 
^^7,  und  den   Catalogue  of  Greek  coins  of  the  British  Museum. 

*  Ridgeway  The  origin  of  Metallic  Currency  and  Weighi  Standards^ 
Cambridge  1892. 

'  Hultsch  a.  a.  O.  S.  ff.  Über  eiserne  Münzen  von  Argos,  Tcgca  und 
Heraea  aus  dem  IV.  Jahrhundert  vergl.  Koehler  Athen.  Mitth.  VII  188*2 
S.  1  ff.,  377  ff. 

*  Hultsch  Metrologie^  S.  131  ff. 
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ist  zuerst  im   westlichen  Kleinasien   geschehen,    um 
Anfang  des  VII.  Jahrhunderts,   sei    es   in   einer  der  i 
sehen  Ktistenstädte,    etwa  in  Phokaea,   sei  es  in  dem 
nachbarten  Lydien.     Wie  dem  auch  sein  mag,   jedenl 
ist  die  Schöpfung   der  Münze   hervorgegangen   aus   ( 
Bedürfnis  des  griechischen  Handels,  der  ja  in  dieser 
allen  Verkehr  Lydiens  mit    dem  Meere    vermittelte, 
die  neue  Erfindung  hat    sich    in  wenig    mehr    als    eii 
Jahrhundert  über  den  grössten  Teil  der  griechischen  \ 
hin  verbreitet.     Was  sie  bedeutet,    werden  wir  ermes 
können,  wenn  wir  uns  die  Münze  aus  dem  heutigen  > 
kehr  wegdenken  und  uns  vorstellen,    dass   wir    bei  je 
Zahlung  genötigt   wären,   zu  Waage   und  Probierstift 
greifen. 

Die  Nutzmetalle  Eisen  und  Kupfer  freilich  stan 
nicht  hoch  genug  im  Werte,  als  dass  Mühe  und  Koj 
der  Ausmünzung  sich  gelohnt  hätten.  Es  ist  also  zu 
fang  nur  in  edlem  Metall  geprägt  worden,  und  zwa 
Kleinasien  in  dem  stark  mit  Silber  legierten  Golde, 
es  die  Wäschen  des  Paktolos  und  die  lydischen  Bergwe 
lieferten,  einer  Mischung,  welche  die  Griechen  Elekl 
nannten.  Die  Einheit  bildete  dabei  der  Schekel,  oder 
die  Griechen  das  Wort  übersetzten,  der  Stater.  Dabei  fo 
natürlich  jede  Stadt  ihrem  eigenen  Gewicht,  und  wir  fin 
demgemäss  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Währuni 
Da  aber  die  Münzen  dieser  Zeit  noch  durchweg  ohne  i 
Schrift  sind,  so  lässt  sich  meist  nicht  bestimmen,  welc 
Prägstätten  die  einzelnen  Serien  angehören;  nur  über 
kleinasiatische  Herkunft  dieser  ganzen  Münzklasse  k 
kein  Zweifel  sein. 

Erst  Kroesos,  oder  vielleicht  erst  Kyros  als  K( 
von  Lydien  hat  Münzen  aus  reinem  Golde  zu  schla 
begonnen,  und  daneben  auch  in  Silber  geprägt.  Aus  di< 
lydischen  Prägung  hat  sich  dann  unter  Dareios  die 
sische  Reichswährung  entwickelt.  Ihre  Grundlage  bi 
der  Dareikos,  eine  Goldmünze  im  Gewicht  von  8,4  gr, 
Schekel  (Voo)»  ^^^  leichten  babylonischen  Königsmine 


1..'% 
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505  gr,  annnähernd  gleich  einem  Stater  euboeischen  Fusses. 
Daneben  steht  ein  Silberstück  im  Gewicht  von  2/3  des 
Goldstücks  (5,60  gr),  oder  ^/g^  der  babylonischen  Mine, 
der  „medische",  d.  h.  persische  Schekel  (ctitXo^),  der  ^j^^ 
des  Dareikos  galt;  die  persische  Doppelwährung  beruhte 
also  auf  einem  Wertverhältnis  zwischen  beiden  Metallen 
wie  3 :  40,  oder  wie  1  :  ISVs«  Beide  Nominale  waren  be- 
reits unter  Kroesos  oder  Kyros  in  der  lydischen  Münze 
geprägt  worden;  die  Relation  von  1  :  13 V3  muss  also  in 
Kleinasien  schon  vor  Dareios  bestanden  haben  ^  und  ist 
von  diesem  einfach  herübergenommen  worden.  Das  hat 
dann  weiter  zur  Folge  gehabt,  dass  dieses  Verhältnis 
trotz  mancher  Kursschwankungen  im  einzelnen  auf  dem 
|i:riechischen  Markte  in  Geltung  geblieben  ist,  so  lange  es 
eine  persische  Doppelwährung  gegeben  hat  2. 


*  Daraus  ergiebt  sich  ein  persisches  Goldtalcnt  von  25,20  kgr,  und 
-  den  aifXo^  als  Drachme  aufgcfasst  —  ein  Silbertalent  von  33,60  kgr, 
die  im  Wertverhältnis  wie  1  :  10  standen.  Nach  diesem  Silbcrtalent  hatte 
iHireios  die  Tribute  der  unterthänigen  Völker  veranlagt.  Herodot  (III  89) 
verwechselt  dieses  Talent  mit  dem  leichten  babylonischen  Talent  von  30,3 
k;:r.  das  er  richtig  zu  etwa  70  euboei^^chen  Minen  bestimmt;  da  indes 
*>eine  Reduktion  der  persischen  auf  euboeische  Talente  annähernd  exakt  ist, 
>.  Hultsch  Aletrologie'^  S.  48^3),    so  hat  er  offenbar  diese  ganze   Rechnung 

<'hne  Nachprüfung  seiner  Quelle  entnommen.  Die  Annahme,  es  habe  schon 
^eit  alter  Zeit  in  Babylon  ein  (iold-  und  ein  Silbergewicht  nebeneinander 
bestanden,  nach  dem  Verhältnis  von  1  :  I3V3  ist  nicht  bewiesen,  und  a  priori 
•^ehr  unwahrscheinlich. 

*  Seit  fast  alle  europäischen   Kulturstaaten   zur  Goldwährung   überge- 
gangen sind,    oder    doch    die    freie    Ausprägung    des  Silbers    sistiert  haben, 
darf  der  Wert  der  antiken  Silbermünzen    weder  nach  der    fiktiv  gewonjenen 
Relation  von   1:15^/2,    noch    nach   dem  heutigen  Silberpreise  bestimmt  wer- 
den, so  wenig  wie  etwa  der  Wert  des  italischen  aes  grave  nach   dem  heu- 
ligen Marktpreise    des    Kupfers.     Wir    müssen    vielmehr    von    der    antiken 
Goldmünze  ausgehen,    und  danach,    unter  Zugrundelegung  des    im  Altertum 
gültigen  Wertverhältnisses  zwischen  beiden  Metallen,  den  Wert  der  Silber- 
münze bestimmen.       Demgemäs    sind  im  vorliegenden  Bande  alle  in  griechi- 
scher Silberwährung  ausgedrückten  Summen  nach  dem  Verhältnisse  wie  l:13'/3 
in  nnsere  Markwährung  umgerechnet  worden.     Danach  beträgt  der  Wert  des 
attischen    Silbertalents    (26  kgr)    5440,5  M.,     der    Wert   des    aeginaeisc'.ien 
Talents  (37  kgr)    7742,25  M.    —  Ein    Dareikos  =  23,44  M.,    ein    persisches 
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Sehr  bald  fand  die  neue  Erfindung  der  Mtinzprägu:ng 
ihren  Weg  auch  nach  dem  griechischen  Mutterlande.    I3a 
aber  im  europäischen  Griechenland,    mit  Ausnahme  et^?^'a 
der  Insel  Siphnos,  kein  Gold  gewonnen  wurde,  so  herrscl'^te 
fast    ausschliesslich    die  Silberwährung;    in    Elektron     ^st 
hier  in  dieser  Zeit  nur   ganz    ausnahmsweise,    in   reine^ni 
Gold  noch  gar  nicht  geprägt  worden.     Die  älteste  Mür — iz- 
stätte  diesseits  des  aegaeischen  Meeres  ist  Aegina,  dess   — en 
Prägung  bis  an   den  Anfang   des   VII.  Jahrhunderts   h^TÄn- 
aufreicht  ^     Seine  Münzen  bildeten  bis  ins  V.  Jahrhunde: — jrt 
das  Kourant  auf  der  ganzen   griechischen  Halbinsel   st— i3d- 
lich  vom  Olympos;  nur  Korinth  und  seit  Solon  auch  Ath_  en 
ausgenommen.    Die  wenigen  Staaten,  die  sonst  in  diese^-rra 
Gebiete  in  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  geprägt  habi^=f?n» 
wie    Boeotien,    Phokis,    Arkadien,    folgen    ebenfalls    (3er 
aeginaeischen  Währung,  und  diese  herrschte  auch  auf  4  <?n 
Kykladen  und  in  einigen  Städten   an  der  kleinasiatisclm  c?ii 
Küste. 

Auch   die  Handelsstädte  *  am   Euripos,    Chalkis   and 

Goldtalent  70310  M.,  ein  persisches  Silbertalent  -  7031  M.  In  <ie«" 
Re^el  verlor  das  Gold  in  Griechenland  etwas  gegen  das  Silber  (HuUsch  Met^^ 
logie^  S.  173.  238);  bei  ausserordentlichem  Bedarfe  stieg  natürlich  ^^^ 
Goldpreis,  wie  denn  z.  B.  das  Gold  für  die  chryselephantine  Statue  ^^^ 
Athena  im  Parthenon  nach  dem  Verhältnis  von  1  :  14  in  Silber  bezs^^'^ 
worden  ist  {CIA.  IV  S.  146,  vergl.  I  301   S.    160). 

1  Dass  Phcidon  von    Argos    die    ersten    Münzen    in  Aegina    gepr^^^ 
habe,    sagt  Herodot  noch  nicht;     das    ist    erst  von  Ephoros    aus    Herod^^* 
Worten    hcrausgesponnen    (fr.   15).      Herodot    (VI    127)    erzählt    nur.    d^** 
Phcidon   „den  Peloponncsiern  die  Maasse  gemacht"    habe.      Ob   aber  di^^^ 
Angabc  auf  historische  Überlieferung  zurückgeht,  ist  keineswegs  sicher;    ^^^ 
kann  niö;^licher  Weise  nur  darauf  beruhen,  dass  ein  Hohlmaass  für  flüssii;** 
in  Argos  q)€ibujv    genannt    wurde  (Polydeukes  X  179).     An    und    für   «»tcn 
hatte  CS  ja    gar    nichts  unwahrscheinliches,  wenn  Phcidon,   ebenso  wie  s«'° 
Zeitgenosse  Solon  die  Maasse  seines  Staates  neu  geordnet  hätte;  nur  bli«^ 
es  bei  dieser  Annahme  sehr  auffallend,  dass  Argos  erst  im   V.  JahrhuncJcn 
zu  prligcn   begonnen  hat.    Nach  Aristoteles  Staat  der  Athen,  10  hätte  Athen 
vor  Solon  ph'.idonisches  Maass  gehabt;     aber    dieses    Kapitel    beweist    nur, 
dass  sein  Verfasser    von    metrologischen  Dingen    keine  Ahnung  hatte  (Leh- 
mann Hermes  27). 
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etria  haben  schon  früh  im  VII.  Jahrhundert  zu  prägen 
gönnen.  Sie  folgten  natürlich  ihrem  einheimischen,  dem 
boeischen  Fusse.  Dieselbe  Währung  wurde  von  Ko- 
ith  und  Athen  angenommen,  als  diese  Städte  gegen 
de  des  VII.  und  am  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  zur 
inzprägung  tibergingen;  das  Motiv  war  offenbar  dieRi- 
lität  gegen  Aegina.  Die  euboeische  Währung  hat  dann 
Laufe  des  VI.  Jahrhunderts  durch  den  chalkidischen 
d  korinthischen  Handel  in  den  griechischen  Kolonial- 
idem  eine  weite  Verbreitung  erlangt ;  wir  finden  sie  in 
Tene,  in  der  thrakischen  Chalkidike  und  fast  überall  in 
ossgriechenland  und  Sicilien. 

Das  ist,  in  grossen  Zügen,  die  Entwickelung  des 
iechischen  Münzw^esens  bis  zum  Ende  des  Vl.Jahrhun- 
rts.  Sie  gibt  uns  ein  treues  Abbild  der  wirtschaftlichen 
itwickelung  der  griechischen  Welt  in  dieser  Periode 
•erhaupt.  Während  des  ganzen  VII.,  ja  noch  während 
r  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  bleibt  die 
Linzprägung  im  wesentlichen  beschränkt  auf  lonien  und 
*  Handels-  und  Industriestädte  am  Euripos  und  am  sa- 
nischen  Golfe;  bei  weitem  die  meisten  griechischen 
uaten  fühlten  das  Bedürfnis  nach  einer  eigenen  Münze 
ch  nicht.  Und  auch  in  den  wirtschaftlich  vorgeschrit- 
leren  Gebieten  ist  die  Geldwirtschaft  nur  sehr  langsam 
die  Stelle  der  Naturalwirtschaft  getreten.  So  hat 
Ion  seine  Schatzungsklassen  nicht  etwa  nach  dem  in 
.'Id  ausgedrückten  Vermögen  abgegrenzt,  sondern  nach 
r  Zahl  Scheffel  Korn,  die  jeder  erntete;  ja  noch  am 
trabende  der  Perserkriege  haben  die  Peisistratiden  die 
undsteuer  in  Attika  in  Natur  erhoben*,  und  auf  Sicilien 
t  dies  System  sich  bis  zum  Ende  der  griechischen  Seib- 
indigkeit und  darüber  hinaus  bis  tief  in  die  römischen 
•iten  erhalten.  Auch  die  Feldarbeiter  wurden  noch 
nge  in  Bodenprodukten  bezahlt,  wie  denn  z.  B.  die  Leute, 
^  man  zur  Einbringung  der  Ernte   in  Dienst  nahm,    zu 


l  Thuk.   VI  54,  Aristot.  Stjat  d.  Athen.  IfJ. 
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Solons  Zeit  in  Attika  die  sechste  Garbe  erhielten  ^  Die 
Menge  des  im  Umlauf  befindlichen  edlen  Metalls  war  aber  bis 
ins  V.  Jahrhundert  hinein  sehr  beschränkt ;  ja  es  ist  wahr 
soheinlich,  dass  damals  im  europäischen  Griechenland 
weniger  Gold  im  Verkehr  war,  als  in  der  homerischen 
und  vorhomerischen  Zeit.  Wo  es  geblieben  ist,  zeigen 
z.  B.  Schliemanns  mykenaeische  Funde.  Eben  deswegen 
kämpfte  die  Gesetzgebung  seit  Solons  Zeit  gegen  die  Sitte, 
den  Toten  kostbaren  Schmuck  mit  ins  Grab  zu  geben. 
Freilich  füllten  sich  die  Tempel  dafür  immer  mehr  mit 
goldenen  und  silbernen  Weihgeschenken.  Es  kam  so  weit, 
dass  als  die  Lakedaemonier  um  550  die  Statue  des  ApoUon 
in  Amyklae  vergolden  wollten,  sie  in  ganz  Hellas  das  nötige 
Gold  nicht  aufzutreiben  vermochten  und  gezwungen  waren, 
deswegen  eine  Gesandtschaft  zu  Kroesos  zu  schicken.  Ja 
noch  Hieron  I.  von  Syrakus  soll  Mühe  gehabt  haben,  das 
Gold  für  den  Dreifuss  und  die  Nike  zusammenzubringen, 
die  er  in  Delphi  aus  der  Beute  des  Sieges  von  Himera 
weihte  ^. 

Unter  diesen  Verhältnissen   musste  der  Tauschwert 
der  edlen  Metalle  in  dieser  Periode  sehr  hoch  sein.    Solen 
rechnete  in  seinem  Opfertarif  ein  Schaf  oder  einen  Schefl'el 
Gerste  zu  einer  Drachme;  ein  Rind  soll  damals  5  Drach- 
men gekostet  haben,  doch  wurden  für  auserlesene  Opfer— 
tierc  viel  höhere  Preise  bezahlt.    Demgemäss  erschienen 
die  Bussen  und  Belohnungen,  dieSolon  in  seinen  Gesetze'T 
bestimmt  hatte,  den  Griechen  späterer  Jahrhunderte  läch^x" 
lieh  niedrig.     So  konnte  die  Schändung  einer  freien  Fr^^m.^ 
mit  100  Drachmen  gebüsst  werden,  und  dieselbe  Sumrpr^ 

1  Sie  heissen  danach  ^KTi^jaopOt  (Aristot.  Staat  J.  Athen.  2).  Päclfc.  *•-* 
können  diese  Leute  nicht  gewesen  sein,  denn  bei  einem  Antheil  von  *^"*^ 
1  P^  des  Ertrages  kann  kein  Pächter  bestehen,  am  wenigsten  in  einem  "•""*■ 
fruchtbaren  Lande  wie  Attika.  Hätten  sie  andererseits  nur  ^/g  des  Erlra 
abzugeben  gehabt,  so  würden  sie  sich  ökonomisch  in  sehr  günstiger 
befunden  haben. 

-   Theopomp.    fr.  219.     Selbst    in    Delphi    soll    es  bis  zu  Gyges 
keine  goldenen    und    silbernen  Weihgeschenke   gegeben  haben  (Theopo"«^**! 
bei  Athen.  VI  230e),  womit  freilich  I  404  f.  in  Widerspruch  sieht. 
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wurde  dem  Sieger  in  den  isthmischen  Spielen  gezahlt^ 
während  der  Sieger  in  den  olympischen  Spielen  500  Drach- 
men erhielte 

Noch  immer  blieb  dem  Ackerbau  die  erste  Stelle  im 
Wirtschaftsleben  der  Nation,  und  nicht  bloss  in  den  Land- 
schaften, die,  wie  der  grösste  Teil  des  griechischen  Fest- 
landes, an  der  industriellen  und  kommerziellen  Bewegung 
der  Zeit  keinen  Anteil  nahmen.     Selbst   in  Athen  konnte 
noch  Solon   die   politischen   Rechte   ausschliesslich   nach 
dem  Maasse  des  Gnmdbesitzes  abstufen.     In  Samos,  einem 
der  ersten    griechischen    Handels-    und    Industriestaaten^ 
haben  die  Grundbesitzer  (Geomoren)  bis  auf  den  pelopon- 
nesischen  Krieg   eine   bevorrechtete  Stellung  behauptet^, 
und  ähnlich    lagen    die  Verhältnisse   in  Syrakus   bis  auf 
Gelon. 

Technisch  stand  der  Ackerbau  freilich  auch  jetzt  noch 
auf  einer  recht  primitiven  Stufe.    Es  herrschte  Zweifelder- 
wirtschaft,   sodass   der  Acker   immer  ein  um  das  andere 
Jahr  brach  liegen  blieb;  während  der  Brache  wurde  der 
ßoden  gedüngt  und    dreimal    umgepflügt,    im  Herbst    er- 
folgte die  Saat^     Der  sehr  einfache  Pflug,  der  noch  ohne 
Metallene  Pflugschar  blieb^,  wurde  von  Ochsen   gezogen  ^ 
^^eitener   von  Maultieren;    die   aufgelockerten  Erdschollen 
Wurden  dann  mit  der  Hacke  zerschlagen,    die  Ernte   mit 
^er  krummen  Sichel  (äpini)    geschnitten,    die    Körner   auf 
^er  Tenne  vom  Vieh  ausgetreten.     Gebaut  wurde  haupt- 
sächlich Gerste,  wie  in  homerischer  Zeit,  daneben  Spelt; 
■^iif  besserem  Boden,    und   namentlich    in   den  Kolonieen, 
^iich  Weizen.      Die  Ölkultur,    die    bei  Homer   noch  sehr 
—  ^rücktritt,  gewinnt  in  unserer  Periode  eine  immer  grössere 
^^^usdehnung;   in    manchen  Staaten,    vor   allem  in  Attika, 
^urde  sie  auch  durch  gesetzliche  Maassregeln  gefördert '^ 

^  Plut.  Solon  23,  grösstenteils  nach  Demelrios  von  Phaleron. 
«  Thuk.   VIII  21. 

'  Hermann>B]ümner  Privataltert,  S.  102.  A.  (J. 

*  In  der  Beschreibung    des  Pfluges  bei  Hesiod   Werke  427  ff.   4B7  f. 
^»d  sie  noch  nicht  erwähnt. 
5  Plut.  Sjlon  24. 
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Die  Sitte,  das  Öl  zur  Speisebereitung  zu  verwenden, 
in  dieser  Zeit  aufgekommen.     Immerhin  zeigen  die  Na 
der  solonischen  Schatzungsklassen  ^   dass  selbst  in  e 
gebirgigen   und   in   der  Gesittung   weit  vorgeschrittt 
Landschaft  wie  Attika  der  Getreidebau    die  edleren 
turen  an  Wichtigkeit  weit  überwog.  —  Die  steigende 
völkerung  nötigte  dazu,  auch   die  Berghänge   durch 
rassenbauten  kulturfähig  zu  machen;  die  sumpfigen  1 
ebenen  wurden  durch  Entwässerungsarbeiten  trocken 
legt,    die    zum  Teil    in    sehr   alte  Zeit  zurückgehen, 
mythischen  Urhebern  zugeschrieben   wurden  2.     Andc 
seits  machte  bei  der  Regenarmut  des  Landes  im  Som 
das  Bedürfnis  nach  künstlicher  Bewässerung   schon 
sich    geltend  3,    wie    denn   bereits    die    solonische  Ge« 
gebung  sich  mit  der  Regelung  dieser  Verhältnisse  zu 
fassen  hatte*. 

Die  Viehzucht  blieb  nach  wie  vor  Weidewirtsch 
übrigens  trat  sie  bei  der  wachsenden  Volkszahl,  im  Mut 
land  wenigstens,  immer  mehr  hinter  dem  Ackerbau  zuri 
Daher  nahm  der  Fleischverbrauch  ab,  ja   die  Masse 
Volkes  genoss  überhaupt  nur  noch  beim  Opfermahl  Flei 
weshalb  der  Grieche  das  Schlachtvieh  geradezu  als  „Oj 
tiere"  (lepeia)  bezeichnet.     Einen  Ersatz  fand   man  in 
Fischnahrung,  welche  die  griechischen  Meere  und  Binj 
gcwässer,  wie  der  Kopais-See  in  Boeotien,  in  reicher  F 
zu  liefern  vermochten.      Den  Griechen    der  Zeit,    in 
das  Epos   sich    zu   bilden    begann,   hatte    diese  Nähr 
ungefähr  denselben  Widerwillen  eingeflösst,  wie  uns  N 
ländern    die   friitti   di   man\    welche    der    Lazzaronc 
Neapel  mit  solchem  Behagen  verzehrt '» ;  im  V.  Jahrhun« 

>  Es  heisst  Tr€VTaKoöiou^bi|ivoi,  nicht  irevTaKOöio.ucTp^Tai. 

-  Hermann-Blümner  Gr.  Privatalteri.  S.  15  A.  2.  Die  grossarti 
Anlagen  dieser  Art  fanden  sich  am  Kopaissee  in  Boeotien;  vergl.  den  B< 
über  die  erhaltenen  Reste  von  Kambanis  Bull,  Corr.  Hell.  XVI  (180 
121   ff.,  mit  Karte. 

3  O  259  ff. 

^  Hermann-Blümner  a.  a.  O.  S.  104  A.  1. 

*''  b  3i>^.  ^  330.  Auch  in  Mykenae  und  Tiryns  fand  sich  nicht  di 


Agrariscbe  Zustände.  221 

dagegen  finden  wir  frische  Fische  als  bevorzugte  Lecker- 
bissen auf  den  Tafeln  der  wohlhabenden,  während  die 
Salzfische  (rdpixo?)  aus  dem  Pontos  bei  den  breiten  Schichten 
des  Volkes  die  tägliche  Zukost  zum  Brote  bildeten. 

In  den  wirtschaftlich  fortgeschrittenen  Gebieten  am 
aegaeischen  Meere  war  ohne  Zweifel  bereits  im  VII.  Jahr- 
hundert alles  überhaupt  kultivierbare  Land  unter  den  Pflug 
genommen.  Die  Bevölkerung  war  hier  schon  damals  so 
dicht,  dass  Solon  sich  veranlasst  sah,  die  Ausfuhr  aller 
ßodenprodukte  aus  Attika  zq  verbieten,  das  Öl  allein  aus- 
genommen ^  Eben  durch  diese  Verhältnisse  war  ja  die 
koloniale  Expansion  in  dieser  Zeit  veranlasst  worden; 
aber  die  Kolonieen  konnten  doch  nur  einen  verhältnis- 
mässig kleinen  Teil  des  Überschusses  der  ländlichen  Be- 
völkerung aufnehmen.  Und  da  nach  dem  Recht  der  mei- 
sten griechischen  Staaten  das  Erbe  beim  Tode  des  Vaters 
zu  gleichen  Teilen  unter  die  Söhne  verteilt  wurde,  der 
Grundbesitz  nicht  minder  wie  die  bewegliche  Habe  2,  so 
war  eine  immer  weiter  fortschreitende  Zersplitterung  des 
ländlichen  Grundeigentums  unvermeidlich.  Die  Besitzer 
solcher  Zwergwirtschaften  mochten  in  gewöhnlichen  Zeiten 
sich  kümmerlich  genug  durchschlagen;  bei  jedem  Mis- 
wachs  pochte  die  bleiche  Not  an  die  Thür.  Und  die 
Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  der  reiche  Grundherr  seinem 
bedürftigen  Nachbarn  gern  von  seinem  Überflusse  mit- 
geteilt hatte,   für   den  es  doch  sonst  kaum  eine  Verwen- 


ringste  Spur  der  Fischnahrung,  weder  Angelhaken  noch  Fischgräten  (Tzountas 
'E9.  dpx.  1891  Sp.  40).  Dagegen  nehmen  die  jüngeren  Teile  des  Epos  vielfach 
Bezog  auf  den  Fischfang:  t  113,  und  die  Gleichnisse  FT  40G,  Q  81,  k  124, 
M  251,  X  384.  In  den  Kyprien  ging  Palamedes  auf  den  Fischfang  aus 
'Paus.  X  31,  2). 

1  Plut.  Solon  24. 

*  Vergl.  schon  0  189  ff.  E  208  ff.  Hesiod  und  sein  Bruder  Perses 
trilten  beim  Tode  ihres  Vaters  den  KXf^pO(;  {IVerke  37).  Darum  emptiehlt 
dtr  Dichter,  nur  einen  Sohn  aufzuziehen  {H^^erkeSli])*  ein  Rat,  der  freilich 
leichter  zu  geben  als  zu  befolgen  war.  In  manchen  griechischen  Staaten, 
^e  in  Sparta,  waren  allerdings  die  Bauernhöfe  unteilbar  ;  was  dann  wieder 
andere  soziale  Missstände  im  Gefolge  hatte. 
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<lung  gab.  Jetzt  produzierte  auch  die  Landwirtschaft  für 
"den  Markt;  und  in  Folge  davon  begann  man,  für  solche 
Darlehen  einen  Entgelt  zu  beanspruchen.  Damit  trat  ein 
neuer  Faktor  in  das  griechische  Wirtschaftsleben:  der 
Zins.  Als  Sicherheit  diente  das  Grundstück,  auf  dem  der 
Gläubiger  die  Schuldurkunde  in  Stein  gehauen  aufstellen 
liess  (öpoq) ;  reichte  das  Grundstück  nicht  aus,  so  hatten  der 
Schuldner  und  seine  Familie  mit  dem  eigenen  Leibe  zu 
haften.  Und  der  Zinsfuss  war  hoch,  wie  immer  in  unent- 
wickelten wirtschaftlichen  Verhältnissen;  18^/o  galten  zu 
Solons  Zeit  in  Athen  als  ein  massiger  Satz^.  Unter  sol- 
<:hen  Umständen  musste  die  Aufnahme  einer  Schuld  in 
vielen  Fällen  zum  Ruine  des  Bauern  führen,  um  so  mehr, 
als  nach  dem  Sturze  des  Königtums  Verwaltung  und 
Rechtspflege  ganz  in  den  Händen  des  Adels  lagen,  und 
dieser,  wie  er  es  zu  allen  Zeiten  gethan  hat,  seine  Stellung 
zur  Erlangung  wirtschaftlicher  Vorteile  rücksichtslos  aus- 
beutete. 

Dies  Übergewicht  der  Grossgrundbesitzer  wurde  noch 
dadurch  gesteigert,  dass  auch  der  Grosshandel  fast  aus- 
schliesslich von  ihnen  betrieben  wurde.  Einst  hatte  die 
Aristokratie  dem  Seeraub  die  Führer  gestellt,  dann  die 
Kolonisation  des  Westens  und  Nordens  geleitet,  und  wenn 
es  auch  lange  dauerte,  ehe  in  diesen  Kreisen  das  Vor- 
urteil gegen  den  Erwerb  durch  friedlichen  Verkehr  über- 
wunden war*,  man  lernte  es  endlich  doch,  sich  den  Ver- 
hältnissen der  neuen  Zeit  anzupassen.  Die  Bakchiaden  in 
Korinth,  die  Hippoboten  in  Chalkis  hätten  nicht  so  lange 
in  ihren  Städten  die  Herrschaft  behaupten  können,  wenn 
sie  bloss  Grundbesitzer  und  nicht  auch  Rheder  gewesen 
wären,  und  die  Aristokratie  auf  der  kleinen  und  unfrucht- 
baren Insel  Aegina  muss  überhaupt  von  vom  herein  ihre 
Stellung    dem  Handel    verdankt  haben  3.     Dieser  Kapital- 


1  Boeckh   Staatsh,  P  S.   181. 

2  e  159-1G5. 

3  Vergl.  das  Bild    bei  Pindar    Nem,  VI  35  (auf  den  Sieg  des  Aegi- 
Jieten  Alkimidas  aus  dem  Hause  der  Bassiden). 


Agrarische  Zustände.  223 


macht  gegenüber  war  der  Bauernstand  wehrlos ;  sich  selbst 
überlassen  musste  er  notwendig  zu  gründe  gehen. 

Das  ist  in  einem  grossen  Teile  Griechenlands  wirk- 
lich geschehen.  In  der  weiten  thessalischen  Ebene  gelang 
es  dem  Adel,  die  Bauern  zu  Leibeigenen  („Penesten")  her- 
abzudrticken,  und  auch  Attika  stand  am  Ausgang  des 
VII.  Jahrhunderts  auf  den  Punkt,  in  ähnliche  Zustände 
zu  geraten.  Überall  auf  den  Bauerngütern  erhoben  sich 
die  Hypothekensteine ;  zahlreiche  Besitzer  waren  bereits 
von  Haus  imd  Hof  gejagt,  andere  in  Knechtschaft  ge- 
raten, oder  aus  dem  Lande  geflüchtet,  um  diesem  Schick- 
sale zu  entgehend  Dass  es  in  einem  grossen  Teile  des 
übrigen  Griechenland  kaum  besser  stand,  zeigen  Hesiods 
„Werke  und  Tage",  deren  hauptsächlichster  Zweck  es  ist, 
die  Bauern  zu  rationeller  Wirtschaft  anzuleiten,  und  da- 
durch vor  Not  und  Schulden  zu  bewahren^.  Damit  allein 
war  es  freilich  nicht  gethan;  es  waren  durchgreifendere 
Maassregeln  nötig,  wenn  der  griechische  Bauernstand  er- 
halten bleiben  sollte,  Reformen,  wie  sie  Solon  in  Attika 
durchgeführt  hat. 

So  boten  die  sozialen  Zustände  Griechenlands  im 
VII.  Jahrhundert  ein  düsteres  Bild,  und  dumpfe  Verzweif- 
lung begann  sich  über  die  Massen  zu  lagern.  Schon  das 
homerische  Epos  ist  von  einem  pessimistischen  Hauche 
durchweht ; 

denn  nichts  trägt  grosseres  Leiden  als  der  Mensch 
von  allem,  was  auf  Erden  lebt  und  athmet^. 

Noch  schärfer  kommt  diese  Stimmung  zum  Ausdruck  in 
dem  Mythos  von  den  fünf  Weltaltern,  den  die  „Werke  und 
Tage"  erzählen.  Das  goldene  Zeitalter,  da  noch  Kronos 
herrschte,  ist  lange  vorüber;  auch  die  Zeit,  da  die  Heroen 

1  Solon  fr.  36. 

^  IVerke  404.  647.  Natürlich  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  Dar- 
^then  in  Geld,  sondern  um  Vorschüsse  in  Getreide,  vergl.  H'erke  396  f. : 
^w  H  TOI  OUK  ^iriöiiiauj  oiiö'  iTTi|üi€Tpi^auj  „schenken  werde  ich  dir  nichts 
wd  (als  Darlehn)  zumessen  auch  nichts**.  Dasselbe  gilt  von  Attika,  das 
j^  vor  Solon  noch  keine  Münzen  geprägt  hat. 

»P  446. 
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lebten,  die  vor  Theben  und  Ilion  fielen,  war  weit  besser 
als  die  Gegenwart.  Denn  jetzt  ist  eine  eiserne  Zeit,  bei 
Tag  und  Nacht  nichts  als  Mühe  und  Elend,  der  recht- 
schaffene Mann  gilt  nichts  mehr,  Gewaltthat  und  Über- 
mut herrschen,  und  finsterer  Neid.  Möchte  ich  doch  nicht 
unter  solchen  Leuten  leben,  ruft  der  Dichter  aus,  sondern 
früher  gestorben,  oder  später  geboren  sein.  Wir  sehen, 
der  Dichter  giebt  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft 
nicht  auf.  Sie  sollte  nicht  trügen ;  aber  die  Rettung  kam 
von  einer  ganz  anderen  Seite,  als  woher  sie  der  Dichter 
erwartete. 

In  homerischer  Zeit,  wo  noch  fast  alle  Arbeiten  im 
Hause  gefertigt  wurden,  hatten  die  wenigen  Handwerker 
nicht  viel  zu  bedeuten  gehabt.  Mit  den  technischen  Fort- 
schritten aber,  welche  der  Gewerbebetrieb  seit  dem  VIL 
Jahrhundert  machte,  vermochte  die  Hausindustrie  nicht 
mehr  Schritt  zu  halten  * ;  nur  wer  seine  ganze  Kraft  dem 
Handwerke  widmete,  konnte  jetzt  tüchtiges  leisten,  und 
auch  im  Handwerk  selbst  machte  die  Arbeitsteilung  sich 
immer  mehr  notwendig.  Die  gesteigerte  Nachfrage  aber, 
wie  sie  namentlich  der  Export  nach  den  Kolonieen  her- 
vorrief, musste  zur  Folge  haben,  dass  immer  mehr  Leute 
sich  dem  berufsmässigen  Betrieb  des  Gewerbes  zuwandten» 
Und  wer  einmal  ein  Handwerk  erlernt  hatte,  vererbte 
seine  Kunst  auf  seine  Söhne  weiter.  Fast  alle  bildenden 
Künstler,  bis  auf  die  klassische  Zeit,  sind  aus  solchen 
Handwerkerfamilien  hervorgegangen.  Aber  die  Zahl  dieser 
Familien  war  noch  viel  zu  gering,  als  dass  auch  nur  der 
Gedanke  an  eine  zunftmässige  Abschliessung  hätte  auf- 
kommen können.  Wozu  auch;  gab  es  doch  für  alle  reich- 
lichen Verdienst.  Mochte  sich  also  wer  wollte  der  ge- 
werblichen Thätigkeit  zuwenden.     Denn   wenn    die    grie- 


1  Das  Bild  des  oIkoc;  auTdpKr|c,  wie  es  Rodbertiis  gezeichnet  hat, 
gilt  wohl  fiir  die  homerische  Zeit,  und  wieder  für  die  römische  Kaiserzeit, 
keineswegs  aber  für  die  dazwischen  liegende  Periode.  Vergl.  Max  Webcr^ 
Rom.  Agrargeschichte^  Leipzig  1892,  S.  241. 
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chische  Industrie  dieser  Zeit  an  etwas  Mangel  hatte,  so 
war  es  an  Händen,  um  die  Nachfrage  zu  befriedigen. 

So  kam  man  dahin,  die  fehlenden  Arbeitskräfte  aus 
dem  Auslande  einzuführen.  Schon  das  homerische  Epos 
zeigt  uns  in  den  Häusern  der  Reichen  zahlreiche  Skla- 
vinnen unter  Aufsicht  der  Hausfrau  mit  der  Anfertigung 
der  Gewänder  beschäftigt;  es  lag  nahe,  was  hier  zur 
Befriedigung  des  eigenen  Bedarfes  geschah,  bei  der  Pro- 
duktion für  den  Markt  nachzuahmen.  Die  milesisch'e 
Textilindustrie  des  VI.  Jahrhunderts  beruhte  ohne  Zweifel 
zum  grossen  Teil  auf  der  Arbeit  von  Sklavinnen,  die  zu 
diesem  Zweck  aus  den  benachbarten  Barbarenländem  ein- 
geführt wurden,  deren  starke  Bevölkerung  für  solche  Waare 
eine  unerschöpfliche  Bezugsquelle  bot^  Die  anderen  In- 
dustrieen,  wie  die  Metallurgie  und  Keramik,  folgten  dem 
hier  gegebenen  Beispiel,  nur  dass  dabei,  der  schwereren 
Arbeit  entsprechend ,  männliche  Sklaven  zur  Verwen- 
dung gelangten.  Die  Insel  Chios  hat  den  traurigen  Ruhm, 
der  erste  griechische  Sklavenstaat  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  gewesen  zu  sein  2.  Von  lonien  aus  verbrei- 
tete sich  dann  die  Sklavenarbeit  auch  nach  dem  europäi- 
schen Griechenland,  in  erster  Linie  nach  Korinth ;  es  war 
vergebens,  dass  Periandros  (um  600)  der  Verwendung  un- 
freier Arbeiter  durch  gesetzliche  Maassregeln  Schranken 
7\x  ziehen  suchtet  Auch  Athen  muss  bereits  gegen  das 
Ende  des  VI.  Jahrhunderts  eine  verhältnismässig  nicht 
unbedeutende  Zahl  von  Sklaven  besessen  haben'*. 

Damit  war  eine  Bahn  betreten,  die  von  den  ver- 
hängnisvollsten Folgen    für   Griechenland   werden   sollte. 


^  Vergl.  schon  A  141.  Dass  daneben  auch  freie  Lohnarheiterinnen 
beschäftigt  wurden,  zeigt  M  433.  Phrygische  Sklaven  in  Milet  erwähnt 
H'pponax  (fr.  46),  in  der  zweiten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts. 

*  Theopomp.  fr.  134,  Poseidon,  fr.  39  =-     Nikol.  v.  Damask.  fr    79. 

'  Herakl.  Pont.  Polit.  5  und  Nikol.  v.  Damask.   fr.  59  (nach  Ephoros). 

*  Nach  Aristot.  Polit.  III  1275b  gab  Kleisthenes  zahlreichen  frei- 
gelassenen .Sklaven  das  Bürgerrecht.  Auch  bei  Marathon  (490)  kämpften 
Skbvcn  gegen  die  Perser  mit  (Paus.  I  32.  3). 

Beloch,  Griech.  Geschichte  7.  Av) 
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Das  homerische  Epos  zeigt  uns  den  Stand  der  „Demiur- 
gen**,  der  Handwerker,  in  hohem  Ansehen ,  und  nach 
Hesiods  bekanntem  Ausspruch  bringt  keine  Art  von  Ar- 
beit Schande,  wohl  aber  der  Müssiggang.  Seit  aber  an 
Stelle  des  freien  Handwerkers  der  unfreie  Fabrikarbeiter 
zu  treten  begann,  gewöhnte  sich  die  öffentliche  Meinung 
immer  mehr,  die  gewerbliche  Arbeit  als  eines  freien  Mannes 
unwürdig  zu  betrachten;  die  obere  Klasse  hielt  sich  be- 
rechtigt, mit  Misachtung  auf  die  „Banausen"  herabzu- 
blicken,  die  sich  den  Unterhalt  mit  ihrer  Hände  Arbeit 
verdienen  mussten  ^  Schlimmer  war  es,  dass  die  Sklaven- 
arbeit den  Nahrungsspielraum  der  freien  Bevölkerung 
mehr  und  mehr  einschränkte,  dass  sie  den  unbegtiterten 
Bürger  zwang,  zu  Hungerlöhnen  zu  arbeiten,  oder  seine 
Haut  als  Söldner  zu  Markte  zu  tragen,  dass  sie  das  Über- 
gewicht des  Kapitals  stärkte  und  damit  die  Ungleichheit 
des  Besitzes  beförderte.  Die  Sklaverei  hat  so  mehr  viel- 
leicht als  irgend  etwas  anderes  dazu  beigetragen,  jene 
sozialen  Krisen  heraufzubeschwören,  an  denen  Hellas 
schliesslich  zu  Grunde  gegangen  ist. 

Doch  das  gehört  einer  viel  späteren  Entwickelung 
an.  Zunächst  aber  musste  durch  diese  künstliche  Ver- 
mehrung der  Arbeitskräfte  der  Aufschwung  der  Industrie 
mächtig  gefördert  werden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  in 
unserem  Jahrhundert  durch  die  Einführung  der  Dampf- 
maschine geschehen  ist.  Ohne  die  Sklaverei  würde  der 
Kulturfortschritt  Griechenlands  sich  in  sehr  viel  lang- 
sameren Bahnen  vollzogen  haben.  Erst  die  Verwendung 
der  Sklavenarbeit  setzte  die  Demiurgen  in  den  Stand, 
grössere  Betriebe  einzurichten,  Kapitalien  anzusammeln, 
und  so  endlich  das  Übergewicht  der  grundbesitzenden 
und  handeltreibenden  Aristokratie  zu  brechen.  Es  sind 
die  griechischen  Industriestaaten,  von  denen  die  politische 
Neugestaltung  der  Nation  ausgegangen  ist. 

1   Vcrgl.  z.  B.   Herod.  II   167. 
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VIII.  Abschnitt. 

Die  geistige  Entwickelung  von  Homer  zu  den 

Perserkriegen. 

Wirtschaftlicher   und   geistiger  Fortschritt  bedingen 
ich  gegenseitig.      So    musste    die  Umwälzung   im   Wirt- 
schaftsleben der  Nation,    wie   sie   vom  VIII.  bis  zum  VI. 
ührhundert  sich  vollzog,  auch  eine  Umwälzung  im  grie- 
liischen  Denken  hervorrufen,  die  dann  ihrerseits  wieder 
^^nf  die  wirtschaftlichen  Zustände  zurückwirkte,  und  auch 
ie  politische  Entwickelung  mächtig  beeinflusst  hat. 

Ihren    äusseren   Ausdruck    fand    diese    geistige   Be- 
.'cgtmg  zunächst  in  der  Annahme  der  Buchstabenschrift, 
<iie,  wie  wir  gesehen  haben,    etwa   im   VIII.  Jahrhundert 
<irfolgt  ist  (oben  S.  8),    also  in  der  Zeit,  als  die  Griechen 
t>egannen,    mit    dem  Orient    in  lebhaftere  Verbindung  zu 
treten.     Denn  das  griechische  Alphabet  ist  abgeleitet  aus 
dem  Alphabet    der  Semiten  Syriens;    mag   nun   die  Ver- 
niittelung  auf  dem  Landwege  über  Kleinasien  erfolgt  sein  ^ 
oder  durch  den  phoenikischen  Seehandel  nach  dem  aegaei- 
schen  Meere,   oder   mögen   endlich  die  Griechen  das  Al- 
phabet in  den  phoenikischen  Hafenstädten    selbst  kennen 
gelernt  haben.     Aber  wie  allem,  was  sie  aus  dem  Orient 
herübergenommen  haben,  drückten  die  Griechen  auch  der 
Schrift   den  Stempel    ihres  Geistes    auf.     Das   semitische 
Alphabet  hatte  Zeichen  nur  für  die  Konsonanten,  war  also 
eigentlich  nichts  weiter,  als  eine  unvollkommene  Art  Sil- 
^nschrift;    erst   die  Griechen   haben  den  Schritt  gethan, 
auch  die  Vokale   durch    die  Schrift  auszudrücken.     Zum 

1  Die  griechischen  Buchstabennamen  sind  aus  dem  aramäischen,  nicht 
^^  dem  kananäischen  Dialekt  abgeleitet.  Auch  ist  es  bemerkenswert,  dass 
fCTide  auf  K3rpro8,  wo  die  phoenikischen  Einflüsse  am  intensivsten  waren, 
^  Alphabet  nicht  Eingang  gefunden  hat. 
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Ausdruck  von  AEIO  bediente  man  sich  dabei  der  Zei- 
chen für  die  vier  semitischen  Hauchlaute,  die  dem  Grie- 
chischen fremd  waren;  für  den  fünften  Vokal  Y  musst:^ 
ein  neues  Zeichen  gebildet  werden,  das,  wie  es  scheint 
der  kleinasiatisch-kyprischen  Silbenschrift  entlehnt  wurd 
Auch  die  Zeichen  der  vier  semitischen  Zischlaute  könnt 
nicht  alle  Verwendung  finden;  man  brauchte  also  Sade  ( 
oder  Schin  (^,  ^)  lür  den  5-Laut,  gab  Sajin  den  Wert  d^^s 
Doppelkonsonanten  Z,  und  nahm  Samech  (I)  zwar  in  ds^,s 
Alphabet  hinüber,  ohne  es  aber  zunächst  in  der  Schrift 
zu  verwenden.  Die  beiden  Aspiraten  0  und  X  wurd  ^^n 
durch  die  entsprechenden  Tenues  mit  nachgesetztem.  » 
wiedergegeben;  für  0  diente  das  semitische  Teth,  dc:^m 
bisweilen  ebenfalls  noch  ein  h  nachgesetzt  w^urde. 

Das  so  gebildete  Alphabet  von  23  Zeichen  hat  si^^h 
auf  Kreta    und    den    benachbarten  Kykladeninseln  Melos 
und  Thera  bis  ins  V.  Jahrhundert  im  Gebrauch  erhalten. 
Überall  sonst  ist  schon  in  sehr  früher  Zeit  für  die  labi.^^1^ 
Aspirate  das  Zeichen  <t>   angenommen   worden.    Von     <i^ 
an  hat  die  Entwickelung  dann  einen  doppelten  Weg  ^iti- 
geschlagen.     Im  asiatischen  Griechenland*  Avurde  für  c3t^ 
gutturale  Aspirate  das  Zeichen  X  eingeführt,  das  Same^<='l^ 
(3E)  als  El   in   die  Schrift   wieder   aufgenommen,   und    für 
die  Lautverbindung  ps    ein    eigenes  Zeichen  V    gebildl^^- 
Dies  Alphabet  hat  sich  auch  nach  den  Teilen  des  europ^^" 


1  Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Alphabete  der  Aeoler  auf  Lesbos  un  J  ^^ 
der  Troas    zur    ionischen  Gruppe  gehörten    (KirchhofF   Monatsberichte    ^^ 
berl.  Akadem,  1891  S.  963),    womit    sich    manche  voreilige  Hj'potbesco    **"* 
ledigen.      Derselben  Gruppe  gehören  auch   die  Söldnerinschriften  von  ^t>**' 
simbcl  an,  die  von   einem  Rhodier  aus  lalysos  geschrieben  sind.     Dass  •" 
Rhodos    selbst    ein   Alphabet    der  westlichen  Gruppe  in  Gebrauch  gewc**** 
sei,    wird    durch    die    in    Kameiros    gefundene    Vase    mit    der    eingcrit^t^^ 
Aufschrift  AITYOVIAAHMI    {Journal  of  Hell,  Studies  VI,  1885,    S.  370) 
noch  nicht  bewiesen  ;  denn  die  Vase  kann  imporiirt  sein,  oder  einem  Yxttt^' 
den  j^chört   haben.     Immerhin    mögen    sich    auf  Rhodos    die  Einflüsse   a"^ 
dem  Osten  und   Weslen  gekreuzt    haben.     Auch  sollen  wir  nicht  veigcssef** 
dass  in  einer  Zeit,    wo    noch    wenig  geschrieben   wurde,    der  individucllff^ 
Willkür  ein  weiter  Spielraum  blieb. 


■ 
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sehen  Griechenlands  verbreitet,  die  mit  Kleinasien  in  be- 
sonders enger  Verbindung  standen,  wie  Attika,  die  ioni- 
schen Kykladen,  Argos,  die  Isthmosstädte ;  nur  dass  man 
in  Attika  und  auf  den  Kykladen  die  Zeichen  für  die 
Doppelkonsonanten  nicht  herübemahm  und  fortfuhr,  da- 
für XZ  und  0Z  zu  schreiben.  Im  übrigen  europäischen  Grie- 
chenland dagegen  wurde  für  xi  das  Zeichen  V  geschaffen, 
während  X  den  Wert  von  ET  erhielt,  und  für  ipT  ein  eigenes 
Zeichen  überhaupt  nicht  eingeführt  wurde.  Auch  sonst 
bildeten  sich  natürlich  viele  lokale  Besonderheiten  im 
Schriftgebrauche  hervor,  die  meist  dem  Bestreben  ihren 
Ursprung  verdanken,  die  Verwechselung  einander  ähn- 
licher Buchstabenformen  zu  verhüten  *. 

In  welcher  Landschaft  das  griechische  Alphabet  sich 
aus  dem  semitischen  entwickelt  hat,  entzieht  sich  bis  jetzt 
Unserer  Kenntnis*.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für 
lonien,  das  mit  dem  Orient  in  der  innigsten  Verbindung 
stand  imd  eben  deswegen  allen  übrigen  Teilen  der  grie- 
<*tiischen  Welt  in  der  Kulturentwickelung  vorangeschritten 
ist.  Hier  wird  also  auch  die  Erweiterung  des  semitischen 
Alphabets  um  die  drei  Zeichen  <t)  X  ¥  zuerst  vorgenommen 
^"^ Orden  sein^  Was  der  Grund  der  abweichenden  Bedeu- 
tung der  beiden  letzteren  Zeichen  in  der  östlichen  und  west- 
lichen Alphabetgruppe  ist,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen; 
"^'ielleicht  beruht  die  Übereinstimmung  des  ionischen  ipT 
init  dem  westgriechischen  xi  überhaupt  nur  auf  Zufall. 

In  lonien  ist  dann  später,  aber  immer  noch  in  recht 
^Iter  Zeit,  eine  weitere  Neuerung  eingeführt  worden.     Da 
der  ionische  Dialekt  den  h-Laut    schon    früh    aufgegeben 
l^at,  wurde  das  Zeichen  dafür  überflüssig;    man    verwen- 
dete also  den  frei  gewordenen  Buchstaben  H  zur  Bezeich- 


^  Kirchhoff  Studien  zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets^  4. 
Aufl.,  Gütersloh   1887. 

*  Der  archaiische  Charakter  des  kretischen  Alphabets  beweist  nur, 
<iÄss  Kreta  mit  den  übrigen  Teilen  der  griechischen  "Welt  verhältnismässig 
geringen  Verkehr  hatte,  und  überhaupt  an  dem  alten  zäh  festhielt. 

^  Vergl.  Wilamowitz  Hom.   Unters,  S.  289. 
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nung  des  langen  ^.  Weiterhin  ist,  ebenfalls  in  lonien, 
aus  dem  0  das  Q  differenziert  worden  ^  Doch  ist  die 
Verwendung  dieser  Zeichen  auf  lonien  und  die  Kykladen 
beschränkt  geblieben,  bis  seit  dem  Ende  des  V.  Jahrhun- 
derts das  ionische  Alphabet  in  der  ganzen  griechischen 
Welt  zur  Herrschaft  kam. 

So  war  die  Grundlage  geschaffen,  auf  der  die  gei- 
stige EntWickelung  Griechenlands  und  Europas  sich  auf- 
bauen sollte.  Vorerst  allerdings,  und  noch  auf  lange 
hinaus,  blieb  die  neue  Kunst  auf  enge  Kreise  beschränkt. 
Im  VIII.  Jahrhundert  ist  in  Griechenland  noch  so  gut  wie 
gar  nicht,  im  VII.  nur  sehr  wenig  geschrieben  worden 
(oben  S.  8  ff.).  Erst  seit  dem  VI.  Jahrhundert  kommt  die 
Schrift  in  allgemeinen  Gebrauch,  und  nicht  vor  der  Zeit 
der  Perserkriege  hat  sich  eine  Litteratur  in  unserem  Sinne 
des  Wortes  gebildet. 

Mit  dem  intellektuellen  Fortschritt,  wie  er  in  der 
Annahme  des  Alphabets  sich  ausspricht,  ging  der  Fort- 
schritt auf  ethischem  Gebiet  Hand  in  Hand*.  Während 
die  Zeit  Homers  unter  „Tugend**  (dpetri)  jede  Art  gei- 
stiger oder  körperlicher  Vorzüge  versteht ,  wie  z.  B.  bei 
den  Frauen  die  Schönheit  3,  beginnt  das  Wort  seit  dem 
VII.  Jahrhundert  die  Bedeutung  sittlicher  Tüchtigkeit  an- 
zunehmen^, wenn  es  auch  daneben  natürlich  noch  lange 
im  alten  Sinne  gebraucht  wurde.  Demgemäss  kann  die 
dpeifi  nach  der  Anschauung  dieser  Zeit  durch  eigene  An- 
strengung   erworben    werden^,    w^ogegen    sie    nach    dem 

1  G.  Hirschfeld  Rh.  Mus,  42  (1887)  S.  221.  Unser  Material  ist  noch 
viel  zu  lückenhaft,  als  dass  wir  im  Stande  wären,  die  Entwickelang  dieser 
Neuerungen  im  einzelnen  zu  verfolgen. 

-  Leopold  Schmidt  DU  Ethik  der  alten  Grifchen  Berlin  1882. 
Hucliholz  Die  sittliche  Weltanschauung  des  Pindaros  und  Aeschylos  Leipzig 
18*»9.  Xügelsbach  Die  nachhomerische  Theologie  des  griechischen  Volks- 
g/aubens  Nürnberg  1857. 

^  Wie  Penelope  a  251  sagt:  tjtoi  i\x^y  dp€Ti?|v,  €i6ö<;  T€  bi\xa<^  T€, 
iuX€öav  dBdvaToi. 

4  Zuerst  uj  192.  197,  bei  Hesiod   IVerke  289  ff.,  und  Solen  fr.  15. 

^  Hesiod  a.  a.  O. 
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Glauben  der  homerischen  Zeit  eine  freie  Gabe  der  Götter 
war^  Und  ebenso  bezeichnend  ist  es,  dass  unter  allen 
Tugenden  jetzt  die  Gerechtigkeit  am  höchsten  gestellt 
wird,  ein  Begriff,  für  den  bei  Homer  sogar  noch  das 
Wort  fehlt*.  Daneben  tritt  die  Tugend  des  Maasshaltcns 
((TuKppo(TuvTi),   zu  der  zuerst  Archilochos  crmahnt ». 

Vielleicht  den  besten  Gradmesser  für  das  sittliche 
Niveau  einer  Zeit  bietet  ihr  Kriegsrecht.  Man  beginnt 
jetzt  das  Leben  des  überwundenen  Feindes  zu  schonen 
und  gestattet  den  Gefangenen  regelmassig  den  Loskauf-^. 
Nach  dem  Siege  werden  die  Leichen  der  gefallenen  Feinde 
ihren  Angehörigen  ausgeliefert  und  zur  Bestattung  ein 
Waffenstillstand  gew^ährt;  ein  Fortschritt  in  der  Huma- 
nität, dessen  Anfänge  bereits  in  den  jüngeren  Partieen 
des  Epos  zu  Tage  treten  (oben  S.  130).  Über  den  Tod 
des  Gegners  in  lauten  Jubel  auszubrechen  oder  seine 
Leiche  zu  schänden  gilt  schon  dem  VII.  Jahrhundert  als 
unedel'*,  und  der  Sieger  von  Plataeae  weist  mit  Ent- 
rüstung den  Vorschlag  zurück,  den  Körper  des  Mardonios 
ans  Kreuz  zu  schlagen,  wie  es  die  Perser  mit  der  Leiche 
des  Leonidas  nach  der  Schlacht  an  den  Thermopylen  ge- 
than  hcitten*'. 

Wie  der  beständige  Kriegszustand  zwischen  den  Nach- 
barstaaten friedlichen  Beziehungen  Platz  machte,  wie  der 
Seeraub  in  der  öffentlichen  Meinung  in  Miskredit  kam, 
ist  schon  dargelegt  worden  (oben  S.  210).  Ebenso  tritt 
zwischen  den  Bürgern  desselben  Staates  die  Selbsthilfe 
mehr  und  mehr  in   den  Hintergrund;    die  F^lutrache   ver- 


^  Y  242  ZcO^  b'  (ip€Ti?iv  dvbpecaiv  öqp^XXei  t€  |uivuO€i  t€  öttttujc;  k€v 
^Ö^Xriaiv  6  T^p  KdpTiaroc;  Attövtujv. 

^  Phokylides  fr.  17  ^v  b^  biKaioouvr)  auXXrjßbriv  Träö'  dp€Tr]  'ötiv. 
AiKaioauvr)  kommt  bei  Homer  nicht  vor:  auch  biKUioc  findet  sich  wohl  in 
^i«!'  Odyssee,  aber  nicht  in  der  Ilias. 

'  Archiloch.  fr.  66  verjjl.  h;  13.  30. 

*  Herod.   VI  79,  Thuk.  III  58,  Eurip.   Herakliden  96.").  1010. 

^  X  412,  Archiloch.  fr.  64. 

«  Herod.  IX  79. 
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schwindet  und  wird  durch  die  Kriminalgerichlsbarkeit 
des  Staates  ersetzt.  Die  rohe  Anschauung,  dass  der  Mord 
durch  eine  Geldzahlung  gesühnt  werden  könne,  wird  auf- 
gegeben; dem  Rechtsbewusstsein  dieser  Zeit  konnte  nur 
der  Tod  oder  die  lebenslängliche  Verbannung  des  Schul- 
digen genüge  leisten.  Die  Zahl  der  Verbrechen  gegen 
die  Person  musste  infolgedessen  sich  vermindern,  und  der 
Grieche  konnte  im  täglichen  Leben  das  Schwert  ablegen, 
das  in  der  homerischen  Zeit  der  unzertrennliche  Begleiter 
des  Mannes  gewesen  war^  Übrigens  bildeten  Waffen 
noch  im  VI.  Jahrhundert  den  Schmuck  des  Männersaales 
in  den  Palästen  des  Adelst 

Die  Frau  hatte  bereits  in  homerischer  Zeit  eine  wür- 
dige Stellung  als  Gefährtin  des  Mannes;  aber  die  Sitte 
des  Brautkaufes  erniedrigte  sie  doch  rechtlich  zur  Sache. 
Im  Laufe  des  VII.  Jahrhunderts  kommt  dieser  alte  Brauch 
ausser  Übung;  das  Mädchen  erhält  jetzt  bei  der  Verhei- 
ratung eine  Mitgift  und  wird  dadurch  der  unbeschränkten 
Gewalt  des  Mannes  entzogen  ^  Damit  hängt  es  zusam- 
men, dass  die  Tochter  nach  dem  Tode  des  Vaters  ein 
Erbrecht  an  der  hinterlassenen  Habe  gewinnt,  wenn  sie 
in  dieser  Beziehung  auch  hinter  den  Söhnen  zurücksteht. 
Und  auch  an  der  geistigen  Bewegung  der  Zeit  nahm  die 
Frau  ihren  vollen  Anteil.  Das  zeigt  die  lange  Reihe  von 
Dichterinnen,  die  das  VI.  Jahrhundert  hervorgebracht  hat: 
Sappho  aus  Lesbos,  Myrtis  und  Korinna  aus  Boeotien, 
Telesilla  aus  Argos,  Praxilla  aus  Sikyon  und  manche 
andere. 

Daneben  stehen  allerdings  weniger  erfreuliche  Er- 
scheinungen. Infolge  der  komplizierteren  sozialen  Ver- 
hältnisse begann  die  Prostitution  sich  zu  entwickeln; 
schon  die   solonische  Gesetzgebung   hatte   Veranlassung, 

J  Thuk.  I  6,  1-3. 

-  Alkacos   fr.   15. 

**  Die  ersten  Spuren  dieser  Sitte  finden  sich  schon  in  den  jüngeren 
Teilen  des  Epos,  I  147,  X  51,  a  277,  ß  196.  In  Solons  Zeit  herrscht  sie 
bereits  ganz  allgemein,  wenigstens  in  Athen. 
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sich  damit  zu  beschäftigen.  Die  Paederastie,  von  der  bei 
Homer  sich  noch  kaum  eine  Andeutung  findet»  drang 
jetzt  vom  Orient  her  in  Griechenland  ein;  die  öffentliche 
Meinung  nahm  daran  so  wenig  Anstoss,  dass  in  manchen 
Gegenden,  wie  in  Kreta,  die  Knabenliebe  sogar  von  Seiten 
des  Staates  begünstigt  wurde.  Sie  hat  in  Ibykos  und 
Anakreon  ihre  Sänger  gefunden.  Es  ist  charakteristisch 
für  die  Auffassung  solcher  Verhältnisse  in  der  öffentlichen 
Meinung,  dass  der  megarische  Dichter  Theognis  seine 
Ermahnungen  zur  Tugend  eben  an  den  von  ihm  geliebten 
Jüngling  Kyrnos  richtet,  und  dieses  W^rk  wie  kaum  ein 
zweites  in  der  griechischen  Welt  populär  wurde.  Auch 
das  Gegenstück  fehlte  nicht,  die  Liebe  reifer  Frauen  zu 
schönen  Mädchen,  wenn  diese  auch  aus  naheliegenden  Grün- 
den sehr  viel  geringere  Verbreitung  fand.  Als  allgemeine 
Sitte  scheint  sie  nur  auf  Lesbos  geherrscht  zu  haben,  wo 
sie  Sappho  zu  ihren  glühendsten  Liedern   begeistert  hat. 

Ethische  Fragen  standen  im  VIL  und  VI.  Jahrhun- 
dert im  Vordergrund  des  öffentlichen  Interesses.  Hesiods 
„Werke  und  Tage*^  machen  den  ersten  Versuch  der  Zu- 
sammenstellung eines  Moralkodex ;  seitdem  bilden  sittliche 
Vorschriften  einen  grossen  Teil  des  Inhalts  der  griechi- 
schen Poesie,  und  selbst  beim  festlichen  Mahle  kamen 
neben  Liebes-  und  Trinkliedern  auch  Elegien  moralischen 
Inhalts  zum  Vortrag.  Die  Lieder  eines  Simonides  und 
Pindar  zum  Preise  der  Sieger  in  den  nationalen  Wett- 
tümpfen  sind  voll  von  moralischen  Lehren,  die  nach  un- 
serem Gefühl  meist  sehr  wenig  am  Platze  sind,  dem  Ge- 
schmack der  Zeit  aber  offenbar  entsprochen  haben.  Ja 
<Ier  Tyrann  Hipparchos,  Peisistratos'  Sohn,  ging  soweit, 
selbst  die  Meilensteine  an  den  Landstrassen  Attikas  mit 
Sprüchen  ethischen  Inhalts  versehen  zu  lassen». 

Als  Hauptvertreter  dieser  Richtung  galten  den  spä- 
^^ren  eine  Anzahl  geistig  hervorragender  Männer  aus 
<ätra  Ende   des  VII.  und   dem  Anfang   des   VI.  Jahrhun- 


1  Plat.  Hipparch,  S.  228c. 
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derts,  die  sogenannten  sieben  Weisen:  Thaies  von  Milet, 
Selon  von  Athen,  Bias  von  Priene,  Pittakos  von  Mytilene, 
Kleobulos  von  Lindos,   Periandros    von  Korinth,    Cheilon 
von  Sparta;  statt  der  drei  letzteren  werden  auch  andere 
Namen  genannt.     Die  meisten  von  ihnen,   wahrscheinlich 
alle,   haben   poetische  Werke   ethischen   Inhalts  verfasst. 
Ihre  Aussprüche  „Erkenne  dich  selbst*^  „Alles  mit  Maiiss", 
„Es  ist  schwer  ein  wackerer  Mann  zu  sein*S  und  ähnliche, 
die   an   den  Wänden   des   delphischen  Tempels   zu  lesen 
waren,  bildeten  die  Grundlage  der  griechischen  populären 
Moral,  bis  durch  die  sophistische  Bewegung  im  V.  Jahr- 
hundert eine  wissenschaftliche  Ethik  geschaffen  wurde. 

Zu  der  Forderung  freilich,  dass  man  das  Gute  um. 
seiner  selbst  willen  thun  solle,  haben  die  Griechen  dieser 
Zeit,  auch  die  sieben  Weisen,  sich  noch  nicht  erhoben. 
Ihre  Sittenlehre  ruht  durchaus  auf  dem  utilitarischen 
Prinzip.  Hesiod  mahnt  vom  Meineid  ab  mit  der  Erwägung, 
dass  das  Geschlecht  dessen,  der  einen  falschen  Schwur 
leistet,  dem  Untergange  geweiht  sei^  Solon  wünscht 
sich  Reichtum,  möchte  ihn  aber  nicht  mit  unredlichen 
Mitteln  erwerben :  denn  früher  oder  später  folge  die  Ver- 
geltung der  ungerechten  That  ^.  Er  hat  die  Tyrannis  über 
Athen  verschmäht,  wie  er  selbst  sagt,  um  nicht  für  die 
kurze  Zeit  der  Macht  mit  dem  eigenen  Verderben  und 
dem  seines  Geschlechtes  zu  büssen^.  Und  ähnliche  Be- 
trachtungen kehren  beständig  wieder  in  der  Litteratur 
dieser  Zeit. 

Unter  dem  Einfluss  dieser  Umwälzung  in  den  sitt- 
lichen Vorstellungen  begannen  auch  die  religiösen  Ideen 
eine  reinere  Gestalt  anzunehmen*.  Ist  doch  die  Religion 
eines  Volkes  nichts  anderes  als  der  Reflex  seines  Kultur- 
zustandes.    Bei  Homer  sind  die  Götter,  wie  wir  gesehen 

1  Hesiod   ^Verii:e  2H2  f\\ 

ii  Solon   fr.   i:j,  7  ff.   Derselbe  Gedanke  bei  Hesiod   fV^rk^  320— 32G. 
3  Solon  fr.  29. 

^  Xaegelsbach  /?i>  nachhomerische  Theologie  des  griechischen  Volks- 
glaubens Nürnberg  1857. 
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haben,  im  wesentlichen  nur  die  mächtigen  Herren  der 
Welt,  die  Glück  und  Unglück  den  Sterblichen  nach  ihrem 
Belieben  austeilen,  und  deren  Gunst  zu  erlangen  es  nur 
einen  Weg  giebt,  reichliche  Opfer.  Jetzt  tritt  neben  diese 
Anschauung  die  Auffassung  der  Götter  als  Hüter  des 
Rechts,  als  Rächer  jeglichen  Frevels,  und  der  Glaube, 
dass  ein  tugendhaftes  Leben  auch  ein  gottgefälliges  sei. 
Nicht  das  Opfer  ist  es,  das  die  Gottheit  ansieht,  sondern 
die  Gesinnung,  in  der  es  gebracht  wird  ^ ;  nicht  nur  körper- 
lich rein,  sondern  mit  reinem  Herzen  soll  man  den  Tempel 
betreten  *. 

Bei  einem  solchen  Glauben  aber  mussten  vor  allem 
die  Götter  selbst  in  sittlicher  Reinheit  gedacht  werden, 
und  das  war  den  Griechen  recht  schwer  gemacht  gegen- 
über der  im  Epos  überlieferten  Mythologie  mit  ihrem 
groben  Anthropomorphismus.  Hatten  doch  Homer  und 
Hesiod  von  den  Göttern  alles  erzählt,  was  den  Menschen 
hier  unten  zu  Schimpf  und  Schande  gereicht,  Diebstahl 
und  Ehebruch  und  Lug  und  Trug  3.  Man  half  sich  da- 
mit, dass  man  die  Sagen  für  unwahr  erklärte,  die  das 
sittliche  Gefühl  verletzten,  oder  auch  sie  allegorisch  zu 
deuten  suchte-*.  Das  war  denn  freilich  ein  dürftiges  Aus- 
kunftsmittel, und  so  sind  gegen  Ende  unserer  Periode 
Xenophanes  und  Herakleitos  dahin  gelangt,  überhaupt  die 
ganze  epische  Poesie  als  unsittlich  zu  verwerfen.  Solche 
Bestrebungen  konnten  nun  allerdings,  eben  weil  sie  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  wollten,  eine  tiefer  gehende 
Wirkung  nicht  haben;  Homer  blieb  nach  wie  vor  die 
Bibel  der  Griechen,  und  die  Götter  lebten  auch  jetzt  im 
Bewusstsein  der  Nation  im  wesentlichen  so,  wie  sie  das 
Epos  geschildert  hatte  ^.     Und    auch    die   bildende  Kunst, 

^  Eurip.  fr.  940  Nauck,  Theopomp.  fr.  2K3,  und  das  pythische  Orakel 
Anthol.  Palat,  XIV  71. 

2f  Naegelsbach  a.  a.  O.  S.  204. 

^  Xenoph.  fr.  7  Mull  ach. 

*  Z.  B.  Xenophan.  fr.  1,  22  Bergk,  Pindar  Olymp,  I  35.  52,  IX  35. 
Vergl.  Nägelsbach  a.  a.  O.  S.  44. 

5  Herod.  II  53. 
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die  dem  Volke  seine  Götter  leibhaftig  vor  Augen  führte 
trug  mächtig  dazu  bei,  die  anthropomorphistischen  Vor 
Stellungen  zu  befestigen. 

Aber  diese  Vorstellungen  läutern  sich  jetzt.  Mai 
beginnt  der  Gottheit  Allwissenheit  und  Allmacht  zuzu 
schreiben,  wenn  auch  die  alten  Anschauungen  bei  de 
Menge  noch  lange  lebendig  blieben  ^  Und  allerdings  is 
ja  der  Polytheismus  unverträglich  mit  der  Idee  der  All 
macht  jedes  einzelnen  Gottes.  Dieser  Widerspruch  musst 
mit  Notwendigkeit  auf  eine  Entwickelung  der  Religion  in 
monotheistischen  Sinne  hinführen.  Schon  bei  Homer  is 
Zeus  mächtiger  als  alle  übrigen  Götter  zusammen;  in  de 
nachhomerischen  Zeit  tritt  dann  diese  Auffassung  im  re 
ligiösen  Bewusstsein  der  Nation  immer  mehr  in  den  Vorder 
grund.  Zeus  regiert  die  Welt;  die  andern  Götter  habei 
ihre  Macht  nur  von  ihm  2,  und  es  bleibt  ihnen,  wenigsten 
nach  der  Anschauung  der  Gebildeten,  kaum  etwas  an 
deres  als  die  Ausführung  seiner  Befehle.  Wenn  ApoUoi 
weissagt,  so  kündet  er  den  Menschen  den  „unwendbarei 
Ratschluss  des  Zeus"**»:  Athena  vermag  zum  Schutze  ihre 
eigenen  Stadt  nichts  zu  thun,  als  bei  Zeus  Fürbitte  ein 
zulegen^.  Wenn  Zeus  nach  dem  alten  Glauben  unter  den 
Schicksal  steht,  wird  jetzt  das  Schicksal  als  Ausfluss  voi 
Zeus'  Willen  betrachtet.  So  gelangte  man  endlich  da 
hin,  den  Regierer  der  Welt  als  Gott  (Oeöq)  schlechtweg 
oder  als  „Gottheit*^  (tö  GeTov,  tö  bai)i6viov)  zu  bezeichnen 
Ausdrücke,  neben  denen  allerdings  auch  die  alte  pol3rtheJ 
stische  Redeweise  (Zeiiq,  Geoi)  als  gleichbedeutend  ge 
braucht  wird;  oft  findet  sich  beides  in  demselben  Satz< 
neben  einander.  Zum  wirklichen  Monotheismus  hat  ers 
die  griechische  Philosophie  sich  zu  erheben  vermocht 

*  /.  B.  Xcn.  Denkw.  I  1,  19  oi  TioXXoi . .  .  |ui^v  ydip  oiovrai  toO^  6€0U< 
TU  |Li^v  €^ö^vai,  Tä  ö*  oÖK  elh^var  Zu)KpdTn<;  hl  irdvTa  m^v  V|T€tTO  tou< 
6€0U!;  eib^vai,  rd  tc  X€TÖ|ui€va  Kai  irparTÖ^eva  Kai  xd  mt^  ßouXcuöjieva. 

2  Hesiod   Theog.  74.  885,  Acschyl.  Prometh,  229,  etc. 
«  Hymn,  an  Apoli.   133. 

*  Orakel  bei  Hcrod.  VII   141. 
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Wenn  aber  die  Gottheit  allmächtig,  und  dabei  zu- 
gleich die  Hüterin  der  sittlichen  Weltordnung  ist,  warum 
bleibt  dann  die  Frevelthat  so  oft  unbestraft,  warum  ver- 
mag auch  ein  tugendhaftes  Leben  nicht  vor  Unglück  zu 
schützen*?  Das  sind  Fragen,  die  zu  allen  Zeiten  das 
theologische  Denken  beschäftigt  haben.  Die  alte  Lehre, 
dass  die  Strafe,  welcher  der  Missethäter  selbst  entgeht,, 
seine  Nachkommen  treffen  werde,  konnte  das  sittliche  Be- 
wusstsein  nicht  mehr  befriedigen  in  einer  Zeit,  wo  der 
Geschlechtszusammenhang  sich  immer  mehr  lockerte  2. 
Man  griff  also  zu  dem  Mittel,  die  Strafen,  die  den  Frevler 
in  diesem  Leben  nicht  mehr  getroffen  hatten,  in  ein  künf- 
tiges Leben  zu  verlegen.  Das  Haus  des  Hades,  für  die 
homerische  Zeit  nur  das  Schattenreich,  wo  die  Seelen  der 
Abgeschiedenen,  gerechter  wie  ungerechter,  gleichmässig 
ein  Traumdasein  führen,  ohne  Freude  noch  Schmerz,  es 
wird  nun  zur  Stätte  rächender  Vergeltung.  Die  Anfänge 
dieser  Vorstellung  finden  sich  schon  bei  Homer  selbst; 
und  es  ist  bezeichnend  für  den  griechischen  Volkscharakter,^ 
dass  es  nach  dem  Glauben  der  Ilias  nur  die  Meineidigen 
sind,  die  nach  dem  Tode  für  ihren  Frevel  zu  büssen  ha- 
ben». In  der  Odyssee,  allerdings  in  einem  spät  eingelegten 
Stück,  werden  dann  die  Qualen  geschildert,  die  dort  unten 
Tityos  und  Tantalos  und  Sisyphos  erdulden  müssen,  weil 
sie  sich  hier  oben  gegen  die  Götter  vergangen-*.  Solche 
Vorstellungen  konnten  um  so  leichter  Verbreitung  er- 
langen, als  ja  ohnehin  schon  das  Totenreich  für  jeden 
Lebenden  ein  Ort  des  Schreckens  war.  Der  Mythos  war 
jetzt  geschäftig,  das  Bild  der  Unterwelt  im  einzelnen  aus- 
zumalen. Der  Fährmann  Charon  setzte  die  Seelen  über 
den  Acheron-*^;  jenseits  des  Flusses  an  der  Pforte  des 
Schattenreiches    empfängt    sie    Kerberos,    der    Hund    des 


»  Thcogn.  743-752. 

«Solon  fr.  13.31,  Theogn.  731-742. 

»  r  279  vcrgl.  T  259. 

*  X  576—600,  vcrgl.  Wilamowitz  Hom.  Uniers.  S.  199  ff. 

*  Zuerst  erwähnt  in  der  Minyas  fr.  1  Kinkel. 
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Hades,  „mit  der  ehernen  Stimme**;  er  wedelt  jeden  freund- 
lich an,  der  hereintritt,  aber  er  lässt  keinen  hinaus i.  Im 
Lande  der  Toten  angekommen  wird  die  Seele  von  Schlangen 
und  Ungeheuern  aller  Art  geschreckt  2.  Wer  hier  oben 
besonders  schwere  Schuld  auf  sich  geladen  hat,  muss  in 
moderndem  Schlamm  liegen  ^.  Folgerichtigerweise  ge- 
langte man  so  dahin,  ein  Totengericht  anzunehmen;  der 
Richter  ist  ursprünglich  der  Herr  der  Unterwelt,  Hades 
selbst^.  Nach  späterer  Vorstellung  wurde  dies  Richter- 
amt Minos  übertragen,  im  Anschluss  an  die  homerische 
Stelle  •'»,  wonach  Minos  ebenso  wie  die  übrigen  Abgeschie- 
denen die  Thätigkeit,  die  er  im  Leben  geübt,  auch  im 
Schattenreich  fortsetzt.  Rhadamanthys  und  Aeakos  fun- 
gieren als  Beisitzer  ß.  Nur  dürfen  wir  bei  alledem  nicht 
vergessen,  dass  es  sich  hier  keineswegs  um  religiöse 
Dogmen  handelt,  sondern  um  Meinungen,  die  Sache  des 
individuellen  Glaubens  waren.  Und  ihr  gesunder  Sinn 
hat  die  Griechen  davor  bewahrt,  sich  in  die  Betrachtung 
der  letzten  Dinge  zu  tief  zu  versenken. 

Immerhin  war  die  Vorstellung  von  der  Vergeltung 
im  Jenseits  mächtig  genug,  um  auf  das  Geistesleben  der 
Nation  tiefgreifenden  Einfluss  zu  üben.  War  dem  Frevler 
die  Strafe  in  diesem  oder  in  jenem  Leben  gewiss,  so  war 
CS  geboten,  auf  Sühnung  der  Schuld  zu  denken.  Denn 
die  Götter  waren  ja  versöhnlich,  wie  schon  die  Ilias  sagt'. 


1  Homer  nennt  an  einer  jungen  Stelle  (0  368)  den  Hund  des  Hades, 
aber  der  Name  Kerberos  findet  sich  erst  bei  Hesiod  (Theog.  311,  vcrgl. 
7G9  flf.). 

2  Aristoph.  Frösche  144.  278  ff.  Ein  solches  Ungeheuer,  den  Dämon 
Eurynomos,  der  den  Toten  das  Fleisch  von  den  Knochen  frisst,  hatte  Po- 
lygnot  auf  seinem  Gemälde  der  Unterwelt  in  Delphi  dargestellt  (Paus. 
X  2H.  7). 

^  Aristoph.  Frösche  145,  273  tT.  Plat.  v.  Staat  H  S.  363  d.  Diese 
Vorstellung  stammt  aus  der  orphischen  Lehre. 

*  Aeschyl.  Eumen,  269,  vergl.   Pind.   Olymp.  2,  59. 

^'  X  568—71. 

<•  Plat.  Gorg.  523  e. 

'  I  497  arpeTTToi  hi  t€  kqI  Geol  auToi. 
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Das  einfachste  Mittel  dazu  bot  das  Opfer  ^;  aber  je  mehr 

sich  das  religiöse  Gefühl  vertiefte,  desto  weniger  konnte 

man  sich  bei  einer  solchen  bloss  äusserlichen  Busse    be- 

nihigen,  dann  namentlich,  wenn  Blutschuld  auf  dem  Frevler 

lastete.      So   fügte   man   die    Zeremonie    der    Reinigung 

hinzu,   ein   Gebrauch,   der  Homer   noch   ganz   fremd  ist, 

und  zuerst   in   der  Aethiopis  erwähnt  wird,  einem  Epos, 

das  etwa    um  700   gedichtet   sein  mag*.     Die  Reinigung 

kann  von  jedem  vollzogen  werden,  der  selbst  rein  ist;  sie 

erfolgt  durch  Besprengung  mit  dem  Blut   des  Opfertiers, 

oder  mit  fliessendem  Wasser ». 

Aber  auch  wer  von  schwerer  Schuld  frei  oder  da- 
von gesühnt  war,  hatte  nach  dem  Tode  doch  nichts  an- 
deres zu  erwarten,  als  ein  Schattendasein  in  ewiger  Fin- 
sternis. Dieser  trostlosen  Aussicht  gegenüber  machte  das 
Erlösungsbedürfnis  sich  geltend.  Schon  Homer  hatte  von 
den  elysischen  Gefilden  gesungen,  wo,  am  Rande  der 
Erde,  den  Winterstürmen  entrückt,  und  von  mildem  Zephyr 
umlächelt,  der  blonde  Rhadamanthys  in  ewiger  Seligkeit 
lebte,  und  in  die  auch  Menelaos,  der  Eidam  des  Zeus, 
Versetzt  worden  war*.  Die  spCitere  Sage  Hess  auch  an- 
dere Helden,  wie  Achilleus  und  Diomedes,  dorthin  ein- 
gehen -^  Dass  sie  dahin  gelangten,  dankten  sie  aber  nicht 
^twii  ihrem  Verdienst,  sondern  der  Gnade  der  Götter; 
Und  diese  Gnade,  so  schloss  man,  müsse  doch  auch  an- 
deren Sterblichen  gewährt  werden  können.  Das  Mittel 
ihrer  teilhaftig  zu  werden,  fand  man  in  heiligen  Weihen,  den 
Mysterien^.  Sie  knüpften,  wie  natürlich,  an  den  Kult  der 
Hrdgötter  an,  der  Demeter  und  ihrer  Tochter,  und  des 
Dionysos.     Von  den  zahlreichen  Stätten,  an  denen  sie  be- 


1  Hymn,  an  Demeter  367  f.,    Herod.  VI  1)1    (^KGuaaaGai  TÖ  dTOc;). 
«  Hypothesis  des  Proklos  (Kinkel  Epici  I  S.  33). 
'  Naegelsbach  Nachhom.   Theolog,  S.  351)  ff. 
*  b  561—569. 

^  Harmodioslied  bei  Bergk  Lyrici  Graeci  Scolia  10. 
'  Lobeck    Aglaophamus ^    sive    de    theologiae    mysticae    Graecorum 
^''«'  Königsberg  1829. 
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gangen  wurden,  hat  Eleusis,  infolge  seiner  politischen 
Vereinigung  mit  Athen,  die  grösste  Bedeutung  erlangt. 
Die  heilige  Handlung,  die  hier  jedes  Jahr  im  Herbst  vor- 
genommen wurde,  bestand  in  der  Aufführung  eines  Pas- 
sionsspieles, dessen  Gegenstand  die  Leiden  der  Demeter 
nach  dem  Raube  der  Persephone  durch  Hades,  und  die 
Wiedervereinigung  der  Göttin  mit  ihrer  Tochter  bildeten. 
Dabei  wurden  Lieder  vorgetragen,  welche  die  Bedeutung 
der  Zeremonie  erklärten  und  den  Zuschauem  ein  seliges 
Leben  nach  dem  Tode  in  Aussicht  stellten  ^  Die  Ein- 
weihung in  diese  Mysterien  war  jedem  gestattet,  der 
darum  nachsuchte :  Einheimischen  wie  Fremden,  Männern 
wie  Weibern,  Freien  wie  Sklaven.  Im  Gegensatz  zu  den 
altüberlieferten  Kulten  erkannte  diese  Religion  keine  Pri- 
vilegien an. 

Demselben  Erlösungsbedürfnis  verdankte  die  orphische 
Sekte  ihre  Entstehung,  die  im  VI.  Jahrhundert  weite  Ver- 
breitung erlangte.  Ihr  berühmtester  Vertreter  war  der 
Athener  Onomakritos,  der  mit  den  Söhnen  des  Peisistratos 
eng  befreundet  war,  wie  er  denn  später  auch  ihre  Ver- 
bannung geteilt  hat*.  Der  neue  Glaube  hatte  seine  hei- 
ligen Schriften,  die  von  dem  thrakischen  Sänger  Orpheus, 
dem  Sohne  der  Muse  Kalliope  und  von  Musaeos,  dem 
Sohne  der  Selene  verfasst  sein  sollten».  Darin  war  eine 
ganz  eigentümliche  Mythologie  entwickelt,  in  der  Zagreus* 
(der  „gewaltige  Jäger"),  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Per- 
sephone, also  der  Herrscher  der  Toten,  eine  Hauptrolle 
spielte.  Weiterhin  wurde  die  Seelenwanderung  gelehrt, 
und  zwar  sollte  unsere  Seele  zur  Strafe  für  in  einem 
früheren  Leben  begangene  Frevel   in  das  Gefängnis   des 

^   Hymn.  an  Demeter  480 — 82,  vergl.  Soph.  fr.  753  Nauck,  Isokr.  4,  28, 

2  Herod.  VII  «. 

3  Eurip.  Hippol.  953  *Opq)^a  T*  dvaKx'  ^x^v  ßdKX€U€,  ttoXXuiv  TP<'M"' 
^cxTLUV  Ti|Liu)v  KttTTVou^.  Die  Fragmente  bei  Lobeck  Aglaophamus^  Mullacb» 
Fragm,  Phil.  Graec,  I  S.  166—190,  Kinkel  Epic.  Graec,  fragm.  I  S- 
218-230,  Abel   Orphica  (Prag  und  Leipzig  18a5). 

*  Euripides  Kreter  fr.  475. 
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Leibes  gebannt  sein  (tö  a6j\xa  aniia)^  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  musste  der  Genuss  animalischer  Nahrung  als 
Kanibalismus  erscheinen  *,  und  infolgedessen  wurden  auch 
die  blutigen  Opfer  aus  dem  Kultus  beseitigt.  Das  wahre 
Leben  begann  also  für  die  Orphiker  erst  im  Jenseits;  die 
Mittel,  um  dort  der  Seligkeit  teilhaftig  zu  werden,  waren 
neben  einem  sittlich  reinen  Lebenswandel  namentlich 
strenge,  mitunter  bis  zur  Askese  gesteigerte  Beobachtung 
der  rituellen  Vorschriften,  vor  allem  aber  die  Gnaden- 
mittel, die  jedem  Gläubigen  durch  die  religiösen  Weihen 
'uXcTai)  gespendet  wurden.  Schrieb  man  doch  diesen 
Zeremonien  sogar  die  Kraft  zu,  Verstorbene  von  den 
Qualen  des  Tartaros  zu  erlösen  3.  Wanderpriester,  oft  sehr 
zweifelhaften  Charakters,  zogen  von  Stadt  zu  Stadt  und 
machten  Propaganda  für  ihre  Lehre,  der  es  denn  auch 
an  Proselyten  nicht  fehlte. 

Ähnliche  Ziele  verfolgte  Onomakritos'  Zeitgenosse, 
der  Samier  Pj^thagoras.  Auch  er  nahm  das  Dogma  von 
der  Seelenwanderung  an,  mit  allen  Konsequenzen,  die  sich 
daraus  ergaben,  und  die  Kultusgebräuche,  die  er  vor- 
schrieb, hatten  mit  den  Gebräuchen  der  Orphiker  grosse 
Ähnlichkeit"*.  Aber  er  war  nicht  nur  ein  religiöser  Re- 
formator, sondern  auch  einer  der  gelehrtesten  Männer 
seiner  Zeit^,  und  so  konnte  ihn  die  wüste  orphische 
Mnhologie  nicht  befriedigen.  In  der  Schule,  die  er  be- 
gründet hat,  sind  Mathematik  und  Astronomie  eifrig 
gepflegt  worden,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Anstoss  dazu  auf  den  Stifter  zurückgeht.  Jene  Zahlen- 
^Are,  auf  der  das  System  der  späteren  Pythagoreer  sich 


1  Plat.  Kratylos  400c,  Empcdokles   l  IT. 

'^  Empedokles  13.  14  Mullach,  der  in  diesem  Punkte  durchaus  der 
^bischen  Lehre  folgt,  Aristoph.  Frösche  1043,   Eurip.  Hip/ol.  952  ft. 

'Plat.  5/cifl/I1364b,  Demosth.  v.  Kranz  l>5i)  f.,   vergl.  Strab.  X  723. 

*  Hcrod.  II  81. 

*  Herakleitos  fr.  17  Bywater  nu8aYÖpn;  Mvr]adpxou  loTOpinv  T\(5Y.r\(5(^ 
^^P^uiv  ^dXtOTa  irdvTUJv.  Vergl.  auch  Empedokles  427  ff.  Mullach, 
*^n  diese  V^erse  sich  wirklich  auf  Pythagoras  beziehen. 

^loch,  Griech.  Geschichte  I.  IQ 
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aufbaute,  mag  also  wenigstens  in  ihren  Grundzügen 
Pythagoras  selbst   herrühren.     Aber   in   seiner   ionisc 
Heimat  fand  er  mit  diesen  Bestrebungen  wenig  Ankh 
So  zog  er  nach   dem  Westen   hinüber   und   stiftete   h 
in  den  achaeischen  Pflanzstädten  am  tarantinischen  Bu 
einen  religiösen  Geheimbund,   dem  bald  ein  grosser 
des  Adels  beitrat,  und  der  bei  dem  festen  Zusammen 
seiner  Mitglieder  es  vermocht  hat,   in  Kroton   und  M 
pont  selbst  die  politische  Macht  an  sich    zu   reissen 
für  längere  Zeit  zu  behaupten. 

Eine  so  religiös  gestimmte  Zeit  musste  ganz  be« 
deren  Wert  legen   auf  die  Erforschung   des  Willens 
Gottheit  ^    Die  alte  Vogelschau,   wie    sie   in  der  hon 
sehen  Periode  geübt  worden  war,  konnte  diesem  Bed 
nisse  nicht  Genüge  leisten.     Denn,  wie  schon  der  Hym 
an  Hermes   sagt,   nicht   alle  Erscheinungen    von  Vö^ 
sind    schicksalskündend  2 ;    und   so    zweifelt   auch  Hes 
gleich  dem  homerischen  Hektor,  an  dem  Werte  der  Mant 
Man    sah    sich    also    nach   einer  sichereren  Methode 
und    fand    sie    in    der  Untersuchung  der  Eingeweide 
Opfertiere.     Denn   nur   ganz    fehlerlose  Tiere   waren 
Gottheit  als  Opfer  genehm;  ergab  sich  also  beimSchlj 
ten,    dass    die    Eingeweide    des    Tieres    abnorm   gebi 
waren,   so  war  der  Zweck  des  Opfers  verfehlt,    und 
Schluss  lag  nahe,  dass  die  Gottheit  überhaupt  das  Un 
nehmen  nicht  billigte,    bei   dessen  Beginn    ihr   das  Oj 
gebracht  wurde.     Es  war  eine  grosse  Entdeckung;   d 
das  Verfahren    gewährte    den  Vorteil,    dass    es  jeder 
angewendet  werden  konnte    und  dass  aller  Zweifel   ü 
den  Willen  der  Gottheit  ausgeschlossen   war.     So  fin 
wir  denn  die  Opferschau,    die  Homer    und    Hesiod   n 
ganz  unbekannt  ist,    um  die  Zeit  der  Perserkriege  in 
gemeiner  Übung  und  in   sehr   vollkommener  Ausbildu 


1  Bouche-Leclercq  Hisloire  de  ia  Divination  dans  CAntiquiU  4  '■ 
Paris  1879—1882. 

*  Hymn,  an  Hermes  546  ff. 
3  Hesiod.  fr.  187  Kinkel. 
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Hand   in  Hand   damit   ging   die    Entwickelung   des 
Orakelwesens.     Ganz  Griechenland  bedeckte  sich  mit  sol- 
chen Stätten   der  Weissagung,    von   denen  Dodona    und 
Delphi  schon   früh   in   den  Ruf  besonderer  Heiligkeit  ge- 
langten,  wie  sie  denn  die  einzigen  sind,    die  bereits  von 
Homer  erwähnt  werdend    Aus  allen  Teilen   der  griechi- 
schen Welt,  ja  selbst   aus   den   benachbarten   Barbaren- 
ländem  strömten  die  Gläubigen   hierher   zusammen,    um 
die  Weisungen   der   Gottheit   zu    empfangen.     Der  Gott 
kündete  seinen  Willen  entweder  durch  Zeichen,   wie  das 
Rauschen   der   heiligen  Eichen,  Träume,   das  Lodern  der 
Opferflamme,  den  Zufall  des  Looses,  oder  durch  Sprüche, 
die  von   Priestern   und   Priesterinnen   im   Zustande   reli- 
giöser Ekstase  erteilt  und  dann  von  den  „Propheten**    in 
die  passende  Form   gebracht   wurden.     Es  handelte  sich 
dabei  durchaus  nicht  darum,  dem  Fragenden  die  Zukunft 
zu  enthüllen,   was  ja   die  Orakel    sehr    bald  diskreditiert 
haben  wilrde,  sondern  vielmehr  um  Vorschriften  für  das 
praktische    Handeln,    vor   allem    um  Belehrung    über  die 
religiösen  Zeremonien,  durch  welche  die  Huld  der  Götter 
^u  gewinnen  war,    oder  begangene  Schuld  gesühnt    wer- 
den  konnte.      Die  Orakel    dienten    also    im  wesentlichen 
demselben  Zweck,  wie  die  Mysterien  und  die  Reinigungen, 
der  Beruhigung  der  Gewissen  und  der  sittlichen  Erziehung 
des  Volkes.     Wer    so    vorwitzig    war,    mehr  erfahren  zu 
Wollen,    der   mochte    sich  nicht  beklagen,    wenn    er  eine 
Zweideutige  oder  auch  täuschende  Antwort    erhielt  2.     So 
Wurde    namentlich   das    delphische    Orakel    zur  höchsten 
Autorität    der  Nation    in    allen    religiösen    und    ethischen 
Kragen,  und  bei  der  engen  Beziehung   der  Religion  zum 
Staatsleben    konnte    es    dem  Orakel    auch    an    einem  ge- 
wissen  politischen  Einfluss    nicht   fehlen,    der    sich   aber 


1  Dodona  l  327  f  --  t  296  f.,   Delphi  I  405  f.,  das  letztere  allerdings 
ücbt  aosdrücklich  als  Orakelstätte  bezeichnet. 
*  Hymn.  an  Hermes  546  ff. 
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Stets  in  sehr  bescheidenen  Grenzen  gehalten  hat^  Dass 
Delphi  dabei  mitunter  zum  Werkzeuge  der  gerade  in 
Mittelgriechenland  einflussreichen  Staaten  sich  hergab, 
dass  hin  und  wieder  selbst  die  Bestechung  ihren  Weg  bis 
zur  Pythia  und  ihren  Propheten  fand,  sind  Dinge,  die  in 
der  Natur  der  Sache  liegen  und  sich  unter  ähnlichen  Um- 
ständen zu  allen  Zeiten  wiederholt  haben. 

Die  Antworten  der  Orakel  waren  nun  aber  als  di- 
rekte Manifestationen  des  göttlichen  Willens  nicht  bloss 
für  denjenigen  von  Bedeutung,  dem  sie  erteilt  worden 
waren,  sondern  sie  konnten  überhaupt  jedem  Gläubigen 
für  sein  Verhalten  zur  Richtschnur  dienen.  So  sind  schon 
früh  Sammlungen  solcher  Sprüche  veranstaltet  worden 
und  haben  weite  Verbreitung  gefunden  ^.  Dabei  lief  dann 
freilich  mancher  fromme  Betrug  mit  unter,  und  manches 
Orakel  ist  aus  sehr  weltlichen  Motiven  gefälscht  worden. 
Neben  den  eigentlichen  Orakelsprüchen  hatte  man  ferner 
auch  Sammlungen  von  Sprüchen  heiliger  Männer  der  Vor- 
zeit, wie  z.  B.  des  boeotischen  Wahrsagers  Bakis.  Es 
gab  Leute  (xpriajicXÖTOi),  die  ein  Geschäft  daraus  machten, 
solche  Sprüche  auswendig  zu  lernen  und  von  Stadt  zu 
Stadt  ziehend  ihre  Weisheit  gegen  geringe  Bezahlung 
den  Gläubigen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Es  waren  das 
zum  Teil  dieselben,  die  sich  auch  mit  der  Verbreitung 
der  orphischen  Weihen  bcfassten.  An  gutem  Verdienst 
fehlte  es  ihnen  nicht,  wenn  sie  auch  bei  den  Gebildeten 
in  der  gebührenden  Missachtung  standen  5. 

Natürlich  Hess  man  es  auch  an  äusseren  Beweisen 
der  Frömmigkeit  nicht  fehlen.  Für  religiöse  Zwecke  sind 
in  dieser  Zeit  grössere  Mittel  aufgewendet  worden,  als 
für  alle  übrigen  Zwecke  des  Staates  zusammen.  Nament- 
lich der  Tempelbau  muss  ungeheure  Summen  verschlungen 

^  Dieser  Einfluss  ist  noch  in  neuerer  Zeit  sehr  überschätzt  worden, 
da  man  naiver  Weise  die  ex  eventn  geferligten  Orakel  für  echt  nahm. 

2  Herod.  VII  6,  VIII  77,  Eurip.  PUisthenes  fr.  (>2i),  Aristoph.  Ritter 
997  ff.,   Vögel  900  ff. 

8  Thuk.  II  21,  vergl.  Epicharm.  4  ff.  Mullach,  Plat.  5/aa/II364b. 
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haben.  Denn  man  begnügte  sich  jetzt  nicht  mehr  damit, 
die  Götter  nach  der  Sitte  der  Vorfahren  in  heiligen  Hainen 
und  an  Altären  unter  freiem  Himmel  zu  verehren;  der 
Gott  sollte  sein  Haus  haben,  wie  der  König  oder  der 
vornehme  Adlige  seinen  Palast  hatte.  Seit  dem  VII. 
Jahrhundert  erhoben  sich  solche  Gebäude  auf  den  Akro- 
polen  und  an  den  Märkten  aller  griechischen  Städte.  Es 
\^Tirde  Sitte,  den  Zehnten  vom  Ertrage  der  industriellen 
.\rbeit,  vom  Handelsgewinn  und  von  der  Kriegsbeute  den 
Göttern  zu  weihen^  meist  in  Gestalt  eines  Kunstwerkes, 
an  dem  die  Gottheit  sich  erfreuen  sollte.  So  füllten  sich 
die  Tempel  mit  kostbaren  Weihegeschenken,  ja  an  den 
heiligen  Stätten  von  Delphi  und  Olympia  vermochten  sie 
bald  die  Menge  der  dargebrachten  Gaben  nicht  mehr  zu 
fassen,  und  es  ward  nötig,  neben  dem  Hause  des  Gottes 
lange  Reihen  von  Schatzhäusern  zu  errichten.  Die  Ge- 
schenke, die  Kroesos  nach  Delphi  stiftete,  sollen  allein 
c^inen  Metallwert  von  gegen  200  euboeischen  Goldtalenten 
<ca.  14  Mill.  Mark)  gehabt  habend 

Dem  entsprechend  wurden  die  Feste  der  Götter  mit 
immer  steigendem  Glänze  begangen.     In   feierlicher  Pro- 
zession zog  man  zum  Tempel,  unter  Teilnahme  aller  Be- 
hörden   und    der    bewaflbeten  Macht;    dann    wurde    eine 
J^ekatombe   auserlesener  Tiere    geopfert,    und    weiterhin 
gymnastische    Wettkämpfe,    Chortänze    und   musikalische 
-Aufführungen  veranstaltet.     Zu  den  Festen  der  bedeuten- 
deren Städte,  wie  den  Kameien,  Hyakinthien  und  Gymno- 
Paedien  in  Sparta,    den  Panathenaeen   und  Dionysien    in 
-Athen  strömten  von  nah  und  fern   die  Zuschauer  herbei. 
-Alle   diese  Lokalfeste    aber    wurden  in  den  Schatten  ge- 
5>tellt  von  den  vier  grossen  Nationalfesten,  die  in  Olympia, 
in  Delphi,  auf  dem  Isthmos  und  im  Thal  von  Nemea  ge- 
feiert wurden.     Am  frühesten,  schon  im  VII.  Jahrhundert, 
Scheinen  die  Olympien    zu    allgemeiner  Anerkennung  ge- 
langt zu  sein,  und  sie  sind  bis   in   die  hellenistische  Zeit 


1  Hcrod.  I  50  f.  Hultsch  Metrologie^  S.  577  ff. 
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herab  das  vornehmste  aller  griechischen  Feste  gebliel 
In  jedem   vierten  Jahr   nach   Mittsommer  wurde   im 
ligen  Haine  Altis   am  Ufer  des  Alpheios   im   Gaue   I 
dem   olympischen   Zeus    ein  Opfer   dargebracht,    an 
gymnastische   Wettkämpfe    und    Wagenrennen    sich 
schlössen  ^    In  Delphi  wurde  ursprünglich  nur  ein  m 
scher  Agon  abgehalten;   nach    dem  sog.  heiligen  Kri( 
um  Ö90,   wurde   das  Fest  von  den  Amphiktionen  reoi 
nisiert,  imd  nach  dem  Vorbilde   von  Olympia   hier  et 
falls  ein  gymnastischer  Agon  eingerichtet*.     Auch  die 
Fest  wurde  alle  vier  Jahre  begangen,  und  zwar  im  S 
Sommer   des    dritten   Jahres    jeder    Olympiade,    so    c 
Olympien  und  Pythien  in  zweijährigen  Zwischenräumen 
einander  abwechselten.     Die  Isthmien  sollen  seit  580, 
Nemeen  seit  573  zu  Nationalspielen  geworden  sein*,  d 
bestanden   die  Spiele    auf  dem  Isthmos    schon  in  Sol 
Zeit,    und   es  liegt  ja  überhaupt  in  der  Natur  der  Sa« 
dass    die  Anerkennung   einer   solchen  Feier   seitens 
ganzen  Nation   das  Resultat   einer   langen    Entwickel 
sein    musste.     Auch   hier   standen   musische  Wettkän 
neben  den  gymnischen ;  doch  haben  die  Isthmien  und 
meen  niemals  das  Ansehen   der  Feste   von  Olympia 
Delphi    erreicht,    und   sie   konnten   das    um    so   weni 
als  sie  alle  zwei  Jahre  gefeiert  wurden,  ein  Sieg  also 
weit  leichter  zu  erringen  war. 


1  Die  Geschichte  des  olympischen  Festes  bei  Paus.  V  8,  Phl 
Olymp. ^  Euseb.  I  191  ff.  Schoene.  Vergl.  Krause  Olympia  Wien 
Bötticher  Olympia  2.  Aufl.  Berlin  1886.  Im  Gegensatz  zu  dieser  T 
lieferung,  die  in  ganz  unhistorischer  Weise  für  die  erste  Zeit  nur  den  "^ 
lauf  im  Stadion  annimmt  und  die  übrigen  Wettkämpfe  erst  später  e 
fuhrt  werden  lässt  (vergl.  dagegen  die  ä8Xa  dirl  TTaxpÖKXip),  sagt  Fi 
dass  von  Anfang  an  neben  dem  Wettlauf  der  Ringkampf,  Faustkampf 
Wagenrennen  mit  dem  Viergespann,  der  Wurf  mit  dem  Speer  und 
Diskos  geübt  wurden  {Olymp.  XI  [X]  G4  fl'.).  Vergl.  Mahaffy  Journ* 
HelUnic  Studies  II  167  ff.,  und  oben  S.  10. 

2  Erste  Pythiade    Ol.    49,   3  —  582    (vergl.    Bornemann    Philol 
S.  242  ff.). 

8  Euseb.  n  S.  94  Schoene  (Ol.  50,  1  und  51,  4). 
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Der  Sieg  in  einem  dieser  Nationalspiele  galt  in  der 
öffentlichen  Meinung  des  VI.  und  noch  des  V.  Jahrhun- 
derts als  die  höchste  Ehre,  die  einem  Griechen  zu  teil 
werden  konnte;  sie  stnihlte  zurück  auf  das  Geschlecht 
und  die  Stadt,  denen  der  Sieger  angehörte,  und  das  An- 
denken daran  wurde  sorgfältig  gepflegt.  Allerdings  war 
der  unmittelbare  Lohn  nur  ein  grüner  Kranz,  aber  die 
einzelnen  Gemeinden  sorgten  dafür,  dass  auch  die  ma- 
terielle Belohnung  nicht  fehle,  wie  denn  z.  B.  die  solo- 
nische  Gesetzgebung  dem  Sieger  in  Olympia  den  für  jene 
Zeit  ansehnlichen  Preis  von  500  Drachmen,  dem  Sieger 
in  den  Isthmien  einen  Preis  von  100  Drachmen  aussetzte. 
Dazu  kam  lebenslängliche  Speisung  auf  Staatskosten  im 
Rathause  und  andere  Ehren  jeder  Art^  so  das  Recht, 
seine  Statue  im  heiligen  Bezirk  des  Gottes  aufzustellen, 
bei  dessen  Fest  der  Sieg  errungen  war.  Das  musste  im 
Laufe  der  Zeit  zur  Ausbildung  eines  professionellen  Ath- 
letentums  führen ;  und  auch  abgesehen  davon  war  es  ein 
schreiender  Missbrauch,  dass  man  einen  Mann,  dessen 
Zweigespann  oder  Rennpferd  in  Olympia  oder  Delphi  zu- 
^*rst  ans  Ziel  gekommen  war,  wie  einen  Wohlthäter  der 
Nation  feierte. 

Damit  aber  diese  Feste  den  Zweck  erfüllen  konnten, 
für  den  sie  gestiftet  waren,  den  Göttern  ein  Wohlgefallen 
^-u  sein,  war  das  erste  Erfordernis,  dass  sie  zur  richtigen 
Zeit  gefeiert  wurden.  Das  führte  zur  Regelung  des  Ka- 
lenders. Alle  Zeitrechnung  geht  von  Sonne  und  Mond 
*^us,  und  schon  Homer  spricht  von  Jahren  und  Monaten, 
^ber  ein  Monatsname  findet  sich  erst  in  Hesiods  ,, Werken 
^nd  Tagen***,  die  im  VII.  Jahrhundert  gedichtet  sind. 
Diese  Namen  sind  in  der  Regel  hergenommen  von  den 
hauptsächlichsten  Festen,  die  während  des  betreffenden 
Monats  gefeiert  wurden ;  und  da  jede  griechische  Land- 
schaft, ja  fast  jede  Stadt  ihre  besonderen  Feste  hatte,  so 

»  Xenophan  fr.  2  Bergk,  Plut.  Solou  23. 

2  Hesiod.  Werke  504  iiif^va  hk  Aiivaiüjva,   kqk'  fjiuaTa.  Auch  spä» 
Wieb  der  Lenaeon  ein  Wintermonat. 
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sind  dieselben  Monate  in  den  verschiedenen  Teilen  d^^^^J 
griechischen  Welt  sehr  verschieden  benannt  worden  -^ 
Weiterhin  musste  die  Beobachtung  schon  früh  sich  aui 
drängen,  dass  das  Sonnenjahr  nicht  durch  eine  bestimmt 
Anzahl  von  Mondmonaten  teilbar  ist.  Man  mochte  sicl 
zunächst  damit  helfen,  dass  man  Jahre  von  12  und  13  M( 
naten  miteinander  abwechseln  Hess;  da  aber  bei  diesei 
System,  der  sog.  Trieteris,  alle  acht  Jahre  etwa  ein  Mona 
zu  viel  eingeschaltet  wurde,  so  musste  der  Augenscheü 
schon  sehr  früh  lehren,  dass  die  Monate  sich  gegenüber 
den  Jahreszeiten  verschoben.  Um  diesem  Übelstande  ab- 
zuhelfen, konstruierte  man  eine  achtjährige  Schal tperiode-^^ 
die  sog.  Okteteris,  in  der  Weise,  dass  man  von  je  8  Jahre 
immer  je  5  Jahren  12  Monate,  den  übrigen  3  Jahren  j 
18  Monate  gab.  Das  Problem  der  Verbindung  des  Sonnen 
Jahres  und  des  Mondmonates  war  damit  in  einer  für  alle 
praktischen  Zwecke  völlig  genügenden  Weise  gelöst,  d^ 
die  Verschiebung  des  Kalenders  gegenüber  den  Jahres- 
zeiten erst  in  160  Jahren  einen  Monat  erreichte,  also  aut:^^^ 
Generationen  hinaus  unbemerkt  bleiben  musste.  Es  hänglfr  :::^ 
mit  diesem  Zyklus  zusammen,  dass  die  Feste  in  OlympitT^  i 
und  Delphi  in  vierjährigen  Zwischenräumen  gefeiert  wur—^*^ 
den.  Sehr  viel  einfacher  als  die  Herstellung  der  Kon—  ^^ 
gruenz  der  Mondmonate  mit  dem  Sonnenjahr  war  die  Re—  ^"-^ 
gulierung  der  Dauer  des  Mondmonats  selbst,  da  man  jiW  ^  ' 
nur  den  Himmel  zu  beobachten  brauchte,  um  zu  wissen«, 
wann  Neumond  war.  Man  musste  also  sehr  bald  er- 
kennen, dass  der  Kalenderneumond  sich  gegen  den  wahre 
Neumond  verschob,  wenn  man  einfach  dreissigtägige  un 
neunundzwanzigtägige  Monate  mit  einander  abwechsel 
Hess,  und  dass  es  nötig  war,  hin  und  wieder  einen  Ta 
einzuschalten.  Das  mag  lange  in  empirischer  Weise  ge- 
schehen sein;  endlich,  um  das  Ende  des  VII.  Jahrhun- 
derts, wurde  die  Okteteris  von  der  delphischen  Priester- 
schaft fest  reguliert  und  dieser  Kalender  dann  von  Solo 

1  BischofT     De  fastis    Graecorum    antiquissimis^    in    den    Leipügi 
Studien  VIT,  1884. 
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594  in  Athen  eingeführt,  wo  er  bis  auf  die  Zeit  des  pe- 
loponnesischen  Krieges  Geltung  behalten  hat^ 

Zu  einer  Zählung  ihrer  Jahre  lag  für  die  Griechen 
bei  den  einfachen  Verhältnissen  der  homerischen  Zeit 
noch  kein  Bedürfnis  vor.  Als  man  dann  anfing,  den  Kö- 
nigen jährlich  wechselnde  gewählte  Beamte  an  die  Seite 
zu  stellen  oder  sie  überhaupt  durch  solche  Beamte  zu  er- 
setzen, kam  die  Sitte  auf,  die  Jiihre  nach  dem  Namen  des 
obersten  Beamten  zu  bezeichnen,  der  während  desselben 
die  Verwaltung  geführt  hatte.  Da  nun  um  dieselbe  Zeit  auch 
die  Schrift  in  allgemeineren  Gebrauch  kam,  ging  man 
bald  dazu  über,  chronologisch  geordnete  Verzeichnisse 
dieser  Beamten  aufzustellen.  Das  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  Sparta  angeblich  schon  um  die  Mitte  des  VIII., 
in  Athen  seit  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  geschehen; 
wir  dürfen  annehmen,  dass  auch  die  meisten  übrigen 
Staaten  um  dieselbe  Zeit,  oder  etwas  später,  ähnliche 
Listen  angelegt  haben.  So  hatte  jede  griechische  Ge- 
meinde ihre  besondere  Aera,  und  so  ist  es  auch  in  der 
Folge  geblieben;  zu  einer  für  die  ganze  Nation  giltigen 
Jahresrechnung  sind  die  Griechen  überhaupt  niemals  ge- 
langt. Die  Olympiadenaera  hatte  nur  in  der  Wissenschaft 
Geltung,  und  auch  da  nicht  vor  dem  III.  Jahrhundert. 

Die  Gedanken  der  neuen  Zeit  mussten  auch  in  Lit- 
teratur  und  Kunst  ihren  Ausdruck  finden.  Nicht,  dass 
die  bisherigen  Ideale  aufgehört  hätten,  lebendig  zu  blei- 
ben; ganz  im  Gegenteil.  Die  grossen  epischen  Schöpfungen 
behaupteten  noch  auf  lange  hinaus  den  ersten  Platz  in 
^er  Gunst  der  Nation,  ja  sie  wurden  erst  jetzt,  seit  ein 
lebhafterer  Handelsverkehr  die  einzelnen  Stämme  in  enge- 
ren Kontakt  brachte,  zum  nationalen  Gemeingut.  Aus 
lonien  wanderten  die  Gesänge  Homers  nach  dem  Mutter- 
lande hinüber,  und  weiter  nach  den  Kolonieen  im  Westen. 


'  Plut.  Solon  25,  Laert.  Diog.  I  59,  näheres  bei  Adolf  Schmidt  Hand- 
^^k  der  griechischen  Chronologie  Jena  1888,  das  freilich  wie  alle  ähn- 
lichen Werke,   sehr  viele  unbewiesene  Hypothesen  enthält. 
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Sie  wurden  jetzt  nicht  mehr,  wie.  einst,  zur  Kithara  i 
den  Palästen  der  Grossen  gesungen;  fahrende  Leute  - 
Rhapsoden  — ,  zogen  von  Stadt  zu  Stadt,  den  Stab  in  de 
Hand,  den  Kranz  auf  dem  Haupte,  und  rezitierten  de 
Menge  am  festlichen  Tage  auf  dem  Markte  Stücke  d< 
Epen.  So  wurde  ihr  Inhalt  jedem  Hellenen  vertraut,  ur 
bald  beginnt  die  bildende  Kunst,  ihre  Stoffe  aus  Home 
zu  entnehmen.  Das  delphische  Orakel  giebt  seine  Sprücl: 
in  epischem  Maasse  und  in  epischer  Mundart,  und  in  den 
selben  Dialekt  dichtete  der  Lakonier  Tyrtaeos  am  Enc 
des  VII.  Jahrhunderts  seine  Schlachtgesänge.  Auch  di 
epische  Produktion  selbst  kommt  noch  keineswegs  zu; 
Stillstand.  Grosse  Teile  der  Odyssee  sind,  wie  wir  g 
sehen  haben,  erst  im  VII.  Jahrhundert  gedichtet,  und  vc 
den  Epen  des  sogenannten  Kyklos  sind  die  meisten  wol 
erst  in  diesem,  einige  kaum  vor  dem  VI.  Jahrhundert  en 
standen.  Aber  die  alten  Muster  werden  nicht  mehr  e 
reicht.  Schon  die  Odyssee  kommt  der  Ilias  an  poetische; 
Werte  nicht  gleich,  und  wenn  auch  von  den  spätere 
Epen  ausser  dürftigen  Fragmenten  nichts  auf  uns  g 
langt  ist,  so  lässt  doch  das  Urteil  der  Alten  keinen  Zweife 
dass  sie  noch  weit  hinter  der  Odyssee  zurückstände; 
Das  Zeitalter  des  Heldengesanges  war  unwiederbringlic 
vorüber. 

Dafür  kam  jetzt  das  parodische  Epos  auf.  Eir 
Episode  dieser  Art  ist  schon  in  unsere  Odyssee  eing 
flochten,  das  Lied  von  Aphrodite,  die  ihren  Gatten  H 
phaestos  betrügt,  und  dabei  mit  ihrem  Buhlen  Ares  e 
tappt  wird.  Grosse  Popularität  erlangte  das  Epos  vc 
den  Erlebnissen  des  Margites,  der  alles  was  er  angr; 
verkehrt  macht  und  in  der  Brautnacht  nicht  wusste,  wi 
er  mit  seiner  jungen  Frau  anfangen  sollte,  bis  diese  selb 
ihn  auf  den  richtigen  Weg  wies.  Homer  galt  als  Ve 
fasser,  und  jedenfalls  ist  das  Gedicht  in  lonien  entStande 
etwa   in   den  ersten  Jahrzehnten   des  VII.  Jahrhunderts 


1  Kolophon  wird  gleich  am  Eingang  erwähnt.     Archilochos  soll  d 
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Aus  viel  Späterer  Zeit  stammt  der  uns  erhaltene  „Krieg^ 
der  Frösche  und  Mäuse",  eine  Parodie  der  Kämpfe  um 
Ilion,  in  homerischen  Versend 

Daneben  entwickelte  sich  das  genealogische  Epos,  zu- 
nächst hervorgerufen  durch  das  Bedürfnis,  in  die  unend- 
liche Fülle  der  überlieferten  Mythen  System  und  Ordnung 
zu  bringen.  Schon  bei  Homer  zeigen  sich  Anfänge  sol- 
cher Bestrebungen;  ihre  Ausbildung  aber  findet  diese 
Richtung  in  der  hesiodischen  Dichterschule.  Die  „Frauen- 
kataloge'* und  die  „Eoeen**  berichteten  die  Schicksale  jener 
Heldenfrauen,  bei  denen  Götter  geruht  hatten,  und  zählten 
deren  Nachkommen  auf,  von  denen  die  griechischen  Adels- 
geschlechter ihre  Herkunft  ableiteten.  In  einer  aristo- 
kratischen Gesellschaft,  wie  es  die  griechische  im  VII. 
und  der  Hauptsache  nach  auch  im  VI.  Jahrhundert  noch 
war,  waren  solche  Dichtungen  ihres  Erfolges  gewiss; 
und  so  entstand  denn  in  dieser  Periode  eine  endlose  Reihe 
derartiger  Werke,  wie  die  Naupaktien,  deren  Inhalt  dem 
der  hesiodischen  Frauenkataloge  verwandt  war,  die  Pho- 
ronis  und  Danais,  die  argeiische  Mythen  erzählten,  die 
Genealogieen  des  Eumelos  von  Korinth,  des  Asios  von 
Samos,  und  viele  andere.  Dass  der  poetische  Wert  dieser 
Produktionen  meist  sehr  gering  sein  musste,  lag  in  der 
Xatur  des  Stoffes;  da  es  aber  ein  lesendes  Publikum 
noch  nicht  gab,  und  alles  Wissen  also  nur  auf  dem  Wege 
der  mündlichen  Mitteilung  verbreitet  werden  konnte,  war 
man  eben  gezwungen,  diese  Prosa  in  das  Gewand  des 
epischen  Verses  zu  kleiden. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  die  Göttermythen  be- 
handelt*  (oben  S.  121).    Der  berühmteste  Versuch  dieser 


Margites  angeführt  (fr.  153)  und  ihm  einen  Vers  (fr.  118)  entlehnt  haben. 
Andererseits  fallt  das  Gedicht,  wie  die  Sprache  zeigt,  später  als  die  Odyssee. 

^  Als  Verfasser  wird  Pigres  von  Halikarnassos  genannt,  der  Bruder 
jener  Königin  Artemisia,  die  bei  Salamis  focht,  vergl.  Brandt  im  Corpus- 
^lutn  poesis  epicae  graecae  ludibundaf  II  S.  3,  Suidas  TTifpric,  Plut.  v,  </. 
^oM«V  Herodois  43. 

*  Scboemann  De  poesi  theogonica  Graecorum^  Opusc.  II  S.  1  ff. 
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Art  ist  die  Theogonie  Hesiods,  ein  Werk  des  VII.  Jahr- 
hunderts \  das  im  wesentlichen  auf  dem  Boden  des  Volks- 
glaubens steht.  Andere  Wege  ging  die  theologische  Spe- 
kulation des  VI.  Jahrhunderts.  So  lehrten  die  Orphiker, 
dass  im  Anfang  die  Nacht  gewesen  sei;  die  habe  das 
silberne  Weltei  erzeugt,  aus  dem  der  strahlende  Gott  Eros 
oder  Phanes  hervorging,  der  Bildner  und  Ordner  der 
Welt,  während  aus  den  Schalen  des  Eis  Himmel  und  Meer 
und  Erde  entstanden.  Eros  zeugte  dann  mit  der  Nacht 
den  Okeanos  und  die  Tethys;  deren  Kinder  sind  Kronos 
und  Rhea,  mit  den  übrigen  Titanen,  dann  folgt,  wie  in 
der  hesiodischen  Theogonie,  Zeus.  Dessen  Sohn  von  Per- 
sephone  ist  Dionysos-Zagreus,  der  von  den  Titanen  zer- 
rissen, von  Zeus  aber  zu  neuem  Leben  ervv^eckt  w^ird. 
Verwandten  Inhalts  scheint  die  Theogonie  des  Epime- 
nides  von  Kreta  gewesen  zu  sein,  eines  Weihepriesters 
und  Orakelspenders,  der  auch  sonst  orphischen  Satzungen 
folgte,  und  namentlich  die  Enthaltung  vom  Fleischgenuss 
forderte.  Noch  weiter  vom  Volksglauben  entfernte  sich 
Pherekydes  von  Syros  (Ende  des  VI.  Jahrhunderts)  in  seiner 
Schrift  „Vom  Weltgebäude  und  von  seinen  fünf  Teilen** 
(TTevTejiiuxog).  Zeus  und  Chronos  (die  Zeit),  so  lehrte  er, 
waren  ewig,  und  Chthonie  (die  Göttin  der  Unterwelt),  die 
Chthonie  aber  wurde  auch  Erde  genannt,  weil  ihr  Zeus 
die  Erde  zum  Geschenk  gab.  Und  Zeus  webte  ein  grosses 
und  schönes  Gewand,  darauf  bildete  er  die  Erde  und  den 
Ogenos  (Okeanos)  und  das  Haus  des  Ogenos.  Dies  Ge- 
wand legte  er  über  den  auf  Flügeln  schwebenden  Welt- 
baum. Darunter  aber  liegt  die  Region  des  Tartaros;  die 
Töchter  des  Boreas,  die  Harpyien  und  die  Windsbraut 
bewohnen  sie;  da  hinab  stürzt  Zeus  die  Götter,  welche 
Frevel  begehen.  Wir  sehen,  wie  hier  im  mythologischen 
Gewände    monotheistische  Lehren    vorgetragen    werden. 

^  Die  Spraclie  der  Theogonie  steht  ganz  unter  homerischem  Einfluss, 
zum  grossen  Teil  auch  der  Inhalt;  der  geographische  Horizont  (AtTvri  86(^ 
in  dem  späteren  Anhang  Aqtivoc;  1113,  die  Tyrrhener  1116)  setzt  die  Er- 
schliessung des  Westens  durch  die  Chalkidier  voraus. 
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Pherekydes  ist  auch  der  erste,  der  die  poetische  Einklei- 
dung abwarf,  irnd  seine  Lehre  in  schlichter  ungebundener 
Rede  vortrug.  So  stehen  wir  hier  an  der  Scheide  zwischen 
mythologischem  und  philosophischem  Denkend 

Inzwischen  hatten  die  Fortschritte  der  Musik  der 
Poesie  neue  Bahnen  eröffnet  2.  Die  Zeit,  in  der  das  Epos 
sich  bildete,  hatte  nur  ein  einziges  Instrument  gekannt,  die 
Harfe  (Kiöapiq  oder  cpöpiiuTS)^.  Etwa  um  700  kam  dann 
von  den  Barbaren  Kleinasiens  und  Thrakiens  die  Klarinette 
nach  Griechenland,  oder  wie  wir  das  griechische  Wort 
dafür  (auXö^)  gewöhnlich  tibersetzen,  die  Flöte.  Die  Ein- 
führung des  neuen  Instruments  brachte  in  der  griechi- 
schen Musik  eine  Umwälzung  hervor.  An  die  Seite  der 
altnationalen  Tonart,  der  „dorischen*^  wie  sie  fortan  ge- 
nannt wurde,  trat  jetzt  die  phrygische  und  lydische  Weise. 
Wenn  femer  das  Harfenspiel  bisher  ausschliesslich  zur 
Begleitung  des  Gesanges  gedient  hatte,  so  musste  das 
Flötenspiel  reine  Instrumentalmusik  sein,  solange  nicht 
mehrere  Personen  an  der  Aufführung  Teil  nahmen.  Die 
Griechen,  die  für  alles  einen  Urheber  haben  wollten, 
führten  diese  sogenannte  Auletik  auf  den  Phryger  Olympos 
zurück. 

Indes,  Gesang  und  Instrumentalmusik  waren  im  grie- 
chischen Volksbew^usstsein  so  unauflöslich  verbunden,  dass 
&  einfache  Auletik  dem  musikalischen  Bedürfnis  nicht 
lange  genügen  konnte.     Man   ging   also   bald  dazu  über. 


1  Abel  Orphica  S.  168 — 209.  Gruppe  Die  griechischen  Kulte  und 
^iy^m  I  S.  567 — 675,  O.  Kern  De  Orphei^  Epimenidis,  Fherecydis  theo- 
ioniis  Dissert.  Berlin  1888,  Diels  lieber  Epimenides  von  Kreta,  Sitzung i- 
f>mchte  der  berl.  Akad,  1891  S.  387  ff.,  Susemihl  Jahrb.  /.  Philol.  1890 
^.  «20  ff.,  Gruppe  ebend.  Suppl.  XVII  S.  (>87  ff. 

*  Westphal  Die  Musik  des  griechischen  Altertums  Leipzig,'  1883, 
'^c^ert  Histoire  et  thdoris  de  In  Musique  de  VAntiquit^,  2  Bde.  Gent 
1*^75.  1881. 

'  Nur  zweimal,  und  zwar  in  recht  jungen  Stücken,  wird  der  aOXo^  im 
Epos  erwähnt  (K  13  und  Z  495).  Der  auletischc  und  auloedische  Agon  in 
ötlphi  ist  erst  nach  dem  heiligen  Kriege  eingeführt  worden  {Hypoth.  der 
Schol.  zu  Pindars  Pythien  S.  298  Boeckh). 
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auch  das  neue  Instrument  in  den  Dienst  des  Gei 
zu  stellen,  mit  anderen  Worten,  den  Vortrag  des  S; 
durch  einen  Flötenbläser  begleiten  zu  lassen.  Di( 
letik"  entwickelte  sich  zur  „Auloedik**.  Dabei  ergi 
die  Notwendigkeit,  das  epische  Versmaass  dem  Cha 
der  Flöte  entsprechend  zu  modifizieren.  Man  s 
sich  dabei  zunächst  so  eng  als  möglich  an  das  bisl: 
bräuchliche  Metrum  an;  im  hexametrischen  Dh 
wurde  der  zweite  Vers  durch  Abwerfung  der  beiden  I 
nach  der  männlichen  Caesur,  und  der  Endsilbe  zui 
tameter  differenziert,  und  so  das  elegische  Distich 
schaffen,  das  nun  für  die  auloedischen  Kompos 
dasselbe  wurde,  was  der  Hexameter  für  die  kit 
dischen  war. 

Diese  Neuerung  musste  dann  auch  auf  die 
roedik  zurückwirken.  Die  Klang^virkung  der  K 
oder  wie  man  jetzt  gewöhnlich  sagte,  der  Lyra^ 
erhöht  dadurch,  dass  man  die  Zahl  der  Saiten  vo 
auf  sieben  brachte,  eine  Verbesserung,  als  deren  U 
man  später  den  Lesbier  Terpandros  betrachtete'^, 
gewann  dadurch  die  Möglichkeit,  auch  ohne  Ges 
gleitung  Melodieen  auf  der  Lyra  zum  Vortrag  zu  bi 
So  trat  neben  die  Kitharoedik  die  Kitharistik  (ipiX 
picTi^),  als  deren  Erfinder  der  Argeier  Aristonikos  bezt 
w^ird,  der  ebenfalls  noch  im  VII.  Jahrhundert  gek 
bcn  soll  ^. 

Ihre  kunstmässige  Ausbildung  fand  die  Mus 
nächst  im  Dienste  des  Kultus,  vornehmlich  im  Kult 
Gottes,  der  vor  allen  anderen  den  musischen  K 
hold  war,  Apollons.    Geht  doch  die  Sitte,  die  Götter 


1  Zuerst  erwähnt  im  Margites  fr.  1  und  im  homerischen  Hy 
Hermes. 

2  Er- selbst  rühmt  sich  der  Erfindung  fr.  5  bei  Strab.XIII  61i 
deren  Echtheit  freilich  sehr  zweifelhaft  ist,  auch  abgesehen  von  d< 
nach  der  historischen  Existenz  des  Terpandros  selbst. 

3  Menaechmos  von  Sikyon  fr.  6  {Script,  Rer,  Alex,  S.  146,  be 
XIV  637  f.). 
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Hymnen  zu  feiern,  schon  in  die  graueste  Vorzeit  hinauf. 
Neben  diesen  alten  Liedern,  bei  denen  die  Instrumental- 
begleitung gegenüber  dem  gesungenen  Texte  zurücktrat, 
kamen  jetzt  an  den  Festen  der  Götter  musikalische  Kom- 
positionen zum  Vortrag,  bei  denen  der  Text  neben  dem 
Spiele  des  Instruments  nur  noch  geringe  Bedeutung  be- 
sass,  oder  auch  ganz  wegfiel.  Man  bezeichnete  solche 
Tonwerke  als  „Nomen"  (vöiaoi  „Sätze").  Diese  religiöse 
Musik  wurde  vor  allem  in  Sparta  gepflegt,  das  durch  die 
Eroberung  Messeniens  um  die  Wende  vom  VIII.  zum  VII. 
Jahrhundert  zu  einer  der  ersten  griechischen  Mächte  ge- 
worden war,  der  Stadt 

Wo  die  Lanzen  der  Jünglinge  blühn,  und  die  Lieder  der  Muse, 
Und  die  Gerechtigkeit  herrscht,  die  Mutter  herrlicher  Thaten, 

wie  es  in  einem  Gedichte  aus  dieser  Zeit  heisst^  Mu- 
siker von  nah  und  fern  strömten  hierher  zusammen. 
Hier  soll  Terpandros  gewirkt  haben,  von  dem  das  vor- 
nehmste Sängergeschlecht  Spartas  seinen  Ursprung  her- 
leitete, und  der  als  Erfinder  des  kitharoedischen  Nomos 
galt.  Der  Thebaner  (oder  Tegeate)  Klonas  soll  etwas 
später  den  auloedischen  Nomos  erfunden  haben,  der  dann 
von  Polymnestos,  oder  wie  er  an  der  Stätte  seiner  haupt- 
^süchlichsten  Wirksamkeit,  in  Sparta  genannt  wurde,  Po- 
lymnastos  aus  Kolophon  (um  600)  weiter  vervollkommnet 
^'urde.  Alle  anderen  Musiker  dieser  Zeit  aber  stellte  der 
-Argeier  Sakadas  in  den  Schatten,  der  bei  den  Spielen  in 
I)elphi  dreimal  hinter  einander  den  Preis  gewann  (582, 
^"8,  574)2.  Hochberühmt  war  namentlich  sein  ,,pythischer 
Pornos",  eine  Flötenkomposition  ohne  begleitenden  Ge- 
lang, die  den  Kampf  ApoUons  mit  dem  pythischen  Dra- 
chen zum  Gegenstand  hatte.  Epochemachend  wirkten 
<iiese  Meister  durch  die  Einführung  der  leiterfremden 
J^länge,  der  sogenannten  „enharmonischen  Diesis**,  d.  h. 
^ie  Erhöhung  eines  Klanges  der   diatonischen    Scala   um 


^  Terpandros  fr.  6. 

*  Paus.  X  7,  4,    der    durch    ein  Versehen    die   Jahre  586,  582,  578 
aagiebt. 
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*  ^,  ^^3  oder  'g  des  Ganztons;  Töne,  die  bekanntlich  die 
moderne  Musik  nicht  mehr  anwendet,  die  aber  in  der 
griechischen  Musik  der  klassischen  Zeit  eine  sehr  bedeu- 
tende Rolle  gespielt  haben.  Auch  die  Instrumentalnoten 
sind  in  dieser  Periode  erfimden  worden. 

So  waren  die  Kunstformen  geschaffen,  in  denen  die 
Poesie  die  Gedanken  der  Zeit  zum  Ausdruck  bringen  konnte. 
Der  Bannerträger  dieser  Bewegung  ist  der  Parier  Archi- 
lochos,  um  die  Mitte  des  \TI.  Jahrhimderts  *.  Es  ist  eine  neue 
Welt,  die  uns  in  seinen  Liedern  scheinbar  ganz  im  ver- 
mittelt entgegentritt.  Zum  ersten  Male  kommt  die  Sub- 
jektivität in  der  Dichtimg  zimi  Ausdruck,  und  so  ist  Ar- 


1  Archilochos*  Zeit  ist  bestimmt  durch  die  Enrähnung  des  Gyges, 
etwa  680 — 650  (fr.  25)  uod  der  Zerstörung  von  Magnesia  durch  die  Kim- 
merier,  um  650  ifr.  20).  Die  fr.  74  erwähnte  Sonnenfinsternis  muss  nach 
der  Art  wie  der  Dichter  von  ihr  spricht  eine  totale  gewesen  sein.  Eine 
solche  erfolgte  auf  Thasos  am  6.  April  648  ^ — 647  nach  astronomischer 
Rechnung)  um  9  Uhr  52  Min.  44  Sek.  vormittags.  Seit  länger  als  einem 
Jahrhundert  hatten  die  Länder  am  aegaeischen  Meere  kein  solches  Schauspiel 
mehr  gehabt;  die  letzte  totale  Sonnen  (in  stemis  war  am  15.  Juni  763  ( — 762) 
eingetreten,  etwa  um  9  Uhr  morgens,  und  auch  sie  war  nur  im  Süden  des 
aegaeischen  Meeres  sichtbar  gewesen.  Die  nächste  totale  Sonnenfinsternis  nach 
64S  ist  die  des  Thaies,  die  am  28.  Mai  585  ( — 584)  gegen  6  Uhr  nach- 
mittags eintrat ;  sie  kann  nicht  die  des  Archilochos  sein,  von  allem  andern 
ab{^esehen  schon  darum,  weil  die  von  Archilochos  erwähnte  Finsternis  gegen 
Mittag  erfolgt  ist.  Die  ringförmigen  Finsternisse  vom  11.  Jan.  689,  27.  Juni 
661  und  2.  Dez.  635  hätten  auf  das  Volk  nicht  den  tiefen  Eindruck  her- 
vorbringen können,  dem  der  Dichter  Worte  leiht.  Die  Finsternis  vom  15. 
April  657  ( — 65<>)  war  östlich  von  Rhodos  und  im  Innern  Kleinasiens  total, 
im  ae<:aeischen  Meere  aber  nicht  mehr ;  auf  Blatt  27  in  Oppolzers  Kanon 
ist  die  Cur\e  falsch  eingetragen.  Es  bleibt  also  nur  die  Finsternis  vom 
6.  April  648,  die  auf  einer  Linie  von  Leukas  über  Larisa  nach  Thasos 
total  war.  In  der  Mitte  und  im  Süden  des  aegaeischen  Meeres  war  sie 
nicht  mehr  total,  und  das  beweist  denn  weiter,  dass  die  bezüglichen  Verse 
wirklich  von  Achilochos  herrühren.  Damit  ist  unzweifelhaft  festgestellt,  dass 
der  Dichter  am  6.  April  648  sich  auf  Thasos  befand,  oder  auf  der  nahen 
ihrakischcn  Küste.  Vergl.  Oppolzer  Sitzungsberichte  der  Wiener  Atad,  dl^ 
llH>2  S.  790  ff.,  Schwarz  ebend.  87  S.  763  ff.  Herr  Prof.  E.  Mülosevich, 
Direktor  des  a^^tronomisch-meteorologischen  Observatorium  in  Rom,  hat  die 
grosse  Güte  gehabt,  die  Finsternisse  von  657  und  648  für  mich  neu  zu  be- 
rechnen, wofor  ich  ihm  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  sage. 
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chilochos  der  erste  Grieche,  der  als  Mensch  von  Fleisch 
und  Bein  in  seiner  Individualität  vor  uns  steht.  Er  hat 
gesungen  von  allem,  was  sein  Leben  bewegte ;  von  seiner 
Liebe  zu  der  schönen  Neobule  in  der  parischen  Heimat, 
wie  von  seinen  Kriegsfahrten  im  wilden  Thrakien;  mit 
rücksichtsloser  Offenheit  hat  er  seinen  Leidenschaften  Aus- 
dnick  gegeben,  und  mit  beissendem  Spott  hat  er  seine 
Feinde  verfolgt.  Wenn  er  auch  kein  musikalischer  Neuerer 
war,  so  hat  er  doch  die  Fortschritte,  welche  die  Musik 
kurz  vor  seiner  Zeit  gemacht  hatte,  sich  voll  und  ganz 
angeeignet.  Den  epischen  Hexameter  hat  er  verschmäiit, 
und  dafür  auf  die  Maasse  der  Volkspoesie,  den  lambos 
und  Trochaeos  zurückgegriffen,  die  er  in  den  mannich- 
faltigsten  Kombinationen  verwendete.  So  hat  Archilochos 
der  späteren  griechischen  Poesie  die  Bahnen  gewiesen, 
und  mit  Recht  hat  das  Altertum  ihn  neben  Homer  ge- 
stellte 

Die  von  Archilochos   begründete  satirische  lambcn- 
dichtung    fand  Pflege    bei    seinem  jüngeren  Zeitgenossen 
Semonides  von  Amorgos,   und  in  der  zweiten  Hälfte   des 
VI.  Jahrhunderts   bei   dem    Ephesier   Hipponax ,    der   für 
seine  oft  pöbelhaft  gemeinen  Invektiven    ein  eigenes  Me- 
trum, den  Hinkiambos,  erfand.     Aesopos,  der  um  die  Mitte 
desselben  Jahrhunderts  auf  Samos  als  Sklave  gelebt  haben 
soll,  bildete  die  Tierfabel   weiter,    die    schon  Archilochos 
in  die  Litteratur    eingeführt    hatte.      Vor    allem    gewann 
die  Elegie  eine  weite  Verbreitung.     Der  Ephesier  Kallinos 
in  Archilochos*  Zeit  scheint    der    erste    gewesen  zu  sein, 
der  Kriegslieder  in  diesem  Maasse  verfasste,  ein  Beispiel, 
das   um    die  Wende   vom  VII.    zum  VI.  Jahrhundert   bei 
dem  Lakedaemonier  Tyrtaeos  und    dem  Smyrnaeer  Mim- 
nermos    Nachfolge    fand.       Tyrtaeos    und    sein   jüngerer 
Zeitgenosse  Solon  bedienten  sich  der  Elegie  dann  mit  Er- 


'  An  Archilochos  historischer  Existenz  wird  nicht  zu  zweifeln  sein, 
eine  andere  Frage  ist  es,  wie  viel  von  dem,  was  unter  seinem  Namen  im 
Umlauf  war,  wirklich  auf  ihn  zurückging.  Dasselbe  gilt  von  den  meisten 
anderen  Lyrikern  dieser  Zeit. 

Bcloch,  Griech.  Geschichte  I.  17 
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folg  ZU  dem  Zwecke,  die  öffentliche  Meinung  für  ihre 
politischen  Ziele  zu  gewinnen.  Mimnermos  eröffnete  ferner 
dieser  Dichtungsform  das  Feld,  auf  das  sie  sich  später 
fast  ausschliesslich  beschränken  sollte,  den  erotischen  Ge- 
sang. In  einem  Elegienkranz,  den  er  der  Hetaere  Nanno 
widmete,  sang  er  von  der  Liebe  Lust  und  Leid  und  der 
so  schnell  hinschwindenden  Schönheit  und  Jugend.  Auch 
für  ethische  Reflexionen  wurde  dieses  Maass  mit  Vor- 
liebe verwendet;  so  von  Solon,  und  um  die  Zeit  der  Per- 
serkriege von  dem  Megarer  Theognis,  dessen  an  seinen 
jungen  Freund  Kyrnos  gerichtete  Lehren  grossen  Beifall 
fanden  und  im  Laufe  der  Zeit  zum  Schulbuch  geworden  sind. 
Endlich  wurde  der  konventionelle  Zwang  ganz  ab- 
gestreift, der  auch  der  Elegie  noch  anhaftete.  Die  lesbi- 
schen Dichter  Alkaeos  und  Sappho,  um  die  Mitte  des 
VI.  Jahrhunderts  ^  sangen  in  einfachen,  meist  vierzeiiigen 
Strophen  in  dem  aeolischen  Dialekt  ihrer  Heimat.  Es 
war  eine  Zeit,  in  der  Mytilene  von  schweren  inneren 
Kämpfen  zwischen  Volk  und  Adel  erschüttert  wurde,  an 
denen  Alkaeos  auf  Seite  seiner  aristokratischen  Standes- 
genossen lebhaften  Anteil  nahm ;  und  so  stehen  politische 
Lieder  (cTTacTiiüTiKa)  neben  Trinkliedern  unter  seinen  Ge- 
dichten in  erster  Reihe.  Dagegen  hat  Sappho  als  echtes 
Weib  fast  nur  von  Liebe  gesungen.  Den  Maassstab  un- 
serer sittlichen  Anschauungen  dürfen  wir  an  die  Dichterin 
freilich  nicht  anlegen.  Ihre  Liebeslieder  sind  durchweg 
an  schöne  Mädchen  gerichtet,  und  die  leurige  Glut  der 
Sprache  beweist,  dass  es  sich  dabei  keineswegs  um  pla* 
tonische  Huldigungen  hjmdelt-.  Aber  eben  das  ist  es, 
was  Sappho  zur  grössten  Dichterin  aller  Zeiten  gemacht 


1  über  ihre  Zeit  s.  Rh.  Mus.  45  (1890)  S.  4G5  ff. 

-  Die  Versuche  Sappho  zu  „rechtfertigen**,  die  sogar  bis  xur  Fäl* 
schung  des  Textes  gegangen  sind,  sind  sehr  überflüssig,  da  jeder  den  An* 
spnich  hat,  nach  dem  Maasse  seiner  Zeit  und  seines  Landes  gemessen  t0 
werden.  Sie  würden  auch  die  Dichterin  in  einem  höchst  widerlichen  Lichte 
erscheinen  lassen.  In  dem  ersten  Liede  ist  die  Lesart  muÖK  iO^oiaa  jetf^ 
handschriftlich  gesichert  (Piccolomini  Hermes  XXVII  1892,  S.  1  ff.). 
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t.  Und  neben  dieser  brennenden  Leidenschatt  steht 
ieder  die  zarteste  weibliche  Empfindung,  wie  sie  na- 
entlich  in  den  Hochzeitsliedern  sich  ausspricht,  die  sie 
r  ihre  jungen  Freundinnen  dichtete.  —  Ganz  ähnliche 
ele  verfolgte  in  derselben  Zeit  der  Teier  Anakreon, 
r  lange  am  Hofe  des  Tyrannen  von  Samos,  Polykrates 
)te,  und  später  in  Athen  am  Hofe  des  Hippias.  Aber 
m  fehlte  die  männliche  Kraft  des  Alkaeos.  Sein  ganzes 
chten  dreht  sich  um  Liebe  und  Wein,  namentlich  um 
i  Liebe  zu  schönen  Knaben.  Auch  er  sang  ohne 
instelei  in  der  Sprache  seiner  Heimath,  in  einfachen 
lythmen,  und  sein  leichtverständlicher  ionischer  Dialekt 
herte  ihm  eine  Popularität,  die  den  lesbischen  Dichtern 
rsagt  blieb,  so  hoch  sie  über  ihm  stehen. 

Inzwischen  aber  hatten  Musik  und  Poesie  ein  neues 
ibiet  erobert.  Die  kunstmässige  Komposition  hatte 
turgemäss  mit  dem  Einzelgesang  begonnen;  sie  war 
zt  hinreichend  erstarkt,  sich  dem  Chorgesang  zuzu- 
nden.  Auch  diese  Bewegung  nahm  ihren  Ausgang 
n  Sparta,  wo  an  dem  Feste  der  Gymnopaedien  seit  alter 
it  Chöre  von  Knaben  und  Mädchen  aufzutreten  pflegten. 
e  Meister  Thaletas  von  Gortyn,  Xenodamos  von  Kythera, 
nokritos  aus  dem  italischen  Lokroi  dichteten  und  kom- 
aierten  jetzt  neue  Texte  für  diese  Auff'ührungen. 

Ihre  weitere  Ausbildung  verdankte  diese  Chorlyrik 
kman  aus  dem  spartanischen  Gau  Mesoa,  in  der  ersten 
ilfte  des  VI.  Jahrhunderts  ^  Sein  Ruhm  beruht  vor 
em  auf  seinen  Kompositionen  für  Mädchenchöre  („Par- 
mien").  Von  der  konventionellen  epischen  Sprache  hat 
ch  dieser  Dichter  sich  frei    gemacht;    die   Komposition 


^  Er  ist  offenbar  jünger  als  Tyrtaeos,  älter  als  Stesichoros,  oder 
testens  dessen  Zeitgenosse;  fr.  24,  in  dem  der  Dichter  sich  seiner  Her- 
ift  aus  dem  „hohen  Sardes",  d.  h.  der  Abstammung  von  Pelops  rühmt, 
doch  wohl  vor  dem  Fall  des  lydischen  Reiches  gedichtet.  Ein  „dörf- 
i«?r  Dichter"  also  war  Alkman  nicht,  vielmehr  gehörte  er  wie  Tyrtaeos 
hesteo  Gesellschaft  in  Sparta;  die  Madchen,  die  in  seinen  Chören 
gen,  natürlich  ebenfalls. 
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zeigt  bereits  Ansätze  zu  der  Gliederung  in  Strophe,  G 
Strophe  und  Xachgesang,  die  seitdem  für  die  griech 
Chorlyrik  maassgebend  bleibt  *.  Der  Inhalt  gilt  zun 
dem  Preise  der  Götter,  und  gibt  dann  weiter  dei 
fühlen  Ausdruck,  welche  der  Anblick  des  Chores  * 
bei  den  Zuschauem  erregte.  Es  musste  in  der  Tha 
unvergleichliches  Schauspiel  sein,  die  schönsten  Mä( 
des  „frauenschönen  Lakedaemon"  im  festlichen  R 
zu  sehen;  und  so  hat  Alkman  seine  Chorführeri 
eine  Agido,  eine  Megalostrata ,  in  begeisterten  1 
gefeiert.  Nicht  mit  Unrecht  nannte  man  ihn  später 
den  Begründern  der  erotischen  Ljrik. 

Seit  alter  Zeit  hatte  das  Volk  an  den  Festen 
Dionysos  Lieder  zum  Preise  des  Gottes  gesungen;  j 
Archilochos  rühmt  sich,  in  solchem  Gesänge  wohlerfi 
zu  sein*.  An  die  Stelle  des  Einzelliedes  trat  spätei 
Chorlied,  wobei  die  Mitwirkenden  als  Satyrn  verkl« 
in  Bockfelle  gehüllt,  auftraten*.  Der  Dichter  Arion 
Methymna  auf  Lesbos,  der  unter  Periandros  in  Kc 
thätig  war  (um  600),  soll  diesen  Gesängen,  den 
thyramben",  wie  sie  genannt  wurden,  zuerst  eine  küj 
rische  Form  gegeben  haben^.  Es  war  damit  eine  '. 
tungsart  geschaffen,  die  für  die  spätere  Entwickelunj 
griechischen  Poesie  von  einschneidender  Bedeutung 
den  sollte.  Der  wesentlichste  Fortschritt  der  Chor 
aber  ging  von  Sicilien  aus.  Hier  unternahm  es,  etw 
die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts,  der  Himeraeer  Stesich 
das  absterbende  Epos  neu  zu  beleben,  indem  er 
rhapsodischen  Vortrag  durch  das  Chorlied,  und  dem 
sprechend  den  Hexameter  durch  kunstvolle  dakty 
trochaeische  Rhj'thmen  ersetzte.     Dabei  traten,  dem 

^  Die  ^Strophen"  des  erhaltenen  Parthenion  gliedern  sich  in  j 
metrisch    äquivalente    vierzeilige    Strophen    und    einen    sechszeiligen 
gesang. 

2  Archil.  fr.  77  (Philochoros  bei  Athen.  XIV  628). 

3  Herod.  V  67. 

*  Herod.  I  23,  vergl.  Find.  Ol.  XUI  18. 


Bildende  Kunst:  Der  Dipylonstil.  261 

ikter  der  Zeit  gemäss,  nicht  so  sehr  die  Kämpfe  und 
benteuer  in  den  Vordergrund,  als  Schilderungen  von 
}sten  und  erotische  Mythen;  in  einer  seiner  bertihmte- 
tn  Dichtungen,  der  Geryonis,  erzählte  Stesichoros  von 
n  Ländern  des  fernen  Westens,  die  durch  die  Ent- 
ckungsfahrten  des  letzten  Jahrhunderts  in  den  Gesichts- 
eis der  griechischen  Welt  getreten  waren.  Die  stesi- 
oreische  Lyrik  gewann  bald  grosse  Beliebtheit;  Simo- 
les  und  Pindar,  weiterhin  der  Chor  der  Tragödie  stehen 
rchaus  unter  ihrem  Einfluss.  In  seiner  eigenen  sicilisch- 
lischen  Heimat  fand  Stesichoros  einen  Nachahmer  an 
ykos  aus  Rhegion,  der  zu  Polykrates  Zeit  (um  530) 
eh  dem  griechischen  Osten  zog  und  lange  am  Hofe 
?ses  Tyrannen  gelebt  hat.  Seine  Chorlieder  haben 
össtenteils  den  Preis  schöner  Knaben  zum  Inhalt  und 
igen  wohl  zum  Vortrag  durch  Knaben  chöre  bestimmt 
Wesen  sein ;  sie  bilden  so  in  gewissem  Sinne  das  Gegen- 
ick  zu  Alkmans  Parthenien. 

Während  so  Musik  und  Poesie  sich  von  den  Fesseln 
s  konventionellen  Stils  befreiten  und  in  den  Vollbesitz 
r  Mittel  gelangten,  die  sie  befähigten,  das  höchste  zu 
sten,  vollzog  sich  auf  dem  Gebiet  der  bildenden  Künste 
le  analoge  Bewegung.  Der  „mj^kenaeische^^  Stil,  der 
vorhomeriseher  und  frühhomerischer  Zeit  am  aegaei- 
len  Meere  geherrscht  hatte,  geriet  während  des  VIII. 
irhunderts  in  Verfall  und  kam  allmählich  ganz  ausser 
mng;  weder  in  den  ältesten  hellenischen  Nekropolen 
Sicilien  und  Italien,  noch  in  Olympia  sind  Monumente 
iser  Decorationsweise  gefunden  worden.  An  ihre  Stelle 
tt  jener  geometrische  Stil,  den  wir  uns  gewöhnt  haben 
•  Dipylon-Stil  zu  bezeichnen,  nach  dem  Thor  Athens, 
rch  das  die  heilige  Strasse  nach  Eleusis  hinausführte, 
ü  in  dessen  Nähe  die  ersten  bedeutenden  Funde  von 
'nkmälern  dieser  Gattung  gemacht  wurden.  Dieser 
il  entnimmt  seine  Motive  der  Weberei  und  der  Schnitz- 
nst;  er  verwendet  mit  Vorliebe  den  Maeander,  die  Zick- 
cklinie  und  Reihen  von  nebeneinander  gestellten  Kreisen^ 
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die   durch  Tangenten   verbunden   werden.     Die    für  d( 
mykenaeischen  Stil  so  charakteristische  Spirale  fehlt  gän^. 
lieh,  ebenso  die  Polypen  und  andere  Seetiere,  und  Pflanzei 
Ornamente   finden   sich   nur   sehr   selten.     Dafür   zeig« 
die  Dipylonvasen   lange   Reihen   von  Wasservögeln   ui 
Vierftisslern,    und   bald   treten    auch   Darstellungen    v 
Szenen  aus  dem  menschlichen  Leben  hinzu,  Leichenfeiei 
Kampfspiele,    Seeschlachten   und   dergleichen.     Mag    dfc  -i 
Zeichnung  zum  Teil  noch  sehr  roh  sein,  so  ist  doch  d< 
Fortschritt  gegenüber  der  mykenaeischen  Thonwaare  setr 
bedeutend,  und  die  Töpfer,   die   in  dem  letzteren  Stil  a- 
beiteten,  haben  das  selbst  anerkannt  dadurch,  dass  sie 
versuchten,  Motive  von  den  Dipylonvasen  herüberzunel 
men.    Eine  Zeitlang  sind  beide  Stile  nebeneinander  geül 
worden;  auf  die  Dauer  aber  war  der  mykenaeische  St 
der  Konkurrenz  nicht  gewachsen.     So  kam  etwa  um  H 
der   Dipylonstil   zur  Herrschaft,   und   auf  manchen 
bieten    des  Kunsthandwerks,   wie  in   der   BronzetechnL 
hat  sich  die  geometrische  Dekoration  bis  in  das  V.  Ja! 
hundert  behauptete 

Inzwischen   aber  hatten    die  Phoeniker   eine   reg« 
massige  Seeverbindung  zwischen  Griechenland  und    d< 
fernen  Osten  eröffnet  (oben  S.  73) ;  die  Länder  am  aega« 
sehen    Meere   wurden    infolgedessen    überschwemmt 
Erzeugnissen    der   phoenikischen  Kunstindustrie.     In  d 
jüngeren  Teilen  des  Epos  werden   solche  Arbeiten   öftir  er 
erwähnt  2,  und  auch  die  Kunstwerke,  die  dort  beschrieb  -^n 
werden,  der  Schild  des  Achilleus  z.  B.,  lassen  den  Einflu»  ss 
des  phoenikischen  Imports  deutlich  erkennen  ^  Das  mus^  te 
dann    auch   auf  das   griechische  Kunsthandwerk  zurüd^k- 
wirken.     Dieser  Einfluss    zeigt   sich   zuerst   bei  den  scz^S- 


i 


1  Furtwängler  Bronzefunde  aus  Olympia.  Abh.  der  Berl.  Alt^"' 
1879,  Kroker  Jahrb.  des  archäol.  InsHi.  I  (1886)  S.  95,  Heibig  Ef>^^' 
S.    (?i. 

^  Z  289  ff.,  V  741  ff.,  6  615-9  ---  o  115-9,  o  415  ff.,  Hell>i^ 
£j>os  2  S.  18  ff. 

3  Furtwängler  a.a.O.  S.  57  ff.,  Heibig  a.  a.  O.  S.  386-416. 
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protokorinthischen  Vasen*,  deren  Fabrikation  um  den  An- 
r^tng  des  VII.  oder  schon  im  VIII.  Jahrhimdert  begonnen 
li.at,  wahrscheinlich   in  Korinth   oder  Chalkis^.     Das   Or- 
nament besteht   meist  in  rings  um  das  Gefäss  laufenden 
Streifen,   zwischen  denen  mitunter  Tierfriese  stehen;   da- 
bei kommt  zum  erstenmale  in   der  griechischen  Keramik 
der  Löwe   zur   Darstellung.     Zu   grösserer   Geltung   ge- 
langen diese  Tierfriese   dann   auf  der  Vasengattung,  die 
y^ir  nach  einem  ihrer   hauptsächlichsten  Fabrikationsorte 
als    korinthische    zu    bezeichnen    pflegen,    und    die   zum 
grossen  Teil  ebenfalls  noch  ins  VII.  Jahrhundert   hinauf- 
geht.   Hier   erscheinen   neben  Löwen,   Panthern  und  an- 
dern wilden  Tieren  auch  geflügelte  Fabelwesen,    wie  die 
assyrische  Kunst  sie  geschaffen  hatte. 

Bald  aber  ging  man  über  die  blosse  Nachahmung 
der  orientalischen  Motive  hinaus.  Man  schritt  vor  zur 
Darstellung  von  Szenen  aus  dem  menschlichen  Leben 
Und  weiterhin  von  mythologischen  Begebenheiten,  wobei 
die  einzelnen  Figuren  durch  Beischriften  kenntlich  ge- 
macht wurden.  Gleichzeitig  wird  dann  auch  der  Stil  der 
Darstellungen  immer  unabhängiger  von  den  orientalischen 
Vorbildern.  Dem  Konventionalismus  des  Orients  gegen- 
über machte  sich  das  Streben  nach  Naturwahrheit  gel- 
tend.   Namentlich  die  attische  Keramik  hat  hierin    schon 

• 

ini  VI.  Jahrhundert  verhältnismässig  Anerkennenswertes 
geleistet;  freilich  sind  die  Figuren  noch  durchweg  im 
Profil  gezeichnet  und  stehen  alle  auf  der  gleichen  Ebene. 
Darüber  hinaus  ist  die  griechische  Malerei  überhaupt  vor 
den  Perserkriegen  noch  nicht  gelangt  3. 


^  Vergl.  für  das  folgende  Dumont  et  Chaplin  Les  cSramiques  de  la 
Grhe  propre  Paris  1888—1890.  Rohden  Vasenkunde  in  Baumeister's 
^^kmäiern,  Wilisch  Die  altkorinthische  Thonindustrie  Leipzij»  1892. 

*  Sie   finden   sich    schon   in    den    ältesten   uns    bekannten  Nekropolen 

der  griechischen  Städte  in  Italien  und  Sicilien,  z.  B.  in  Syrakus  und   Kyme. 

^  Mit   dem   Berichte    des  Plinius  (35,   55 — 56)    unserer    literarischen 

"auptqaelle    über    die  Anfänge    der  griechischen  Malerei    ist   nicht  viel   zu 

"»acbcn;   vergl.   Robert  Archäol.  Märchen   (Berlin  188G)   S.  121  ff.,    Stud- 
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Auch  die  Metallarbeit  ging  etwa  seit  dem  Ende  de^s 
VII.  Jahrhunderts  zur  Darstellung  mythologischer  Szenen 
über;  schon  der  Schild  des  Herakles,  den  ein  hesiodischc^s 
Gedicht  schildert,    ist    mit    solchen  geschmückt.     Ein  b<^- 
rühmtes  Werk  dieser  Art   war   die  Lade  aus  Cedernholz 
mit  Verzierungen  in  Relief  aus  Gold    und  Elfenbein,   d 
in  Olympia   im  Schatzhause    der   Korinthier    aufbewalE 
wurde,  der  Sage   nach   ein  Weihgeschenk  des  Tyrannen 
K^^pselos,    und    ohne    allen    Zweifel   korinthische  Arbeit- 
Ähnlich   war  der  Thron   des  ApoUon   in   Amyklae,    de^n 
etwa  um  550  Bathykles  aus  Magnesia   fertigte,    und    dti^ 
Bronzereliefs  des  Lakedaemoniers  Gitiadas  an  dem  Tempil 
der  Athena  Chalkioekos  in  Sparta.     Von  dem  Stil  dies^x" 
Werke  können   uns    die   in  Olympia   gefundenen  Bron^^- 
reliefs    eine  Anschauung   geben.     Wir   sehen,    wie    au^rrh 
diese  Kunstgattung,  ganz  wie  die  Vasenmalerei,  von  orie^:ÄT- 
talischen  Motiven   abhängt   und   mit  Erfolg   bestrebt   i^t, 
sich  zur  Freiheit  in  der  Auflassung  durchzuringend 

Sehr  viel  früher  ist  die  Architektur  zur  Selbständig- 
keit gelangt;    hat   doch,    soweit    unsere   jetzige  Kenntr^^i^ 
reicht,  schon  das  Kuppelgrab  der  mykenaeischen  Perio<J^ 
keine  Analogieen  im  Orient.     Die    neue  Zeit  stellte  neiJC 
Aufgaben.     Seit  die  Macht  des  Königstums  verfiel,  trat^^n 
einfache  Privathäuser    an    die    Stelle    der   Königspaläst:^  • 
auch  Kuppelgräber  wurden  nicht  mehr  errichtet,  teils  vr^i^ 
kein  einzelner  mehr    zu   solchen  Bauten  die  Mittel  hatte, 
teils   und    hauptsächlich,   weil    überhaupt    der    Totenkiu^^ 
immer  mehr  an  Bedeutung  verlor.     Die  Städte  aber,    di^ 
sich    unter   dem  Einfluss   des   wachsenden  Verkehrs  tuid 
der  aufstrebenden  Industrie  gebildet  hatten,    so    klein  si^     ^ 
nach  spateren  Begriff'en  auch  sein  mochten,   waren  doch 
viel  zu  ausgedehnt,    als   dass   es  möglich  gewesen  wäre, 
sie  mit  so  gewaltigen  Steinmauern  zu  befestigen,  wie  sie 

niczka  Jahrb,  des  Instituts  II  S.  150.      Unsere    Erkenntnis   beruht  haup^' 
sächlich  auf  den  Vasenbildcrn. 

1  Curtius  Das  archaische  ßronzerelief  aus  Olympia,  Abh,  dir  Bef*^ 


AU.J       1W7ti 
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^ie  Königsburgen  der  Vorzeit  umgaben;  man  begnügte 
sich  also  in  der  Regel  mit  einer  Mauer  aus  Lehmziegeln, 
<iie  durch  hölzerne  Pfähle  gestützt  wurdet 

Dafür  tritt  die  Architektur,  dem  religiösen  Sinn  der 
-Zeit  entsprechend,  jetzt  in  den  Dienst  des  Kultus.  Der 
Ciedanke,  dem  Gott  eine  Wohnung  zu  bauen,  ist  zunächst 
^ine  Folge  der  anthropomorphistischen  Vorstellungen  von 
<dem  Wesen  der  Gottheit.  Weiterhin  mögen  auch  orien- 
"talische  Einflüsse  dazu  angeregt  haben;  fällt  doch  der 
Beginn  des  Tempelbaus  in  Griechenland  eben  in  die  Zeit, 
^^vo  die  Beziehungen  zu  den  alten  Kulturländern  des  fernen 
Ostens  inniger  wurden.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
<3ass  der  griechische  Tempel  eine  durchaus  nationale 
Schöpfung  ist,  die  keineswegs  an  die  Tempel  des  Orients 
-anknüpft. 

Die   Burgen   der   mykenaeischen   Zeit    trugen   noch 
Iceine  Tempel.     Das  beweist   natürlich    keineswegs,    dass 
^s  damals  Tempel  überhaupt  noch  nicht  gab  2;   denn  wie 
die  Götter  ursprünglich  draussen  vor  den  Thoren  in  hei- 
ligen Hainen  verehrt  wurden,  so  müssen  auch  die  ältesten 
Tempel  an  solchen  Stätten  entstanden  sein  ^.     Das  Heraeon 
^ei  Mj'kenae,  der  Tempel  des  Herakles  bei  Theben,    das 
Artemision    bei  Ephesos    sind    dafür    bekannte   Beispiele. 
Seit  aber  grössere  Städte  sich  bildeten,  erAvachte  das  Be- 
<lürfnis,    den    Göttern    auch    innerhalb    der  Mauern  Woh- 
nungen zu  erbauen.    Schon  die  Ilias  erwähnt  einen  Tempel 
der  Athena    auf   der  Burg  von  Troia^;    und   in  Mykenae 


^  T)  45  vergl.  oben  S.  208,  Heibig  Hom  Epos^  S.  61  ff.  67  ff.  spricht  also 
^'t  Unrecht  von  einem  Rückgang  im  Steinbau  der  homerischen  im  Vergleich 
^^  der  mykenaeischen  Kultur.  Wie  wäre  das  auch  denkbar,  da  ja  der 
Sleintempel,  der  alles  weit  hinter  sich  lässt,  was  die  mykenaeische  Zeit  auf 
^J^em  Gebiet  geleistet  hat,  in  die  homerische  oder  doch  in  die  dieser  un- 
TOdbar  folgende  Periode  hinaufgeht? 

*  Die  Ilias  erwähnt  einen  Tempel  schon  an  einer  der  ältesten  Stellen 
(A39)'  doch  kennt  das  fepos  auch  zahlreiche  Heiligtümer,  die  nur  aus  Hain 
"^Qd  Altar  bestanden,  vergl.  Heibig  Epos'^  416  ff. 

3  Hymn,  an  Apoll,  76.  143.  221.  245;  Heibig  a.'a.  O. 

*  Z  88.  297. 
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und  Tiryns  hat  man  im  VII.  Jahrhundert  die  Königspaläste 
niedergerissen  und  auf  ihren  Fundamenten  Tempel  er- 
richtet. 

Der  wesentlichste  Bestandteil  eines  solchen  Tempels 
war  die  Cella,  ein  viereckiger,  überdachter  Raum,  in  dem 
der  Gott  wohnte  und  der  sein  Kultbild  enthielt.  Die 
ältesten  Tempel  scheinen  überhaupt  nur  aus  einer  solchen 
schmucklosen  Cella  bestanden  zu  haben;  ein  Heiligtum 
dieser  Art  hat  sich  auf  dem  Berge  Ocha  im  Süden  Euboeas 
erhalten.  Bald  aber  ging  man  dazu  über,  das  Dach  über 
die  Cellawände  vorspringen  zu  lassen  und  durch  Säulen 
zu  stützen,  sodass  rings  um  die  Cella  jener  bedeckte  Um- 
gang (Peristyl,  Pteron)  entstand,  der  das  eigentlich  Cha- 
rakteristische des  hellenischen  Tempels  bildet;  die  Säulen- 
hallen der  Königspaläste  haben  dafür  offenbar  als  Vorbild 
gedient.  Und  wie  die  Paläste  ursprünglich  nur  aus  Holz 
und  Lehm  errichtet  waren,  so  auch  die  ältesten  Tempel. 
Der  Steintempel  der  späteren  Zeit  ist  nichts  weiter  als 
eine  Nachbildung  jener  alten  Holzbauten;  die  das  Dach 
stützenden  Baumstämme  wurden  durch  Steinsäulen  er- 
setzt, die  an  den  Seiten  vorspringenden  Köpfe  der  Deck- 
balken durch  balkenartig  behauene  Werkstücke  aus  Stein, 
die  sog.  Triglyphen,  die  zwischen  diesen  bleibenden  Öff- 
nungen durch  Steinplatten,  die  Metopen,  verschlossen.  In 
der  Ornamentierung  lehnte  man  sich  dabei  auch  hier  an 
orientalische  Muster  an,  und  zwar  stammt  die  Kanelie- 
rung  der  Säulen  und  das  dorische  Plinthenkapitäl  aus 
Aegypten,  das  ionische  Volutenkapitäl  aus  dem  inneren 
Kleinasien  ^ 

Die  ältesten  erhaltenen  Steintempcl  gehen  kaum  über 
das  VII.  Jahrhundert   zurück  ^     Die   Cella    ist   lang   und 


1  Krell    Geschichte    des    dorischen  Stils    Stuttgart   1870,     Puchstein 
Das  ionische  Kapitell.  Winkelmannprogramm.  Berlin   1887. 

-  Für  die  Chronologie  grundlegend  sind  die  Tempel  D  und  C  auf 
der  Burg  von  Selinus,  einer  Stadt,  die  um  650  oder  etwas  später  gegründet 
ist.  Etwas  älter  sind  das  Brunnenheiligtum  von  Codacch  o  auf  Korkyra, 
die  sog.  Tavola    dei   Paladini  in    Metapont    und    der    alte  Tempel    auf   def 
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schmal,  das  Peristyl  breit.  Die  kurzen  und  nach  oben 
stark  verjüngten  Säulen  stehen  in  weiten  Abständen,  die 
Kapitale  sind  niedrig  und  weit  ausladend,  der  ganze  Bau 
macht  einen  gedrückten,  wuchtigen  Eindruck.  Erst  im 
Laufe  des  VI.  Jahrhunderts  wird  die  Konstruktion  leichter 
und  harmonischer.  In  noch  höherem  Grade  wurde  das 
erreicht  in  dem  Stile,  der  sich  während  desselben  Jahr- 
hunderts in  Kleinasien  ausbildete^  und  der  deswegen  als 
ionischer  Stil  bezeichnet  wird,  wogegen  der  altgriechische 
Stil  im  Gegensatz  dazu  fortan  dorischer  Stil  heisst.  Wäh- 
rend die  dorische  Säule  unmittelbar  aus  dem  Boden  empor- 
strebt, steht  die  Säule  des  ionischen  Stils  auf  einer  Basis, 
die  Säule  selbst  ist  im  Verhältnis  zum  Durchmesser  höher, 
das  Gebälk  leichter,  ohne  Triglyphen  und  Metopen,  das 
ganze  zierlicher  ornamentiert.  Doch  ist  dieser  Stil  in 
älterer  Zeit  so  gut  wie  ausschliesslich  auf  das  asiatische 
Griechenland  beschränkt  geblieben;  im  Mutterlande  sind 
ionische  Säulen  nur  hin  und  wieder  zur  inneren  Aus- 
schmückung verwandt  worden,  wie  bei  dem  Neubau  des 
delphischen  Tempels  nach  dem  Brande  von  548,  und  auch 
später  sind  Bauten  in  diesem  Stil  hier  fast  nur  in  Attika 
errichtet  w^orden. 

Der  Steintempel  eröflhete  ein  neues  Feld  für  die 
dekorative  Plastik,  die,  wie  wir  wissen,  schon  in  der  my- 
kenaeischen  Periode  geübt  worden  war.  Man  begann  die 
Metopen,  die  Friese,  die  Giebelfelder,   ja   mitunter  selbst 


Burg  von  Tarent;  doch  auch  sie  können  schon  aus  historischen  Gründen 
schwerlich  über  das  VII.  Jahrhundert  hinaufgerückt  werden.  Das  Heraeon 
itt  Olympia  zeigt  eine  sehr  altertümliche  Konstruktion;  aber  es  war  ur- 
sprünglich ein  Holzbau,  dessen  einzelne  Teile  allmählich  durch  steinerne 
Glieder  ersetzt  worden  sind. 

^  Die  ältesten  datierbaren  Tempel  dieses  Stils  sind  das  Heraeon  auf 
Samos  und  das  Arteraision  bei  Ephesos,  die  in  Kroesos*  und  Polykrates' 
^*it,  also  um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  von  den  samischen  Meistern 
Rhoekos  und  Theodoros  erbaut  wurden  (Herod.  I  92,  HI  GO,  Laert.  Diog. 
^^  103,  Vitruv.  m  2,  7,  VII  praef.  12,  der  das  Hcraeon,  wie  die  erhal- 
**nen  Reste  zeigen,  mit  Unrecht  als  dorischen  Tempel  bezeichnet).  Über 
Theodoros  Zeit  Herod.  I  51,  III  41. 
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die  Schäfte  der  Sclulen  mit  Steinreliefs  zu  schmücken. 
Auch  hier  lehnte  irian  sich  zunächst  an  orientalische  Vor- 
bilder an.  So  finden  wir  auf  dem  Friese  des  Tempels  von 
Assos  in  der  südlichen  Troas  Löwen,  Stiere  und  Sphinxe, 
in  langen  Streifen  aneinandergereiht,  ganz  wie  auf  den 
korinthischen  Vasen  des  VII.  Jahrhunderts;  daneben  aller- 
dings auch  mythologische  Szenen,  deren  Darstellung  ja 
gerade  bei  Tempeln  besonders  nahe  lag.  Wie  der  ganze 
Tempel  überhaupt  waren  auch  die  ihn  schmückenden 
Reliefs  mit  grellen  Farben  bemalt,  wovon  uns  die  Ent- 
deckungen der  letzten  Jahre  auf  der  Akropolis  von  Athen 
eine  lebendige  Anschauung  gegeben  haben.  Ungefärbte 
Marmorskulpturen  würden  den  Griechen  gerade  so  fremd- 
artig vorgekommen  sein,  wie  uns  jene  Reste  aus  der  Zeit 
vor  den  Perserkriegen. 

Der  Tempel  musste  aber  auch  sein  Kultusbild  haben  *. 
Die  alten  Fetische,  Steine,  Holzklötze  und  ähnliches, 
genügten  dem  religiösen  Bedürfnisse  der  Zeit  nicht  mehr; 
man  wollte  seinen  Gott  in  der  Gestalt  vor  Augen  sehen 
in  der  man  ihn  im  Sinne  trug.  Zunächst  begnügte  man 
sich  damit,  aus  einem  säulenförmig  oder  brettartig  be- 
hauenen  Baumstamm  den  Kopf  und  etwa  noch  die  Ge- 
schlechtsteile herauszuarbeiten;  aus  diesen  Anfängen  hat 
sich  dann  später  die  Herme  entwickelt.  Eine  Ausarbei- 
tung auch  des  übrigen  Körpers  erschien  unnöthig,  da  die 
Sitte  herrschte,  die  Götterbilder  mit  kostbaren  Gewändern 
zu  bekleiden,  ein  Gebrauch,  der  sich  im  Kultus  vielfach 
bis  in  die  klassische  Zeit  erhalten  hat.  Allmählich  ging 
man  dann  dazu  über,  die  ganze  menschliche  Gestalt  zu 
bilden,  Versuche,  die  natürlich  zunächst  sehr  unvollkom- 
men ausfallen  mussten,  und  den  Griechen  einer  späteren 
fortgeschritteneren  Epoche  ein  Lächeln  abnötigten.  Bei 
den  Zeitgenossen  freilich  erregten  diese  Statuen  hohe  Be- 
wunderung;   man   schrieb    ihre   Erfindung  dem  Daedalos 

1  Für  das  folgende  vergl.  Overbeck  Geschichte  der  griechischen 
Plastik  4.  Aufl.  Berlin  1892.  Collignon  Histoire  de  la  Sculpture  GreC' 
que  I  Paris  1892. 
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ZU,  der  ursprünglich  kein  anderer  ist,  als  der  Gott  He- 
phaestos  selbst.  Er  galt  als  AhnheiT  einer  Reihe  grie- 
chischer Ktinstlergeschlechter. 

Die  ersten  Versuche  Rundbilder  aus  Stein  zu  hauen^ 
gehen  allerdings  tief  in  die  vorhistorische  Zeit  zurück; 
es  sind  jene  rohen  weiblichen  Idole  von  den  griechischen 
Inseln,  die  oben  erwähnt  wurden  (S.  69).  Aber  die  Holz- 
schnitzerei blieb  bis  in  das  VI.  Jahrhundert  die  herr- 
schende Technik.  Noch  Dipoenos  und  Skyllis  aus  Kreta, 
die  ersten  griechischen  Bildhauer  die  zu  grösserem  Ruf 
gelangt  sind,  ja  noch  ihre  Schüler  haben  neben  Marmor- 
statuen hölzerne  Götterbilder  verfertigt;  und  ebenso  waren 
die  ältesten  Siegerstatuen  in  Olympia  (um  550)  aus  Holz 
geschnitzte  Einen  zweiten  Mittelpunkt  fand  die  Marmor- 
skulptur in  lonien;  hier  wirkten  im  VI.  Jahrhundert  der 
Meister  Mikkiades  aus  Chios,  sein  Sohn  Archermos  und 
dessen  Söhne  Bupalos  und  Athenis;  von  hier  wanderte 
Endoeos  nach  Athen,  um  die  Zeit,  als  dort  unter  der 
Herrschaft  der  Peisistratiden  ein  reges  Kunstleben  sich  zu 
entfalten  begann. 

Auch  aus  Erz  wurden  jetzt  Statuen  gefertigt.  Das 
Metall  wurde  dabei  zuerst  noch  nach  alter  Weise  mit 
^^ni  Hammer  getrieben,  und  dann  zusammengenietet ;  in 
dieser  Technik  arbeitete  Klearchos  von  Rhegion,  angeblich 
^'in  Schüler  des  Dipoenos  und  Skyllis,  für  Sparta  ein  Bild 
^^s  Zeus.  Um  550  erfanden  dann  die  samischen  Meister 
Rhoekos  und  Theodoros  den  Erzguss,  das  heisst  den  Fi- 
^urenguss,  oder  vielmehr,  sie  führten  diese  im  Orient 
längst  geübte  Technik  in  Griechenland  ein,  wo  sie  für 
^ie  Entwickelung  der  Plastik  bald  sehr  folgenreich  wer- 
^^n  sollte. 

Trotz  all  dieser  Fortschritte  blieb  das  plastische 
Können  auch  jetzt  noch  ziemlich  beschränkt.  Die  Künstler 
''-tigen  wohl  ein  sehr  anerkennenswerthes  Studium  des 
"Menschlichen  Körpers,  das  w^eit  über  alles  hinausgeht,  was 


1  Paus.  VI  18,  5. 
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die  orientalischen  Völker  je  geleistet  haben;  aber  sie  ver- 
mögen es  noch  nicht,  ihren  Figuren  eine  natürliche  Hal- 
tung zu  geben.  Vor  allem  das  Antlitz  bleibt  ausdrucks- 
los; die  Statuen  dieser  Zeit  haben  alle  dasselbe  stereo- 
type Lächeln  auf  den  Lippen,  und  zu  einer  Wiedergabe 
individueller  Züge  war  die  Kunst  noch  ganz  ausser  stände. 
Die  Portraitstatuen  waren  nur  durch  die  Aufschriften  von 
Idealbildern  zu  unterscheiden.  So  hatte  die  bildende  Kunst 
am  Ende  des  VL  Jahrhunderts  noch  bei  weitem  nicht 
den  Grad  der  Vollendung  erreicht,  wie  ihn  die  Dichtkunst 
und  Musik  in  derselben  Zeit  zeigen.  Aber  die  härteste 
Arbeit  war  doch  auch  hier  gethan,  die  technischen  Schwie- 
rigkeiten zum  grossen  Teil  überwunden ,  und  so  der 
Grund  gelegt,  auf  dem  sich  in  der  folgenden  Periode  die 
Schöpfungen  eines  Pheidias,  eines  Iktinos  und  Polygnotos 
^irheben  konnten. 


IX.  Abschnitt. 

Die  Anfange  der  Einheitsbewegung, 


Wie  alle  Völker,  die  über  einen  weiten  Raum  aus- 
gebreitet sind,  haben  auch  die  Griechen  erst  spät  das 
Bewusstsein  ihrer  Stammeseinheit  gewonnen.  Noch  bei 
Homer  fehlt  ein  gemeinsamer  Name  für  die  Nation,  und 
demgemäss  auch  der  negative  Ausdruck  für  das  hellenische 
Nationalgefühl,  die  Bezeichnung  aller  Nichtgriechen  als 
Barbaren.  Aber  das  Nationalgefühl  selbst  ist  bereits  er- 
wacht. Der  troische  Krieg  erschien  der  Zeit,  in  der  un- 
sere Ilias  zum  Abschluss  gelangte,  bereits  im  Licht  eines 
panhellenischen  Unternehmens ;  im  Schiffskatalog  ist  diese 
Auffassung  in  ein  geschlossenes  System  gebracht.  Es 
liegt  etwas  wehmütiges  darin,    hier  an  der  Schwelle  der 

* 

griechischen  Geschichte    in    poetischer  Fiktion  ein   Ideal 
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hingestellt  zu  sehen,  dem  die  spätere  Entwickelung  so 
wenig  entsprochen  hat. 

Seinen  äussern  Ausdruck  fand  das  erwachende  Na- 
tionalgefühl zunächst  auf  religiösem  Gebiete.  Delphi  und 
Dodona  galten  schon  in  homerischer  Zeit  dem  ganzen 
Volke  als  heilige  Stätten;  dazu  tritt  wenig  später  Olym- 
pia ^  Die  Insel  Delos  wird  zum  sakralen  Mittelpunkt  des 
ionischen  Stammes  diesseits  und  jenseits  des  aegaeischen 
Meeres.  Um  eines  dieser  Nationalheiligthtimer,  den  del- 
phischen Tempel,  bildete  sich  die  erste  dauernde  Verbin- 
dung griechischer  Stämme,  die  über  die  engen  Grenzen 
einer  einzelnen  Landschaft  hinausreichte. 

Das  Heiligthum  der  Demeter  bei  Anthela,  am  Ein- 
gang in  den  Pass  der  Thermopylen,  der  Thessalien  mit 
dem  südlichen  Hellas  verbindet,  war  seit  alter  Zeit  ein 
sakraler  Mittelpunkt  für  die  „Umwohner"  (dtiiicpiKTioveg),  die 
sich  hier  zu  gemeinsamen  Opfern  versammelten^.  Als 
dann  der  Apollontempel  in  dem  nahen  Delphi  zu  grösserem 
Ansehen  gelangte,  etwa  seit  dem  VIII.  Jahrhundert,  fand 
^^r  „Verein  der  Umwohner'^  die  ,, Amphiktionie*',  wie  die 
Griechen  sagten,    dort   seinen  zweiten  Mittelpunkt.      Und 

• 

J^'tzt  dehnte  sich  der  Kreis  der  Teilnehmer  immer  weiter 
**us,  bis  er  zuletzt  ganz  Griechenland  vom  Isthmos  bis 
zum  Olympos  umfasste  ^.     Da  finden  wir  die  Phokicr,  zu 


1  Es  wird  bei  Homer  noch  nicht  erwähnt,  nicht  einmal  im  Schiflfs- 
katalog. 

2  Daher  hat  die  Versammlung  der  Amphiktionen,  auch  wenn  sie 
^°  Delphi  gehalten  wurde,  immer  den  Namen  TTuXaia  bewahrt. 

^  Schon  der  homerische  Hymnos  an  Apollon,  der  vor  der  Zerstörung 
^'öQ  Krisa,  also  noch  im  VII.  Jahrhundert  gedichtet  ist,  scheint  das  Be- 
stehen der  Amphiktionie  vorauszusetzen  (v.  274.  538).  Ebenso  ist  es  cvi- 
oent,  dass  das  obskure  Heiligtum  von  Anthela  es  nicht  vermocht  hätte,  die 
Stamme  vom  Isthmos  bis  zum  Olympos  zu  einigen.  Wenn  ferner  neben 
"^n  Thessalern  auch  ihre  Unterthanen,  und  zwar  formell  mit  gleichem 
^^ht,  dem  Verbände  angehören,  so  muss  die  Amphiktionie  diese  Ausdeh- 
^^H  gewonnen  haben,  ehe  die  Thessaler  ihre  Nachbarslämme  unterwarfen, 
*^so  spätestens  im  Laufe  des  VII.  Jahrhunderts  (s.  unten  S.  277).  Anderer- 
seits muss  die  Bildung,  oder  wenigstens  die  Ausgestaltung  der  Amphiktionie 
t^  die  Zeit   fallen,    als  die  Gaustaaten    Mittelgriechenlands    sich    bereits   zu 
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deren  Gebiet  Delphi  gehörte,  und  die  benachbarten  Dorier 
und  Lokrer;  ferner  alle  Völker  Thessaliens,  neben  den 
Thessalern  selbst  die  Malier,  Aenianen,  Doloper,  Phthioten^ 
Magneten,  Perrhaeber;  endlich  die  Euboeer  und  die  Boeo- 
ter.  Jedes  dieser  Völker  verfügte  im  Amphiktionenrat 
über  zwei  Stimmen;  die  Abgeordneten  (i€po)Livri)Lioveq)  und 
ihre  Beisitzer  (TruXaYÖpai)  traten  zweimal  im  Jahre  zusam- 
men, im  Herbst  und  im  Frühling;  zuerst  wurde  an  den 
Thermopylen  geopfert,  dann  in  Delphi;  darauf  folgte  die 
Berathung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten :  Instandhal- 
tung der  Tempel,  Verwaltung  der  heiligen  Schätze,  Lei- 
tung der  heiligen  Spiele,  und  ähnliches.  Zur  Durchführung 
seiner  Beschlüsse  konnte  der  Bund  eintretenden  Falls  die 
Waffenhilfe  seiner  Mitglieder  in  Anspruch  nehmen.  Sonst 
mischte  sich  die  Amphiktionie  in  politische  Fragen  nicht 
ein ;  die  teilnehmenden  Staaten  mochten  sich  untereinander 
befehden  soviel  sie  wollten,  nur  waren  sie  dabei  zurBeobach- 
tung  gewisser  völkerrechtlicher  Normen  verpflichtet,  na- 
mentlich sollte  keine  dem  Bunde  angehörigc  Stadt  eine 
andere  Bundesstadt  zerstören,  oder  ihr  im  Kriege  das 
Wasser  abschneidend 

So  locker  diese  Verbindung  nun  auch  war,  es  musste 
doch  das  Gefühl  der  nationalen  Zusammengehörigkeit 
unter  den  Teilnehmern  dadurch  mächtig  gefördert  werden. 
In  der  That  ist  höchst  wahrscheinlich  eben  die  delphische 
Amphiktionie  es  gewesen,  unter  deren  Einfluss  der  Name 
Hellenen  zur  Bezeichnung  des  gesamten  griechischen 
Volkes  geworden  ist;  denn  ursprünglich  w^ar  Hellas  der 
Name  eines  Gaues  im  Süden  Thessaliens,  und  erscheint 
noch  bei  Homer  in  dieser  Bedeutung-.  Erst  Archilochos, 
um  die  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts,  und  die  etwa  in  der- 
selben Zeit  entstandenen  „Werke  und  Tage"  Hesiods 
brauchen  die  Bezeichnung  „Hellenen"  oder  vielmehr  „Pan- 


Stammverbänden    zusammengeschlossen  hatten,    da  eben    die  Stämme,    nicht 
die  einzelnen  Städte,  als  Teilnehmer  auftraten. 

1  Bürgel  Die  pylaeisch-delphische  Amphiktionie  München  1877. 

2  B  684,  I  395. 
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hellenen"  mit  Bezug  auf  die  ganze  Nation^;  die  hesiodi- 
schen  Kataloge  (VI.  Jahrhundert)  kennen  dann  bereits 
König  Hellen  als  eponymen  Heros  des  griechischen  Vol- 
kes *,  und  seitdem  ist  der  hellenische  Name  zu  allgemeiner 
Geltung  gelangt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Einheits- 
bewegung auch  auf  politischem  Gebiete  zum  Ausdruck 
kam.  Die  alten  Gaustaaten  der  vorhistorischen  Zeit  hatten 
sich  tiberlebt,  und  begannen  sich  zu  grösseren  Verbänden 
zusammenzuschliessen.  Das  konnte  am  einfachsten  in 
der  Weise  geschehen,  dass  die  benachbarten  Gaue  mit 
einander  in  Bund  traten,  zur  Erleichterung  des  Verkehrs 
und  zu  gemeinsamer  Verteidigung  in  Kriegsgefahr,  wäh- 
rend im  übrigen  jedem  der  teilnehmenden  Staaten  seine 
volle  Autonomie  gewahrt  blieb;  die  alten  sakralen  Ver- 
bände bildeten  dabei  in  der  Regel  die  Grundlage.  Oder 
es  kam  zur  völligen  politischen  Verschmelzung,  zum  Syn- 
oekismos,  wie  die  Griechen  sagen,  wobei  dann  wohl  ein 
Teil  der  Bevölkerung  in  die  zur  Hauptstadt  des  neuen 
Gesamtstaates  bestimmte  Ortschaft  übersiedelte.  Oder 
endlich,  ein  mächtiger  Gau  unterjochte  seine  schwächeren 
Nachbargaue,  und  drückte  ihre  Bewohner,  sei  es  zu  Unter- 
thanen  („Perioeken'^),  sei  es  zu  Leibeigenen  herab.  Freilich 
hielten  auch  diese  neuen  Staaten  sich  meist  in  sehr  engen 
Grenzen,  und  wo  es  doch  zur  Bildung  grösserer  poli- 
tischer Verbände  kam,  wie  in  Thessalien  und  im  Pelo- 
ponnes,  handelte  es  sich  um  lose  Aggregate  selbstän- 
diger Gemeinden,  ohne  einheitliche  Organisation  und  festen 
inneren  Zusammenhalt. 

Nirgends  ist  die  kantonale  Einigung  so  vollständig 
durchgeführt  worden,  wie  in  Attika.  Auch  hier  hat  einst 
eine  Reihe  von  selbständigen  Gaustaaten  bestanden  3,  von 

^  Archiloch.  fr.  52,  llesiod  H'^erke  053,  B  530,  ein  Vers  den  Aristarch 
athetirte. 

2  Hesiod  fr.  25  Kinkel. 

**  Angeblich  12;    genannt  werden  Kekropia,  Tetrapolis,  Epakria,  De- 
keleia,  Eleusis,   Aphidna,  Thorikos,  Brauron,  Kythcros,  Sphetlos,  Kephisia; 
ein  zwölfter  Name  ist  ausgefallen.  (Philochoros  bei  Strab.  IX  397). 
Beloch,  Griech.  Geschichte  I.  \^ 


\ 
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denen  manche  noch  in  späteren  Zeiten  als  sakrale  Verbänd^^ 

fortgelebt  haben;    so  z.  B.  die  Tetrapolis  in  der  marath mto- 

nischen  Ebene,  eine  Vereinigung  der  vier  sog.  Stadt — m^^ 
oder  vielmehr  Dörfer,  Marathon,  Probalinthos,  Trikorytho«i=>os 
Oenoii^  Aber  es  fehlte  an  grösseren  städtischen  Mitt^^^  ze 
punkten;  die  Bevölkerung  der  Landschaft  wohnte  zerstrer  -^^i 
in  mehr  als  100  Flecken  und  Dörfern,  und  dieser  Umstar:»:  jin 
musste  die  Verschmelzung  der  Gaue  zu  einem  Staate  €^=^  ei 
leichtern.  Auch  die  geographischen  Verhältnisse  waren  dt::uda 
für  nicht  ungünstig,  da  die  vom  Kephisos  durchströmte  Ze=^i^n- 
tralebene  mit  allen  übrigen  Teilen  des  Landes  in  1  ^>e 
quemer  Verbindung  steht.  Von  dieser  Zentralebene  —  ist 
denn   auch   die   Einigung    der   Landschaft   ausgegange^z^ji; 

die  Burg  Athenae,    die   auf  ragender  Felshöhe  über  d< 'm 

unteren  Kephisosthale  sich  erhebt,  wurde  der  Mittelpui^B-kt 
des  Gesamtstaates.  Auf  welchem  Wege  die  Verschm  ^1- 
zung  sich  vollzogen  hat,  wissen  wir  nicht,  denn  seh 
beim  Beginn  unserer  historischen  Überlieferung  find 
wir  die  Bewohner  aller  Gaue  der  Landschaft  zu  gleich 
Rechten  in  dem  Gesamtstaat  vereinigt-.  Ein  Fest,  d 
noch  in  historischer  Zeit  jährlich  um  Mittsommer  gefeie^  ^^ 
wurde,  die  Synoekien,  hielt  die  Erinnerung  an  das  E^^*^' 
eignis  lebendig,  dem  Athen  mehr  als  allem  andern  seiX»-^ 
spätere  Grösse  verdankt  3.  Freilich  wird  der  AnschlU-^^^ 
der  Landschaft  an  Athen  nicht  auf  einmal  erfolgt  sei: 
namentlich  Eleusis  scheint  bei  seiner  abgesonderten  La 
sich  lange  unabhängig  erhalten  zu  haben,  vielleicht  t^i^ 
ins  VII.  Jahrhundert,  während  das  übrige  Attika  wol^^ 
schon  im  VIII.  Jahrhundert  im  athenischen  Staate  aufj^^^' 
gangen  isf*.     Aber  noch  in  der  Zeit  des  Peisistratos  find^*'^ 

1  C/A.  II  601,  I.olling  Aik^n.  Mitteil.  III  259.  Verbände  dersell^^^ 
Art  bikitncn  die  M€öÖT€ioi  {CIA.  II  OO'i.  603)  und  die  *ETraKp€lq  (CfA.^  ^^ 
570  Philochor.  fr.  78). 

-  Die  Athener  der  historischen  Zeit  schrieben  die  Einigung  der  La-O*^* 
Schaft  dem  Sonnenhelden  Theseus  zu,  in  derselben  Weise  wie  die  La-^^' 
daemonier  ihre  Verfassung  auf  den  Sonnenhelden  Lykurgos  zurückführt«** - 

3  Thuk.  II  15,  Plut.  Th^s.  24. 

*  Reste  alter  Grenzbefestigungen    finden    sich    auf  der  Wasseischci^* 
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wir  ein  sehr  lebhaftes  partikularistisches  Gefühl  in  den 
einzelnen  attischen  Landschaften ;  die  Bewohner  der  Ebene 
um  Athen,  des  Pedion,  stehen  im  Gegensatz  zu  den  Be- 
wohnern der  Halbinsel  jenseits  des  Hymettos,  der  Paralia, 
und  zu  den  Diakriern  in  dem  Euboea  gegenüber  liegenden 
Berglande.  Hat  doch  Kleisthenes  seine  Neueinteilung  des 
Staates  zum  grossen  Teile  eben  zu  dem  Zwecke  durch- 
geführt, diesen  Partikularismus  zu  brechen.  Erst  damit 
war  die  Einigung   Attikas  wirklich  vollendet. 

In  noch  höherem  Grade  als  Attika  scheint  das  be- 
nachbarte Boeotien  von  der  Natur  dazu  bestimmt,  eine 
politische  Einheit  zu  bilden.  Aber  es  hatte  sich  hier 
schon  früh  eine  Reihe  bedeutender  städtischer  Mittelpunkte 
entwickelt;  neben  dem  sagenberühmten  Theben  feiert  das 
Epos  den  Reichtum  des  minyschen  Orchomenos,  und  auf 
einer  Insel  in  der  Kopais,  am  Fusse  des  Ptoon,  erheben 
sich  noch  heute  die  Reste  des  weitgedehnten  Mauerringes 
einer  Stadt  aus  vorhistorischer  Zeit,  von  der  selbst  der 
Name  verschollen  ist.  Es  scheint,  dass  diese  Stadt  von 
<len  Thebanern  zerstört  worden  ist^;  aber  Theben  war 
<loch  nicht  stark  genug,  um  auch  seinen  übrigen  Nachbar- 
städten, wie  Tanagra,  Thespiae,  Haliartos  dasselbe  Schick- 
sal zu  bereiten.     So  blieb  für  die  Einigung  Boeotiens  nur 


^vischen  den  Ebenen  von  Athen  und  Eleusis,  und  auch  der  homerische 
H>*njnos  an  Demeter  hat  die  Ennnerung  an  Eleusis  als  selbständij;en  Staat 
^wahrt;  dass  die  Stadt  noch  zur  Zeit  der  Entstehung  dieses  Hymnos  von 
Athen  unabhängig  war,  folgt  natürlich  daraus  keineswegs.  Andererseits 
Jj^Ust  Sunion  f  278  ÖKpov  'A0r|v^ujv;  es  muss  also  bereits  zur  Zeit  der 
^Dtstehung  dieses  Gesanges  zum  Gebiete  von  Athen  gehört  haben.  Auch 
^«r  homerische  Schiffskatalog  kennt  schon  ein  einiges  Attika;  aber  freilich 
ist  gerade  diese  Partie  (B  546 — 556)  von  athenischer  Hand  überarbeitet. 
Solon  braucht  'A0r|valo^  und  *Attikö;  als  Synonyma  (fr.  2);  und  das 
^hweigcn  unserer  Überlieferung  ist  voller  Beweis  dafür,  dass  die  poli- 
^iche  Gleichberechtigung  der  Landschaft  mit  der  Stadt  nicht  erst  der  solo- 
öischen  Verfassung  verdankt  wurde. 

^  Wenigstens  erstreckte  sich  das  Gebiet  von  Theben  später  bis  nach 
Akraephia  und  dem  Ptoon  (Paus.  IX  23.  5,  Strab.  IX  413).  Vielleicht 
«»nd  jene  Ruinen  in  der  Kopais  die  des  homerischen  Arne  (Strab.  a.  a.  O.). 
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die  Form  des  Bundesstaates,  der  sich  allmählich  aus  dem 
sakralen  Bande  entwickelte,  das  seit  unvordenklichen  Zeiten 
die  Städte  der  Landschaft  an  die  Heiligtümer  der  Athena 
Itonia  bei  Koroneia  und  des  Poseidon  bei  Onchestos  am 
Kopais-See  knüpftet  Am  längsten  widerstrebte  Orcho- 
menos,  das  noch  der  homerische  Schiffskatalog  nicht  zu 
Boeotien  rechnet,  und  das  auch  später  stets  partikulari- 
stische  Neigungen  gezeigt  hat.  Vorort  war  Theben,  das 
als  bedeutendste  Stadt  in  der  obersten  Exekutivbehörde,, 
dem  Kollegium  der  Boeotarchen,  durch  zwei  Mitglieder 
vertreten  war,  während  die  übrigen  Städte  je  ein  Mitglied 
stellten  2,  und  überhaupt  übte  Theben  bei  seiner  thatsäch- 
lichen  Überlegenheit  in  der  Regel  auf  die  Politik  des 
Bundes  bestimmenden  Einfluss. 

In  ähnlichen  Formen  fanden  auch  die  Stämme  des 
übrigen  Nordgriechenlands  ihre  kantonale  Einigung,  von 
Phokis  und  Lokris  bis  hinauf  zum  Olymp  und  dem  akro- 
keraunischen  Vorgebirge.  Grössere  Bedeutung  hat  von 
diesen  Staaten  in  älterer  Zeit  nur  der  thessalische  Bund 
gewonnen.  Die  weite,  von  Bergen  rings  umschlossene 
Ebene,  des  Peneios  musste  ihre  Bewohner  von  selbst  auf 
politischen  Zusammenschluss  hinweisen ;  nicht  minder  das 
Bedürfnis  des  herrschenden  Adels,  gegen  etwaige  Auf- 
stände der  leibeigenen  Landbevölkerung  einen  Rückhalt 
zu  finden.  So  bildeten  sich  zuerst  in  den  einzelnen  Teilen 
des  Landes  grössere  Kantonal  verbände :  im  Osten,  zwi- 
schen dem  unteren  Peneios  und  dem  pagasaeischen  Golfe 
die    Pelasgiotis»,    das    „pelasgische  Argos"    Homers,    um 

1  Strab.  IX  4U  f.,  Paus.  1X34.  1.  Der  heilige  Hain  von  Onchestos 
wird  schon  im  Schiffskatalog  erwähnt  (B  506),  und  im  III.  Jahrhundert 
bildete  Onchestos  den  Mittelpunkt  des  boeotischen  Bandes.  Vergl.  Gilbert 
Staatsalt.  II  53,  3. 

2  Thuk.  IV  91,  eine  Angabe,  die  sich  allerdings  erst  auf  den  nach 
den  Perserkriegen  reorganisierten  Bund  bezieht.  Dass  der  Bund  aber  schon 
im  VI.  Jahrhundert  bestanden  hat,  zeigt  ausser  den  Münzen  (Head  Hist, 
Num.  S.  291)  Herod.  V  79,  VI  108,  Thuk.  III  61. 

3  Zuerst  erwähnt  von  Hekataeos  fr.  112,  vergl.  Hellanikos  fr.  28, 
Herod.  I  56  f.    Die    spätere   Sage    schrieb    diese   Einteilang  Alenas   dem 
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Larisa,  Krannon   und   Pherae;   im  Westen,  am    Oberlauf 

des  Peneios,  die  Histiaeotis  um  Trikka  und  Gomphoi;  im 

Süden,   im  Gebiet   des  Apidanos  und  Enipeus,    um  Phar- 

salos  und  Kierion,  die  Thessaliotis.    Diese   drei  Kantone 

traten  dann  miteinander   in   ein  Bündnis,   schwerlich  vor 

dem  VII.  Jahrhundert,   da   der  homerische  Schiffskatalog 

ein    einiges    Thessalien    noch   nicht   kennt.     Als   viertes 

Bundesglied  traten  dann  später  die  phthiotischen  Achaeer 

hinzu  ^     An   der  Spitze .  des  Bundes    stand    ein  höchster 

Beamter  (xaTÖ?),  der  aus  den  herrschenden  Adelsgeschlech- 

tem,  wie  es  scheint  auf  Lebenszeit,  gewählt  wurde,  und 

dem  namentlich  der  Oberbefehl  im  Kriege  zustand «. 

Es  war  eine  gewaltige  Macht,  die  sich  so  im  Norden 
Griechenlands  gebildet  hatte,  und  die  Nachbarn  hatten  sie 
schwer  zu  empfinden.  Alle  die  kleinen  Bergvölker  rings 
im  Umkreis  mussten  die  Oberhoheit  Thessaliens  aner- 
kennen und  sich  zur  Tributzahlung  und  Heeresfolge  im 
Kriege  verpflichten:  die  Magneten  am  Pelion  und  Ossa, 
die  Perrhaeber  am  Südabhang  des  Olympos  und  der  kam- 
hunischen  Berge,  die  Doloper  im  südlichen  Pindos,  die 
Malier  und  Aenianen  am  Oeta  ^.  Die  Thessaler  verfügten 
damit  über  die  Majorität  der  Stimmen  im  Rate  der  del- 
phischen Amphiktionie,  und  sie  benutzten  diese  Stellung, 
um  ihren  Einfluss  auch  im  Süden  der  Thermopylen  aus- 
zudehnen. 

Rotkopf  zu  (Aristot.  fr.  497  Rose);  es  ist  klar,  dass  die  Sache  umgekehrt 
gegangen  ist,  und  die  sog.  Tetraden  bestanden  haben  müssen,  ehe  es  einen 
^essalischen  Gesamtstaat  gab.  S.  oben  S.  148. 

^  Ihr  späterer  Beitritt  folgt  daraus,  dass  sie  neben  den  eigentlichen 
Thessalcm  in  der  delphischen  Amphiktionie  vertreten  waren.  Bei  Thuk. 
Vni  3,  1  heissen  sie  Unterthanen  der  Thessaler.  Aber  die  Phthiotis  bildete 
«ine  der  4  Tetraden,  in  die  der  Sage  nach  Aleuas  der  Rothkopf  Thessalien 
^'Dgeteilt  hatte  (Harpokr.  T€Tpdb€(;  nach  Hellanikos  und  Aristoteles);  als 
solche  erscheint  sie  noch  im  IV.  Jahrhundert  {C/A.  II  88). 

*  Hauptstellen  Xen.  //^//.  VI  1,  8  ff.;  4,  28,  mehr  bei  Gilbert  Staats- 
altert.  II  5 — 17.  Mit  Unrecht  leugnet  Hiller  v.  Gaertringen  Das  Königtum 
*«  den  ThessaUrn  (Aus  der  Anomia,  Berlin  1890,  S.  l  ff.)  das  Bestehen 
*"iw  thessalischen  Gesamtstaates  in  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen. 

3  Xen.  HelL  VI  1,  9,  Thuk.  II  101,  III  93,  IV  78. 
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Da  WO  das  Thal  von  Delphi  nach  dem  Meere  sich 
öffnet,  erhob  sich  die  Stadt  Krisa,  blühend  durch  den  Be- 
sitz der  fruchtbaren  Ktistenebene,  und  noch  mehr  durch 
den  Handel  auf  dem  Golfe,  dem  sie  den  Namen  gegeben 
hat^  Von  hier  aus  war  einst  Delphi  begründet  worden*. 
Als  dann  die  heilige  Stätte  zu  nationalem  Ansehen  ge- 
langt war,  konnten  Konflikte  nicht  ausbleiben,  um  so  we- 
niger, als  Delphi  an  der  Amphiktionie  einen  festen  Rück- 
halt hatte.  So  zog  denn  um  den  Anfang  des  VI.  Jahr- 
hunderts ein  thessalisches  Heer  gegen  Krisa,  unter  dem 
Befehl  des  Aleuaden  Eurylochos;  auch  Athen  und  der 
Herrscher  von  Sikyon,  Kleisthenes  sollen  sich  an  diesem 
„heiligen  Kriege"  beteiligt  haben.  Der  Ausgang  konnte 
nicht  zweifelhaft  sein.  Nach  langem,  angeblich  zehnjäh- 
rigem Widerstand  wurde  Krisa  erobert  und  zerstört,  sein 
Gebiet  dem  delphischen  Gotte  geweiht  \  Die  Amphiktionie 
wurde  nun  reorganisiert;  das  „ionische"  Athen  erhielt  An- 
teil an   der   euboeischen,   die   peloponnesischen    „Dorier** 


^  Krisa  beisst  die  Stadt  in  der  Ilias  (B  519)  und  im  homerischen 
Hymnos  an  Apollon;  das  krisaeische  Feld  nennen  Herodot  VTII  32  und 
Isokrates  F/at.  31;  der  Golf  heisst  immer  der  krisaeische.  Dass  die  Stadt 
am  Meere  lag,  sagt  Strabon  (IX  416)  ausdrücklich,  und  es  liegt  ja  auch 
in  der  Natur  der  Sache.  Schon  darum  würde  die  Identifizierung  von  Krisa. 
mit  dem  Dorfe  Chryso  bei  Delphi  verkehrt  sein,  für  die  übrigens  auch 
sonst  nicht  der  Schatten  eines  Grundes  sich  beibringen  lässt.  Antike  Namen 
haben  sich  überhaupt  auf  dem  griechischen  Kontinent  nur  sehr  selten  er- 
halten, und  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  was  Chryso  und  Krisa  mit  einander 
zu  thun  haben  sollen.  In  historischer  Zeit  hiess  der  HafenpUtz  von  Delphi 
Kirrha  (Paus.  X  37.  5);  da  er,  wie  natürlich,  entweder  auf  der  Stelle,  oder 
doch  ganz  in  der  Nähe  des  zerstörten  Krisa  erwachsen  war,  lag  es  nahe, 
den  Namen  auf  dieses  zu  übertragen,  wie  es  schon  Aeschines  {g-,  Ktes,  108) 
gcthan  hat,  dem  die  späteren  folgen.  Vergl.  Leokrines  F,  H.  G.  IV  438- 
und  Polyaen.  III  5.  Übrigens  ist  Kirrha  nur  eine  Nebenform  von  Krisa. 

2  Hymn.  an  Apollon  438  ff. 

8  Aeschin.  g,  Kies.  108,  Hypoth.  Schol,  Find,  Pyth.  S.  298  Bocckh, 
Marmor  Par,  Z.  52  f..  Plut.  Sol.  11,  Strab.  IX  418.    Über  die  Teilnahme 
des  Kleisthenes  am  Krieg    Schol.  Pind.    Nem.  IX  2,    Diod.  IX  16,    Paus, 
n  9,  6,  X  37,  5,    Polyaen.    III  5,  VI  13.     Vergl.    Niese    in    den  Jiütor^ 
Unters,  A.  Schaefer  gewidmet  (Bonn  1882)  S.  15—20. 
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an  der  dorischen  Stimme;   die  pythischen  Spiele   wurden 
zur  Bedeutung  eines  Nationalfestes  erhoben  ^ 

Infolge  dieser  Ereignisse   geriet   ganz  Phokis   unter 
thessalische  Herrschaft*.     Aber  bei  dem  Versuche,   auch 
Boeotien  zu  unterwerfen,   erlitten   die  Thessaler   in  einer 
grossen  Schlacht  bei  Keressos  im  Gebiete   von  Thespiae 
eine    entscheidende   Niederlage*.     Von  jetzt  an  ging  es 
mit  Thessalien  abwärts.    Phokis   errang   seine  Unabhän- 
gigkeit   wieder   und   behauptete    sie   in  langen  Kämpfen 
gegen   den   mächtigen   Nachbar.     Berühmt   ist  der  Sieg, 
den  die  Phokier  nicht  lange   vor  den  Perserkriegen   bei 
Hyampolis   über   die   thessalischen   Reiter    davontrugen -*. 
Seitdem  bilden  die  Thermopylen,   wie  die  geographische, 
so  auch  die  politische  Südgrenze  Thessaliens. 

Es  war  Thessaliens  Verhängnis,  dass  es  keine  Stadt 
besass,  die  gross  und  mächtig  genug  gewesen  wäre,  die 
übrigen  Gemeinden  ihrem  Einfluss  zu  unterwerfen.  Phar- 
salos,  Krannon,  Larisa,  Pherae,  die  bedeutendsten  Städte 
der  Landschaft,  standen  sich  unter  einander  annähernd 
gleich.  So  ist  das  Band  immer  ein  loses  geblieben,  das 
Thessalien  einte,  bis  schliesslich  die  Zentralgewalt  alle 
Bedeutung  verlor,  und  ein  Tagos  nicht  mehr  gewählt 
wurde.  Die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse:  die 
starre  Adelsherrschaft,  die  Leibeigenschaft  der  acker- 
bauenden Klasse  hinderten  jeden  höheren  Aufschwung 
des  Landes.  Thessalien  hat  nie  einen  Gelehrten,  Dichter 
^er  Künstler  von  Bedeutung  hervorgebracht;  ja  bis  zum 
IV.  Jahrhundert  kennen  wir  überhaupt  keinen  thessali- 
schen Schriftsteller.     Die  von  der  Natur  am  reichsten  aus- 

1  Strab.  IX  421.  Paus.  X  7. 

2  Plut.  fuvaiKiiiv  dp€Ta{  2  S.  244. 

^  Nach  Plut.  CamilL  19  erfolgte  die  Schlacht  „mehr  als  200  Jahre'' 
^or  der  Schlacht  bei  Leuktra  (vergl.  Paus.  IX  14.  2);  dagegen  nach  Plut. 
^«Pi  Tfi<;  *Hpob6TOU  KaKOTiGeiac;  33  S.  86G  „kurze  Zeit"  (^varxoO  ^'or  dem 
^Qgc  des  Xerxes. 

*  Plut.  TwvaiKÜüv  dp€Ta(  2  S.  244,  Paus.  X  1,  4—10,  nach  Herod. 
^^  27  „nicht  viele  Jahre  vor  480"  (oö  ttoXXoic;  ^leai  TTpÖT€pov  rauTric; 
'^<i  ßaaiX^oi;  axpaxriXaairiq. 
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gestattete   griechische   Landschaft   blieb   ein  totes   Glied 
am  Körper  der  Nation. 

Ganz  anders  das  Thessalien  nördlich  benachbarte 
Makedonien,  das  Hochland,  das  vom  oberen  Haliakmon 
durchströmt  wird.  Dem  Laufe  des  Flusses  folgend,  führte 
König  Perdikkas  aus  dem  Hause  der  Argeaden  sein  Volk 
hinab  nach  Pierien  am  Fuss  des  Olympos,  etwa  in  der 
ersten  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts  ^ ;  die  thrakischen  Be- 
wohner des  Landes  wurden  vertrieben,  und  durch  ma- 
kedonische Kolonisten  ersetzt.  Das  gleiche  Loos  traf  die 
illyrischen  Eordaeer  am  See  Begorrites.  In  dem  neuge- 
wonnenen Gebiete,  da  wo  die  Strasse  aus  dem  Hochland 
in  die  emathische  Ebene  hinabsteigt  und  die  Bergwasser 
in  prächtigen  Kaskaden  dem  Tieflande  zueilen,  gründete 
Perdikkas  seine  Hauptstadt  Aegae.  Von  hier  aus  ist 
im  Laufe  der  beiden  folgenden  Jahrhunderte  die  Ebene 
am  unteren  Axios,  und  Mygdonien,  das  Hügelland  jen- 
seits des  Stromes  bis  zur  Grenze  der  chalkidischen  Ko- 
lonieen  den  Paeonern  und  Thrakern  entrissen  worden*. 
Hier,  am  Ludias,  in  fester,  durch  Sümpfe  geschützter 
Lage  erbauten  die  makedonischen  Könige  ihre  neue  Haupt- 
stadt Pella,  während  Aegae  immer  der  Begräbnisplatz 
der  Herrscherfamilie  und  der  sakrale  Mittelpunkt  des 
Landes  geblieben  ist.  Daneben  entstand  eine  grosse 
Reihe  anderer  Niederlassungen,  unter  denen  Beroea,  Mieza, 
Aloros  wohl  die  bedeutendsten  waren.  So  wurde  in  stiller 
und  geräuschloser  Arbeit  der  griechischen  Nation  hier  im 
Norden  ein  Gebiet  gewonnen,  das  Thessalien  an  Grösse 
nicht  nachstand.     Es  ist   dies  Kolonialland,    das   dereinst 


1  Die  Regierungsjahre  der  älteren  makedonischen  Könige,  wie  die 
Chronographen  sie  geben  (Eusebios  I  S.  230  Schoene,  Porphyrios  fr.  1)  sind 
willkürlich  angesetzt  (vergl.  Gutschmid.  Die  makedon,  Anagraphe  in  den 
Symbola  phil,  Bonn,  S.  101  ff.)«  1^»^  Namen  scheinen  seit  Perdikkas  I 
historisch.  Da  nun  Alexandres,  der  480  und  noch  zur  Zeit  der  Unterwer- 
fung von  Thasos  durch  Kimon  (Flut.  Kim,  14)  regierte,  der  6.  Nachfolger 
des  Perdikkas  war,  muss  dieser  in  die  oben  angegebene  Zeit  gehören. 

«  Thuk.  II  99. 
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Hellas  Rettung  bringen  sollte  aus  dem  Elend   staatlicher 
Zersplitterung. 

Auch  im  Peloponnes  schlössen  die  isolierten  Gaue 
sich  zu  grösseren  Staatsverbänden  zusammen.  Mykenae 
allerdings  sank  jetzt  von  der  leitenden  Stellung  herab, 
die  es  in  der  vorhistorischen  Periode  eingenommen  hatte. 
Denn  so  günstig  die  Lage  der  alten  Bergfeste  in  den 
Zeiten  des  Kampfes  aller  gegen  alle  gewesen  war,  so 
wenig  entsprach  sie  den  Bedürfnissen  der  neuen  Zeit 
mit  ihrem  entwickelten  Verkehr.  Infolgedessen  sah  My- 
kenae sich  bald  von  Argos  überflügelt,  der  Stadt,  die  un- 
fern der  Küste,  da  wo  die  Strassen  aus  dem  inneren  Pe- 
loponnes in  die  Ebene  treten,  um  den  Fuss  der  hoch- 
ragenden Burg  Larisa  sich  angesetzt  hatte  i.  Die  um- 
liegenden Kleinstädte  hatten  sich  bald  der  Macht  der 
Argeier  zu  beugen.  Asine  ist  angeblich  schon  im  VIII. 
Jahrhundert*,  Nauplia  um  600  zerstört  worden »;  Orneae, 
Hysiae,  Tiryns,  Mideia,  Mykenae  selbst  wurden  zu  unter- 
thanigen  Perioekenstädten*. 

Nach  Süden  hin  dehnte  Argos  seine  Herrschaft  über  die 
Kynuria,  ja  wie  berichtet  wird,  über  die  ganze  Westküste 
te  Golfes  und  die  Insel  Kythera  aus^.  Die  Leitung  des 
altberühmten  Heratempels  bei  Mykenae  ging  jetzt  auf 
Argos  über,  das  damit  die  sakrale  Hegemonie  über  die 
ganze  Landschaft  gewann  *K     Unter  König  Pheidon,  in  der 


^  Zuerst  erwähnt,  und  zwar  schon  als  bedeutende  Stadt,  A  52,  dann 
^'^  ^chiffskatalog.  Sonst  bezeichnet  'ApYOc;,  vielleicht  mit  Ausnahme  von 
9  10i>,  bei  Homer  immer  die  Landschaft. 

2  Paus.  II  36,  5,  III  7,  4,  IV  34,  9.  Strab.  VIIT  373. 

^  Paus.  IV  24,  4;  35,  2.  Strub.  a.  a.  O. 

*  Strab.   VIII  372,  Herod.  VIII  73,  Aristot.  Poiit.  VIII  (V)  1303  a. 

^  Herod.    I    82    (vergl.  VIII  73).    Verdächtig    ist    der   Zusatz  xal  ai 

^oiTral  Td)v  vi^i'jurv.      Sollte    die  Angabe    etwa   aus  B  108   herausgesponnen 
sein  ? 

*  Das  letztere  scheint  sich  aus  Herod.  VI  92  zu  ergeben.  Dass  aber 
^^f  Tempel  des  *Att6XXujv  TTuötteut;  in  Argos  den  Mittelpunkt  dieses  Ver- 
"indes  bildete,  folgt  aus  Thuk.  V  53  keineswegs ;  vergl.  die  Bemerkungen 
Fassens  zu  dieser  Stelle. 
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ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  ^  soll  es  den  Argeiern 
sogar  gelungen  sein,  Korinth,  Aegina  und  die  Nachbar- 
städte auch  zur  Anerkennung  ihrer  politischen  Oberherr- 
schaft zu  bringen,  und  so  das  Reich  des  Temenos  wieder- 
herzustellen, dem  einst,  der  Sage  nach,  bei  der  Teilung 
der  dorischen  Eroberungen  im  Peloponnes  ganz  Argolis 
zugefallen  war«. 

Inzwischen  aber  war  Argos  im  Süden  ein  gefähr- 
licher Gegner  erwachsen.  In  der  Ebene  am  mittleren 
Eurotas,  dem  „hohlen  Lakedaemon"  Homers,  unterwarf 
Sparta  seine  Nachbarorte  Amyklae  und  Pharis,  angeblidi 
unter  König  Teleklos,  um  die  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts. 
Bald  folgte  die  Unterwerfung  des  unteren  Eurotasthaies 
bis   ans  Meer,   mit   den  Städten  Geronthrae   und  Helosl 


1  Pheidon  stammte  nach  Ephoros  (fr.  15)  im  10.,  nach  Theopoop. 
(fr.  30)  im  6.  Gliede  von  Temenos  ab,  und  wird  demnach  ins  VIII.  (Paw* 
VI  22.  2)  oder  IX.  Jahrhundert  (A/arm.  Par,  Ep.  30)  gesetzt.  Nach  H^ 
rodot  (VI  127)  war  er  dagegen  ein  Zeitgenosse  des  Kleisthenes  von  SikyoBi 
der  im  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  regierte.  So  wenig  diese  Angabc  aw 
absoluten  Wert  Anspruch  machen  kann:  dass  Pheidon  nicht  vor  demVu. 
Jahrhundert  gelebt  hat,  zeigt  sein  Zug  nach  Olympia,  der  zur  Voraus- 
setzung hat,  dass  das  dortige  Fest  bereits  eine  nationale  Bedeutung  %^ 
Wonnen  hatte.  Auch  scheinen  die  Eleier  die  Leitung  des  Festes  nicht  vor 
dem  VI.  Jahrhundert  in  die  Hand  bekommen  zu  haben,  s.  unien  S.  28^» 
Für  Herodois  Ansatz  spricht  ferner  die  argeiische  Königsliste,  worüber  on- 
ten  S.300  A.  3.  Vergl.  meine  Bemerkungen  Rh.  Mus.  45  (1890)  S.  595  ^t 
und  Trieber  in  den  Histor,  Aufs,  dem  Andenken  G€org  Waitz  gewid^^ 
(Hannover  1880)  S.  1—16. 

2  Ephoros  fr.  16  bei  Strab.  VIII  358  und,  ebenfalls  nach  Ephoro* 
(vergl.  Diod.  VIII  8),  Plut.  Liebesgesch.  2  S.  772. 

3  Paus.  III  2,  6.  7.>Teleklos'  Zeit  ist  bestimmt  durch  die  Geschlech- 
terfolge im  Hause  der  Agiaden  (Herod.  VII  204,  Paus.  a.  a.  O.).  JcdenfoH* 
muss  die  Eroberung  des  Eurotasthaies  vor  dem  ersten  messenischen  Kne|^ 
erfolgt  sein.  Der  homerische  Schiffskatalog  nennt  Amyklae,  Pharis  ond 
Helos  neben  Sparta  unter  den  Städten  Lakoniens  (B  582-— 4);  daraus  folgt 
nicht,  dass  sie  im  VII.  Jahrhundert  noch  selbständig  waren,  wohl  aber,  ^ 
sie  nicht  schon  Jahrhunderte  früher  zu  Komen  des  spartanischen  Gebiete* 
herabgesunken  sein  können.  Mit  der  dorischen  Wanderung,  wie  man  i"^ 
Pindars  Zeit  meinte  (/>M.  I  65  Nem,  XI  44)  hat  die  Eroberung  also  nichts 
2Q  thon. 


33n»r  Ät  SfK^ier  Täreöt  - :  die  alten  Ifewohn^r  mussten 
is  LöfeöKsnfi:  Hta&Jten  das  LanJ  tiir  ihn?  neuen  Herren 
rxcaneL.  CÄse  Letzteren  erhielten  dadurch  die  Möglich- 
itsi.  ääcä  ±ei  Tijtt  feder  Sors:e  um  den  materiellen  Unter- 
%uit  HSsBKhwsssiJfdi  dem  Waffenh^indwerk  zu  widmen. 
£>t  'Cwray-  Bnrzärschaft  Spartas  wurde  militärisch  or^a- 
irgyyn  uml  eämer  strengen  Disziplin  untet^orten:  Sv^hon 
«üe  Kancen  wurden  Ton  firüher  lusrend  ;m  tur  diesen 
^e-iaea  Zwntiik.  Törbereitec  EKe  Sparti;uen  erlangten  da- 
<ÄR&  wät  MSizanfgebocen  der  Xachbam  gegenüber  die 
CWfegcniDeft  stehender  Truppen.  Es  ist  wahrscheinlich* 
<3Eä£s  &se  Organisation  nach  dem  \'orbilde  des  nahen 
in\f  stErnnrenrandten  Kreta  geschaften  ist  -.  wo  Ähnliche 
Eioridsnmcen  schon  seit  lahrhunderten  bestanden  oben 
^-  4^  :  hat  dtxrh  Sparta  auch  sonst  in  dieser  Zeit  von 
Kreta  Tiettacfae  Einflüsse  ert":ihren. 

Die  näciiste  Folge  der  Eroberung  des  unteren  EurK>- 
^^sthals  war  es.  dass  die  kleinen  Städte  auf  den  HalN 
^^^^<:ln  von  Malea  und  Taenaron  die  Oberhoheit  Spartas 
^trkanmen.  Sie  traten  einen  Teil  ihrer  Domänen  ab^^» 
^^tllten  im  Kriege  ihr  Kontingent,  unierwarlen  sich  den 
Spartanischen  Gerichten,  nahmen  spartanische  \'v^gte  vHar- 
hosten  .  imd  wenn  nötig,  Besatzungen  bei  sich  aul*.  Im 
übrigen  verwalteten  diese  Perioekengemeinden.  wie  sie 
S^nannt  wurden,  ihre  Angelegenheiten  selbst»  und  es 
^^heint  nicht,  dass  die  spartanische  HeiTschaft  besonders 

*  Daraas  entstand  später  die  Sajje  von    der  lykurjjischen   Landteilun^. 

*  Das  war  zu  Herodots  Zeit  (I  tM^  in  Sparta  hcrrscbenilo  Ansicht, 
^^  sich  auch  [Platonl  {A/i»os  318  d\  Ephoros  (bei  Sir.d>.  X  481  vcrKl.  K. 
^«ycr  HA.  Mus.  41,  562  ff.)  und  Aristoteles  (/W//.  II  1271 1>^  angeschlossen 
^"^n.  Allgemein  ,,dorisch**,  wie  (">.  Müller  wollte,  sind  iliose  Kinrich- 
™ögcn  jedenfalls  nicht,  da  sich  in  Argolis  nichts  ähnliches  findet  {/ih.  Mus. 
*^>  o78  A.  1  und  eben  S.  154),  und  ja  auch  Sparta  selbst  erst  seit  ilen»  VIII. 
Jahrhundert    sich    im  Besitz    leibeigener   Unterthanen    befand,    der  für  eine 

^^^ht  Organisation  die  notwendige   Voraussetzung  bildet. 

'  Xen.  V.  Staat  d.  Spart.  15,  3  vergl.  Plat.  Aikib,  S.  123  a. 

*  Thuk.  IV  53,  Weil  Athen.  Mitteil,  V  (1880)  S.  231. 
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drückend  gewesen  ist  i,  da  die  Perioeken,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  bis  tief  in  die  makedonische  Zeit  hinein  in 
allen  Krisen  Sparta  die  Treue  bewahrt  haben. 

Bald  wurde  das  Eurotasthai  den  Spartanern  zu  eng, 
und  jenseits  des  Taygetos  lockte  die  reiche  messenische 
Ebene.  So  tiberschritt  König  Theopompos  gegen  Ende 
des  VIII.  Jahrhunderts  das  Gebirge  und  unterwarf  Messe- 
nien  in  angeblich  zwanzigjährigen  Kämpfen.  Auch  hier 
Avurde  das  Land  unter  die  Sieger  verteilt  und  die  Be- 
wohner zu  Leibeigenen  gemacht,  die  ihren  Herren  die 
Hälfte  vom  Ertrage  ihrer  Felder  abgeben  mussten*.  Doch 
die  Messenier  konnten  ihre  alte  Freiheit  nicht  vergessen, 
und  als  Sparta  in  der  zweiten  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts 
durch  innere  Unruhen  geschw^ächt  war,  ergriffen  sie  gegen 
ihre  Herren  die  Waffen,  untersttitzt  von  Pantaleon,  dem 
König  von  Pisa,  und  Aristokrates ,  dem  König  von  Or- 
chomenos  in  Arkadien.  Die  Verbündeten  errangen  auch 
zuerst  manche  Erfolge,  und  die  Heldenthaten  des  messe- 
nischen Führers  Aristomenes  haben  noch  lange  im  Liede 
fortgelebt  3.  Auf  die  Dauer  aber  war  der  spartanischen 
Disziplin  gegenüber  alle  Tapferkeit  machtlos;  in  der 
Schlacht  am  „grossen  Graben"  blieb  den  Spartanern  der 
Sieg,  und  endlich  wurde  auch  der  letzte  Stützpunkt  des 
Aufstandes,  das  feste  Eira,  bezwungen.  Messenien  fiel 
wieder  in  die  Knechtschaft  zurück,  und  bis  auf  die  Per- 
serkriege sind  die  Spartaner  im  unbestrittenen  Besitze 
der  Landschaft  geblieben^. 

1  Isokr.  Fanath.  181  verwechselt  die  Perioeken  mit  den  Heiloten. 

-  Tyrtaeos  fr.  5.  6.  Die  ungefähre  Zeit  des  Krieges  ergiebt  sich  aus 
der  Geschlechterfolge  im  Hause  der  Eurypontiden,  dem  Theopompos  ange- 
hörte (Herod.  VIII  131  Paus.  III  7).  Wenn  in  der  olympischen  Siegerliste 
nach  0\.  11  (73<))  kein  Messenier  mehr  vorkommt,  Ol.  16  (716,  also  gerade 
20  Jahre  später)  der  erste  Spartaner  erscheint,  so  beweist  das  nur,  dass  der 
Redaktor  des  Verzeichnisses  den  Krieg  zwischen  diese  Jahre  gesetzt  hat, 
womit  er  annähernd  das  rechte  getroffen  haben  mag.  Die  Ansätze  der 
Chronographen  sind  wertlos. 

9  Bergk  Lyrici  Graeci  Carm.  popul.  2H. 

*  Unsere  einzige  zuverlässige  Quelle  sind  die  Fragmente  des  Tyrtaeos, 


Die  messenischen  Kriege.  —  Sparta  gegen  Arkadien.  285^ 

Das  siegreiche  Sparta  begann  jetzt  seine  Macht  auch 
nach  Norden  hin  auszubreiten.  Die  ersten  Schritte  dazu 
mögen  schon  vor  dem  messenischen  Aufstand  geschehen 
sein;  wenigstens  die  Landschaft  am  oberen  Eurotas  und 
Oenus,  die  Skiritis,  müssen  die  Spartaner  unterworfen 
haben,  ehe  sie  zum  Angriff  auf  Tegea  schreiten  konnten  i. 
Indes  bei  den  tapferen  Bewohnern  des  arkadischen  Hoch- 
landes fanden  sie  kräftigen  und  erfolgreichen  Widerstand^ 
um  so  mehr,  als  auch  hier  die  einzelnen  Gaue  begonnen 
hatten,  sich  zu  einem  grösseren  Verbände  zusammenzu- 
schliessen.  Der  Anstoss  dazu  scheint  von  Orchomenos 
ausgegangen  zu  sein,  dessen  König  Aristokrates,  wie  wir 
gesehen  haben,    den  messenischen  Aufstand   unterstützte 


der  selbst  in  diesem  Kriege  mitgekämpft  hat ;    doch    ist  keineswegs  sicher, 
<>b  alles,  was  Strab.  VIII  362    mit  Berufung    auf  Tyrtaeos  erzählt,  wirklich 
aus  ihm  entnommen  ist.      Die  mündlich    fortgepflanzten  messenischen  Sagen 
verarbeitete  im  III.  Jahrhundert  Rhianos  aus  Bene  auf  Kreta  zu  einem  Epos, 
das  rum    grossen  Teil    der  Erzählung    bei  Pausan.   IV  14 — 24    zu  gründe 
li^gt.  —  Über  die   Zeit  des  Krieges  sagt  Tyrtaeos   „die  Väter  unserer  Väter" 
^OT^piuv  »'i.ucT^pUiV  'n'aT^p€<;)    hätten  Messene  erobert,    was    keineswegs  zu 
Geissen  braucht:  unsere  Grossväier,  denn  Tyrtaeos  war  ja  ein  Dichter,  kein 
Geneaologe.    Eine  Angabe  bei  [Plut.]  Apophtk.  Reg.  S.   194  lässt  den  Auf- 
stand im  Jahie   600   unterdrückt    werden    (230  Jahre,    also  7  Generationen, 
vor  der  Wiederherstellung   Messenes    durch  Epameinondas).      Das    stimmt 
Diit  der  Lebenszeit  «ies  Königs  Pantaleon  (s.  unten  S.2H7  A  3)  und  mit  der  Ge- 
nealogie   der    rhodischen   Diagoridcn    bei  Paus.  IV^  24,  3,  V'I  7,  3.     Ebenda- 
bJQ  fuhrt  die  Genealogie    des  Anaxilaos    von  Rhcgion    (starb  470),     dessen 
^rgrossvaier  aus  Messenien    eingewandert   war;    natürlich    nicht    nach  dem 
ersten  Kriege,    wie  Pausanias  will,    der  deswegen  die  Chronologie  auf  den 
Kopf  stellen  muss  (IV  23,  6  fF.),  sondern  nach  dem  Aufstand,  in  dem  Aristo- 
raenes  kämpfte.     Auch    bei    Strab.    VI  257  und   [Herakl.  Pont.)  25    ist    der 
^*cite    mit    dem    ersten  Kriege  verwechselt.     Niese  {Hermes   26,    1891,  S. 
1"~32),    der  über  die  meisten  dieser  Fragen    sehr  richtig  urteilt,    hätte  das 
ß^slehen  einer  messenischen  Tradition  über  den  zweiten  Krieg  nicht  so  zr- 
^^raichtlich    in  Abrede    stellen   sollen ;    giebt  doch  der  Name  Messina  noch 
•ieute  Zeugnis  davon,  wie  lebhaft  die  Erinnerung  an  die  alte  Heimat  in  den 
^«senischen   Emigranlenfamilien    um    500  gewesen  ist.      Eine   ganz    andere 
''^ge  ist  CS  natürlich,    wie  es  mit  dem  historischen   Wert  dieser  Überliefe- 
^Qg  bestellt  war. 

*  Aegys    im  Gebiet    des    obern  Alpheios    soll    schon  von  Archelaos, 
dem  Vater  des  Tcleklos  erobert  worden  sein  (Paus.  III  2,  5). 
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und  also  einen  Teil  des  südlichen  Arkadiens  beherrscht 
haben  muss;  sein  Sohn  Aristodamos  soll  ihm  in  dieser 
Machtstellung  gefolgt  sein^  Münzen  mit  dem  Namen 
der  Arkader,  deren  Prägung  um  die  Mitte  des  VI.  Jahr- 
hunderts beginnt  und  bis  in  die  Zeit  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  fortgedauert  hat*,  zeigen  uns,  dass  dieser 
Bund  lange  Bestand  hatte.  Wahrscheinlich  hat  ihm  auch 
Tegea  angehört  5;  jedenfalls  konnten  die  Nachbarn  dem 
spartanischen  Angriff  auf  diese  Stadt  gegenüber  nicht 
unthätig  bleiben.  So  erlitten  die  Spartaner  hier  unter 
ihren  Königen  Leon  und  Agasikles  (ca.  580—550)  eine 
schwere  Niederlage,  die  ihren  Fortschritten  zunächst  ein 
Ziel  setzte*. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit  machte  König  Pheidon  von 
Argos  den  Versuch,  seiner  Stadt  die  führende  Stellung 
im  Peloponnes  zu  erringen,  auf  die  sie  nach  der  homeri- 
schen Tradition  Anspruch  hatte.  Er  zog  mitten  durch  die 
Halbinsel  nach  Olympia  und  entriss  den  Eleiem  die  Lei- 
tung des  Nationalfestes,  die  sie  so  eben  gewonnen 
hatten^.     Aber  dieser  Erfolg  war  von  kurzer  Dauer.  Bei 


^  Herakleidcs  Pont,  bei  Laert.  Diog.  I  94. 

2  Head  Hist.  Num.  S.  372. 

^  Man  zeigte  in  Tegea  die  KOtvi^  ^aria  Tiliv  'Apxdbwv  (Paus.  VIU 
4)3.  9).  Münzen  hat  die  Stadt  erst  seit  dem  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  geprägt. 

*  Nach  Herodots  sagenhafter,  grösstentheils  auf  ex  eventu  gefertigten 
Orakelsprüchen  beruhender  Erzählung  (I  65  f.)  hätte  nur  Tegea  gegen  Sparta 
gekämpft ;  es  ist  aber  nicht  abzusehen,  wie  die  verhältnismässig  kleine 
Stadt  im  stände  gewesen  sein  sollte,  der  spartanischen  Macht  ohne  Hülfe 
von  aussen  zu  widerstehen. 

-'  Hcrod.   VI  127,  dessen  Bericht  Ephoros  fr.  15  (bei  Strab.  VIII 35«) 
ausschmückt.    Über  die  Chronologie  s.  oben  S.  282  A.l.  Die  Eleier  bemühtciL 
sich  später,  die  Sache  so  darzustellen,  als  ob  sie  seit  unvordenklichen  Zei — 
ten  die  Leitung  des  Festes  gehabt  hätten,   wodurch  die  Überlieferung  übciK- 
die  ganze  ältere  Geschichte  von  Olympia  gefälscht  worden  ist     Dem  gcgeik  — 
über  verdient  eine  Angabe  Beachtung,  wonach  die  Pisaten  von  Ol.  SO—Öi^^ 
G60— 572  (Euseb.   I    198  Schoene)    oder  von  Ol.   26  bis  nach  dem  »weite: 
messenischen  Kriege  (Strab.  VIII  355)   die  alleinige  Leitung  der  Spiele 
habt  hätten.     Die  Eleier  würden  demnach  erst  um  570  Pisa  iliFem  Eioflosse 


Pheidon  von  Argos.  —  Elis.  287 


einem  Aufstande  in  Korinth  soll  Pheidon  gefallen  sein^ 
und  unter  seinem  Sohne  Lakadas  begann  Argos  von 
seiner  Höhe  herabzusinken.  Korinth  und  die  Nachbar- 
städte gewannen  ihre  Unabhängigkeit,  und  suchten  Rück- 
halt bei  Sparta,  das  nun  den  Angriffskrieg  gegen  Argos 
begann.  Kythera  und  die  lakonische  Ostktiste  bis  nach 
Thyrea  hinauf  wurden  erobert,  und  der  Versuch  der  Ar- 
geier, die  verlorenen  Gebiete  wiederzugewinnen,  führte 
um  540  zu  einer  blutigen  Niederlage-. 

Die  Eleier   hatten    inzwischen   die  Pisatis  aufs  neue 
unterworfen,    das  dortige  Königshaus   seiner  Würde  ent- 
setzt und  die  Städte  der  Landschaft  zu  unterthänigen  Pe- 
rioekengemeinden  herabgedrückt  ^.    Dasselbe  Schicksal  traf 
die  Bewohner  des  Berglandes  an  der  arkadischen  Grenze, 
der  sogenannten  Akroreia*,  vielleicht  auch  einen  Teil  der 
triphylischen  Städte    im  Süden    des    Alpheios^     Die  Lei- 
tung des  olympischen  Festes  wurde  Elis  jetzt  von  keiner 
Seite  mehr  streitig  gemacht.     Sparta    soll    die  Eleier  bei 
diesen  Kämpfen  unterstützt  haben  ^;    jedenfalls  steht  Elis 
seitdem  mit  Sparta  im  Bunde. 

unterworfen  haben,  und  Pheidons  Zug  müsste  einige  Zeit  nach  diesem 
Jahre  angesetzt  werden.  Das  würde  mit  Herodots  Angabe  über  Pheidons 
I-ebenszeit  gut  übereinstimmen ;  es  bedarf  aber  keiner  Bemerkung,  dass 
*"C  solche  Angaben  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  verwenden  sind. 

^  Nikol.  von  Damaskos  41  (nach  Ephoros). 

'  Herod.  I  82.  Was  unsere  jüngere  Überliefenmg  (Euseb.  Ol.  15,  3, 
^-  Schoene,  Paus.  II  24,  7,  III  2,  3.  7;  7,  2  etc.)  von  Kämpfen  zwischen 
^os  und  Sparta  in  älterer  Zeit  zu  erzählen  weiss,  ist  ganz  wertlos,  wenn 
aoch  solche  Kämpfe  wahrscheinlich  stattgefunden  haben. 

^  Paus.  VI  22.  4.  Der  letzte  König  von  Pisa,  Pyrrhos,  war  ein  Sohn 
"^s  Pantaleon,  der  die  Messenier  bei  ihrem  Aufstande  gegen  Sparta  unter- 
siätzt  hatte. 

*  Als  eleiische  Perioeken  erwähnt  von  Xen.  Bf/l.  III  3,  30. 

^  Paus.  a.  a.  O.  und  V  G,  4,  der  aber  vielleicht  nur  die  gegen  470 
«neigte  Unterwerfung  dieser  Städte  um  ein  Jahrhundert  hinaufrückt.  Auch 
*«/C?.4.119  (S.180)  folgt  durchaus  nicht,  dass  Skillus  im  VI.  Jahrhundert 
^on  Elis  abhängig  war,  eher  das  Gegenteil;  vergl.  Blass  in  Colliz  Dial.' 
^""'^hr.  1151. 

«  Ephor.  fr.  15  bei  Strab.  VHI  358. 
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In  Arkadien  war  um  diese  Zeit  das  Herrscherhaus 
von  Orchomenos  gestürzt  worden  ^  und  nun  mussten  zu- 
erst Tegea-,  bald  auch  Man tineia,  Orchomenos,  und  über- 
haupt der  Osten  und  Süden  der  Landschaft  die  sparta- 
nische Oberhoheit  anerkennen  ^  und  sich  zur  Heeres- 
folge im  Kriege  verpflichten.  Mit  Ausnahme  von  Argos 
und  den  Bergdistrikten  von  Achaia  und  im  nördlichen  Ar- 
kadien war  jetzt  der  ganze  Peloponnes  von  Sparta  ab- 
hängig*. Mehr  als  ein  Drittel  der  Halbinsel,  über  8000  qkm, 
war  unmittelbar  spartanisches  Gebiet;  etwa  ebenso  gross 
waren  die  Gebiete  der  Bundesstaaten.  So  war  Sparta 
gegen  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  bei  weitem  die  erste 
Macht  in  Griechenland,  und  Sparta  ist  es  denn  auch  ge- 
wesen, dem  die  Nation,  als  bald  darauf  der  Persersturm 
kam,  die  Erhaltung  ihrer  Selbständigkeit  hauptsächlich 
zu  danken  hatte. 

Während  so  die  Gaustaaten  des  griechischen  Fest- 
landes, mit  Ausnahme  weniger  Landschaften,  sich  zu 
grösseren  staatlichen  Verbänden  zusammenschlössen,  ha- 
ben die  Inseln  an  dieser  Bewegung  nur  in  geringem 
Maasse  Anteil  genommen.  Auf  Kreta  haben  die  grösseren 
Städte,  namentlich  Gortyn  und  Knosos,  allerdings  die 
schwächeren  Nachbargemeinden  ihrem  Einflüsse  unter- 
worfen*^, aber  zu  einer  Einigung  der  ganzen  Insel  ist  es 
niemals  gekommen;  es  gab  eben  keinen  äusseren  Feind, 
der  die  Unabhängigkeit  Kretas  bedroht  hätte.  Auch  von 
den  Kykladen  war  keine  bedeutend  genug,  um  die  übrigen 
zum  politischen  Anschluss  zu  zwingen.  Eine  Zeitlang 
sollen  Andros,  Tcnos  und  Keos  von  Eretria  abhängig  ge- 
wesen sein'';  später,  seit  der  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts, 

1  Verf^l.  Paus.  VITI  5,  13. 
JJ  Herod.  I  GS. 

^  Wann    der  Anschluss    dieser    Städte    erfolgte  ist    nicht  überliefert:; 
doch   finden  wir  sie  zur  Zeit  der  Perserkriege  mit  Sparta  im  Bunde. 
*  Ilerod.  I  G8. 
^  Strab.  X  476. 
6  Strab.  X  448. 
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wurde  der  Einfluss  Athens  hier  immer  mehr  vorwiegend. 
Auf  Euboea  Hess  es  die  Rivalität  der  gleichmächtigen  Han- 
delsstädte Chalkis  und  Eretria  zu  keiner  Einigung  kom- 
men. Das  fruchtbare  lelanthische  Feld,  das  vomEuripos 
nach  den  Vorhöhen  der  Dirphys  sich  hinzieht,  bildete  den 
beständigen  Zankapfel  zwischen  den  beiden  Nachbarge- 
meinden; und  einmal,  um  600,  nahm  eine  solche  Grenz- 
fehde den  Charakter  eines  wirklichen  Krieges  an,  in  den 
bei  den  ausgebreiteten  Handelsbeziehungen  der  beiden 
Städte  ein  grosser  Teil  Griechenlands  hineingezogen  wurdet 
Den  Eretriern  leisteten  die  Milesier  Hülfe;  auf  chalkidi- 
scher  Seite  standen  die  alten  Rivalen  Milets,  die  Samier*, 
ferner  die  Thessaler;  auch  die  Korinthier  unter  ihrem 
Tyrannen  Periandros  nahmen  am  Kriege  teil  ^,  Den  Aus- 
schlag soll  die  thessalische  Reiterei  gegeben  haben;  das 
Denkmal  des  Führers  derselben,  Kleomachos  aus  Phar- 
j^alos,  der  im  Kampfe  gefallen  war,  stand  noch  in  später 
Zeit  auf  dem  Markte  in  Chalkis^.  Seitdem  blieben  die 
Chalkidier  im  Besitz  des  lelanthischen  Feldes. 

Auch  unter  den  Kolonieen  jenseits  des  Meeres  ist  es 
in  dieser  Zeit  zur  Bildung  grösserer  Staaten  noch  kaum 
jjekommen.  Da  diese  Städte  meist  in  ziemlich  weiter 
Entfernung  von  einander  angelegt  waren,  blieb  ihnen 
Spielraum  genug,  sich  auf  Kosten  der  umwohnenden  Bar- 
baren auszudehnen  und  auf  dem  so  gewonnenen  Gebiete 
ihrerseits  Pflanzstädte  anzulegen,  die  dann  in  der  Regel 
niit  der  Mutterstadt    in    politischer    Verbindung    blieben. 

^)  Thuk.  I  15.  3.  Die  Zeit  des  Krieges  ergiebt  sich  aus  v.  891 — 4 
^cr  Theognidea.  Die  Vermutung,  dass  die  Trieren,  die  der  Korinthier 
Ameinoklcs  um  700  den  Samiern  erbaut  haben  soll  (Thuk.  I  13,  3),  für 
diesen  Krieg  bestimmt  gewesen  wären,  steht  ganz  in  der  Luft,  und  wird 
^chon  durch  Thuk.  I  13.  4  widerlegt,  wonach  die  erite  Seeschlacht  zwischen 
Hellenen  erst  40  Jahre  später  geschlagen  wurde.  Auch  wären  so  grosse 
Mitische  Combinationen  für  das  Ende  des  VIII.  Jahrhunderts  kaum 
<i«nkbar. 

2  Herod.  V  99. 

'  Theogn.  a.  a.  O. 

*  Plot.  Erat,  17  S.  760  f. 
ß^loch,  GrJech.  Geschichte  I.  1^ 
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So  sind  Akrae  und  Kasmenae  immer  von  Syrakus  ab- 
hängig geblieben ;  vergebens  versuchte  Kamarina  um  550 
mit  Hülfe  der  Sikeler  und  anderer  Bundesgenossen  sich 
dieser  Unterthänigkeit  zu  entziehend  Sybaris  soll  vor 
seiner  Zerstörung  durch  die  Krotoniaten  (um  510)  über 
25  Städte  und  4  eingeborene  italische  Völkerschaften  ge- 
herrscht haben*;  doch  zeigt  die  Münzprägung  seiner  Ko- 
lonieen  Laos  und  Poseidonia,  dass  diese  Gemeinden  schon 
im  VI.  Jahrhundert  selbständig  gewesen  sind  imd  zu  ihrer 
Mutterstadt  höchstens  im  Bundesverhältnis  standen. 

In  Kleinasien  hat  Mytilene  zwar  seine  Kolonieen 
in  der  südlichen  Troas  und  am  Hellespont  bis  zu  den 
Perserkriegen,  ja  ziun  Teil  bis  zum  peloponnesischen  Kriege 
in  Abhängigkeit  gehalten  3,  aber  es  nicht  vermocht,  die 
kleineren  Städte  auf  Lesbos  selbst  seiner  Herrschaft  zu 
unterwerfen.  Die  Kolophonier  haben  schon  früh,  viel- 
leicht schon  im  VIII.  Jahrhundert,  das  aeolische  Smyma 
erobert,  und  so  ihre  Herrschaft  von  Meer  zu  Meer,  vom 
kaystrischen  zum  hermaeischen  Golfe  ausgedehnt*.  Die 
Samier  besetzten  im  VII.  Jahrhundert  Amorgos  und  ge- 
wannen auch  den  Besitz  des  ihrer  Insel  gegenüberliegen- 
den Vorgebirges  Mykale,  der  sie  in  lange  Streitigkeiten 
mit  Priene  verwickelte,  das  ebenfalls  auf  dieses  Gebiet 
Anspruch  machtet 

1  Thak.  VI  5,  3,  PhUistos  fr.  8,  Schol.  Find.  Ol.  V  16.  19,  (Skyranosi 
294.  Angeblich  wäre  die  Stadt  zerstört  worden,  doch  siegte  Parmcnides 
aus  Kamarina  Ol.  68  (528)  im  Stadion  in  Olympia  (Euseb.  und  Diod.  1 68). 
Und  wir  haben  keinen  Grund,  an  der  Echtheit  der  Siegerliste  von  Olymp» 
in  dieser  Zeit  zu  zweifeln.  Kamarina  ist  später  von  Gelon  zerstört  worden: 
es  scheint,  dass  dieses  Ereignis  hier  vordatirt  ist. 

2  Strab.   VI  263. 

3  Herod.  V  94  f.,  Strab.  XIII  599  f.,  Thuk.  III  50.  IV  52. 

*  Mimn.  fr.  9.  Herod.  1 149  f.  Nach  Paus.  V  8,  6  fiele  die  Eroberung 
von  Smyrna  ins  Jahr  688. 

'"»  Suidas  Ii|Liujv(ön<;  Kpivcuj  'A.uopTivo(;  und  die  Inschrift  Annaii 
delÜ  Instituto  36  S.  96.  Die  Insel  wird  in  den  attischen  Tributlisten  ^ 
nach  dem  samischen  Kriege  erwähnt  und  muss  also  bis  dahin  von  SanK** 
abhängig  geblieben  sein.  Über  die  festländischen  Besitnugen  der  Saoi^ 
vergl.  Le  Bas- Waddington    Voyage^  Explication  des  IttscripHons^  AiU  ^^ 


I 
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Sonst  Stehen  die  Städte  an  der  kleinasiatischen 
Küste  in  dieser  Periode  selbständig  nebeneinander.  Das 
sakrale  Band,  das  seit  alter  Zeit  die  Städte  loniens 
um  den  Tempel  des  helikonischen  Poseidon  auf  dem  Vor- 
gebirge Mykale  einte,  ist  niemals  zu  einer  politischen 
Verbindung  ausgestaltet  worden.  Selbst  imter  dem  Drucke 
der  äusseren  Gefahr,  gegenüber  den  lydischen  Königen, 
und  später  der  Perserherrschaft,  haben  die  ionischen  Ge- 
meinden es  nicht  über  sich  gewinnen  können,  ihrer  Sou- 
veränität zu  entsagen;  der  Vorschlag,  den  Thaies  von 
Milet  in  Kyros  Zeit  machte,  ganz  lonien  in  einen  Staat 
mit  Teos  als  Hauptstadt  zu  vereinigen,  hat  nicht  durch- 
zudringen vermocht  ^  So  wurden  die  griechischen  Küsten- 
städte eine  Beute  der  Fremdherrschaft,  sobald  sich  im 
Innern  der  Halbinsel  ein  grösseres  Staatswesen  gebildet 
hatte. 

Die  Einigung  Kleinasiens  ist  von  dem  fruchtbaren 
Hermosthai  ausgegangen,  der  grössten  Ebene  im  west- 
lichen Teile  des  Landes.  Schon  früh  war  hier  der  Sitz 
einer  verhältnismässig  hohen  Kultur ,  von  der  in  den 
Felsen  des  Sipylos  gemeisselte  Reliefs  mit  hieroglyphi- 
schen Beischriften,  die  Kybele  bei  Magnesia  und  der  sog. 
Sesostris  bei  Smyrna  noch  heute  Zeugnis  geben  2.  Aber 
Um  die  Zeit,  als  die  Hellenen  im  Osten  des  aegaeischen 
Meeres  sich  festsetzten,  kann  ein  Reich  von  irgend  wel- 
cher Bedeutung  in  dieser  Gegend  noch  nicht  bestanden 
haben;  die  fremden  Ansiedler  hätten  es  sonst  nicht  ver- 
niocht,    sich   der    ganzen  ionischen  Küste   entlang  auszu- 

""f^re  n.  189—207  S.  73  ff.  Auch  Anaea  muss  nach  Thuk.  III  32.  IV  75 
Wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  zu  Samos  gehört 
^aben. 

1  Hcrod.  I  170. 

*  Allerdings  sind  sie  bei  weitem  nicht  so  alt,  wie  man  früher  annahm. 
»Sic  gehören  nach  ihrem  Stile  etwa  in  die  Zeit  um  800  v.  Chr.,  und  können 
^D  einem  lydischen  Könige,  einem  Herakliden,  oder  gar  einem  der  älteren 
^lennnaden  herrühren."  (Puchstein  Pseudohethitische  Kunst^  ein  Vortrag, 
^flin  1890  S.  13).  Mit  den  Hethitern  haben  sie  nichts  zu  thun,  wie  Puch- 
*^«in  a.  a.  O.  darlegt. 
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breiten.  Noch  im  Epos  treten  die  Meoner,  wie  die  Bewohner 
des  Hermosthaies  bei  Homer  heissen,  gegenüber  den  ande- 
ren Völkern  Kleinasiens  in  keiner  Weise  hervor.  Es  scheint 
demnach  den  Königen  von  Sardes^  nicht  vor  dem  VIIL 
Jahrhundert  gelungen  zu  sein,  die  ganze  Nation  ihrer 
Herrschaft  zu  unterwerfen,  und  es  mag  damit  zusammen- 
hängen, wenn  von  jetzt  an  der  Name  Lyder  den  alten 
Namen  Meoner  verdrängt. 

Unter  König  Gyges,  aus  dem  Hause  der  Mermnaden^ 
um  den  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts,  tritt  Lydien  in  die 
Geschichte   ein  2.      Der   Staat   muss   damals   neben   dem. 
Thal  des  Hermos  wenigstens  noch  das  Thal  des  Maean- 
dros  umfasst    haben;    er   war   mächtig    genug,    um  nach 
dem  Besitz  der  Küste  zu    streben.      Doch    blieben   diese 
Versuche  für  jetzt  noch    ohne  Erfolg;    vor   Milet   wurde 
Gyges  zurückgeschlagen  5,  ja  die  Smymaeer  drangen  so- 
gar in  das  Hermosthai    ein   und  kämpften  dort  siegreich 
gegen  die  lydischen  Reiter*.     Dagegen  gelang  es  Gyges^ 

1  Ein  solcher  Kleinfürst  der  Gegend  um  Sardes  wird  Y  382—92  er- 
wähnt. Erst  der  Troerkatalog  kennt  Mesthles  und  Antiphon,  tUj  ^vfCii^ 
T^K€  Xi^ivri,  als  Herrscher  des  ganzen  Meonervolkes  (B  864).  Aber  dieser 
Katalog  ist  das  jüngste  Stück  unserer  Ilias,  und  wird  kaum  vor  Gyges* 
Zeit  gedichtet  sein.  Dass  Lydien  auch  später  eine  Feudalmonarchie  geblie- 
ben ist,  zeigt  Geizer  /?A.  Mus,  35   (1880)  S.  519  ff. 

2  Gyges  historische  Existenz  steht  sicher  durch  das  Zeugnis  des  Ar- 
chilochos  (fr.  25),  die  Inschriften  Assurbanipals  und  die  von  Gyges  selbst 
nach  Delphi  gestifteten  Weihgeschenke  (Herod.  I  14).  Aber  schon  sein 
nächster  Vorgänger  ist  ganz  sagenhaft,  so  sthr,  dass  selbst  über  den  Namen 
in  unserer  Tradition  keine  Übereinstimmung  herrscht.  Es  Jag  also  nahe, 
Gyges  zum  Gründer  einer  neuen  Dynastie  zu  machen,  und  es  ist  ja  auch 
möglich,  dass  er  es  wirklich  gewesen  ist.  Berichte:  Herod.  I  8 — 13,  Ki^^ 
laos  V.  Damaskos  fr.  49  (nach  Xanthos),  Plat.  Po/it.  II  359,  X  612,  Plol- 
O riech.  Fragm,  45  S.  302.  Vergl.  Schubert  Geschichte  der  Könige  von 
Lydien  Breslau   1884. 

3  Herod.  I  14.  Die  Angabe,  dass  Gyges  Kolophon  genommen  habe, 
ist  wenig  glaubwürdig;  jedenfalls  hat  er  die  Stadt  nicht  behauptet  (Schubert 
a.  a.  O.  S.  47).  Die  Erzählung  von  der  Eroberung  Magnesias  durch  Oyge* 
(Nikol.  V.  Damask.  62)  ist  sagenhaft,  wenn  es  auch  an  und  für  sich  durch- 
aus glaublich  ist,  dass  er  Magnesia  am  Sipylos  einnahm. 

*  Mimn.  fr.  14,  vergl.  Paus.  IX  29,  4  (=Mimn.  fr.  13).     Unter  dem 
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seine  Herrschaft  über  die  Troas  und  an  die  Stidktiste 
der  Propontis  auszudehnen,  wo  er,  wie  es  scheint,  Das- 
kyleion  gründete,  das  bis  auf  den  Fall  des  Perserreiches 
die  Hauptstadt  der  hellespontischen  Landschaft  geblie- 
ben ist  ^ 

Da  erschien  Griechen  und  Lydern  ein  gemeinsamer 
Feind  in  den  wilden  Kimmeriern,  einem  Volke  von  der 
Nordküste  des  Pontos,  wo  die  Krim  ihren  Namen  bis 
heute  bewahrt  hat*.  Vereint  mit  ihnen  zogen  die  Trerer, 
die  wahrscheinlich  thrakischen  Stammes  gewesen  sind'. 
Das  phrygische  Reich  erlag  ihrem  Angriff;  um  675  kämpften 
sie  in  Kappadokien  gegen  Assarliaddon  von  Assyrien. 
Gyges  suchte  dieser  Gefahr  gegenüber  bei  Assurbanipal 
eine  Stütze,  der  seinem  Vater  Assarhaddon  668  in  der 
Herrschaft  über  Assyrien  gefolgt  war*.  Er  errang  auch 
wirklich  einige  Erfolge;  bald  aber  wandte  sich  das  Glück, 
Gyges  verlor  Schlacht  und  Leben,  Sardes  selbst  wurde 
erstürmt,  und  nur  die  auf  steiler  Höhe  gelegene  Königs- 
burg vermochte  sich  zu  behaupten.  Nun  zogen  die  Kimme- 
rier gegen  die  ionische  Küste;  der  Artemistempel  bei 
Ephesos,  die  heiligste  Stätte  Kleinasiens,  ging  in  Flam- 
nien  auf,  das  reiche  Magnesia  am  Maeandros  fiel  den 
Barbaren  zur  Beute  ^. 

^PMiov  TTebiov  ist  ohne  Zweifel  die  Ebene  zwischen  Sardes  und  Magnesia 
zu  verstehen,  die  durch  den  Pass  von  Nymphaeon  mit  Smyrna  in  bequemer 
Verbindung  steht. 

^  Strab.  Xm  590.  Gyges  Vater  hiess  Daskylos  (Herod.  I  8),  und  die 
^We,  Städte  nach  Mitgliedern  des  Herrscherhauses  zu  benennen,  ist  im 
^ent  uralt.  Ein  zweites  Daskyleion  lag  in  Lydien  an  der  Grenze  des 
Gebietes  von  Ephesos  (Steph.  Byz.  AaaKuXeiov,  die  anderen  dort  aufgeführten 
Städte  desselben  Namens  sind  mit  den  beiden  genannten  identisch). 

2  S.  oben  S.  170.  Herod.  IV  12. 

'  Kallinos  fr.  4.  Noch  am  Ende  des  V.  Jahrhunderts  sassen  Trerer 
^  der  Gegend  des  heutigen  Sofia  im  Quellgebiet  des  Isker  (Thuk.  H  96) 
^»gL  Strab.  I  59,  Steph.  Byz.  Tpf^peq. 

*  E.  Meyer  Gesch,  des  Alterth,  I  S.  546. 

*  Kallinos  fr.  3—5,  ArchUochos  fr.  20  Theogn.  603,  1103.  Herod. 
^  ^.  15.  Geizer  Das  Zeitalter  des  Gyges,  Rh,  Mus.  30  S.  230;  35  S.  514. 
^  Zeit  ist  bestimmt  durch    die  Inschriften  Assurbanipals,   woraus  sich  er- 
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Indes  der  Sturm  ging  vorüber ;  die  Kimmerier  zogen 
ab,  und  Gyges  Sohn  Ardys  konnte  das  lydische  Reich 
wieder  aufrichten.  Auch  Phrygien,  wo  der  Einfall  der 
Kimmerier  alle  staatliche  Ordnung  aufgelöst  hatte,  wurde 
mit  leichter  Mühe  unterworfen.  Jetzt  nahm  Ardys  die 
aggressive  Politik  seines  Vaters  gegen  die  Hellenenstädte 
wieder  auf,  aber  mit  keinem  besseren  Erfolge  als  dieser. 
Wenn  auch  Priene  erobert  wurde,  so  leistete  doch  das 
mächtige  Milet  allen  Angriffen  Widerstand,  des  Ardys 
ebenso,  wie  seiner  Nachfolger  Sadyattes  und  Alyattes, 
welch  letzterer  schliesslich  die  Unabhängigkeit  der  Stadt 
anerkennen  musste.  Dagegen  gelang  Alyattes  die  Ein- 
nahme der  kolophonischen  Kolonie  Smyrna;  die  Stadt 
wurde  zerstört,  und  ihre  Stätte  ist  seitdem  durch  zwei 
Jahrhunderte  wüst  geblieben  ^  Auch  nach  Norden  und 
Osten  wandte  Alyattes  seine  Waffen;  er  eroberte  Bithy- 
nien^,  vertrieb  die  Reste  der  Kimmerier  aus  Kleinasien* 
und  drang  jenseits  des  Halys  in  Kappadokien  ein.  Hier 
stiess  er  mit  dem  Mederkönig  Kyaxares  zusammen,  der 
wenige  Jahre  vorher  das  assyrische  Reich  vernichtet  hatte 
und  sich  jetzt  als  Rechtsnachfolger  desselben  in  diesem 
Gebiete  betrachtete.  Es  kam  zum  Kriege,  der  nach  an- 
geblich sechsjähriger  Dauer  durch  einen  Vertrag  beendigt 
wurde;  der  Halys  sollte  fortan  die  Grenze  zwischen  Me- 
dien und  Lydien  bilden  (585)*. 

Das  lydische  Reich  umfasste  jetzt  den  ganzen  Westen 
Kleinasiens    mit    Ausnahme    der    Gebirgslandschaften  im 

jjicbt,  dass  die  Ansätze  der  Chronographen  und  schon  Herodois  auch  hier 
zu  hoch  !»ind. 

1  Herod.  I  16—22.  Über  Smyrna  vergl.  Strab.  XIV  fV4C;  na^h 
Nikol.  Damask.  fr.  64  wäre  die  Stadt  schon  von  Sadyattes  genommen 
worden.  Pindar  fr.  204  Bcrgk  (vergl.  fr.  264)  spricht  von  Smyrna  nur  a^* 
(ieburtsstadt  Homers. 

*^  Steph.  Byz.  unter  'AXudxTa. 

■^  Herod.  I   IG. 

■*  Herod.  I  74.  Das  Jahr  ist  bestimmt  durch  die  angeblich  von  Tha«** 
vorausberechnete  Sonnenfinsternis,  in  Folge  deren  beide  Teile  vom  KaiDp*^ 
abstanden  (28.  Mai  585). 
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Süden  und  der  Mehrzahl  der  hellenischen  Ktistenstädte. 
An  jenen  war  wenig  gelegen;  um  so  gebieterischer  er- 
forderten die  Interessen  des  Reiches  die  Unterwerfung 
der  aegaeischen  Seeküste.  Bei  der  politischen  Zersplitte- 
rung loniens  hatte  Kroesos,  der  seinem  Vater  Alyattes 
um  560  in  der  Herrschaft  gefolgt  war,  leichtes  Spiel ;  eine 
nach  der  anderen  mussten  die  griechischen  Gemeinden 
die  lydische  Oberhoheit  anerkennen ;  nur  Miletos  behauptete 
auch  jetzt  seine  Unabhängigkeit  ^ 

Während  aber  Lydien  die  griechischen  Küstenstädte 
sich  unterwarf,   wurde  es  selbst  immer  mehr  in  den  Be- 
reich der  griechischen  Kultur  hineingezogen.     Bereits  zu 
Herodots   Zeit   hatten   die   Lyder   fast    völlig  griechische 
Sitte  angenommen*.      Wie   früh   die  griechische  Sprache 
in  Lydien  eingedrungen  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  ein- 
heimische Sprachdenkmäler  dort  fast  ganz  fehlen.    Schon 
im  V.  Jahrhundert  hat  der  Lyder  Xanthos  die  Geschichte 
seines  Landes  in   griechischer  Sprache    geschrieben,   der 
erste  in  der  langen  Reihe  griechischer  Schriftsteller  bar- 
barischer Abkunft.     König   Alyattes   hatte   neben   seiner 
karischen  Gemahlin  auch  eine  lonerin   zur  Frau,    und  es 
hat  wenig   gefehlt,    dass   der  Sohn  derselben,   Pantalcon, 
statt  Kroesos  dem  Vater  in  der  Herrschaft  gefolgt  wäre  3. 
Die  griechischen  Götter  hatten  keine  eifrigeren  Verehrer 
als  die  lydischen  Könige;  schon  Gyges  hat  reiche  Weih- 
geschenke nach  Delphi  gestiftet,  und  es  ist  bekannt,  von 
w^elch   verschwenderischer   Freigebigkeit   Kroesos    gegen 
den   delphischen    Tempel    nicht    nur,    sondern    auch   den 
Tempel    der  Artemis    in  Ephesos    und    den    Tempel    des 
Xpollon  in  Branchidae  bei  Milet  sich  gezeigt  hat. 

Indes  die  Blüte  des  lydischen  Reiches  sollte  von 
kurzer  Dauer  sein.  Eben  hatte  Kroesos  die  Seeküste  ge- 
wonnen, eben  schickte  er  sich  an,  eine  Flotte  zu  gründen, 
um  auch    die    vorliegenden  Inseln    seiner  Herrschaft    zu 

*  Herod.  I  2G,  Xanthos  bei  Steph.  Byz.  Iiöf^vri,  und  Strab.  XIII  GOl. 
^  Herod.  I  94. 
^  Herod.  I  92. 
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unterwerfen,  als  im  Innern  Asiens  Ereignisse  eintr 
die  ihn  nötigten,  seine  Blicke  nach  Osten  zu  wei 
Das  medische  Reich  war  um  550  dem  Angriffe  des  Pc 
königs  Kyros  erlegen,  und  Kroesos  hielt  jetzt  den  Ai 
blick  für  gekommen,  die  Pläne  wieder  aufzunehmer 
deren  Ausführung  sein  Vater  Alyattes  durch  den  \ 
Kyaxares  verhindert  worden  war.  So  überschritt  e: 
Halys  und  fiel  in  das  medische  Kappadokien  ein. 
nach  einigen  anfänglichen  Erfolgen  sah  er  sich  gen- 
vor  Kyros  überlegenen  Streitkräften  nach  Lydien  zu 
zugehen;  der  Feind  folgte,  und  Kroesos  ward  untei 
Mauern  seiner  Hauptstadt  im  Hermosthaie  entschei 
geschlagen.  Nach  kurzer  Belagerung  wurde  Sardej 
stürmt,  der  König  selbst  fiel  in  die  Hände  des  Si< 
(546)  ^  Das  lydische  Reich  hatte  damit  zu  bestehen 
gehört;  der  Widerstand,  den  die  ionischen  Städte 
leisteten,  war  von  vorn  herein  aussichtslos  und  \v 
von  Kyros'  Feldherrn  Harpagos  bald  gebrochen. 
Teil  der  Bewohner  von  Phokaea  und  Teos  verliesj 
Heimat  und  suchte  sich  jenseits  des  Meeres  neue  S 
die  übrigen  Hellenen  fügten  sich  der  persischen  1 
Schaft,  die  kaum  drückender  war,  als  früher  die  ] 
Schaft  der  Lyder^.  Auch  die  Lykier,  die  bis  dahin 
Unabhängigkeit  behauptet  hatten,  mussten  sich  u 
werfen,  und  Kyros  gebot  nun  über  ganz  Kleina« 
Das  eroberte  Gebiet  wurde  in  zwei  Satrapien  geteilt 
den  Hauptstädten  Sardes  und  Daskyleion. 

Kyros    hat  während    des   Restes   seiner   Regiei 
von  anderen  dringenderen  Aufgaben  in  Anspruch  ge 


i  Herod.  I  71—80,  84—8«;  die  übrigen  Quellen  sind  werllos. 
Fall  von  Sardes  wird  von  den  alexandrinischen  Chronographen  üb 
stimmend  in  Ol.  58,  o  (546/5)  gesetzt;  Apollodor  bei  Laert  Diog. 
Sosikratcs  ebend.  I  95,  Euseb.  II  96  Schoenc.  Jedenfalls  gehört  < 
538,  da  Kyros  in  diesem  Jahre  bereits  in  Babylonien  kämpft  (An 
des  Naboned^  E.  Meyer  I  S.  605). 

2  Herod.  I  161—164.  168—169. 

8  Herod.  I  174-176. 
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men,  keine  Müsse  gefunden,  sich  um  die  Länder  am  Mittel- 
meer weiter  zu  bekümmern.  Sein  Sohn  Kambyses  wandte 
seine  Waffen  gegen  Aegypten,  dessen  König  Amasis  so- 
eben gestorben  war  und  das  Reich  seinem  jungen  Sohn 
Psammetichos  hinterlassen  hatte.  Bei  Pelusion,  an  der 
Mündung  des  östlichen  Nilarms,  kam  es  zwischen  den 
griechischen  SWdnern  und  den  Persern  zur  Schlacht,  das 
erste  Mal,  dass  beide  Völker  in  offenem  Felde  sich  maassen 
(525).  Der  Sieg  blieb  Kambyses,  und  damit  war  das 
Schicksal  Aegyptens  besiegelt;  die  Hauptstadt  Memphis 
fiel  nach  längerer  Belagerung,  der  König  wurde  gefangen. 
Das  Nilthal  wurde  jetzt  zur  persischen  Satrapie.  Das 
benachbarte  Kyrene  unterwarf  sich  freiwillig  der  persi- 
schen Oberherrschaft ;  die  Städte  auf  Kypros  waren  schon 
am  Anfang  des  Krieges  zu  Persien  abgefallen  ^ 

So  war  in  wenig  mehr  als  20  Jahren  ein  gutes  Drittel 
der  griechischen  Nation  unter  persische  Herrschaft  ge- 
kommen. Es  war  vorauszusehen,  dass  die  Perser  hier- 
bei nicht  stehen  bleiben  würden ;  wenn  nicht  Eroberungs- 
lust, musste  schon  das  Schwergewicht  der  Verhältnisse 
sie  auf  der  begonnenen  Bahn  weitertreiben.  Denn  wo 
giebt  es  im  Bereich  des  aegaeischen  Meers  eine  natür- 
liche Grenze? 


X.    Abschnitt. 

Die  Adelsherrschaft  und  ihr  Sturz. 


Während  das  griechische  Volk  das  Bewusstsein  seiner 
Nationalen  Zusammengehörigkeit  gewann,  und  die  ein- 
2^1nen  Landschaften,   wenigstens   des   Mutterlandes   sich 


^  Herod.  III  1—13,  A.  Wiedcraann  Geschichte  Aegyptens  von  Psa- 
^^^h  I  bis  auf  Alexander  (Leipzig  1880),  E.  Meyer  Kambyses  in  der 
^^yclopddie  von  Ersch  und  Gruber. 
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ZU  politischen  Verbänden  zusammenschlössen,  waren  im 
Innern  der  meisten  Staaten  nicht  weniger  einschneidende 
Veränderungen  ins  Leben  getreten.  Schon  in  homerischer 
Zeit  hatte  der  Adel  seine  Macht  auf  Kosten  des  König- 
tums immer  mehr  erweitert.  Bereits  die  Dichter  der  Ilias 
und  Odyssee  finden  es  nötig,  die  Monarchie,  und  zwar 
die  legitime  Monarchie  gegen  solche  Angriffe  zu  ver- 
theidigen : 

Nicht  frommt  die  Herrschaft  vieler,  einer  nur 
Sei  König,  einer  Herr,  dem  Kronos'  Sohn 
Den  Stab  verlieh'n,  dem  Recht  zu  starkem  Schirm, 
Auf  dass  im  Volk  er  seiner  Würde  walte. 

Aber  mochten   auch   die  Gefühle    der  Mehrheit   des 
griechischen   Volkes   in   diesen   Worten   ihren   Ausdruck 
finden,   die  Zeit  war  noch  nicht  da,   wo   diese   Mehrheit 
einen  wirksamen  Einfluss   auf  den  Gang  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  hätte  ausüben  können.   Das  Volk  zählte 
noch  nicht;  es  waren  die  Adeligen,  das  heisst  die  Gross- 
grundbesitzer, die  politisch  allein  in  Betracht  kamen.    Die 
Odyssee  zeigt  uns  den  Demos  in  Ithaka  dem  königlichen 
Hause  treu  ergeben ;  aber  niemand  wagt  es,  die  Hand  zu 
erheben   gegen   das  Treiben   der  Freier,    die    den   ersten 
Familien   des  Staates   angehören.     Und  diesem  Adel  ge- 
genüber war   der  König   nur  der  erste  unter  seines  glei- 
chen;   bei  der  Kleinheit  der  griechischen  Staaten  musste 
die  Stellung   des  Herrschers   hier  eine  ganz  andere  sein, 
als  in   den   orientalischen   Reichen,    oder    später   in   der 
hellenistischen  Zeit.    Solange  der  beständige  Kriegszustand 
zwischen  den  Nachbarstaaten  dauerte,  hatte  sich  der  Adel 
gefügt;     seit    die    Grenzfehden    immer    seltener    wurden, 
schien   die    Unterordnung    unter    die   königliche    Gewalt  - 
nicht  mehr  nötig.     Es  gehörten  ganz  hervorragende  per- 
sönliche Eigenschaften  dazu,  wenn  ein  König  unter  diesen^ 
Umstünden  sein  Ansehen  behaupten  sollte;  aber  wie  viel^^ 
von  denen,    die  auf  Thronen  geboren  werden,    erreiche^K: 
denn  auch  nur  das  Mittelmaass  menschlicher  Tüchtigkeit       ■ 
Es  ist  ohne  Zweifel  nach  dem  Leben  geschildert,  was  b^^j 
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Homer  einem  König  in  voller  Volksversammlung  vorge- 
rtioto  wird: 

Weintoller  Bube,  schamlos  wie  ein  Hund, 

Feig  wie  ein  Hirsch,  du  fandest  nie  den  Mut 

Dich  mit  dem  Volk  zur  Männerschlacht  zu  rüsten, 

Noch  mit  den  Edelen  zum  Hinterhalt. 

Doch  das  Volk  schinden,  das  verstehst  du,  König, 

Denn  über  Memmen  herrschest  du;  wärs  anders, 

Es  wäre  heut  fürwahr  dein  letzter  FreveU. 

So  war  der  Sturz  des  Königtums  nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit. 

Wie  natürlich,  begann  die  republikanische  Bewegung 
in  den  wirtschaftlich  fortgeschrittensten  Teilen  der  helle- 
nischen Welt.  In  den  kleinasiatischen  Kolonieen  ist  das 
Königtum  im  Laufe  des  VIL,  zum  Teil  vielleicht  schon 
im  VIII.  Jahrhundert  gestürzt  worden.  Um  dieselbe  Zeit 
etwa  muss  die  Monarchie  in  Attika  und  in  den  Städten 
am  Isthmos  beseitigt  w^orden  sein,  wahrscheinlich  auch  in 
Boeotien  und  Euboea*.  In  den  sicilischen  und  italischen 
Kolonieen  finden  wir  das  Königtum,  von  einem  sagenhaften 
Herrscher  von  Syrakus  abgesehen  ^,  nur  in  der  lakedae- 
nionischen  Pflanzstadt  Tarent,  wo  es  sich  bis  zum  Anfang 


^  A  225 — 232.  Zenodot  hat  die  Verse  athetiert,  und  gegenüber 
Agamemnon,  wie  er  in  der  Ilias  erscheint,  sind  diese  Vorwürfe  ja  auch 
sehr  unberechtigt.  Aber  sie  sind  charakterisiisch  für  die  Zeit  des  sinken» 
^«n    Königtums. 

*  Eine  brauchbare  Überlieferung    darüber    giebi  es  nicht,    und  kann 

**  laicht  geben;  die  Sagen,  welche  den  Sturz  des  Königtums  (z.  B.  in  Athen) 

schon  in  die  graue  Vorzeit  hinaufrücken,  sind  ohne  allen  historischen  Wert. 

"^^^b  die  Magistratslisten   sind  für  diese  Frage  ohne  Beweiskraft,    da  einer- 

*eits  das  Vorhandensein    eponymer  Beamten    sich    sehr  wohl    mit  der  Mo- 

^^'^chie  verträgt,    und  andererseits    das  Königtum    bereits  vor    dem  Beginn 

^^  Ons  erhaltenen  Listen  abgeschafft  sein  kann.      Eine  obere  Grenze  geben 

^    homerischen    Epen,    welche    das   Bestehen    der  Königsherrschaft    noch 

^'^chaus    voraussetzen.     Eine    untere    Grenze    giebt    das    Aufkommen    der 

"^ten  Tyrannen    im  VII.   Jahrhundert,    für  Athen    die  Gesetzgebungen    des 

*kon  und  Solon,  und  der  kylonische  Frevel. 

'  Aristot.  fr.  585    Rose    aus    der    ZupQKoaiUJV  troXiTCia,    bei    Poly- 
^^'»kes  VI  16.  Vergl.  Freeman  I/tstory  of  Sicily  II  431—6. 
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des  V.  JahrtniEderts  i^ehalten  hat  ^.  Aacii  auf  Kreta  gab 
es  Kr^niz^.  wem^stens  bts  ?egen  Ende  Je^  \"1L  lahrhun- 
derr-  *.  and  ebenso  moäs  am*  dem  nahen  Tbeni  die  Mo- 
narchie am  diese  Zeit  noch  bestanden  habenu  da  das  von 
hier  aas  am  630  j^egrundete  Kynaie  bis  am  die  Mitte 
des  \'.  Jahrhonderts  von  Königen  regiert  worden  ist.  In 
den  ackerbaneo&n  Landschaften  des  Peiopoones,  wie  in  Ar- 
kadien and  der  Pisatis,  hat  sicA  das  K^nigtom  bis  zum  Ende 
des  \TI.  oder  dem  Anfang  des  VL  Jahrhunderts  erhalten 
lOben  S.2S4  fil  .  ja  in  Argos  ist  die  Monarchie  erst  um  die 
Zeit  der  Perseiiaiege  gefaUen*.  In  Sparta  kam  es  schon 
im  MIL  Jahrhundert,  oder  noch  firüher*,  zu  einem  Kom- 
promis  zwischen  Adel  imd  Königtum:  dem  alten  Herr- 
scherhause der  Agiaden  wurde  das  Geschlecht  der  Eurv- 
pontiden  mit  gleichen  Rechten  zur  Seite  gestellt*,  sodass 
die  Oberhäupter  beider  Familien  gleichzeitig  die  könig- 
liche Würde  bekleideten«.  Die  Rivalität  zwischen  den 
beiden  Königshäusern,  die  nicht  ausbleiben  konnte,  bot  eine 
Gewähr  gegen  etwaige  Übei^riffe,  und  zum  grossen  Teil 
infolge  dessen  hat  sich  dieses  Doppelkönigtiun  bis  zum 
Ende  des  IIL  Jahrhunderts  erhalten.  Auch  in  den  abge- 
legenen und  lange  in  der  Kultur  zurückgebliebenen  Teilen 
der    griechischen  Welt    ist    die    alte    legitime    Monarchie 

1   Herrxi.  in  136. 

2f  Herod.  IV  154  ^von  Axos),  vcrgl.  Aristot  Polü.  II  1271a. 

'  Nach  Herod.  VII  149  halte  das  Königtam  in  Argos  noch  480  bc- 
Ätanden.  Absoluten  Wert  kann  diese  beiläufig  gegebene  Notiz  nicht  be- 
anspruchen; aber  die  Legende,  die  Herodot  hier  berichtet,  hätte  nicht 
entstehen  können,  wenn  die  Monarchie  in  Argos  schon  lange  vor  den  Per- 
»crkricgcn  ;;;efa11en  wäre.  Als  letzter  König  wird  Pheidons  Enkelsohn 
Melta»  genannt  (Paus.  II  19,  2),  der  etwa  ein  Zeitgenosse  des  athenischen 
<lre»et/.gebcrs  Kleisthenes  war  (vergl.  Hh.  Mtu,  45,  1890,  S.  596  und 
obcnS.  2H(;f.). 

*  Der  Eurypontide  Theopompos  erscheint  bereits  zur  Zeit  des  erstea 
mei»eni»chen   Krieges  (um  700)  als  König  (TjTt.  fr.  5). 

'»  Diese*»  Geschlecht  galt  deswegen  als  jünger,  und  war  weniger  an- 
gefchcn  (Herod.  VI  51). 

^  Über  die  angebliche  Abstammung  beider  KönigshSaser  von  He- 
rakles f.  oben  S.  151. 
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zum  Teil  bis  in  späte  Zeiten  bestehen  geblieben;  so  bei 
den  Agraeern  in  Aetolien  ^  den  Molossern  und  Athamanen 
in  Epeiros,  in  Makedonien  und  in  den  Städten  auf  Kypros. 
Soviel  sich  erkennen  lässt,  waren  die  ersten  Angriffe 
nicht  gegen  das  Königtum  als  solches  gerichtet,  sondern 
bezweckten  lediglich,  das  regierende  Haus  durch  ein  an- 
deres zu  ersetzen.  So  fasst  die  Odyssee  das  Verhältnis 
der  Freier  zu  Telemachos  auf  *;  und  ähnliches  muss,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  Sparta  geschehen  sein.  Gelang 
ein  solcher  Versuch,  so  war  dem  Bestände  der  Monarchie 
damit  der  schwerste  Stoss  versetzt;  denn  der  neuen  Dy- 
nastie fehlte  der  feste  Halt,  den  nur  die  Legitimität  ge- 
währen kann.  In  den  meisten  Fällen  indes  ist  das  Kö- 
nigtum nicht  durch  Revolution,  sondern  durch  friedliche 
Evolution  beseitigt  worden.  Man  begann  damit,  den  Kö- 
nigen erwählte  Beamte  zur  Seite  zu  stellen,  wozu  die 
Erweiterung  der  Funktionen  des  Staates  die  nächste  Ver- 
anlassung gab,  wie  sie  durch  den  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung im  VII.,  zum  Teil  vielleicht  schon  im  VIII.  Jahr- 
hundert bedingt  wurde.  So  wurde  in  Sparta  die  Behörde 
der  Ephoren  geschaffen,  zunächst  zur  Unterstützung  der 
Könige  bei  der  Ziviljurisdiktion  ^ ;  in  Athen  wurde  zur 
Vertretung  des  Königs  für  die  Zivilverwaltung  ein 
,»Archon",  für  den  Befehl  im  Kriege  ein  ,, Kriegsoberster'* 
(TToXeVapxoO  bestellt^.  Ebenso  wurde  der  König  in  der 
Kriminaljurisdiktion  immer  mehr  durch  den  ,,Rat  der 
Alten"  beschränkt.  Schon  in  der  Gerichtsszene  auf  dem 
Schild  des  Achilleus  bei  Homer  ist  nur  noch  von  den 
Geronten  die  Rede'»,  und  auch  in  Sparta  hat  die  Gerusie 


1  Thuk.  III  111,  4,  vergl.   114,  2. 

2  Vergl.  z.  B    X  50—53. 

^  Plut.   Kleom.   10,    Dum   Entstehung    und  Entwichelung    des   spar- 
tanischen    Ephorats.    Innsbnick    1878,    E.   Meyer    Forschungen    zur    alten 
l        Gtschichte  I  252. 

*  Aristot.  Staat  der  Athen.  3. 
'^I  503  ff. 
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den  Blutbann,  und  die  Könige  haben  in  dieser  Körper- 
schaft wohl  Sitz  und  Stimme,  aber  in  keiner  Weise  hö- 
here Kompetenz  als  die  übrigen  Mitglieder  ^  In  Athen 
muss  der  Rat  der  Epheten  die  Blutgerichtsbarkeit  schon 
früh  an  sich  gerissen  haben,  wobei  dem  Könige  nur  der 
Vorsitz  blieb,  wie  ihn  ja  auch  später  die  Wahlkönige  noch 
besessen  haben*.  So  sah  der  König  in  den  meisten  Staaten 
sich  allmählich  auf  die  Ausübung  der  mit  seiner  Würde 
verbundenen  priesterlichen  Funktionen  beschränkt ,  bis 
endlich  auch  diese  erwählten  Beamten  übertragen  wurden. 
Wo  das  königliche  Geschlecht  durch  Zahl  und  Reichtum 
über  alle  anderen  hervorragte,  ging  die  Regierungsge- 
walt auf  die  Gesamtheit  dieses  Geschlechtes  über,  in  der 
Weise,  dass  alle  Ämter  mit  Mitgliedern  desselben  besetzt 
wurden.  So  herrschten  die  Bakchiaden  auch  nach  dem 
Fall  des  Königtums  über  Korinth,  die  Pentheleiden  über 
Mytilene,  die  Basileiden  über  Ephesos,  die  Aleuaden  über 
viele  Städte  Thessaliens;  noch  zur  Zeit  des  peloponne- 
sischen  Krieges  bestand  eine  solche  Staatsform  bei  den 
Chaonem  in  Epeiros*.  In  bei  weitem  den  meisten  grie- 
chischen Staaten  aber  gelang  es  der  königlichen  Familie 
nicht,  die  Macht  in  der  Hand  zu  behalten;  die  Monarchie 
wurde  hier  einfach  zu  Gunsten  der  Gesamtheit  des  Adels 
beseitigt. 

Im  übrigen  blieben  die  alten  Verfassungsformen  auch 
nach  der  Abschaffung  des  Königtums  im  wesentlichen  in 
Geltung.  Der  Rat  (Tepoucria,  ßouXri)  blieb  bestehen,  aber 
sein  Ansehen  musste  jetzt  wachsen,  seit  er  nicht  mehr 
einen  nach  Erbrecht  und  auf  Lebenszeit  regierenden 
König,  sondern  auf  bestimmte  Zeit  —  in  der  Regel  auC 
ein  Jahr  —  gewählte,  und  dann  rechenschaftspflichtige 
Beamte  sich  gegenübersah.  Auch  die  Teilung  der  Kom-^ 
petenzen,  wie  sie  sich  schon  in  der  Königszeit  angebahnt 

1  Ilerod.  VI  57,  Thuk.  I  20,  vergl.  Piaton  Gesetze  III  692a. 
-  Philippi  Der  Areopag  und  die  Epheten  Berlin  1874  S.  199  ff.  Dcr^ 
Name  kommt  von  ^qpirmt  befehlen^  vergl.  Wilamowitz  Kydathtn  S.  90A.  ö-i-* 
8  Thuk.  n  80.  5. 
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hatte  und  jetzt  weiter  fortgeführt  wurde,  musste  auf  die 
Schwächung  der  Beamtenmacht  hinwirken.  Bald  ging 
man  dazu  über,  die  Einzelbeamten  durch  Beamtenkollegien 
zu  ersetzen,  wie  die  fünf  Ephoren  in  Sparta  S  oder  ihnen 
solche  Kollegien  an  die  Seite  zu  stellen.  So  wurde  in 
Athen  neben  dem  Archon,  dem  Polemarchen  und  dem  an 
Stelle  des  legitimen  Königs  getretenen  Wahlkönig  für 
die  Rechtsprechung  ein  Kollegium  von  sechs  „Thesmo- 
theten"  bestellt.  In  Bundesstaaten,  wie  in  Boeotien,  war 
es  selbstverständlich,  dass  die  leitende  Behörde  sich  aus 
einer  Anzahl  gleichberechtigter  Mitglieder  zusammen- 
setzte, die  von  den  verschiedenen  Einzelstaaten  gewählt 
wurden. 

Aber  der  Geist,    der   die  Verfassung   beseelte,    war 
jetzt  ein  ganz  anderer  als  in  der  Königszeit.  Der  König  war 
durch  sein  eigenes  Interesse   gezwungen   gewesen,   allen 
Theilen  der  Bevölkerung  gleichmässig   seinen  Schutz   zu 
gr ^währen;   gerade  die  stets  wachsende  Macht  des  Adels 
rrLnsste    die   Könige    veranlassen,    in    dem    niederen  Volk 
eixie  Stütze  zu  suchen.     Eine  Klasse  aber,   die  zur  Herr- 
sczrliaft  im  Staate  gelangt,    wird    selten  etwas  anderes  be- 
^t-icksichtigen,  als  ihren  eigenen  augenblicklichen  Vortheil ; 
ux:id  die  griechischen  Adeligen   dieser   Zeit,    die    „guten" 
(ot '>rciöoi)    und    „trefflichen'^    Herren   (d(T0Xoi),   wie   sie   sich 
n  -^^imten,  machten  keine  Ausnahme  von  dieser  Regel.    Die 
^'^<:3lksversammlung  hatte  schon  in  den  letzten  Zeiten  des 
Kl  ^3nigtums  wenig  genug  zu  bedeuten  gehabt  (oben  S.  92  f.) ; 
J^ti^t  verlor  sie   den  Rest   ihres  Ansehens.     Die  Priester- 
^^rner   mit   ihren    reichen  Einkünften    wurden    vom  Adel 
n^ cr^nopolisiert,    und  in   den  vornehmen  Familien    erblich; 
ct>^nso    riss    der    Adel    die  Rechtsprechung    an    sich,    da 
Kl^iintnis  des  Gewohnheitsrechtes  nur  in  der  herrschenden 
Klasse  zu  finden  war.     Dabei  wurde  das  Recht  im  Inter- 
esse dieser  Klasse  rücksichtslos  gebeugt,  und  Bestechungen 

^  Dass  es  ursprünglich  nur  einen  Ephoren  gegeben  hat,  scheint  aus 
dCTn  Umstand  zu    folgen,    dass    auch    später  ein  Mitglied    des    Kollegiums 
dcxn  Jahre  den  Namen  gab. 
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waren  an  der  Tagesordnung  ^  Es  lag  nur  zu  viel  Wahr- 
heit in  der  Fabel  von  der  Nachtigall  und  dem  Habicht, 
die  Hesiod  auf  das  Verhältnis  zwischen  Volk  und  Adel 
in  dieser  Zeit  anwendet.  In  welch  schonungsloser  Weise 
der  Adel  seine  wirtschaftliche  Überlegenheit  zur  Unter- 
drückung der  ärmeren  Klasse  verwandte,  wie  es  ihm  ge- 
lang, in  Thessalien  die  ackerbauende  Bevölkerung  zu  Leib- 
eigenen herabzudrücken,  wie  Attika  vor  der  solonischen 
Reform  auf  dem  Punkte  stand,  in  ähnliche  Zustände  zu 
geraten,  ist  oben  gezeigt  worden  (S.  223). 

Die  Vergangenheit  erscheint  uns  meist  in  verklärtem 
Lichte;  dass  unter  solchen  Verhältnissen  das  griechische 
Volk  auf  die  Periode  der  Königsherrschaft  wie  auf  eine 
goldene  Zeit  zurückblickte,  auf  die  jetzt  eine  Zeit  von 
Eisen  gefolgt  sei,  kann  wahrlich  nicht  Wunder  nehmen. 
War  das  homerische  Epos  im  IX.  und  VIIL  Jahrhundert 
entschieden  monarchisch  gesinnt  gewesen,  so  ist  das  he- 
siodische  Epos  im  VIL  Jahrhundert  ebenso  entschieden 
antiaristokratisch  gesinnt.  Und  der  Ruf  nach  Reformen 
erscholl  immer  lauter,  je  mehr  Wohlstand  und  Bildung 
auch  in  den  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  sich  ver- 
breiteten. Diese  Opposition  aber  w^ar  um  so  gefährlicher^ 
als  der  Adel  jetzt  seine  alte  militärische  Überlegenheit 
immer  mehr  einbüsste.  Wenn  in  homerischer  Zeit  das 
Geschick  der  Schlachten  fast  ausschliesslich  durch  die 
schwerbewaffneten  Vorkämpfer  entschieden  worden  war, 
neben  denen  die  Masse  des  leichtgerüsteten,  schlecht 
disziplinierten  Volkes  kaum  in  Betracht  kam,  so  gab  jetzt 
der  Fortschritt  der  Metallurgie  auch  dem  Mittelstande  die 
Möglichkeit,  sich  eine  Metallrüstung  anzuschaffen.  Das 
führte  eine  vollständige  Umwälzung  in  der  Taktik  her- 
bei; seit  die  griechischen  Staaten  hunderte  und  tausende 
von  erzgepanzerten  Kriegern  aufzustellen  vermochten, 
wurde  die  zerstreute  Fechtart  der  Heroenzeit  aufgegeben, 
schlössen  sich  die  schwergewaffneten   zu  taktischen  Kör- 


1  Hesiod   Werke  221.  264.  Solon  fr.  4,  11  f. 
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pem  zusammen,  die  in  festgeschlossenen  Reihen  den  Feind 
angriffen  imd  mit  der  ganzen  Wucht  ihrer  Masse  zu  wir- 
ken vermochten  1.  Gegenüber  einem  solchen  Walle  von 
Erz  wurde  der  alte  Streitwagen  nutzlos;  er  kam  in  die 
militärische  Rumpelkammer,  aus  der  er  nur  bei  Wett- 
rennen noch  hervorgeholt  wurde.  An  die  Stelle  der 
Wagenkämpfer  trat  jetzt  die  Reiterei,  eine  Waffe,  die 
aber  auf  der  gebirgigen  griechischen  Halbinsel  nur  in 
sehr  beschränktem  Maasse  verwendet  werden  konnte,  und 
hier  in  älterer  Zeit  nur  in  Thessalien,  Boeotien  und  Euboea 
Bedeutxmg  gehabt  hat.  Damit  war  es  entschieden,  dass 
tbrtan  in  Griechenland  dem  Mittelstande  die  Herrschaft 
gehören  sollte. 

Die  erste  Forderung,  die  gegenüber  dem  regierenden 
Adel  erhoben  wurde,  ging  auf  Kodifizierung  des  geltenden 
Rechts;  bildete  doch  die  Unsicherheit  in  der  Rechtspflege 
den  schreiendsten  Missstand  in  der  bestehenden  Staats- 
ordnung. Eine  Reform  auf  diesem  Gebiete  war  um  so 
dringender,  als  der  Staat  in  unserer  Periode  begann,  den 
Geschlechtern  das  alte  Recht  der  Blutrache  zu  entziehen 
und  die  Kriminalverbrechen  von  den  öff'entlichen  Gerichten 
aburteilen,  weiterhin  auch  die  Strafen  durch  seine 
eigenen  Organe  vollziehen  zu  lassen.  Den  Verwandten 
des  Ermordeten  blieb  nur  das  Recht  und  die  Pflicht,  die 
Anklage  zu  führen  2.  In  die  Hand  der  Richter  war  da- 
"lit  eine  so  furchtbare  Macht  gelegt ,  dass  auch  im  In- 
teresse des  herrschenden  Standes  selbst  eine  Beschrän- 
kung durch  genau  formulierte  gesetzliche  Bestimmungen 
^is  unabweisbares  Bedürfnis  empfunden  wurde.    Der  sich 

• 

^^mer  mehr  verallgemeinernde  Gebrauch  der  Schrift  gab 
das  Mittel,  die  durch  die  Gewohnheit  oder  durch  legis- 
lativen Akt  festgestellten  Rechtssatzungen  zu  kodifizieren 
^nd  damit  gegen  Verfälschung  zu  sichern  und  zu  jeder- 
manns Kenntnis  zu  bringen. 


^  Zuerst  wird  diese  neue  Taktik  erwähnt  TT  215,  vergl.  N  130. 
*  Lcist  Griechisch-Italische  Rechtsgeschichte  S.  334  ff. 

Beloch,  Griech.  Geschichte  I.  ^ 
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Die  Hellenen  betrachteten,  wie  die  Indogermanen 
überhaupt,  das  Recht  von  alters  her  als  göttliche  Satzung 
(Oejüiiq),  und  die  hauptsächlichste  Aufgabe  der  Götter  be- 
stand für  ihren  Glauben  eben  darin,  über  diese  Rechts- 
ordnung schützend  zu  walten.  Dem  entsprechend  galten 
denn  auch  die  ältesten  Gesetzgebungen  den  späteren  als 
Offenbarungen  der  Götter.  Die  Kreter  führten  ihre  Ge- 
setze auf  Minos  zurück,  und  als  dieser  vom  Gott  zum 
Heros  herabgesunken  war,  meinte  man,  dass  ihm  Zeus 
die  Gesetze  verkündet  habe.  Die  Lakedaemonier  hielten 
ihre  Gesetze  für  eine  Offenbarung  des  Lichtgottes;  Tyr- 
taeos  glaubte,  sie  seien  aus  Delphi  gekommen  S  während 
in  der  Vorstellung  der  späteren  Zeit  der  Gott  zum  Heros 
Lykurgos  (dem  „Lichtbringer")  wurde,  der  von  dem  del- 
phischen Orakel  nur  die  Sanktion  seiner  Gesetze  em- 
pfangen habe*.  Ähnlich  war  der  Glaube  der  italischen 
Lokrer,  dass  Zaleukos,  der  „Hellstrahlende"  der  Urheber 
ihrer  Gesetze  sei^ 

Solche  Sagen  zeigen  uns,  dass  die  Kodifikation  des 
Rechts  in  diesen  Gebieten,  soweit  sie  überhaupt  stattge- 
funden hat,  sich  im  wesentlichen  auf  die  Aufzeichnung 
des  geltenden  Gewohnheitsrechtes  beschränkte.  Aber 
eben  die  Thatsache,  dass  die  mythischen  Urheber  der 
Gesetze  von  Kreta,  Sparta   und  Lokroi   im  Volksglauben 


1  Tyrt.  fr.  4;  den  Zweifel  an  der  Echtheit  dieser  Verse,  der  kürzlich 
geäussert  worden  ist,  halte  ich  für  ganz  unbegründet 

^  Über  den  Kult  des  Lykurgos  in  Sparta  Herod.  I  66,  Ephoro^ 
fr.  19  bei  Strab.  VIII  366,  Aristot.  bei  Plat.  Lyk,Z\.  Der  Name  ist  ohne 
Zweifel  abgeleitet  von  der  Wurzel  AVK  leuchten'^  als  diese  aus  dem  Sprach* 
gebrauche  geschwunden  war,  wurde  der  „Lichtbringer*  zum  „Wolfsmo^ 
(AuKÖ-opYoq,  schon  bei  Homer),  ebenso  wie  der  „lichtgeborene"  Apoll<>° 
(XuKr|Y€v»i(;)  zum  Lykier  wurde.  Als  Sonnengott  charakterisiert  ihn  auss«' 
dem  Namen  und  der  Analogie  des  lokrischen  Zaleukos  das  eine  Aog^ 
und  die  Beziehungen  zum  delphischen  Apollon,  Über  die  Lykui^-^ 
vergl.  Wilamowiiz  Hom.  L'nUrs.  S.  280  ff.  und  besonders  E.  Meyer  f<^' 
schunden  I  211—286. 

^  Schon  Tiraaeos  hat  die  historische  Realität  des  Zaieakos  bestritt^'" 
(fr.  69). 


Kodifizierung  des  Rechts.  307 


aus  Göttern  zu  Menschen  wurden,  ist  charakteristisch  für 
den  tiefgreifenden  Umschwung,  der  sich,  etwa  im  VII.  Jahr- 
hundert,  in   der   griechischen  Rechtsanschauung  vollzog. 
Das  positive,    in   den    einzelnen   Staaten   geltende  Recht 
wurde  jetzt  auf  menschliche  Satzung  zurückgeführt.    An 
Stelle    der   von   den  Göttern   offenbarten   Rechtsordnung 
(Oefiiq)  der  homerischen  Zeit  tritt  jetzt  das  Gesetz  (eecTjuiö^, 
vöjnoq),  ein  Begriff,  der  dem  Epos  noch  fremd  ist  ^    Mensch- 
liche Satzung  aber  kann  durch  andere  menschliche  Satzung 
wieder  aufgehoben  werden.    Bei  dieser  Anschauung  wurde 
die   Aufzeichnung    des    geltenden    Rechtes    zugleich    in 
ausgedehntem   Maasse    zu   einer   Reform   dieses   Rechtes 
selbst,  deren  Urheber  dann  im  Gedächtnis  der  Nachwelt 
weiter  lebten. 

Zu  den  ältesten   dieser  Gesetzgebungen   gehört   die 

Kodifizienmg  des  attischen  Rechts  durch  Drakon  um  das 

finde  des  VII.  Jahrhunderts*.     Einige  Jahrzehnte   später 

folgte  die  umfassende  Gesetzreform   Solons   (594).     Noch 

^^    das  VII.  Jahrhundert,  vor   den  Beginn   der  Herrschaft 

dei-  Kypseliden  und  also  vielleicht  auch  vor  Drakon  fällt 

^i^    Gesetzgebung    des    Pheidon   in   Korinth».     Philolaos, 

^n. geblich  ebenfalls  ein  Korinthier,  wurde  Gesetzgeber  des 

^^^otischen  Theben^.     Die  Gesetze  von  Katana  in  Sicilien 

^^tten    Charondas    zum  Urheber,    der    ebenfalls   in  diese 

Z^it  gehört;    sie    wurden   auch   in    den  übrigen  chalkidi- 

schen  Kolonieen  des  Westens  eingeführt,   und   in   zeitge- 


^  Zuerst  in  der  uns  erhaltenen  Litteratur  erwähnt  bei  Solon  fr.  4, 
^^  36,  16.  In  anderem  Sinne  findet  sich  das  Wort  6ea^6(;  schon  \\i  296 
^nd  bei  Hesiod,  bei  diesem  auch  vÖ|lio^,  aber  noch  nicht  in  der  Bedcu- 
^^^g  „Gesetz**. 

2  Nach  Aristot.  Staat  der  Athen.  4  unter  dem  Archon  Aristaechmos, 

^^ssen  Zeit  wir  nicht  kennen.      Eusebios   giebt  Ol.  40,  1  (620)    oder    nach 

*^Qer  Handschrift  39,  4  als  Jahr  der  Gesetzgebung  an;    Suidas  ApdKUJV  Ol. 

^»    ebenso  Clemens  Stromata  I  309   B  und  Tatian  ad  Graecos  63;  Diod. 

"^   17  setzt  Drakon  47  Jahre  vor  Solon.    Dass  Drakon  die  Archontenwürde 

^•tleidet  hat  folgt  aus  Paus.  IX  36,  8  keineswegs. 

8  Aristot.  Polit.  II  1265  b. 

*  Aristot.  PolÜ.  II  1274  a. 
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mässer  Umbildung  noch  in  dem  445  gegründeten  Thurioi^^ 
Auch  Diokles,  der  Gesetzgeber  von  Syrakus,  muss  in 
dieser  Periode  gelebt  haben*.  Um  die  Mitte  des  VI.  Jahr- 
hunderts reformierte  Pittakos  die  Gesetze  von  Mytilene^. 
Ähnliches  wird  in  der  ganzen  griechischen  Welt  geschehen 
sein,  soweit  sie  überhaupt  an  dem  geistigen  Leben  der 
Zeit  Anteil  nahm. 

Das  Recht  der  Vorzeit  hatte  nur  den  äusseren  That- 
bestand    der   strafbaren  Handlung   in  Betracht    gezogen; 
jetzt  fing  man  an,    auch  die  innere  Thatseite   zu   berück- 
sichtigen.     Schon   Drakons    Gesetze    unterschieden   zwi- 
schen vorsätzlichem  Mord  und  unabsichtlichem  Totschlag 
(dKoucTioq  (pövoq)*;   während  der  erstere  mit  dem  Blut  des- 
Thäters  gesühnt  werden  musste,  traf  den  Totschläger  nur 
Verbannung,   aus   der   er   zurückkehren  durfte,   wenn  es 
ihm  gelang,  die  Sippe  des  Ermordeten  zu  beschwichtigen. 
Bei  Körperverletzungen   galt   das  Talionsprinzip:  wer  je- 
mandem ein  Auge   ausschlägt,    so    bestimmte  Charondas. 
dem  soll  wieder  ein  Auge  ausgeschlagen    werden*.     Auf 
den  Diebstahl  setzte  Drakon  die  Todesstrafe,  ohne  Rück- 
sicht   auf  die  Höhe  des  Objekts.     Solon   führte  dann  die 
Unterscheidung   zwischen    schwerem   und   leichtem  Dieb- 
stahl   ein;    für    den    ersteren   blieb    die    Todesstrafe    be- 
stehen,   bei    letzterem    genügte   eine    Geldbusse    im   dop- 
pelten,  in   besonderen  Fällen  im  zehnfachen  Betrage  de^ 
Wertes   der   gestohlenen  Sache  ß.     Überhaupt  kennen  di^ 

1  Aristot.  Polit,  II  1274  a.b,  Diod.  XII  11  ff.  vergl.  Holm  Geschichte 
Siciliens  I  401. 

2  Diod.  XIII  33 — 35,  der  den  alten  Gesetzgeber  mit  dem  Staatsmanrm 
gleichen  Namens  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  verwechselt-i- 
ver^l.  Holm  a.  a.  O.  78. 

3  Aristot.  Polit.  II  1274  b. 

•*  CIA.  I  61.     Über  Mord    wurde    auf    dem  Areshügel  gerichtet,    anc»' 
Fusse  der  Burg;  über  Totschlag  am  Palladion,  ausserhalb  der  Stadt. 

^  Diod.  XII  17;  Demosth.  ^.  Timokr.  140,  der  dieselbe  Bestimmun^^ 
aus  den  lokrischen  Gesetzen  anführt.  Ein  alter,  dem  Rhadamanthys  zuge-*' 
schriebener  Spruch  lautete :  et  K€  irdeoi  rä  k*  ^peEc,  h\xt\  K*  lOcia  t^voitC^ 
(Aristot.  Eth.  Nik.  V  1132  b. 

0  Lycurg.  g,  Leokr.  65,  Gellius  XI  18,  Plut.  Solon  17. 
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Gesetzgebungen   dieser  Zeit   neben   der  Todesstrafe    und 
iörperlicher  Verstümmelung  oder  Züchtigung    nur   Geld- 
^strafen,  oder  bei  Nichtbürgem    den  Verkauf  in  die  Skla- 
Tcrei;   bei  Bürgern    ausserdem   die  Atimie,  d.  h.  die  Un- 
fähigkeit zur  Ausübung  der  politischen  Rechte,    die  z.  B. 
<lann  eintrat,   wenn  eine  Geldbusse  nicht  gezahlt  werden 
ionnte.    Gefängnis  kam  nur   als  Präventiv-  oder  Schuld- 
haft zur  Anwendung.    Auf  die  Höhe   der  Strafe  endlich 
"vi^ar    es    von   wesentlichem  Einfluss,    ob    die  That  gegen 
-einen  Bürger  oder  einen  Nichtbürger  verübt  war;  in  letz- 
terem Falle  war  das  Urteil  viel  milder. 

Daneben  wurde,  den  komplizierteren  wirtschaftlichen 
"Verhältnissen    der   Zeit    entsprechend,    ein    Obligationen- 
recht ausgebildet.     Die  Bestimmungen  waren  von  furcht- 
barer Härte:  Der  zahlungsunfähige  Schuldner  wurde  mit 
meiner  Familie   zum  Sklaven    des   Gläubigers.     Die  Voll- 
ziehung des  Urteilsspruches  freilich  blieb  auch  jetzt  noch 
^durchaus  Privatsache ;  jeder  mochte  sehen,   wie  er,  z.  B. 
<durch  Pfändung   eines   Stückes    der   Habe   des   Gegners, 
zu   seinem  Rechte    kam.     Eine  Folge    der    immer  weiter 
fortschreitenden    Lockerung    des    Geschlechtszusammen- 
lianges    war    es  ferner,    dass   jetzt    die    letztwillige   Ver- 
fügung über  das  hinterlassene  Erbe  gestattet  wurde,  was 
in  Athen  zuerst  durch  Solon  geschehen  ist  i.     In  den  Land- 
schaften,   wo    die  Bauemhufe  unteilbar  und  unveräusser- 
lich  war,    wie    in  Sparta,    beschränkte    sich    die  Testier- 
freiheit natürlich  auf  die  bewegliche  Habe  und  den  etwa 
iioch  neben  der  Hufe  vorhandenen  Grundbesitz. 

Im  Prozess  blieb,  soweit  nicht  schriftliche  Urkunden 
vorlagen,  das  hauptsächlichste  Beweismittel  der  Eid,  wo- 
^ei  sich  die  Sitte,  Eidhelfer  heranzuziehen,  in  manchen 
Staaten  bis  in  späte  Zeiten  erhielt  *.  Gottjesurteilc,  z.  B. 
die  Feuerprobe,  sind  schon  früh  abgekommen ».     Aussagen 


^  Plut.  Solon  21. 

^  Bücheier  und  Zitelmann    Das  Recht   von  Gortyn    S.  76    und  106, 
-^stot.  Polit.  1269  a  (von  Kyme). 

'  Erwähnt  noch  in  einer  bekannten  SteUe  der  Antigene  (264  ff.)» 
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von  Sklaven  konnten  durch  die  Folter  erzwxingen  werden, 
die  Freien  gegenüber  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  zur 
Anwendung  kam;  die  Bürger  waren,  wenigstens  in  Athen, 
überhaupt  davor  geschützt  durch  einen  Volksbeschluss, 
der  wahrscheinlich  bald  nach  der  Vertreibung  der  Ty- 
rannen, am  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  erlassen  ist^ 

Die  Hellenen   sind   nie    zu   einer  klaren  Unterschei- 
dung zwischen  Recht  und  Verfassung  gelangt.     Es  konnte 
also  nicht   ausbleiben,   dass   die  Gesetzgebungen    überall 
auf  das  politische  Gebiet  übergriffen;   man  war  bestrebt, 
auch  die  Organisation  des  Staates  rationell   zu  gestalten. 
Und  da  die  Reformen  im  wesentlichen  aus  dem  Drängen 
der  Volksmassen   gegen  ihre    adligen  Bedrücker   hen^or- 
gingen,  so  hatten  die  „Gesetzgebungen"  in  der  Regel  eine 
Beschränkung   der  Vorrechte   des  Adels   zur  Folge.    An 
Stelle    der  Privilegien    der  Geburt    setzte  man  die  Privi- 
legien  des   Besitzes,   und   zwar   des    Grundbesitzes,    ent- 
sprechend der  untergeordneten  Stellung,  die  im  VII.  Jahr- 
hundert Handel  und  Industrie  der  Landwirtschaft  gegen- 
über noch  einnahmen.     Auf  diesem  Prinzip   beruhte    die 
lykurgische  Verfassung  Spartas;   nur   wer   so   viel  Land 
hatte,    dass    er   von    dessen    Ertrag    mit   seiner    Familie 
leben  konnte,   ohne   selbst   den  Pflug   zu  führen,   war  inx 
Vollbesitz    der    bürgerlichen    Rechtet      In    Chalkis    und 
Eretria  auf  Euboea,  ebenso  in  vielen  Städten  Kleinasiens  ^ 
wie  Kyme,  Kolophon,    Magnesia   am  Maeandros    wurden- 
alle   diejenigen   zur  Ausübung   des   aktiven  Bth*gerrecht^ 
zugelassen,  die  imstande  waren,  ein  Streitross  zuhalten^- 

1  Andok.  V.  d.  Myst,  43:  TÖ  ^irl  ZKafxavbp(ou  ipfiqptafxa  (Meier  und  Scho^- 
mann,  Att.  Processi    S.  896).      Da    die  Archontenlistc    seit    496    mit   Au*^' 
nähme  von  zwei  Lücken  bekannt  ist,  so  ist  Skamandrios  höchst  wahrscheicx  ' 
lieh  vor  diesem  Jahre  Archon  gewesen;  andererseits  aber  konnte  ein  Athen  ^«' 
seinen  Sohn  nicht  leicht  Skamandrios  nennen,  ehe  Sigeion  durch  Pcisistrat <^* 
erobert  war  (unten  S.  330).     Im  Prozess  gegen  die  Tyrannenmörder  ist  cli^ 
Folter  gegen  Bürger  in  Anwendung  gekommen,    und    unser  Psephisma    mai? 
eben  dadurch  veranlasst  worden  sein. 

2  Aristot.  Folit,  II  1271a. 

3  Aristot.  Polit.  VI  (IV)  1289b;  über  Chalkis  vergl.  auch  Strtb.  X 
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In  Athen  führte  Solon  ein  kompliziertes  System  von  Be- 
sitzklassen ein,  nach  denen  die  bürgerlichen  Rechte  sich 
abstuften  ^  Auch  in  Samos  und  Syrakus  finden  wir  nur 
die  Grundbesitzer  (feiüiiiöpoi)  im  Genuss  der  vollen  politi- 
schen Rechte*,  und  ähnliche  Zustände  müssen  durch  die 
ganze  griechische  Welt  geherrscht  haben,  soweit  sie  nicht, 
wie  Thessalien,  im  alten  Adelsstaat  stecken  geblieben  war. 
Sonst  blieb  den  vornehmen  Geschlechtern  als  einziges 
Privileg  die  Ausübung  gewisser  priesterlicher  Funktionen, 
die  in  ihnen  seit  unvordenklichen  Zeiten  erblich  waren, 
ein  Recht,  an  dem  die  Gesetzgebung  aus  religiösen  Be- 
denken nicht  zu  rütteln  w^agte. 

So  gross  nun  die  prinzipielle  Bedeutung  dieser  Re- 
formen auch  sein  mochte,  thatsächlich  wurde  an  den  be- 
stehenden Verhältnissen  nicht  allzuviel  dadurch  geändert, 
da  ja  die  Adelsfamilien  im  Besitze  des  bei  weitem  grössten 
Teils  des  Grundeigentums  sich  befanden,  und  ihnen  also 
nach  wie  vor  der  maassgebende  Einfluss  auf  die  Leitung 
des  Staates  gewahrt  blieb.     Um  so  einschneidender  sollten 


447,  Herod.  V  77,  über  Kyme  [Heraklcides]  fr.  11,  G  {FHG.  11  S.  217) 
über  Kolophon  ebendort  fr.  22  S.  218. 

^  Nach  Aristot.  Staat  der  Athen.  4  hallen  diese  Klassen  schon  zu 
I^rakons  Zeit  bestanden.  Aber  die  Einrichlungen,  die  in  diesem  Abschnitt 
l^rakon  zugeschrieben  werden,  gehören  alle  erst  einer  viel  späteren  Periode 
im.  Denn  diese  angeblich  „drakonlische  Verfassung"  ist  nichts  weiter  als 
'^ie  Ideal  Verfassung  der  athenischen  Oligarchen  des  ausgehenden  V.  Jahr- 
hunderts, die  irgend  ein  politischer  Schriftsteller  zu  ihrer  besseren  Empfeh- 
'ung  als  Werk  des  allen  Gesetzgebers  ausgegeben  hat,  gerade  so,  wie  man 
•''Jch  Solon  und  Lykurg  alle  möglichen  Einrichtungen  zuschrieb,  an  denen 
**'*  ganz  unschuldig  waren.  Dass  der  Verfasser,  oder  wenn  man  will,  der 
löterpolator  der  *A8iivaiuiv  iroX-Tcia  sich  dadurch  tauschen  Hess,  ist  begreif- 
'^ö;  ebenso,  dass  er  bei  manchen  neueren  Nachfolge  findet  (Busolt  Philol, 
•'"»  393,  Max  Fränkel  Rh,  Mus.  47,  473).  Wer  erwägt,  wie  wen'g  sicheres 
'•>e  Gelehrten  des  V.  und  IV.  Jahrhunderts  selbst  von  Solon  gewusst  haben, 
^^»rd  sich  nicht  der  Illusion  hingeben,  dass  wir  von  der  vorsolonischen  Ver- 
•^SQng  Athens  anders  als  auf  dem  Wege  des  Rückschlusses  Kenntnis  er- 
Wcn  können.  Vergl.  E.  Meyer  Forschungen  I  S.  236  flF. 

«  Plut.  Quaest.  Graecae  57  S.  304,  Thuk.  VllI  21,  Herod.  VII  155 
^ergl.  oben  S.  219. 
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die  Folgen  sein.  Die  Schranken  waren  gefallen,  die  bis- 
her die  Bürgerschaft  in  zwei  Lager  geschieden  hatten, 
zwischen  denen  es  keine  Brücke  gab.  Auch  dem  Ärmsten 
war  jetzt  die  geseizhche  Möglichkeit  gegeben,  in  den  Be- 
sitz des  vollen  Bürgerrechts  zu  gelangen,  sobald  er  durch 
Fleiss  oder  Glück  zu  Wohlstand  kam;  wie  andererseits 
ein  Adliger,  der  sein  Vermögen  vergeudet  hatte,  damit 
aus  der  bevorrechteten  Klasse  ausscheiden  musste.  Und 
bei  dem  glänzenden  Aufschwung,  den  Handel  und  Indu- 
strie in  Hellas  während  des  VI.  Jahrhunderts  nahmen, 
war  die  Aufhebung  der  Vorrechte  des  Grundbesitzes  dem 
beweglichen  Besitz  gegenüber  nur  noch  eine  Frage  der 
Zeit.  Das  Wort,  dass  das  Geld  den  Mann  macht  (xpi\m 
dvr|p)'\  ist  in  dieser  Zeit  aufgekonunen :  es  ist  bezeich- 
nend lür  die  Strömung  der  öflFentüchen  Meinung. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  solche 
Reform  in  der  Regel  auf  friedlichem  Wege  nicht  durch- 
geführt werden  konnte.  Eine  pri\ilegirte  Kaste  pflegt 
ohne  Zwang  ihren  Vorrechten  nicht  zu  entsagen :  und  so 
ist  denn  auf  den  Sturz  der  Monarchie  in  Griechenland 
eine  Zeit  der  Revolution  gefolgt.  Den  äusseren  Anstoss 
dazu  boten  meist  Spaltungen  innerhalb  der  herrschenden 
Klasse  selbst,  die  um  so  weniger  ausbleiben  konnten,  je 
fester  die  Mitglieder  jedes  einzelnen  Adelsgeschlechts  unter 
einander  zusammenhielten.  Die  schwächere  Partei  suchte 
dann  eine  Stütze  beim  Demos,  ehrgeizige  Adlige  stellten 
sich  an  die  Spitze  der  unzufriedenen  Massen  und  führten 
sie  gegen  die  eigenen  Standesgenossen;  und  mochten 
diese  Angriffe  auf  die  bestehenden  Zustände  auch  noch 
so  oft  ohne  Erfolg  bleiben,  sie  \Nnirden  immer  von  neuem 
wiederholt,  bis  das  Ziel  endlich  erreicht  war.  Dann  folgten 
Hinrichtungen,  Verbannungen,  Gütereinziehung,  Schulden- 
erlass,  Neuverteilung  des  Grundeigenthums;  aber  auch 
der  Adel  blieb  seinen  Gegnern,  wo  er  die  Oberhand  be- 
hielt, die  Vergeltung  nicht  schuldig,  und  oft  schützte  nicht 

AJkaeos   fr.  50,    Find.  Isthm.  2,  11.     Schon    Hesiod    H^erki  313 
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mal  die  Heiligkeit  der  Tempel  die  Anhänger  der  unter- 
l^enden  Partei.  Bei  der  politischen  Unreife  der  Massen 
T  führte  der  Sturz  der  Aristokratie  zunächst  nicht  zur 
Gründung  freiheitlicher  Verfassungen,  sondern  zu  einem 
ckfalle  in  das  Königtum;  der  siegreiche  Demos  beklei- 
e  seine  Führer  mit  der  höchsten  Gewalt,  die  allein 
Wiederkehr  der  verhassten  Adelsherrschaft  verhindern 
können  schien. 

Freilich,  überlebte  Institutionen  lassen  sich  nicht 
der  ins  Dasein  zurückrufen;  und  so  war  denn  auch 
>es  neue  Königtum  etwas  ganz  anderes  als  die  alte  Mo- 
chie  der  Heroenzeit.     Die  neuen  Herrscher  selbst  haben 

sehr  wohl  gefühlt,  und  es  nicht  gewagt,  den  Königs- 
nen   anzunehmen;    von    den  Zeitgenossen    werden   sie 

».Monarchen'^  ^  oder  auch  als  „Tyrannen"  bezeichnet, 
Ich  letzterer  Ausdruck  damals  die  gehässige  Bedeutung 
h  nicht  hatte,  die  uns  geläufig  ist*,  überhaupt  han- 
ten  die  Tyrannen  durchaus  als  Repräsentanten  des 
Ikes^,  wie  denn  keiner  von  ihnen  Münzen  mit  dem 
enen  Namen  geschlagen  hat.  Die  Formen  der  repu- 
kanischen  Verfassung  blieben  so  viel  als  möglich  in 
aft,  und  die  Herrscher  sorgten  nur  dafür,  dass  die  ein- 
ssreichsten Ämter  stets  mit  ihren  Verwandten  oder  An- 
n^ern  besetzt  wurden*.  Natürlich  musste  auch  die 
.41ung  des  „Tyrannen"  selbst  im  Staate  in  irgend  einer 
eise    verfassungsmässig   geregelt   werden ,    gewöhnlich 

1  Selon  fr.  9,  ThcoKn.  52  und  das  Orakel  bei  Herod.  V  92,  2,  das 
ürlich  ex  cvenlu  gemacht  ist,  aber  doch  wohl  noch  ins  VI.  Jahrhundert 
lÖrt.  Die  hier  erwähnten  (5vbp€(;  ^löuvapxoi  sind  nicht  die  Bakchia- 
1,  sondern  die  Tyrannen,  unter  denen  Kypselos  seinen  Platz  ein- 
imt. 

*  Das  Wort  TUpavvi<;  findet  sich  zuerst  hei  Archilochos  fr.  25,  tu- 
wo;  bei  Semonides  von  Amorgos  fr.  7,  69;  den  illegitimen  Herrscher 
zeichnet  Tupavvo^  zuerst  bei  Alkaeos  fr.  37 A,  Theogn.  1181,  und  im 
lenischen  Harmodiosliede.  Vergl.  Plass  Tyrannis  I  123  ff. 

^  Vcrgl.  z.  B.  die  Weihinschrift  des  Myron  von  Sikyon  in  Olympia 
»  P.ias.  VI  19.  4  und  die  Inschrift  Hierons  IGA.  510. 

*  Thuk.  VI  54.  6. 
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Aber  trotz  dieses  Glanzes  und  trotz  all  des  Grossen, 
das  sie  geleistet   hat,   konnte   die   Tyrannenherrschaft   in 
Criechenland   nicht   von  Dauer   sein.     Die  Unterordnung 
unter  den  Willen  eines  einzelnen,   mochte   sie   sich  auch 
"Unter   dem   Schein    republikanischer  Formen  verstecken, 
AV'urde    endlich   allen   Schichten   der  Bevölkerung   gleich 
xmerträglich.    Jener  tiefgewurzelte  Hass   gegen   die   Mo- 
narchie,  welcher   die  Hellenen   der   klassischen  Zeit  aus- 
zeichnet, ist  zum  grossen  Teil   eine  Folge   der  Tyrannis. 
Es  gehörte  eine  ganz  hervorragende  politische  Begabung 
dazu,  um  imter  diesen  Umständen  sich  in  der  Alleinherr- 
schaft  zu  behaupten;   und  schon  der  alte  Homer  hat  ge- 
wusst,    dass   eine    solche    Begabung   nur   selten    auf  die 
Söhne  vererbt  wird.     So   hat   in  der  Regel  die  Tyrannis 
den  Tod  ihres  Stifters   nur    kurze  Zeit    überdauert.    Nur 
in     vereinzelten   Fällen   hat    sie   durch   mehrere  Genera- 
tionen Bestand  gehabt,  nirgends  länger  als  in  Sikyon,  wo 
die  Familie   des  Orthagoras   sich    ein    volles  Jahrhundert 
(ca.  660—560)  in  der  Herrschaft  behauptet  haben  soll. 

Der  Adel  hatte  den  Druck  der  Tyrannis  am  schwer- 
sten zu  empfinden  gehabt,  und  er  hat  denn  auch  zu  ihrem 
Sturze  bei  weitem  das  meiste  gethan.  Aber  eine  Restau- 
ration der  alten  Geschlechterherrschaft  war  den  Verhält- 
nissen der  neuen  Zeit  gegenüber  eine  Unmöglichkeit.  Man 
konnte  wohl  die  Tyrannen  verjagen,  aber  nicht  die  tief- 
greifenden Wirkungen  auslöschen,  die  ihr  Regiment  hinter- 
^*^ssen  hatte.  So  wurde  in  Korinth  die  Herrschaft  der 
-^^tkchiaden,  die  einst  Kypselos  niedergeworfen ,  nicht 
^^wiederhergestellt,  sondern  durch  eine  gemässigte  Oligarchie 
Ersetzt  * ;  in  Athen  wurde  die  solonische  Verfassung  nach 
^^rn  Sturze  der  Peisistratiden  in  demokratischem  Sinne 
^^formiert.  Nur  in  den  Landschaften,  die  nicht  durch  die 
•*"yrannis  gegangen  waren,  wie  Thessalien,  Boeotien,  Elis, 
^^t  die  alte  aristokratische  Staatsform  bis  auf  die  Perser- 
*^riege,  zum  Teil  auch  noch    länger,    bestehen    geblieben. 

1  Vergl.    Nikol.    von    Damask.    fr.  GOb    {FHG,  III  394)    und    Find. 
<^^-    13,6. 
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wohl  durch  Übertragung  der  höchsten  Militärgewalt, 
CS  auf  Lebenszeit,  sei  es  auf  eine  bestimmte  Reihe  v 
Jiihren,  nach  deren  Ablauf  dann  die  Vollmacht  erneu 
wurde.  Auf  Grund  dieser  Kompetenz  unterhielten  < 
meisten  Tyrannen  ein  Söldnerkorps  als  Besatzung  t 
Burg  und  der  übrigen  festen  I'liltze,  Damit  allein  m 
nun  allerdings  die  Herrschaft  auf  die  Dauer  nicht  zu  1 
hauptcn,  und  so  sehen  wir  die  Tj-ranncn  eifrig  bestre 
die  Gunst  des  Volkes,  die  sie  zur  Macht  emporgehot 
hatte,  sich  zu  erhalten  durch  mustergültige  Verwaltiu 
prächtige  öffentliche  Bauten,  gliinzende  Feste  und  wom( 
lieh  ruhmvolle  Unternehmungen  nach  aussen.  Zu  di 
allen  waren  bedeutende  Geldmittel  nütig,  was  zur  Fol 
hatte,  dass  jetzt  zum  ersten  Male  im  Laufe  der  griec 
sehen  Geschichte  eine  regelmässige  direkte  Besteueru 
eingeführt  wurde. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  die  Tyrannis  t 
wirtschaftliche  wie  die  geistige  Entwickelung  Griedu 
lands  mächtig  gefördert  hat,  Sie  hat  die  Massen  v 
Jahrhunderte  langem  Druck  befreit,  die  alten  Standesvi 
urteile  gebrochen,  die  Gleichheit  von  Vornehm  und  <j 
ring  vor  dem  Gesetz  zum  ersten  Mal  thatsüchlich  durt 
geführt.  Zum  ersten  Mai  erkfinnte  der  Staat  die  PflM 
an,  nicht  nur  für  den  Schutz,  sondern  auch  für  das  ^ 
terielle  Wohl  der  Bürger  zu  sorgen  durch  Förderung  d 
Handels,  der  Landwirtschaft,  der  Industrie,  durch  Aalt 
von  Strassen ,  Kanülen  und  Wasserleitungen.  •  '^ 
und  Samos  sind  nie  blühender  gewesen  nl 
dros  und  Polykrates;  Athen  und  Syn 
sistralos  und  Gelon  die  Grundlage 
Auch  Künstler  und  Dichter  w; 
gern  gesehene  Gflsie  und  fani 
musikalischen  Auftührungen 
nende  Beschäftigung.  Dij 
geistij-'cn  Hestrebungi 
dros  und  Pittakos 
der  sieben  Weisen 
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Die  Bewegung,  die  hier  in  ihren  allgemeinen  Um 
rissen  skizzirt  worden  ist,  hat  etwa  um  die  Mitte  dej 
VII.  Jahrhunderts  begonnen.  Sie  ist  durchaus  beschränk! 
auf  die  wirtschaftlich  und  geistig  fortgeschritteneren  Teile 
der  hellenischen  Welt^  also  die  Kolonieen  im  Wester 
Kleinasiens,  Sicilien,  und  im  Mutterlande  auf  Attika 
Euboea^  und  die  Städte  am  Isthmos.  Sonst  hat  au 
der  griechischen  Halbinsel  die  Tyrannis  bis  auf  das 
IV.  Jahrhundert  keinen  Boden  zu  finden  vermocht,  unc 
ebenso  wenig  hören  wir  vor  den  Perserkriegen  von  Ty 
rannen  in  den  Kolonieen  an  der  Nordktiste  des  aegaei 
sehen  Meeres  und  am  Pontos,  was  allerdings  vielleich' 
nur  an  unserer  mangelhaften  Überlieferung  liegt.  Au 
Kreta  hat  die  militärische  Organisation  der  Bürgerschafter 
ebenso  wie  die  Abgeschlossenheit  der  Insel  das  Aufkom 
men  der  Tyrannis  verhindert,  und  da  wo  die  alte  Mo- 
narchie sich  erhalten  hatte,  konnte  die  Tyrannis  überhaupt 
nicht  entstehen. 

Die  ältesten  Tyrannen  von  Miletos  sollen  Thoas  und 
Damasenor  gewesen  sein,  die  aber  bald  von  den  Adligen 
gestürzt  wurden  3;  ihnen  folgte  um  den  Anfang  des  VI. 
Jahrhunderts  Thrasybulos,  der  die  Stadt  gegen  Alyattes 
von  Lydien  verteidigte  und  nach  langem  Kampfe  einen 
ehrenvollen  Frieden  erlangte*  (oben  S.  294).  Etwas  mehr 
erfahren  wir  von  den  inneren  Kämpfen  in  Mytilene  um 
die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts,  durch  die  Lieder  des  Al- 
kaeos,  der  selbst  an  dieser  Bewegung  thätigen  Anteil 
nahm.  Die  Versuche  des  Melanchros  und  Myrsilos,  sich 
der  Alleinherrschaft  zu  bemächtigen,  hatten  nur  vorüber- 
gehenden Erfolg ;  endlich  übertrug  der  Demos,  der  inneren 
Wirren  müde,  die  Diktatur,   oder  wie  die  Feinde  sagten, 


^  Diesen  Zusammenhang  der  wirtschaftlichen  mit  der  politischen  Be- 
wegung hat  schon  Thukydides  (1 13,  1)  erkannt. 

2  Tyrannen  von    Chalkis    werden  erwähnt    von  Aristot.    FoliL  YIH 
(V)  1304a,  1316a;  vergl.  Plut.  SoL  14. 

3  Plut.  Quaest,   Graecae  32  S.  298. 
*  Herod.  I  20,  V  92. 


Die  Tyrannis  in  Kleinasien.  —  Polykrates.  317 

die  Tyrannis,  dem  Pittakos,  einem  geistig  hochbedeutenden 
Manne,  der  denn  auch   geordnete  Zustände  zurückführte^ 
und  darauf  seine  Würde  niederlegtet     Von  den  Tyrannen 
der  meisten  übrigen  Städte  an  der  kleinasiatischen  Küste 
kennen  wir  nur  die  Namen,  und  meistens  auch  die  nicht 
einmal.    Nur  die  Gestalt  des  Polykrates  tritt  aus  diesem 
Nebel  in  etwas  deutlicheren  Umrissen  heraus.    Etwa  um 
540  stürzte  er  die  Herrschaft  des  grundbesitzenden  Adels 
auf  Samos  und   wurde   nun    mit    seiner  Flotte   bald  der 
Schrecken   des   aegaeischen   Meeres,   auf  dem  er  die  Pi- 
raterie in  grösstem  Stile  betrieb.     Vergebens  versuchten 
die  Milesier   und   die    ihnen  verbündeten  Lesbier  diesem 
Unwesen    zu   steuern,    und  ebenso  resultatlos  verlief  der 
Zug,  den  die  Spartaner  und  Korinthier  gegen  Samos  unter- 
nahmen.    Polykrates  blieb  in  allen  Kämpfen  Sieger,    und 
viele  der  umliegenden  Inseln  und  Küstenstädte  mussten  sich 
seiner  Herrschaft  unterwerfen.     Mit  Amasis  von  Aegypten 
unterhielt    er   freundliche    Beziehungen,    die    ihn   freilich 
nicht  hinderten,  dem  Perserkönig  zur  Eroberung  des  Nil- 
thales  sein  Kontingent  zu  stellen.     Die  erbeuteten  Schätze 
verwendete    er    zu    grossartigen  Bauten,    die   noch  lange 
eine  Zierde  von  Samos  bildeten:   die  Dichter  Ibvkos  und 
Anakreon  lebten    an  seinem  Hof.     Endlich    begann  Poly- 
krates wachsende  Macht  auch  den  Persern  unbequem  zu 
werden,  obgleich  er  die  Oberhoheit  des  Grosskönigs   an- 
erkannte und  ohne  Zweifel  auch  Tribut  zahlte.     Oroetes, 
der  Satrap  von  Sardes,   lockte   ihn   also  durch  List  nach 
.Magnesia  am  Maeandros,  wo  er  ihn  töten  und  den  Leich- 
nam ans  Kreuz  schlagen  Hess.     In  Samos  warf  sich  nun 
Polykrates    Geheimschreiber  Maeand^ios    zum    Tyrannen 
auf  und  behauptete  sich  in  der  Herrschaft,  bis  durch  die 
Perser  Syloson,   Polykrates  Bruder,    der  von  diesem  ver- 


1  Arisi,  Polit.  m  1285,  Strab.  XIII  617,  Suidas  TTiTTaKÖc;  und  die 
Vita  des  Laertias  Diogenes.  Wegen  der  Chronologie  vergl.  Rh,  Mus,  45- 
(1890)  S.  465—473,  und  unten  S.  330  A.  2. 
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bannt  worden  war,  nach  der  Insel  zurückgeführt  \vurde 
Überhaupt  wirkten  die  Perser  darauf  hin,  in  den  griech 
sehen  Städten  Kleinasiens  Tyrannen  ans  Ruder  zu  bringe: 
die  durch  ihr  eigenes  Interesse  an  das  Reich  geketti 
waren,  und  so  für  die  Treue  der  Städte  die  beste  Bür| 
Schaft  zu  leisten  schienen.  Infolgedessen  war  am  Schlui 
des  VI.  Jahrhunderts  die  Tyrannis  die  allgemein  hei 
sehende  Staatsform  im  asiatischen  Griechenland. 

Am   anderen  Ende   der   griechischen   Welt,    auf  S 
cilien,  soll  Panaetios  der  erste  Tyrann  gewesen  sein; 
stürzte   etwa   um    600   in    Leontinoi    das    Regiment    d( 
grundbesitzenden   Adels*.     Grössere   Bedeutung   gewan       n 
um    060  Phalaris    von  Akragas,    ein    thatkräftiger  Mann — 1, 
der  durch  Unterwerfung  der  benachbarten  Sikanerstämnm^  e 
zur  Macht  seiner  Stadt  den  Grund  gelegt  hat.     Die  Sag^  e 
gefällt    sich   darin,    ihn   als    den  Typus  eines  grausamer  -11 
Tyrannen   zu   schildern;   und   freilich  war  rücksichtslose 
Energie   für    ihn    das   einzige  Mittel,    sich  gegen  die  A^wn 
griffe  seiner  Gegner  zu  behaupten,  denen   er  schliesshcrli 
nach  angeblich  sechzehnjähriger  Herrschaft  erlegen   ist;  ^. 
Doch  hatte  Akragas  damit  nur  den  Herrn  gewechselt;  di<? 
Monarchie  blieb  bestehen,    oder  wurde  doch  bald  wieder 
hergestellt.     In  den  meisten  übrigen  Städten  des  griechi- 
schen Westens  sind  Tyrannen   erst   gegen  das  Ende  des 
VI.  Jahrhunderts    zur  Macht   gelangt,    wie    unten  erzählt 
werden  wird. 

Im  griechischen  Mutterlande  warf  Orthagoras  angeb- 
lich   um    die  Mitte    des  VII.  Jahrhunderts    sich    zum  Ty- 


1  Ileiodot  III  39—48,  54—60,  120-125,  139—149.    Thuk.  I  13.    ^ 
Strab.  XIV  638.     Herodots  Bericht  ist  zum  grossen  Teil  sagenhaft  gcfart^-       ^ 

^  Aristot.  VIII  (V)  8  S.  1310b.  Polyaen.  V  47,  Euseb.  Ol.  43,  1. 

•  Polyaen.  V  1,  [Herakl.  Pont.]  37  {FHG.  II 223)  vergl.  Holm  Ges^^- 
Sic//.  I  :m;  Regierungszeit  nach  Eusebios  Ol.  32,  3—39,  2  (damals  '^^^ 
Akragas  noch  gar  nicht  gegründet)  oder  Ol.  52,  3 — 56,  2,  570 — 554;  ^'' 
^2  giebt  auch  Suidas.  Dies  letztere  Datum  kann  immerhin  richtig  s^*^' 
Die  Frage,  ob  der  berühmte  Stier  wirklich  existiert  hat,  ist  ziemlich  ma$s^^>  \ 
ausführlich  darüber.  Frceman  Nist.  of  Sicily  II  S.  458—477.  1 


Die  Orthagoriden  in  Sikyon.  —  Die  Kypseliden  in  Korinth.         319 


rannen  seiner  Vaterstadt  Sikyon  auf,  und  die  Herrschaft 
ist  bis  um  die  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  bei  sei- 
nem Hause  geblieben.  Unter  Kleisthenes  (etwa  590—560) 
erreichte  diese  Tyrannis  ihren  höchsten  Glanz.  Sikyon 
beteiligte  sich  an  dem  „heiligen  Krieg"  gegen  Krisa  (oben 
S.  278),  und  behauptete  seine  Unabhängigkeit  in  siegreichen 
Kämpfen  gegen  das  mächtige  Argos.  Um  Kleisthenes 
Tochter  Agariste  sollen  Jünglinge  aus  den  ersten  Fa- 
milien von  ganz  Hellas  gefreit  haben;  der  Vater  gab  sie 
dem  Athener  Megakles  aus  dem  Hause  der  Alkmeoniden 
(um  570).  Der  Sohn  aus  dieser  Ehe,  nach  dem  mütter- 
lichen Gross vater  Kleisthenes  genannt,  wurde  nach  dem 
Sturz  der  Tyrannis  der  Söhne  des  Peisistratos  der  Be- 
gründer der  attischen  Demokratie.  Mit  Kleisthenes  scheint 
das  Haus  des  Orthagaras  im  Mannesstamme  erloschen  zu 
sein,  und  so  wurde  nach  dem  Tode  des  Tyrannen  die  re- 
publikanische Staatsform  in  Sikyon  wiederhergestellte 

Etwas  später  als  in  Sikyon  wurde    in   dem   benach- 
barten Korinth  die  Adelsherrschaft  gestürzt  durch  Kypselos, 


»  Herod.    VI  126—181,    V  67—68,    Arist.    Polit.    VIII  (\)    1315  b. 
1316  a  Xikol.  von   Damask.  fr.  61,  Diod.  VIII  24,  die  letzteren  beiden  wahr- 
scheinlich nach  Ephoros.     Nach  Aristoteles  und  Nikolaos  hätte  Kleisthenes 
einer  Nebenlinie  angehört,  und   nach  Myrons  Ermordung  durch  dessen  Bru- 
"^''   sich  mit  Gewalt    der  Herrschaft    bemächtigt;    Herodot    steht    damit    in 
keineni  Widerspruch,    da   er  Kleisthenes  Vorfahren   nicht  als  Tyrannen  be- 
^Jcbnet.  Einen  sicheren  chronologischen  Anhaltspunkt   bietet  der  pythische 
*^^gensieg    des    Kleisthenes  5^52  »Paus.  X  7,  7;;    danach    wurde    der  Sieg 
^*s     Myron    mit    dem  Viergespann    in   Olympia    auf  i)\.  33      648  angesetzt 
°*^s.  VI  19,    2),    d.   h.  66  Jahre    «zwei  f lenerationen >    vor    dem  Sieg  des 
^^^isihenes,  da  man  diesen  Myron  mit  dem  von  Herodot  erwähnten  Gross- 
^^^r   des  Kleisthenes  identitiziene.    In  Wahrheit  aber   handelt  es  sich  hier 
^*™   ^len  Tyrannen  Myron,  Kleisthenes   unmittelbaren  Vorgänger.      Die  Zeit 
<^cr    Hochzeit    der  Agari-^te  i-st    da^lurch    bestimmt,    dass    eine   Tochter  au«» 
^^^r  Ehe    um    560    Peisistratos    heiratete,    andererseits    der    Alkmeonide 
*^ei5th?nc5  doch   nicht  als  abgelebter  Greis  <lie  Tyrannen   vertrieben  haben 
^^^-     Allerdings  bleibt  uns  ein  ziemlich  weiter  Spielraum.    Die  Geschichte 
'^^   der  Agariste    hat    ihre   rechte    Spitze    doch    nur   dann,    wenn    es  «sich 
^  änc  Exbtochter  handelt.     Wie  jemand  die  Phylennamen  'Yärai,  *Ov€ä- 
"^^  XoipcöTai  ;HcTod,  V  68/  ernst  nehmen  kann,  ist  schwer  zu  verstehen. 
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dem  dann  sein  Sohn  Periandros  nachfolgte  ^  Für  Korinth 
begann  damit  eine  Zeit  glänzenden  Aufschwungs;  eine 
Reihe  blühender  Pflanzstädte  wurde  begründet,  wie  Anak- 
torion.  Leukas,  Ambrakia,  ApoUonia,  Epidamnos  am 
ionischen  und  adriatischen  Meere,  Potidaea  auf  der  chal- 
kidischen  Halbinsel  (oben  S.l 82  u.  190).  Periandros  unterwarf 
ferner  das  mächtige  Korkyra,  das  um  die  Mitte  des  VIIL 
Jahrhunderts  von  Korinth  aus  besiedelt  worden  war  und 
sich  seitdem  zur  Rivalin  der  Mutterstadt  im  Handel  nach 
dem  Westen  entwickelt  hatte.  An  die  Spitze  der  ein- 
zelnen Städte  wurden  Mitglieder  des  Herrscherhauses  ge- 
stellt ;  so  in  Ambrakia  Kypselos  Sohn  Gorgos,  in  Korkyra 
Periandros  Sohn  Lykophron.  Damit  wurde,  zum  ersten 
Male  im  Laufe  der  griechischen  Geschichte,  ein  ausge- 
dehntes Kolonialreich  begründet.  Auch  das  benachbarte 
Epidauros  musste  Korinths  Herrschaft  anerkennen.  Ko- 
rinth war  jetzt  ohne  Frage  die  bedeutendste  griechische 
Seemacht  und  eine  der  ersten  griechischen  Mächte  über- 
haupt; der  Krieg  zwischen  Chalkis  und  Eretria  um  den 
Besitz  des  lelanthischen  Feldes,  der  die  Kraft  der  euboei- 
sehen  Städte  lähmte,  und  an  dem  Periandros  hervorragen- 
den Anteil  nahm  (oben  S.  289),  musste  der  Befestigung 
dieser  Stellung  zu  gute  kommen.  Der  korinthische  Handel 
nahm   unter   diesen   Umständen   einen   bedeutenden  Auf- 

1  Die  Überlieferung  ist  sagenhaft  aus;;eschmückt  und  grösstentti^* 
werllos;  Hauptquellen  Herod.  III  48—53,  V  92,  Xikolaos  von  Daroaskos 
iyH—CiO  (Ephoros),  Laert.  Diog.  I  7,  94—100.  Die  Chronologie  ist  künst- 
lich zurechtgemacht;  für  KN-pselos  und  Periandros  werden  zusammen  TO 
Jahre  (zwei  Generationen)  gerechnet,  von  denen  Kypselos  30  (Herod.  V  9*2,"» 
Arisiot.  /^oiit.  VIII  (V)  1315b,  Nikol.  58),  Periandros  40  Jahre  regiert 
haben  sollte  (Laert.  Diog.  I  7,  98,  Aristot.  a.  a.  O.  scheint  40*. a  J»^^^ 
anj,'egeben  zu  haben,  doch  ist  die  Stelle  schlecht  überliefert).  Periandros 
lo.l  wird  Ol.  48,  4  -  485/4  (Diog.  a.  a.  O.  nach  Sosikrates)  oder  Ol.  4^r  ^ 
(Kuscbios)  angesetzt,  nach  dem  Epochenjahr  der  sieben  Weisen  (Die'* 
J^h.  AJus,  31,  187G,  S.  17  ff.,  Rohde  ebend.  33,  1H78  S.  202),  das  seiner- 
seits wie<ler  nach  der  Sonnenfinsternis  des  Thaies  (28.  Mai  585)  bestimn^* 
ist  (vcrgl.  Diels  a.  a.  O.  S.  15).  In  Wahrheil  wird  Periandros  Tod  woW 
etwas  tiefer  herabzurücken  sein;  eine  untere  Grenze  gicbt  Pheidons  Ver- 
such sich  Korinths  zu  bemächtigen. 
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Schwung,  und  wie  es  scheint,  ist  es  eben  Periandros  ge- 
wesen,  der   in  Korinth   die    ersten  Münzen   geprägt  hat. 
Für   die   Blüte   des   Kunstgewerbes   zeugen    die    reichen 
Funde  korinthischer  Vasen  und  Metallarbeiten  aus  dieser 
Zeit,  und  die  berühmte  „Lade  des  Kypselos",  die,  wie  es 
scheint,    Periandros  nach    Olympia    weihte  (oben  S.  264). 
Auch  die  Spiele  zu  Ehren  des  isthmischen  Poseidon  ver- 
danken  wahrscheinlich  Periandros   wenn   nicht  ihre  Stif- 
tung,  so   doch   ihre  Erhebung    zum   panhellenischen  Na- 
tionalfest (oben  S.  246).    Musik  und  Poesie  fanden  eifrige 
Pflege,    wie   denn    der  Dithyrambenkomponist  Arion    am 
Hofe  Periandros  thätig  war. 

Aber  die  Tyrannis  in  Korinth  hat  Periandros  Tod 
nur  kurze  Zeit  überdauert.  Sein  Neffe  Psammetichos,  der 
ihm  in  der  Herrschaft  nachfolgte,  wurde  schon  nach  we- 
nigen Jahren  ermordet  und  nun  eine  gemässigte  oligar- 
chische  Verfassung  eingeführt  (oben  S.  315),  die  sich  mit 
kvirzen  Unterbrechungen  bis  in  die  makedonische  Zeit 
^x-halten  hat.  Auch  in  den  Kolonieen  wurden  jetzt  die 
K^ypseliden  gestürzt;  Korkyra  und  Epidauros  gewannen 
ihre  Unabhängigkeit  wieder.  Die  korinthische  Macht  war 
^ie^f  erschüttert,  ja  es  scheint,  dass  die  Stadt  eine  Zeitlang 
^io  Oberherrschaft  des  argeiischen  Königs  Pheidon  an- 
^''"kennen  musste.  Allerdings  gewann  Korinth  nachPhei- 
^ons  Tode  seine  Freiheit  zurück,  und  auch  Potidaea  und 
^io  Kolonien  an  der  aetolisch-akarnanischen  Küste  bis  hin- 
^^Uf  nach  Ambrakia  blieben  der  Mutterstadt  treu;  aber 
Korkyra  behauptete  seine  Selbständigkeit,  und  bald  war 
*^OTinth  gezwungen,  sich  Sparta  in  die  Arme  zu  werfen 
(oben  S.  287). 

Um  die  Zeit  etwa,  als  Kypselos  die  Herrschaft  über 
^orinth  gewann,  warf  in  dem  benachbarten  Megara  Thea- 
S^nes    sich    zum    Tyrannen    auf^     Er    eroberte   Salamis, 

1  Aristot.   Polit  VIII  (V)   1305  a,    Thuk.  I  12G.     Die   Zeit  bestimmt 

'^h    nach  der  seines  Schwiegersohnes    Kylon,    der    seinen  Staatsstreich    an- 

**^^lich   noch    vor  Drakon  versucht  hat    (Aristot.  Staut  der  Athen.   1,  Pliit. 

^^09i  12)  jedenfalls  vor  Solon.     Das   überlieferte  Datum  seines  olympischen 
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oder  behauptete  doch  den  Besitz  der  Insel  gegenüber  den 
Ansprüchen  Athens;  auch  grosse  öffentliche  Bauten  hat 
er  errichten  lassen  >.  Endlich  wurde  er  vom  Volke  ge- 
stürzt, und  es  soll  dann  eine  Zeit  der  Pöbelherrschaft 
gefolgt  sein,  bis  auch  hier,  wie  in  Korinth,  eine  oligar- 
chische  Verfassung  eingeführt  wurde  2. 

Theagenes  hatte  seine  Tochter  einem  jungen  atheni- 
schen Adligen,  Kylon,  zur  Frau  gegeben,  der  durch  einen 
Sieg  in  Olympia  (angeblich  640)    sich   einen    Namen    ge- 
macht hatte.     Kylon  dachte  dem  Beispiele  seines  Schwie- 
gervaters zu  folgen  und  sich  zum  Gewaltherrscher  seiner 
Stadt  aufzuwerfen.     Es  gelang  ihm  auch,  mit  einer  Schaar 
seiner  Anhänger  die  Akropolis  zu  besetzen;  aber  die  Er- 
hebung des  Volkes,  auf  die  er  gehofft  hatte,  erfolgte  nicht. 
Dafür   Hessen   die  Archonten,    an   ihrer  Spitze   der  Alk- 
meonide  Megakles,  die  Burg  einschliessen,  in  der  nun  der 
Hunger  sein  Werk  that.     Kylon  selbst  rettete  sich  durch 
die  Flucht;    seine   Anhänger,    die   am   Altar    der  Athena 
Schutz  gesucht  hatten,  wurden  auf  Befehl  der  Archonten 
zum  Tode  geführt.  Die  Alkmeoniden  sollten  später  schwer 
für  diesen  Frevel  zu  büssen  haben». 

Vielleicht   waren   es  eben  diese  Vorgänge,    die  das 
Eupatridenregiment  dazu  veranlassten,    den  Forderungen 
des  Demos  durch    die  Gesetzgebung  Drakons   eine   Kon- 
zession zu  machen  (oben  S.  307).  Das  konnte  freilich  nur 
auf  kurze  Zeit  helfen  gegenüber  dem  immer  wachsenden 
Notstande  in  den  Massen.     Eine  Partei   imter   den  Eupa- 
triden  selbst  drängte  auf  eine  gründliche  Reform,  als  ein- 
ziges Mittel,  einer  Revolution  vorzubeugen.     An  der  Spitze 
dieser   Partei    stand  Solon,    der    geistig   hervorragendste 
Mann  des  damaligen  Athen,    aus    alter,    wenn    auch    nur 


Sieges  freilich  hat  keine  Beweiskraft,    oder  beweist  doch  nur  für  die  Chro- 
nologie, der  Hippias  folgte. 

1  Paus.  I  40,  1;  41,  2. 

2  Plut.   Quaest,   Graecae  18  S.  295. 

3  Herod.  V  71,  Thuk.  I  126,  Plut.  SoL  12. 
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massig  begüterter  Familie.  Als  begabter  Dichter  suchte 
er  durch  seine  Elegieen  die  öffentliche  Meinung  im  Sinne 
der  Reform  zu  beeinflussen,  der  einzige  Weg,  auf  dem 
lamals  eine  publizistische  Thätigkeit  möglich  war.  End- 
lich wurde  das  Ziel  erreicht;  im  Jahr  594  trat  Solon  als 
erster  Archon  an  die  Spitze  des  Staates,  mit  unbeschränkter 
Vollmacht  zur  Reform  der  bestehenden  Zuständet 

Das  wichtigste  war  die  Heilung  der  sozialen  Schäden, 
an  denen  Attika  krankte.  Hier  war  denn  freilich  nur 
durch  sehr  radikale  Maassregeln  zu  helfen.  Es  erfolgte 
ein  allgemeiner  Schuldenerlass,  und  Solon  konnte  sich 
rühmen,  sein  Land  befreit  zu  haben  von  der  Last  der 
Hypothekensteine,  die  sich  überall  auf  den  Feldern  der 
Bauern  erhoben  hatten.  Ebenso  wurden  alle  diejenigen 
in  Freiheit  gesetzt ,  die  wegen  Schulden  in  Knechtschaft 
geraten  waren,  und  für  die  Zukunft  dem  Gläubiger  das 
Recht  auf  den  Leib  des  Schuldners  entzogen.  Dagegen 
widerstand  Solon  dem  Drängen  seiner  Parteigenossen 
flach  einer  Neuverteilung  des  Grundeigentums. 

Nachdem  so  die  dringendste  Arbeit  gethan  war, 
schritt  Solon  zur  Kodifizierung  des  Privatrechts,  während 
für  das  Blutrecht  Drakons  Gesetze  in  Geltung  blieben. 
ta  Zivilprozess  wurde  die  Appellation  (?cpeai<;)  von  dem 
Spruch  der  Beamten  an  eine  Versammlung  von  Geschwo- 
renen (die  „Heiiaea")  eingeführt,  die  aus  allen  über 
30  Jahre  alten  Bürgern  erloost  wurden;  dem  schreiend- 
sten Missstande  des  bisherigen  Verfahrens  war  damit  ab- 
geholfen. Die  Kriminalgerichtsbarkeit  wurde  in  ihrem 
i^esentlichsten  Teile,  dem  Urteil  über  vorsätzlichen  Mord, 
len  Epheten  entzogen  und  einer  Körperschaft  übertragen, 
er  alle  Archonten,  die  ihr  Amt  tadellos  verwaltet  hatten, 
uf  Lebenszeit  angehörten;  auch  die  fungierenden  Ar- 
honten  hatten  Sitz  und  Stimme  darin.  Der  neue  Ge- 
chtshof  versammelte   sich,   wie   einst   die   Epheten,    auf 


*  Ol.  46,  3  nach  Sosikrates  bei  Laert.  Diog.  I  62.    Die  Reform  wird 
er  zu  ihrer  Durchführung  mehrerer  Jahre  bedurft  haben. 
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dem  Areshügel,  der  altgeheiligten  Mahlstätte  am  Fusse  der 
Burg,  und  erhielt  danach  den  Namen  des  „Rates  vom 
Areopag"  ^ 

Auch  die  Verfassimg  wurde  den  Anschauungen  der 
Zeit  gemäss  reformiert.  An  Stelle  des  Rechtes  der  Ge- 
burt trat  das  Recht  des  Besitzes.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  die  Bürgerschaft  in  vier  Vermögensklassen  einge- 
teilt. Zu  der  ersten  Klasse  (7r€VTaKO(Tio)i€bi|ivoi)  gehörten 
alle  diejenigen,  die  von  ihrem  Grundeigentum  einen  jähr- 
lichen Ertrag  von  wenigstens  500  Scheffeln  Getreide  oder 
Maass  Öl  und  Wein  ernteten;  nur  sie  waren  zu  den 
höchsten  Staatsämtern  wählbar.  Die  zweite  Klasse  (rpia- 
KO(Tio)i^bi)ivoi  oder  ittttci^)  umfasste  die  Bürger,  welche  300 
bis  500  Scheffel  ernteten;  die  dritte  Klasse  (ZleuTiiai)  die 
Grundbesitzer  mit  einem  jährlichen  Ertrag  von  200 — 300 
Scheffeln.  Den  Bürgern  dieser  beiden  Klassen  standen 
die  niederen  Staatsämter  offen.  Den  ärmeren  Bürgern 
(GfiTe?),  die  nicht  mehr  im  stände  waren,  ein  Gespann 
Ochsen  zu  halten  und  ganz  oder  zum  Teil  von  der  Arbeit 
ihrer  Hände  zu  leben  hatten,  und  allen,  die  nur  beweg- 
liches Eigentum  besassen,  blieb  nur  die  Teilnahme  an 
der  Volksversammlung  ohne  passives  Wahlrecht*.  Für 
die  Zwecke  der  Verwaltung  wurde  das  Staatsgebiet  in 
48  Distrikte  „Naukrarien"    eingeteilt,   je  12    auf  jede  der 


1  Die  Athener  des  V.  Jahrhunderts  glaubten,  das  Gericht  auf  dem 
Areopag  hätte  seit  unvordenklichen  Zeiten  bestanden  (Aeschylos  Eume^ 
fiiden).  Sie  hatten  darin  auch  ohne  Zweifel  ganz  recht;  falsch  aber  war  es, 
wenn  sie  nun  weiter  schlössen,  dieser  Gerichtshof  müsse  schon  vor 
Solon  dieselbe  Zusammensetzung  gehabt  haben,  wie  in  historischer  Zeit, 
(So  z.  B.  Aristot.  Staat  der  Athener  3,  6).  Denn  Drakon  sprach  in  seinen 
Gesetzen  nur  von  den  Epheten  (Plut.  Sol,  19),  erwähnte  aber  einen  beson- 
deren Areopagitenrath  niemals.  Allerdings  soll  Solon  in  seinem  Amnestie- 
gesetz  den  Areopag  als  vor  seiner  Zeit  bestehend  erwähnt  haben  (Plat. 
Sol.  a.  a.  C);  aber  dieses  Gesetz  ist  trotz  der  gegenteiligen  Versicherung 
Plutarchs  nicht  in  seinem  ursprünglichen  Wortlaut  überliefert,  denn  so  mo- 
dern hat  sich  Solon  nicht   ausgedrückt. 

^  Über  den  angeblich  von  Solon  eingesetzten  Rat  der  400  vergl. 
Niese  Hist,  Zeitschr.  69  (1892)  S.  60. 


Verfassungsreform.  —  Die  Tyrannis  in  Athen.  325 

vier  Phylen,  in  welche  die  Bürgerschaft  zerfiel.  Jeder 
dieser  Distrikte  hatte  im  Kriegsfall  ein  Schiff  auszurüsten, 
und  ihre  Vorsteher,  die  Naukraren,  waren  mit  der  Ein- 
ziehung der  direkten  Vermögenssteuern  betraut,  die  bei 
ausserordentlichem  Bedarf  erhoben  wurden  ^  Sonst  blieb 
die  Organisation  der  Staatsämter  im  wesentlichen  un- 
verändert. Als  höchste  Instanz  für  die  Entscheidung 
aller  Verfassungs-  und  Verwaltungskonflikte  wurde  der 
Areopag  eingesetzt,  der  damit  zur  wichtigsten  Behörde 
im  Staate  wurde*). 

Es  hätte  in  Solons  Hand  gelegen,  die  Gewalt,  die 
ihm  für  das  Reformwerk  übertragen  war,  festzuhalten, 
und  sich  zum  Tyrannen  Athens  zu  machen.  Er  hat  es 
verschmäht;    aber  er  hat  die  Entwickelung,   die  nun  ein- 


1  Arist.  Staat  der  Athen,  8,  3  vergl.  Phot.  vauKpapta.  Nach  Herod. 
V  71  hätten  die  Naukrarien  schon  zur  Zeit  des  kylonischen  Aufstandes  be- 
standen, eine  Angabe,  gegen  die  bereits  Thukydides  (I  126,  8)  Einspruch 
erhoben  hat.  Wohl  aber  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  diese  Organisation 
erst  von  Peisistratos  geschaffen  worden  ist;  denn  ob  die  angeblich  soloni- 
schcn  Gesetze,  welche  die  Naukraren  erwähnten,  wirklich  von  Solon  her- 
rührten, steht  keineswegs  sicher. 

*  Hauptquellen    sind  Aristoteles    Staat  der  Athener   5 — 12   und    die 
Lebensbeschreibungen  Solons  von   Plutarch  und   Laertius  Diogenes.     Glaub- 
würdig ist  diese  Überlieferung  nur  insoweit,  als  sie  auf  die  Gedichte  Solons 
und  seine  Gesetze  zurückgeht.      Von  diesen    Gesetzen  sind  aber  diejenigen, 
die  sich  auf  die  Sozialreform   und  die  Neuordnung  der  Verfassung  bezogen, 
/um  grössten  Teil    schon    früh  verloren  gegangen,    da    sie   keine  praktische 
Bedeutung    mehr  hatten.     So    wusste    man  z,  B.    im  IV.  Jahrhundert   nicht 
mehr,    worin    eigentlich    die  (J€i(jdx6€ia  bestanden  hätte;    Androtion  meinte 
die  Massregel  habe  nur  in  der  Reduktion  des  Münzfusses  bestanden,  sodass 
die  Schulden  in    dem   neuen  Gelde  bezahlt  worden  wären    (fr.  40  bei  Plut. 
Sol.  15),  während  Aristoteles  {Staat  der  Athen.  6)  und  Philochoros  (fr.  57) 
darin  einen  allgemeinen  Schuldenerlass  sahen,  und  offenbar  mit  Recht,  vergl. 
Solons    eigene  Worte  fr.  36.     Andererseits  galt  später  gar  manches   Gesetz 
als   solonisch,    das    erst    lange    nach   Solon    gegeben   war.      So    beruht  das 
Bild,  das  uns  von  Solons  politischem  Wirken  überliefert  ist,  in  der  Haupt- 
sache auf  Kombinationen.     Vergl.  Niese  Zur  Geschichte  Solons  und  seiner 
Zeit   in    den  Historischen    Unters.   A.   Schaefer  gewidmet   Bonn    1882    S. 
1 — 24,  Bruno  Keil  Die  solanische  Verfassung  in  Aristoteles  Verfassungs^ 
beschichte  Athens,  Berlin  1892. 
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mal  auch  in  Athen  auf  die  Tyrannis  hindrängte,  dadurch 
wohl   verzögern   können,    aber   er   hat  nicht  ihr  Halt  zu 
bieten  vermocht.    Denn  die  Verfassung,  die  er  dem  Staate 
gegeben  hatte,  befriedigte,  wie  das  bei  Kompromissen  zu 
gehen  pflegt,  eigentlich  niemanden  ausser  ihrem  Urheber 
selbst.     Der  schwerste  Mangel  dieser  Verfassung  war  es. 
dass   sie   nur   auf  den  Grundbesitz  Rücksicht  nahm,  und 
dadurch   die   Klasse   der  Gewerbtreibenden ,   der    j,Demi- 
urgen^,  von  jedem  Anteil  an  der  Staatsleitung  ausschloss, 
obgleich  doch  diese  Klasse  bereits  zum  wichtigen  Faktor 
im  Wirtschaftsleben  geworden  war,  und  von  Tag  zu  Tag 
mehr  wurde.     So  begannen  denn  die  inneren  Wirren  aufs 
neue.     Schon  590  kam  eine  Archontenwahl  nicht  zu  stände, 
was  sich  vier  Jahre  später  wiederholte;  bald  darauf  ver- 
suchte der  Archon  Damasias   sein  Amt   über  die  gesetz- 
liche   Zeit   festzuhalten,    also    die    Verfassung   über  den 
Haufen  zu  stossen  und  sich   zum  Tyrannen  aufzuwerfen. 
Indes  der  Versuch  misslang :  Damasias  wurde  nach  zwei- 
jähriger Herrschaft  (582—580)  gestürzt,  und  nun  erfolgte 
ein  Rückfall   in   die  ständische  Ordnung,    nur   dass  jetzt 
auch  die  Kleinbauern  und  die  Demiurgen  an  der  Leitung 
des  Staates  Anteil  erhielten.    Es   sollen   zehn  Archonten 
gewählt  worden   sein,   von   denen   die  Hälfte    den   Eupa- 
triden,  drei  den  Kleinbauern  (fi[Tp]oiKOi),  die  beiden  übrigen 
den  Demiurgen    angehörten;    eine    Reform,    die  übrigens- 
nur  ganz  ephemeren  Bestand  hatte  i.     So  ging  die  Revo- 
lution  weiter,  zum  grossen  Teil  genährt  durch  Spaltungex^ 
unter  dem  Adel  selbst.     Eine  der  mächtigsten  Familien  r 
die    Alkmeoniden,    trennte    sich  von    der  Mehrzahl  ihrei' 
Standesgenossen  und  trat  an  die  Spitze  der  imzufriedenel* 
Volksmassen.      Sie    fanden   ihre   hauptsächlichste   Stütx^ 
an    den  Bewohnern    des   peninsularen  Teiles   von   Attik^» 
jenseits    des    Hymettos,   der  sogenannten  Paralia;   dahe:^ 


^  Aristot.  Staat  der  Athen.  13.      Das  Archontat    de»  Damasias  ial^ 
nach  Aristoteles    bald    nach   586/5,    nach  Marm,  Par,   Z.  64  in  582.    D*^ 
Nachricht  ist  sehr  auffallend ;  wir  wüssten  gern,  auf  welchem  Wege  sich  d^^ 
Kunde  von  dieser  Verfassungsänderung  erbalten  hat. 
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der  Parteiname  „Paralier".  Ihnen  gegenüber  standen  die 
reichen  Grundbesitzer  der  Ebene  (TTebiov)  um  Athen  mit 
ihrem  Anhang,  die  danach  sogenannten  Pedieer. 

Den  Ausschlag  in  diesem  Kampfe  gab  Peisistratos, 
ein  Mann  aus  sehr  vornehmem  Geschlechte,  der  seinen 
Stammbaimi  auf  Nestor  zurückführte.  Noch  mehr  aber 
als  dem  Ansehen  seiner  Familie  verdankte  er  den  eigenen 
militärischen  Erfolgen.  Es  war  ihm  gelungen,  die  Insel 
Salamis,  auf  die  Athen  alte  Ansprüche  hatte,  den  Mega- 
rern  zu  entreissen  und  sogar  Nisaea,  die  Hafenstadt  von 
Megara  selbst  zu  erobern,  die  dann  freilich  beim  Friedens- 
schluss  zurückgegeben  wurdet  So  konnte  es  ihm  an 
Popularität  nicht  fehlen,  und  besonders  die  Kleinbauern 
in  dem  Euboea  gegenüberliegenden  Teile  von  Attika,  der 
sogenannten  Diakria,  waren  ihm  mit  Leib  und  Seele  er- 
geben. Das  gemeinsame  Interesse  führte  ihn  mit  den 
Alkmeoniden  zusammen;  Megakles,  das  Haupt  dieses  Ge- 
schlechts, gab  ihm  seine  Tochter  zur  Ehe,  und  den  ver- 
einten Anstrengungen  der  beiden  Parteiführer  gelang  es, 
die  Pedieer  aus  der  Leitung  des  Staates  zu   verdrängen. 

1  Herod.  I  59.  Die  späteren  lassen  Salamis  von  Solon  erobert  wer- 
den (Plut.  Soi.  8 — 10),  eine  Sage,  die  aus  der  bekannten  Elegie  entstanden 
ist,  in  der  Solon  zur  Eroberung  der  Insel  auffordert  (fr.  1,  vergl.  Niese 
a.  a.  O.  S.  21).  Da  aber  Solon  noch  den  Anfang  der  Tyrannis  des  Peisi- 
stratos erlebt  hat  (fr.  11),  so  hindert  uns  nichts,  die  Elegie  auf  den  oben 
erzählten  Krieg  zu  beziehen.  Will  man  das  nicht,  so  beweist  doch  die 
Hegie  noch  keineswegs,  dass  das  von  Solon  befürwortete  Unternehmen 
wirklich  ausgeführt  worden  ist,  oder  Erfolg  gehabt  hat.  Der  Volksbeschluss 
C/A,IV  la  S.  57  beweist  nicht,  dass  nach  der  Eroberung  der  Insel  durch  Pei- 
sistratos eine  Kleruchie  dorthin  geführt  worden  ist;  es  kann  sich  ebenso 
S^t  um  die  Schenkung  eines  Grundstückes  an  einen  um  Athen  verdienten 
^Iichtbürger  handeln  (vergl.  Herod.  VIII  11).  Auch  stimmt  der  Schrift- 
charakter der  Urkunde  mit  der  der  Weiheinschrift  C/A.  IV  373  231  über- 
*iD,  die  einen  TcXcotvo^  Kr|TTio^  nennt,  also  in  die  Zeit  nach  Kleisthenes 
gehört  Eine  Kleruchie  scheint  allerdings  auf  Salamis  eingerichtet  worden 
*i  sein  (Schol.  Pind.  JV^m.  II,  19),  aber  nicht  vor  Kleisthenes,  da  die  auf 
^«T  Insel  angesiedelten  Athener  Demotika  führen  (Ti)LAÖbr])iio^  *Axapv€0^, 
Jf^iod.  Nem.  II,  Mv/)aapxo^  0Xu€O^,  der  Vater  des  Euripides).  Es  mag 
>«in,  dass  die  oben  angefahrte  Inschrift  sich  auf  diese  Kleruchie  bezieht. 
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Zum  Schutze  seiner  Person  vor  den  Anschlügen  der  Gegner 
bewilligte  das  Volk  Peisistratos  eine  Leibwache  ^  und 
nun  warf  dieser  die  Maske  ab,  besetzte  die  Akropolis, 
und  machte  sich  damit  zum  Herrn  Athens,  zum  „Ty- 
rannen" (um  560).  Das  hatte  nun  freilich  Megakles  nicht 
gew^ollt;  er  versöhnte  sich  jetzt  mit  seinen  alten  Gegnern, 
den  Pedieem,  um  so  mehr,  als  die  Ehe  seiner  Tochter 
mit  Peisistratos  kinderlos  blieb,  und  dieser  Koalition  war 
der  Tyrann  nicht  gewachsen.  Er  ging  ins  Exil,  zuerst 
nach  der  thrakischen  Küste,  dann  nach  Eretria;  seine 
Güter  in  Attika  wurden  konfisziert,  die  Freiheit  schien 
noch  einmal  gerettet^. 

Tndes  Peisistratos  gab  seine  Pläne  auch  jetzt  nicht 
auf.  Er  hatte  in  vielen  Teilen  von  Hellas  mächtige 
Freunde,  die  ihm  reichliche  Geldmittel  zur  Anwerbung 
eines  Söldnerkorps  zur  Verfügung  stellten.  Nachdem  er 
angeblich  zehn  Jahre  gerüstet  hatte,  landete  er  an  der 
Bucht  von  Marathon  an  der  Küste  seiner  treuen  Diakria. 
Hier  strömten  von  allen  Seiten  die  Parteigenossen  in  sein 


1  Der  darauf  bezügliche  Volksbeschluss  scheint  noch  in  späterer  Zeit 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  da  Aristoteles  S/aat  der  Athen.  14  und  Plut. 
Solon  30  den  Namen  des  Antragstellers,  Aristion,  angeben. 

2  Hauptquelle  ist  Herod.  I  60,  auf  den  Aristoteles  Staat  der  Athen, 
14 — 16  in  allen  wesentlichen  Punkten  zurückgeht.  Dass  I'eisistratos  nur 
einmal  verbannt  worden  ist,  und  Herodot  zwei  Berichte  über  dieselbe  That- 
sache  contaminiert  hat,  glaube  ich  Rh.  Mus.  45  (1890)  S.  469  f.  erwiesen 
zu  haben;  wer  anderer  Meinung  ist,  möge  sich  die  Dittographiecn  bei  Li- 
vius  ansehen.  Die  Chronologie,  wie  sie  Eratosth.  bei  Schol.  Aristoph. 
IVespen  502,  Aristot.  Folit.  VIII  (V)  1315b  (heillos  verwirrt  Staat  der 
Athen.  14  f.)  geben,  ist  ohne  jeden  Wert,  und  beruht  wie  fast  alle  der- 
artigen Angaben  aus  dieser  Zeit  auf  Generationsrechnung:  eine  Generation 
(^/a  Jahrhundert)  für  den  Vater,  eine  halbe  Generation  für  die  Regierung 
der  Söhne,  zusammen  ein  halbes  Jahrhundert;  von  Peisistratos  Regicrungs- 
zeit  wurde  dann  wieder  die  Hälfte  auf  die  Verbannung  gerechnet.  Immerhin 
muss  das  für  den  Beginn  von  Peisistratos  Herrschaft  überlieferte  Datum 
(Archon  Komeas,  561/0  oder  560/59)  annähernd  richtig  sein,  da  einerseits 
Solon  noch  den  Anfang  der  Tyrannis  erlebt  hat,  andererseits  Hippias,  der 
bei  Marathon  490  in  höhcrem  Alter  stand,  um  560—550  geboren  ist,  Pei- 
sistratos Geburt  also  kaum  vor  600 — 590  angesetzt  werden  kann. 
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Lager;  bald  war  er  stark  genug,  um  auf  Athen  zu  mar- 
schieren. Beim  Tempel  der  Athena  von  Pallene,  am  Nord- 
abhang des  Hymettos,  trat  ihm  das  Heer  des  Adels  ent- 
gegen; es  wurde  völlig  geschlagen,  und  der  Sieger  konnte 
ohne  weiteren  Widerstand  in  die  Hauptstadt  einziehen. 
Die  Führer  der  Gegenpartei,  namentlich  die  Alkmeoni- 
den,  gingen  in  die  Verbannung. 

Peisistratos  liess  die  Formen  der  solonischen  Ver- 
fassung bestehen  und  trug  nur  Sorge,  dass  die  Wahlen 
so  weit  als  möglich  auf  seine  Verwandten  und  Anhänger 
fielen;  den  Befehl  über  die  bewaffnete  Macht  behielt  er 
natürlich  für  sich,  und  hielt  die  Burg  mit  seinen  Söldnern 
besetzte  Der  Ackerbau  fand  eifrige  Förderung,  Strassen 
und  Wasserleitungen  wurden  angelegt,  die  Stadt  mit 
grossartigen  Bauten  geschmückt,  wie  den  Tempeln  der 
Athena  Polias  auf  der  Akropolis  und  des  Zeus  Olympios 
am  Ilisos.  Die  beiden  Hauptfeste  des  späteren  Athen,  die 
grossen  Panathenaeen  und  die  grossen  Dionysien,  sind 
von  Peisistratos  gestiftet  worden  2.  Damals  zuerst  sind 
Tragoedien  zur  Aufführung  gekommen,  und  die  ersten 
Dichter  und  Tondichter  der  Zeit,  wie  Simonides,  Ana- 
kreon,  Lasos  von  Hermione,  fanden  an  dem  athenischen 
Tyrannenhofe  ehrenvolle  Aufnahme.  Auch  der  orphische 
Prophet  Onomakritos  stand  zu  Peisistratos  Sohne  Hip- 
parchos  in  vertrauten  Beziehungen. 

Die  glänzendste  Seite  der  Regierung  des  Peisistratos 
aber  bildete  seine  äussere  Politik.  Er  verschaffte  Athen 
Einfluss  auf  den  Tempel  des  Apollon  auf  Delos,  der  im 
Laufe  des  VII.  Jahrhunderts  zum  gemeinsamen  Stammes- 


1  Die  Angabe  des  Thukydides  (VI  54,  6)  rd  t€  dXXa  (mit  Ausnahme 
der  Grundsteuer)  aörf)  t\  iröXi<;  toI^  irplv  k€im^voi^  vömoi^  ^xP^to,  tiXi^jv 
itaö'  öoov  dci  Tiva  ^it€|ii^Xovto  ocpiJüv  aÖTiirv  ^v  tqI^  dpxai^  cTvai  ist  gerade 
80  richtig,  oder  so  falsch,  als  wenn  jemand  dasselbe  von  Augustus  be- 
^plen  wollte. 

*  Die  grossen  Dionysien  sind  Ol.  61  gestiftet:  Alarm.  Par.  Z.  58, 
SnW.  e^airi^,  vergl.  WUamowiU  Hom.  Unters,  S.  248  A.  13.  Über  die 
I*aatheBacen  Schol.  Aristeid.  Panath.  S.  329  c.  Steph. 
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heiligtum  der  loner  diesseits  und  jenseits  des  aegaeischen 
Meeres  geworden  war*;  auf  Naxos,  der  grössten  der 
Kykladen,  setzte  er  seinen  Freund  Lygdamis  zum  Herr- 
scher ein.  Weiter  richtete  Peisistratos  sein  Augenmerk 
auf  den  Hellespont,  jene  wichtigste  Handelsstrasse  der 
hellenischen  Welt,  deren  Besitz  für  Athen  immer  mehr  zur 
Lebensfrage  werden  sollte.  Hier  wurde  Sigeion  an  der  Mün- 
dung des  Skamandros  besetzt  und  in  langjährigen  Kämpfen 
gegen  Mytilene  behauptet*.  Auf  dem  thrakischen  Cher- 
sones,  an  dem  Sigeion  gegenüberliegenden  europäischen 
Ufer  des  Hellespont,  gründete  um  dieselbe  Zeit  der  Athener 
Miltiades  aus  dem  altadligen  Hause  der  Philaiden  sich 
ein  Fürstentum'.  Es  ist  klar,  dass  das  nur  mit  Peisi- 
stratos Unterstützung  geschehen  konnte;  war  Miltiades 
in  der  Heimat  sein  politischer  Gegner  gewesen,    so   war 


^  Zuerst  erwähnt  Z  162;  als  ionisches  Stammesheiligtum  erscheint 
Delos  im  homerschen  Hymnos  an  Apollon.  Peisistratos  Hess  die  Umgebung 
des  Tempels  von  Gräbern  reinigen  (Herod,  I  64,  Thuk.  III  104,  1). 

2  Herod.  V  94  f.,  Alkaeos  fr.  32  bei  Strab.  Xni  600.  Gewöhnlich 
wird  gelehrt,  dass  die  Athener  schon  vor  Solon,  am  Ende  des  Vll.  Jahr* 
hunderts  Sigeion  in  Besitz  genommen  hätten.  Ein  historisches  Zeugnis 
aus  dem  Altertum  dafür  giebt  es  nicht  (denn  Euseb.  zu  Ol.  43,  3  S.  9C 
Schoene  geht  auf  einen  alexandrinischen  Chronographen  zurück);  vielmehi 
steht  diese  Annahme  in  geradem  Widerspruch  zu  den  Angaben  Herodots, 
und  auch  das  Schweigen  Plutarchs  im  Solon  ist  sehr  beredt.  Und  soUeo 
wir  denn  glauben,  das  attische  Eupatridenregiment,  das  nicht  einmal  dem 
kleinen  Megara  gegenüber  seine  Ansprüche  auf  Salamis  geltend  zn  macheo 
vermochte,  habe  mit  dem  fernen  Mytilene  um  Sigeion  gekämpft?  Und  das 
alles  wird  uns  zugemutet  nur  darum,  weil  die  griechischen  Chronographeo 
Pittakos  als  einen  der  sieben  Weisen  in  die  Zeit  Solons  gesetzt  haben, 
und  Alkaeos,  Pittakos  politischer  Gegner,  in  dem  Kriege  um  Sigeion  gegec 
die  Athener  mitgefochten  hat.  Es  ist  doch  klar,  dass  wir  umgekehri 
schliessen  müssen :  weil  Sigeion  erst  durch  Peisistratos  erobert  ist,  sine 
Pittakos  und  Alkaeos  dessen  Zeitgenossen  gewesen.  Ein  Denkmal  dei 
athenischen  Herrschaft  in  Sigeion  in  der  Peisistratidenzeit  ist  die  Stele  IGA 
492.  Sie  scheint  älter  als  der  Volksbeschluss  CIA.  IV  la  S.  57;  da  diese 
aber  erst  in  die  Zeit  nach  Kleisthenes  Reformen  gehört  (oben  S.  327  A.) 
so  folgt  aus  der  Stele  keineswegs,  dass  Sigeion  schon  vor  Peisistratos  athe 
nisch  gewesen  ist.     Näheres  Rh,  Mus.  45  (1890)  S.  465—473. 

8  Herod.  VI  34-39. 
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er  auf  dem  Chersones  durch  sein  eigenes  Interesse  ge- 
zwungen, sich  an  den  Herrscher  Athens  anzuschliessen. 
An  der  thrakischen  Südktiste,  am  unteren  Strymon,  da 
wo  später  Amphipolis  gegründet  wurde,  hatte  Peisistratos 
schon  während  seiner  Verbannung  Fuss  gefasst;  er  hat 
diese  Besitzungen  auch  als  Herrscher  festgehalten,  und 
aus  den  Bergwerken  am  Pangaeon  einen  Teil  der  finan- 
ziellen Mittel  bezogen,  deren  er  zu  seinen  Unternehmungen 
bedurftet  So  hat  Peisistratos  nach  allen  Seiten  hin  der 
späteren  athenischen  Kolonialpolitik  die  Richtung  vorge- 
zeichnet und  zu  der  Seeherrschaft  seiner  Stadt  den  ersten 
Grund  gelegt. 

Aber    über   diesem    Glänze    konnte   man    in   Athen 
nicht  vergessen,   dass   das   alles  auf  Kosten  der  Freiheit 
erkauft  war;    man   hatte   wohl    einen  guten  Herrn,    aber 
man  hatte  eben  doch  einen  Herrn.     Zwar   so   lange  Pei- 
sistratos lebte,   regte  sich  keine  Opposition;   erst  als  der 
alte  Herrscher    die    Augen   geschlossen    hatte  (angeblich 
527)    und    die    Regierung    auf   seine    Söhne  Hippias    und 
Hipparchos  übergegangen  w^ar,  begann  die  revolutionäre 
Bewegung*.     An  den  grossen  Panathenaeen    im  Sommer 
514  fiel  Hipparchos  als  Opfer  einer  Verschwörung;  doch 
Hippias  entging  den  Dolchen  der  Mörder,    und  das  miss- 
lungene  Attentat    hatte    zunächst    nur    die  Wirkung,    die 
Tyrannenherrschaft    noch    drückender   zu   machen.     Das 
Volk  aber  hat  die  That  in  dankbarer  Erinnerung  behalten, 
und   als  Athen    nach    einigen  Jahren  frei  geworden  war, 
errichtete    man    den    Tyrannenmördern    Harmodios    und 
Aristogeiton  auf  dem  Markte  eherne  Statuen  und  verlieh 
ihren   Nachkommen    die    höchste    Ehre,     die    der    Staat 
überhaupt    einem  Bürger    gewähren   konnte,    die   lebens- 


*  Aristot.  Staai.  der  Athen,  15,  Hcrod.  I  64. 

*  Über  den  Sturz  der  Peisistratiden  Herod.  V  55 — 56,  62 — 65,  Thuk. 
^  20,  VI  54—60,  Aristot.  Staat  der  Athen,  18—19.  Die  Chronologie  be- 
™^l  auf  der  Angabe  des  Thukydides  (VI  59),  wonach  Hippias  im  4.  Jahre 
*^  dem  Attentat  vertrieben  wurde,  und  im  20.  Jahre  nach  seiner  Vertrei- 

mit  den  Persem  nach  Marathon  zog. 
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längliche  Speisung  im  Prytaneion^     Und  noch   lange  er- 
klang in  Athen  beim  festlichen  Gelage  das  Freiheitslied: 

Tragen  will  ich  das  Schwert  im  Myrtenkranze 

Wie  Harmodios  und  Aristogeiton, 

Da  von  ihrer  Hand  fiel  der  Tyrann, 

Und  sie  dem  Volk  Athens  Freiheit  und  Recht  erkämpft  2). 

Jetzt  begann  auch  die  attische  Emigration  sich  zu 
regen;  eine  Schaar  verbannter  Eupatriden  besetzte  Lei- 
psydrion,  einen  festen  Punkt  am  Südabhange  desPames. 
Aber  das  Volk  blieb  ruhig,  Leipsydinon  fiel,  imd  viele 
wackere  Männer  starben  den  Tod  für  die  Freiheit.  Doch 
die  Alkmeoniden  Hessen  sich  durch  dieses  Missgeschick 
nicht  entmutigen;  da  sie  aus  eigener  Kraft  die  Tyrannis 
nicht  zu  stürzen  vermochten,  sahen  sie  sich  nach  fremder 
Hilfe  um.  Sie  verfügten  auch  in  der  Verbannung  über 
bedeutende  Geldmittel,  die  es  ihnen  ermöglicht  hatten, 
nach  dem  Brande  des  delphischen  Tempels  den  Neubau 
zu  übernehmen,  und  dabei  mehr  zu  leisten,  als  kontrakt- 
lich bedungen  war  3.  Sie  verpflichteten  sich  dadurch  die 
delphische  Priesterschaft  und  die  Amphiktionie  über- 
haupt; und  infolgedessen  wandte  das  Orakel  jetzt  seinen 
Einfluss  dazu  an,  um  Sparta  zu  einer  Interv^ention  in 
Attika  zu  veranlassen.  Ohnehin  lag  es  im  Interesse 
Spartas,  das  mächtige  Athen  seinem  Einflüsse  zu  unter- 
werfen, umsomehr,  als  die  Peisistratiden  zu  Argos  in 
freundschaftlichen  Beziehungen  standen.  So  sandten  die 
Spartimer  ein  Heer  gegen  Hippias;  diesem  aber  zogen  thessa- 
lische  Reiter  zu  Hilfe,  und  es  gelang  ihm  dank  dieser 
Unterstützung,    die    bei   Phaleron    gelandeten    Spartaner 


1  CIA,  I  8. 

s  Athen.  XV  r)95a,  Bergk  Lyrici  Graeci  IH  Scolia  9—13.  Die 
Überseizunj;  nach  G  ei  bei.  Wenn  Ha.rmodios  und  Aristogeiton  wirklich, 
wie  Thukydidcs  anhebt,  nur  aus  Priratrache  gehandelt  hStten,  würden  sie 
nicht  so  bald  nach  ihrem  Tode  als  Freiheitshelden  gefeiert  worden  sein, 
und  von  staatswcgen  jene  {^anz  ungewöhnlichen  Ehren  erhalten  haben.  Thu- 
kydidcs Bestreben  ist  es  ja  überhaupt,  die  Peisistratiden  in  möglichst  gün- 
2»tigem  Licht  erscheinen  zu  lassen. 

3  Find.  Pyth.  W\  10  ff.,  Herod.  V  62. 
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gänzlich  ZU  schlagen  und  auf  ihre  Schiffe  zurückzutreiben. 
Nun   war  Sparta   gezwungen,    seine    ganze  Macht  einzu- 
setzen.    König    Kleomenes    führte    das    peloponnesische 
Bundesheer  über  den  Isthmos,   besiegte  die  thessalischen 
Reiter   und   drang   nach  Athen   vor,   wo  Hippias   in  der 
Akropolis   eingeschlossen   wurde.    Nach    wenigen  Tagen 
kapitulierte  der  Tyrann  auf  freien  Abzug;  er   ging  nach 
seiner  hellespontischen  Besitzung  Sigeion,   wo   er   fortan 
als  persischer  Vasall  herrschte.    Athen   war  befreit  (510 
V.  Chr.). 

Der  Druck  der  Tyrannis  hatte  bisher  den  attischen 
Adel  geeinigt;  jetzt  begannen  die  alten  Gegensätze  aufs 
neue  hervorzutreten.  Die  Alkmeoniden  hatten  das  meiste 
Verdienst  an  dem  Sturz  der  Tyrannen,  und  es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  ihnen  dafür  zunächst  die  Leitung  des 
Staates  zufiel.  Das  Haupt  des  Geschlechtes  war  jetzt 
Kleisthenes,  ein  Sohn  jenes  Megakles,  der  erst  der  Ge- 
nosse, dann  der  Todfeind  des  Peisistratos  gewesen  und 
in  der  Verbannung  gestorben  war;  ein  hochbegabter  Staats- 
mann, gleich  seinem  mütterlichen  Grossvater,  dem  Ty- 
rannen von  Sikyon,  dessen  Namen  er  trug  (oben  S.  819). 
Volksfreundliche  Politik  war  in  seiner  Familie  Tradition; 
jetzt  war  sie  doppelt  geboten,  gegenüber  dem  starken 
Anhang,  den  die  Peisistratiden  in  Athen  noch  immer  be- 
sassen.  So  schritt  Kleisthenes  zur  Reform  der  Verfassung 
ini  demokratischen  Sinne,  als  dem  einzigen  Mittel,  einer 
Wiederkehr  der  Tyrannis  vorzubeugen,  und  zugleich  sich 
selbst  an  der  Macht  zu  behaupten  gegenüber  der  Eifer- 
sucht der  zahlreichen  Adelsgeschlechter,  die  nichts  ge- 
lernt und  nichts  vergessen  hatten,  und  auf  eine  Restau- 
ration der  aristokratischen  Staatsordnung  hinarbeiteten  M. 
Kleisthenes  nächste  Aufgabe  musste  es  also  sein, 
die  Organisation  zu  brechen,  auf  welcher  der  Einfluss 
dieser  Geschlechter   bisher    hauptsächlich   beruht    hatte. 

^  über  Kleisthenes  und  seine  Reform:  Herod.  V  6G,  09 — 70,  71 — 73, 
Arist.  Sfaat  der  Athen.  20 — 21,  der  in  der  Geschichtserzählung  sich  eng 
*°  Herodot  anschliesst,  zum  Teil  mit  wörtlicher  Uebereinstimmung. 
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Zu  diesem  Zwecke  gab  er  Attika  eine  neue  politische 
Einteilung.  Die  alten,  seit  unvordenklichen  Zeiten  beste- 
henden Geschlechtsphylen  wurden  aufgelöst;  an  ihre 
Stelle  traten  jetzt  zehn  neue  Phylen  auf  lokaler  Grund- 
lage, sodass  jeder  Bürger  der  Phyle  zugeteilt  wurde,  in 
deren  Gebiet  er  zur  Zeit  der  Reform  seinen  Wohnsitz 
hatte.  Die  grossen  Adelsgeschlechter,  die  bisher  geschlossen 
je  einer  Phyle  angehört  hatten,  wurden  dadurch  zerrissen  S 
und  ein  erfolgreiches  Zusammenwirken  ihrer  Mitglieder 
in  hohem  Maasse  erschwert.  Der  Zweck  wurde  denn  auch 
vollständig  erreicht;  schon  in  der  nächsten  Generation 
verlieren  die  Geschlechter  als  solche  jede  politische  Be- 
deutung, während  sie  bis  dahin  die  eigentlich  treibende 
Macht  im  attischen  Parteileben  gebildet  hatten.  Gleich- 
zeitig wurden  auch  zahlreiche  in  Athen  ansässige  Fremde 
(Metoeken)  und  selbst  freigelassene  Sklaven  in  die  Bür- 
gerschaft aufgenommen,  in  der  sie  natürlich  die  demo- 
kratischen Elemente  verstärkten*. 

Die  neuen  Phylen  erhielten  ihre  Namen  nach  den 
berühmtesten  Landesheroen,  Erechtheus,  Aegeus,  Kekrops, 
Aeas  und  anderen.  Jede  Phyle  zerfiel  wieder  in  eine 
Anzahl  Gemeinden  (bfiinoi),  die  aus  je  einem  der  Dörfer 
oder  Flecken  des  attischen  Landgebiets  gebildet  Avurden; 
nur  die  Hauptstadt  selbst,  und  Brauron,  die  nächstgrösste 
Stadt  des  Landes,  wurden  in  mehrere  Demen  zerlegt, 
offenbar  um  zu  verhindern,  dass  sie  zu  Staaten  im  Staate 
würden.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde  wurden  Demen 
aus  verschiedenen  Teilen  Attikas  in  derselben  Phyle  ver- 


^  Mit  seinem  eigenen  Geschlecht  hat  Kleisthenes  natürlich  keine  Aus- 
nahme gemacht.  So  gehörte  sein  Brudersohn  Megakles  der  Phyle  Antiochis 
an  CAXuJTTCKf^ecv,  Aristot.  Staat  (Ur  Athen.  22,  5,  vergl.  CIA.  IV  569  S. 
192),  Leobotes  der  Sohn  des  Alkmeon  der  Phyle  Erechtheis  (*ATpüXi^6€v 
Plut.   Them.  23). 

2  Arist.  Folit.  III  1275  b.  In  geradem  Gegensatz  dazu  erzählt  Aristot. 
Staat  der  Athen,  13,  5,  es  sei  nach  dem  Sturz  der  TjTannen  ein  6ia\|n]' 
(ptajLiöc;  vorgenommen  worden  \b^  iroXXuiv  KOivuivouvnwv  ti^^  iroXiTcia^  oö 
irpoaf^KOV.  Aber  der  Augenblick  für  eine  solche  Massregel  wäre  doch 
recht  schlecht  gewählt  gewesen. 
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einigt;  so  gehörten  z.  B.  Eleusis,  der  Peiraeeus  und  Azenia 
bei  Sunion  zu  der  Phyle  Hippothontis,  Marathon  und 
Phaleron  zur  Aeantis ;  Athen  und  seine  nächste  Umgebung 
war  unter  alle  10  Phylen  verteilt.  Damit  war  der  Gefahr 
vorgebeugt,  dass  die  neue  Organisation  als  Rückhalt  für 
partikularistische  Bestrebungen  dienen  könnte,  wie  sie 
noch  zu  Anfang  der  Peisistratidenzeit  in  so  schroffer 
Weise  sich  geltend  gemacht  hatten. 

Als  oberste  Verwaltungsbehörde,  und  zur  Vorbe- 
reitung der  für  die  Versammlung  bestimmten  Anträge 
^Tirde  ein  Rat  von  500  Mitgliedern  eingesetzt,  je  50  aus 
jeder  der  10  Phylen,  und  zwar  erhielt  jeder  Demos 
eine  seiner  Grösse  entsprechende  Anzahl  von  Rats- 
hermstellen^  Es  ist  das  vielleicht  das  erste  Beispiel 
einer  der  Bevölkerung  proportionalen  Repräsentation , 
welches  die  Geschichte  verzeichnet.  Um  ferner  jeden 
Einfluss  der  vornehmen  Geschlechter  auf  die  Zusam- 
mensetzung des  Rates  unmöglich  zu  machen,  wurden 
die  Ratsherrn  aus  den  sich  zu  dem  Amte  meldenden 
Bürgern  durch  das  Los  bestimmt ;  die  grosse  Zahl 
der  Mitglieder  gab  Gewähr  dafür,  dass  die  jedesmal 
in  der  Bürgerschaft  vorherrschende  politische  Strömung 
auch  im  Rate  zum  Ausdruck  kommen  würde.  Nach  den 
zehn  Phylen  zerfiel  der  Rat  in  zehn  Sectionen,  von  denen 
jede  den  zehnten  Teil  des  Jahres  hindurch  den  Vorsitz 
(die  „Prytanie")  führte,  und  zur  Erledigung  der  laufenden 
Geschäfte  permanent  im  Rathaus  versammelt  blieb.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  wurden  ihre  Mitglieder  auf  Staatskosten 
unterhalten,  sodass  auch  dem  unbemittelten  die  Möglich- 
keit gegeben  war,  in  den  Rat  einzutreten.  Wahrschein- 
lich wurde  auch  die  Kompetenz  der  Volksgerichte  erweitert; 
doch  erfahren  wir  darüber  nichts  näheres.  Das  passive 
Wahlrecht    zu    den    hohen    Staatsämtern    blieb    übrigens 


^  Das  ist  zuerst  von  Hauvette-Besnault  auf  Grund  der  uns  erhaltenen 
PrytancnUstcn  erkannt  worden  {Bull,  Corr.  Hell.  IV,  1881,  S.  367);  jetzt 
ist  es  durch  eine  Angabe  in  Aristoteles  neuaufgefundener  Schrift  vom  Staat 
äer  Athener  bestätigt  (62,  1). 
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auch  jetzt   auf  die   beiden   oberen  Schatzungsklassen  be 
schränkt. 

Die  alten  Behörden  liess  Kleisthenes  im  allgemeinei 
so  bestehen,  wie  er  sie  vorfand.  Die  neun  Archonten  be 
hielten  also  nach  wie  vor  ihre  Stellung  an  der  Spitze  de 
Staates.  Freilich  war  ihre  Kompetenz  jetzt,  am  End 
der  langen  Tyrannenzeit  nur  noch  ein  Schatten  von  den 
was  sie  unter  Solon  gewesen  war;  namentlich  der  Pole 
marchos  hatte  den  Heerbefehl  abgeben  müssen,  und  wa 
im  wesentlichen  nur  noch  Verwaltungsbeamter,  mocht 
er  auch  dem  Namen  nach  noch  als  oberster  Kriegsher 
gelten.  Die  Militärgewalt,  welche  die  Tyrannen  gehah 
hatten,  wurde  jetzt  auf  das  neugebildete  Kollegium  de 
zehn  Strategen  übertragen,  die  jeder  von  seiner  Phyl 
erwählt  wurden,  und  deren  Kontingent  im  Kriege  befel 
ligten,  während  der  Oberbefehl  des  ganzen  Heeres  voi 
Tag  zu  Tag  unter  den  einzelnen  Strategen  wechselte 
Der  Polemarch  hatte  den  Vorsitz  in  diesem  KoUegiun 
und  in  der  Schlacht  den  Ehrenplatz  auf  dem  rechtei 
Flügel  K 


1  Der  tiefgreifende  Einfluss,  den  die  lange  Tyrannenherrschaft  ai 
die  Entwicklung  der  athenischen  Veifassung  gehabt  haben  muss,  wird  in  dt 
Regel  gar  nicht  berücksichtigt.  Der  undemokratische  Charakter  des  Strs 
tegenamtes  ist  allerdings  öfters  hervorgehoben  worden;  er  erklärt  sich  aa 
dem  üben  gesagten,  ebenso  wie  der  Umstand,  dass  die  Erhebung  der  clacpof^ 
unter  Leitung  der  Strategen  erfolgt,  denn  eben  diese  Steuer  bildete  eine 
der  Grundpfeiler  in  Peisistratos  Finanzsystem.  Dass  die  Strategen  nac 
der  kleisthenischen  Verfassung  abwechselnd  den  Oberbefehl  führten,  ergieb 
sich  aus  Herod.  VI  109  f.  und  noch  mehr  daraus,  dass  nicht  der  Polemarc 
Kall  imachos,  sondern  der  Strateg  Miltiades  als  Sieger  von  Marathon  gal 
Formell  war  allerdings  der  Polemarch  auch  jetzt  der  höchste  Militärbeamtt 
Tfjc;  ändaii^  öTpariä^  f|T€)Litüv,  wie  Aristoteles  sagt  {Staat  der  Athen,  22,  2) 
wer  mehr  in  diesen  Worten  sehen  will,  mag  sich  erinnern,  dass  ein  Zeugni 
des  Aristoteles  gegenüber  einem  Zeugnisse  Herodots  nicht  sehr  schwc 
wiegt.  Jedenfalls  wäre  es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  Kle 
sthenes  dem  Polemarchen  die  Kompetenz,  die  er  vor  Peisistratos  hatti 
wiedergegeben  haben  sollte,  und  diese  ihm  dann  noch  vor  der  Schlacl 
bei  Salamis  wieder  entzogen  worden  wäre.  Wenn  Aristoteles  (a.  a.  O 
die  Strategen  erst  zum  Jahr  501/0    (oder  bei  exklusiver  Zihlimg  502/1)  c 
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Um  endlich  jeden  Rückfall  in  die  Tyrannis  von  vorn 
herein  unmöglich  zu  machen,  führte  Kleisthenes  die  In- 
stitution des  Ostrakismos  ein.  In  jedem  Frühjahr  hatte 
das  Volk  darüber  abzustimmen,  ob  irgend  ein  Bürger  der 
Freiheit  geßlhrlich  sei.  War  die  Majorität  dieser  Mei- 
nung, so  wurde  eine  zweite  Versammlung  berufen,  in  der 
jeder  Athener  einen  Namen  auf  ein  Stimmtäfelchen  (öcrrpaKov) 
schrieb;  zur  Giltigkeit  der  Abstimmung  war  die  Anwe- 
senheit von  6000  Bürgern  erforderlich,  also  etwa  von 
einem  Viertel  der  damaligen  Bürgerzahl  Attikas.  Wer 
die  meisten  Stimmen  gegen  sich  hatte,  musste  das  Land 
auf  10  Jahre  verlassen,  blieb  aber  im  Besitze  seines  Ver- 
mögens, und  trat  nach  Ablauf  der  Verbannungsfrist  wie- 
der in  den  vollen  Genuss  seiner  bürgerlichen  Rechte.  Es 
war  ein  Kampfgesetz,  wie  es  das  Gebot  der  Selbsterhal- 
tung diktierte,  und  nur  als  solches  ist  es  zu  rechtfertigen 
und  überhaupt  zu  verstehen  ^  Ob  es  freilich  seinen  Zweck 
trtto  haben  würde,  wenn  Athen  noch  einmal  ernstlich 
von  der  Gefahr  der  Tyrannis  bedroht  gewesen  wäre, 
mag  dahingestellt  bleiben;  wohl  aber  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  Missbräuchen  aller  Art  damit  Thür  und  Thor 
geöffnet  war.  Für  Parteiführer,  die  über  die  Majorität 
in  der  Volksversammlung  verfügten,  bot  diese  Institution 
^'in  treffliches  Mittel,  sich  lästiger  Gegner  auf  gute  Manier 
7'^  entledigen ;  und  in  der  That  ist  es  fast  nur  aus  diesem 
eirunde  zum  Ostrakismos  gekommen. 

Die  kleisthenische  Verfassung  war,  wie  man  sieht, 
noch  sehr  weit  entfernt  von  dem,  was  man  fünfzig  jähre 


*ähni,  so  ist  diese  Notiz  entweder  an  eine  falsche  Stelle  geraten,  oder  sie 
bezieht  sich  auf  eine  Änderung»  im  Wahlmodus,  oder  das  älteste  erhaltene 
Dokument,  in  dem  die  Strategen  vorkamen,  war  aus  diesem  Jahre;  denn 
^  ist  doch  evident,  dass  die  Neuorganisation  des  attischen  Heerbannes  mit 
<ltr  Phylcnrefomi  gleichzeitig  vorgenommen  werden  musste. 

^  Das  Altertum  ist  einstimmig  in  dieser  Auffassung  des  Ostrakismos, 
vgl.  z.  B.  Aristot.  Staat  difr  Athener  22,  3,  Polit.  III  1284,  Diod.  XI  55 
(nach  Kphoros),  Androtion  fr.  5  etc.  Manche  neuere  wissen  die  Sache  na- 
türlich viel  besser. 

Bclooh,  Gricch.  Geschichte  I.  22 
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später  in  Griechenland  als  Demokratie  bezeichnete.  Auch 
jetzt  blieben  die  Privilegien  des  Besitzes,  so  wie  sie  Solon 
festgestellt   hatte,   im   wesentlichen    in  Geltung;   und  die 
Rückkehr  zur  Verfassung  des  Kleisthenes  ist  darum  später 
das  Ziel   der   athenischen  Oligarchen  gewesen.     Aber  zu 
ihrer  Zeit  erschien  die  Reform  als  ein  bedeutender  Fort- 
schritt,   und   die  konservative  Adelspartei  fühlte  sich  bis 
ins  innerste  Mark  getroffen.    Indes  sie  war  ausser  stände, 
aus  eigener  Kraft  dem  von  Kleisthenes  geleiteten  Demos 
zu  widerstehen;    und    so   that  sie  denselben  Schritt,   detv 
soeben  Kleisthenes  gegen  die  Peisistratiden  gethan  hattt^» 
und  wandte  sich  um  Hilfe  nach  Sparta  K 

Die  spartanische  Oligarchie  hatte  in  der  That  aller tv 
Grund,  die  demokratische  Entwickelung,  welche  das  ebcir  n 
befreite  Attika  zu  nehmen  sich  anschickte,  mit  Misstraut^^^ 
zu  betrachten.     König  Kleomenes  ging  also  noch  einm  ^^^^ 
nach  Athen,  und  setzte  es  auch  ohne  Schwierigkeit  durc  ^> 


1  Herodot  erzählt  die  Verfassungsreform  vor  der  Intervention  <M^  ^^ 
Kleomenes.  Wenn  Aristoteles,  der  in  dem  Bericht  über  diese  Ereignis^  se 
sich  genau  an  Herodot  anschlicsst,  die  umgekehrte  Anordnung  hat,  so  ^^^ 
er  nur  durch  Gründe  der  Komposition  dazu  veranlasst  worden;  übrig^^"  ^^ 
sagt  auch  er,  dass  Kleisthenes  unmittelbar  nach  dem  Sturz  der  Tyrani»  ^" 
iTpooryf&yeTo  töv  bfj^iov,  dTTo5i5ou<;  tCü  TiXifiÖei  ti?)v  iroXiTCiav.  Es  ist  j* 
auch  an  sich  evident,  dass  die  Verfassungsfrage  sogleich  nach  der  Befreiu-  '^'K 
erledigt  werden  musste ;  und  die  ßouXr),  die  Kleomenes  und  Isagoras  a  -^^'* 
lösen  wollten  (Herod.  V  72)  und  zu  deren  Schutze  das  Volk  zu  den  WafF  ^^ 
griff,  ist  doch  ohne  Zweifel  der  klcisthcnische  Hat  der  500  gewesen.  Dsm^  ^^ 
kommt  weiter,  dass  Myron,  der  Ankläger  der  Alkmconiden,  bereits  ein  EI— ^^* 
motikon  hat  (s.  unten  S.  339  A.  1).  Isagoras,  der  Archon  von  508/7,  ist  offenl  ^^^ 
identisch  mit  dem  Führer  der  Kleisthenes  feindlichen  Adelspartei,    denn  ^* 

wäre  doch  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  wenn  damals  zwei  htr/c:::^^^^' 
ragende  Politiker  diesen  nicht  häufigen  Namen  getragen    hätten.     Er    mi^^    ^^' 
infolge  der  zweiten  Intervention  des  Kleomenes  gewählt  worden    sein,    ci— 
demnach    in    die    erste  Hälfte    des  Jahres  50«S    gehört.     Der  Atthidogra| — '     ^' 
dem  Aristoteles  die  Archontendatcn  entnommen  hat,  setzte  die  kleisthenisc       -^ 
Reform  in  dieses  Jahr,    weil  Isagoras    bei  Herodot    als  Kleisthenes  Gegir:^ 
erscheint,  Kleisthenes   sell)st  aber,    wie    wir    annehmen  müssen,    in  der 
chontenliste  nicht  vorkam,     t'brigens  ist   e^  ja  klar,    dass    die  Verfassung 
reform  erst  nach  Isagoras  Sturz  zum  definitiven  Abschluss   gelangen   konn 
(Zu  demselben  Ergebnis  kommt  Niese,  Ji^isf.  Zii  sehr.  G9  [1892]  S.  50.) 
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dass  Kleisthenes   und   seine   hauptsächlichsten   Anhänger 
verbannt  wurden;   die  alte  Blutschuld,  die  noch  vom  ky- 
lonischen  Frevel  her  auf  den  Alkmeoniden  lastete    (oben 
S.  322),  musste  dafür  den  Vorwand  abgeben  (508)^     Isa- 
goras,  der  Führer  des  konservativen  Adels,  trat  als  erster 
Archon    an    die   Spitze   der  Regierung^.     Als   nun   aber 
die  siegreiche  Partei   den  Versuch   machte,  auch  an   die 
von  Kleisthenes  eingeführte  Verfassung  die  Hand  zu  legen, 
da  erhob  sich  der  Demos:  Kleomenes  und  Isagoras  wur- 
den in  die  Burg   eingeschlossen,    und   schon   am   dritten 
Tage  gezwungen,  auf  freien  Abzug  zu  kapitulieren.  Klei- 
sthenes und  die  übrigen  Verbannten  kehrten  jetzt  zurück. 
Aber  freilich,  es  war  klar,   dass  mit  diesem  Erfolge  nur 
sehr  wenig  erreicht  war.    Wenn  Sparta  jetzt  Ernst  machte 
und  ein  Heer  über  den  Isthmos  gehen  Hess,  war  die  atti- 
sche Demokratie  nach  menschlichem  Ermessen  verloren. 
In  Griechenland   war   keine   Hilfe   zu    linden;    vielmehr 
stand  Athen,    ausser  mit  Sparta,    auch   noch  mit   seinem 

1  Thuk.  I  126,  12,  Herod.  V  70,  Aristot.  Staat  der  Athen.  20.  Die 
damals  erfolgte  Vertreibung  der  Alkmeoniden  ist  später  in  die  Zeit  vor 
Solon  zurückdatiert  worden  (Aristot.  a.  a.  O.  1,  Plut.  Solon  12),  so  dass 
das  Geschlecht  dreimal  verbannt  worden  wäre:  vor  Solon,  durch  Peisi- 
stratos  und  durch  Kleomenes.  Dass  die  erste  Vertreibung  aber  nur  ein 
I^plikat  der  dritten  ist,  zeigt  nicht  nur  die  genaue  Übereinstimmung  der 
näheren  Umstände,  unter  denen  beide  erfolgt  sein  sollen  (vgl.  Caucr  Par* 
^^ien  in  Megara  und  Athen^  Stuttgart  1890»  S.  64),  sondern  vor  allem  der 
^'arac  des  Anklägers  Mupwv  0Xu€u<;  (Plut.  a.  a.  C),  der  sein  Demotikon  erst 
infolge  der  kleisthenischen  Reform  haben  konnte.  Der  von  ihm  redigierte 
^olksbeschluss  muss  erhalten  geblieben  sein  und  ist  dann  von  einem  Atthi- 
<iogTaphen  mit  dem  kylonischeu  Frevel  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht 
forden.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  Herod ot  von  einer  Verbannung  der 
Alkmeoniden  vor  Peisistratos  nichts  weiss,  und  auch  Thukydides  das  Ge- 
schlecht nur  einmal  vor  Kleomenes  vertrieben  werden  lässt. 

*)  S.  oben  S.  338  A.  Herodot  (V  66)  sagt  von  ihm  olKirjc;  ^üjv  öo- 
'^ijiou,  wofür  Aristoteles  {Staat  der  Athen.  20,  1)  91X0^  il)v  Td)v  Tupdvvurv 
*^zt.  Offenbar  hat  er,  oder  seine  Quelle,  geglaubt,  der  Gegner  des  Ty- 
ranoenfeindes  Kleisthenes  müsse  ein  Freund  der  Tyrannen  gewesen  sein, 
^s  das  ein  falscher  Schluss  ist,  bedarf  keiner  Bemerkung;  immerhin  mag 
«agoras  zu  dem  Teil  des  Adels  gehört  haben,  der  unter  der  Peisistratiden- 
«^ttrschaft  in  Athen  geblieben  war. 
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mächtigen  Nachbar  im  Norden,  dem  boeotischen  Bunde 
im  Krieg  wegen  Plataeae,  das  von  Theben  abgefallen  war^ 
und  bei  Athen  Anlehnung  gesucht  und  gefunden  hattet 
So  wandte  man  sich  denn  an  Artaphrenes,  den  persischen 
Satrapen  von  Sardes ;  und  als  dieser  als  Preis  seines  Bei- 
standes die  Unterwerfung  unter  den  Grosskönig  forderte^ 
besannen  sich  die  athenischen  Gesandten  nicht  lange^ 
das  verlangte  zu  gewähren,  ein  Schritt,  dem  das  Volk 
später  die  Ratifikation  versagte,  als  die  Gefahr  verzogen 
war,  die  vom  Peloponnes  her  gedroht  hatte. 

König  Kleomenes  hatte  indes  die  Kontingente  der 
peloponnesischen  Bundesgenossen  versammelt,  und  drang 
über  die  attische  Grenze  bis  nach  Eleusis  vor,  während 
gleichzeitig  die  Boeoter  und  Chalkidier  von  Norden  her 
in  Attika  einfielen.  Aber  unter  den  Peloponnesiern  herrschte 
wenig  Begeisterung  für  den  zur  Knechtung  Athens  un- 
ternommenen Krieg,  und  namentlich  die  mächtigste  Bun- 
desstadt, Korinth,  das  damals  zu  Athen  in  sehr  guten  Be- 
ziehungen stand,  verweigerte  die  weitere  Teilnahme  an 
dem  Feldzug.  Jetzt  trat  auch  der  andere  spartanische 
König,  Damaratos,  der  mit  Kleomenes  zusammen  den 
Oberbefehl  führte,   der  Politik  seines  Amtsgenossen  offen 

1  Herod.  VI  108  vj^l.  Thuk.  III  55.  Nach  Thuk.  III  68  wäre  der  An- 
schluss  Plataeaes  an  Athen  im  93.  Jahre  vor  der  Einnahme  der  Stadt  durch 
die  Peloponnesier  (427)  erfolgt,  also  519  unter  Hippias.  Grote  IV  94  be- 
müht sich,  die  Unrichtigkeit  dieses  Datums  nachzuweisen  und  setzt  das 
Bündnis  in  die  erste  Zeit  nach  dem  Sturz  der  Tyrannen.  Aber  die  junge, 
von  Parteiungen  zerrissene  attische  Demokratie  hatte  doch  wahrhaftig  anderes 
zu  thun,  als  sich  in  einen  Angriffskrieg  gegen  Boeotien  zu  stürzen.  Wohl 
aber  war  es  natürlich,  dass  die  Thebaner  die  Revolution  in  Athen  dazu  be- 
nutzten, ihre  alten  Ansprüche  auf  Plataeae  wieder  geltend  zu  machen,  und 
die  Flataeer,  die  von  Athen  im  Augenblick  nichts  zu  erwarten  hatten,  sich  an 
Kleomenes  wandten.  Hippias  Name  kann  in  der  bei  Herodot  vorlie- 
liegenden  Tradition  mit  Absicht  getilgt  sein,  und  das  Motiv,  das  Herodot 
der  Ablehnung  des  Kleomenes  unterschiebt,  ist  den  Verhältnissen  des 
V.Jahrhunderts  entnommen.  Dass  aber  die  Athener  in  der  Pei&istratiden- 
zeit  unkriegerisch  gewesen  seien,  ist  eine  ganz  unrichtige  Behauptung:  ge- 
rade das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Auch  setzt  Herodot  den  Krieg  um  Pla- 
taeae zu  dem  Boeoterkrieg  nach  dem  Abzug  des  Kleomenes  in  keine  Be- 
ziehung und  erzählt  beide  an  ganz  verschiedenen  Stellen. 
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entgegen.  So  löste  das  Heer  sich  auf,  und  es  blieb  Kleo- 
menes  nichts  übrig,  als  unverrichteter  Sache  nach  Sparta 
zurückzukehrend 

Die  Athener  konnten  sich  jetzt  ungehindert  gegen 
ihre  Feinde  in  Mittelgriechenland  wenden.  Am  Ufer  des 
Euripos  wurden  die  Boeoter  völlig  geschlagen;  noch  am 
selben  Tage  ging  das  siegreiche  Heer  nach  Euboea  hin- 
über und  brachte  auch  den  Chalkidiern  eine  entscheidende 
Niederlage  bei.  Chalkis  geriet  infolgedessen  in  Abhängig- 
keit von  Athen,  und  ein  Teil  der  Güter  des  chalkidischen 
Adels  wurde  athenischen  Kolonisten  zum  Eigentum  an- 
gewiesen. Die  Boeoter  dagegen  setzten  den  Krieg  fort, 
unterstützt  von  Aegina,  dessen  Flotte  die  attischen  Küsten 
verheertet  Entscheidende  Erfolge  wurden  auf  keiner 
Seite  errungen,  imd  es  kam  schliesslich  zum  Frieden  auf 
Grund  des  vorigen  Besitzstandes  ^  Die  junge  attische 
Demokratie  hatte  ihre  Lebensfähigkeit  glänzend  bewiesen. 

Mit  dem  Sturz  der  Peisistratiden  ist  die  Periode  der 
Tyrannis  im  eigentlichen  Griechenland  zum  Abschluss 
gelangt.  In  den  Städten  Kleinasiens  hielten  sich  die  Ge- 
waltherrscher nur  noch  künstlich,  durch  den  Einfluss  der 
Perser.  In  Sicilien  allerdings  erreichte  die  Tyrannis  ge- 
rade jetzt  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung ;  aber  auch 
hier  sollte  sie  schon  nach  wenigen  Jahrzehnten  zu  Fall 
kommen.  Die  Nation  war  der  Monarchie  entwachsen, 
der  Kampf  zwischen  Adel  und  Bürgertum  war  ausge- 
kämpft. Beiden  Ständen  aber  erwuchs  jetzt  ein  gemein- 
samer Feind  in  der  Masse  der  Nichtbesitzenden,  die  nach 
Geltung  im  Staatsleben  drängten.  Vorerst  indes  trat  aller 
innere  Zwist  in  den  Hintergrund  gegenüber  der  Gefahr, 
die  der  Unabhängigkeit  der  Nation  von  Osten  her  drohte. 

*  Herod.  V  74 — 76,  Schol.  Aristoph.  Lysistr.  273.  Nach  anderer 
Version  erzählt  Herodot  dieselben  Ereignisse  V  90 — 93;  beide  Mal  sind  es 
<»'«  Korinthier,  an  deren  Widerstand  Kleomenes  scheitert. 

*  Hcrod.  V  77-81. 

'  Der  Asopos  blieb  nach  wie  vor  die  Grenze  zwischen  Plataeae 
«od  Theben:  Herod.  IX  15  vgl.  mit  VI  108. 
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Die  Freiheitskriege. 

Das  griechische  Volk  hat  das  Glück  gehabt,  sich 
fast  unbeeinflusst  durch  gewaltsame  Eingriffe  von  aussen 
in  seiner  Eigenart  entwickeln  zu  können,  bis  es  zur  vollen 
geistigen  und  politischen  Reife  gelangt  war.  Kein  fremder 
Eroberer  hatte  es  versucht  nach  Griechenland  vorzu- 
dringen; und  als  die  Hellenen  selbst  anfingen,  sich  über 
die  Inseln  und  Ktisten  des  Mittelmeeres  auszubreiten, 
fanden  sie  bei  den  barbarischen  Bewohnern  derselben 
keinen  nennenswerten  Widerstand.  Sogar  die  Phoeniker 
wichen  zunächst  tiberall  vor  den  Griechen  zurtick  und 
überliessen  diesen  fast  ohne  Kampf  die  Handelsreviere, 
die  sie  bisher  ausgebeutet  hatten. 

Im  VI.  Jahrhundert  begannen  diese  Verhältnisse 
sich  zu  ändern.  Die  kleinasiatischen  Griechenstädte  kamen 
imter  lydische,  Kypros  unter  aegyptische  Herrschaft;  im 
Westen  schlössen  sich  die  Phoeniker  um  Karthago  zu 
einem  einheitlichen  Staate  zusammen,  der  bald  gegen  die 
Griechen  zum  Angriff  überging.  Eine  ernste  Gefahr  aber 
für  die  Freiheit  des  griechischen  Mutterlandes  bildete  erst 
das  Aufkommen  der  persischen  Macht. 

Die  alten  Monarchieen  des  Orients,  Medien,  Lydien, 
Babylonien,  Aegypten,  waren  durch  Kyros  und  Kambyses 
eine  nach  der  anderen  unterworfen  worden.  Die  persi- 
schen Könige  geboten  vom  aegaeischen  Meere  und  der 
grossen  Syrte  bis  zum  laxartes  und  Indus.  Ein  Reich 
war  geschaffen  worden,  wie  die  Welt  es  noch  nie  zuvor 
gesehen  hatte,  und  in  dieser  Weise  auch  nicht  wieder 
gesehen  hat.  War  doch  das  Perserreich  am  Ausgang 
des  VI.  Jahrhunderts  nicht  nur  die  erste,  sondern  die  ein- 
zige überhaupt  bestehende  Grossmacht,  neben  der  es  nur 
unbedeutende  Kleinstaaten  gab.    Es  schien  nur  von  dem 
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Willen  des  Grosskönigs  abzuhängen,   wo  er  die  Grenzen 
seiner  Herrschaft  sich  setzen  wollte. 

Denn    das  Reich   verftigte  tiber  fast  unerschöpfliche 
militärische  Hilfsquellen.    Mochte  auch  das  weite  iranische 
Hochland  relativ  nur  spärlich  bewohnt  sein  S  so  zählte  es 
doch  bei  seiner  ungeheueren  Ausdehnung  (ca.  3  Millionen 
Q.-Km.)    eine    sehr   beträchtliche    absolute    Bevölkerung. 
Um  so    grösser   war    die  Volksdichtigkeit  in  den  frucht- 
baren Ebenen  am  Euphrat  und  Tigris,  im  Nilthal  und  in 
dem  alten  Kulturland    Syrien.     Der   König   war    in    der 
Loge,  jede  beliebige  Truppenzahl  aufzubieten,  die  er  nur 
zu  verpflegen    vermochte.     Ebenso    gewährte  der  Besitz 
der  Seektiste  vom  Nil  bis  zum  Hellespont  die  Mittel,  um 
hunderte  von  Kriegsschiffen  auszurüsten,  deren  Kern  die 
treffliche  Marine  der  phoenikischen  Handelsstädte  bildete. 
Die  Finanzkraft  des  Reiches  stand  hinter  seiner  mi- 
litärischen  Leistungsfähigkeit  nicht   zurück;   waren   doch 
die  reichsten  Länder  der  damaligen  Welt  unter  dem  Szepter 
des  Perserkönigs  vereinigt.     Neben  dem  Ackerbau  blühten 
Handel  und  Industrie,    namentlich   in   der  Westhälfte  des 
Reiches;  noch  die  Hellenen  des  V.  Jahrhunderts  blickten 
**ui  Städte    wie    Memphis,    Babylon,    Susa,    Egbatana  mit 
derselben  Bewunderung,    wie    die   Reisenden    des    Mittel- 
*'*'ters  auf  Kairo  oder  Bagdad.     Die  Einkünfte  des  Gross- 
^'^nigs    beliefen    sich    unter    Dareios    auf   7000   persische 
'"^Jibertalente  (=  ca.   19000  kg  Gold  oder  nd^j^  Mill.  Marki, 
^^'ozu   dann    noch    bedeutende  Naturalleistungen    kamen-'. 
^H  die   laufenden  Ausgaben    bei    weitem   nicht    so    hohe 
^Ummen  erforderten,   konnten  die  K^inige  grosse  Schätze 
ansammeln.      Alexander    soll,    nach    glaubwürdigen    An- 
S«*ben,  in  Susa  40~^)0()00^  in  Persepolis  120000  Talente 

^  Vgl.  meine  Bevölkerung  S.  252. 

5i  Htrod.  IV  !);').  Die  angeblich  .%ü  Tal.  Goldstaub  (ca.  25  Mill. 
"»arlc),  welche  die  indische  Satrapie  geliefert  haben  soll,  sind  hier  ausser 
-'^nsaU  gelassen,  da  es  sich  dabei  nur  um  eine  willkürliche  Schätzung  han- 
'*^'^   (läßlich  1  Talent). 

3  Arrian.  III  16,  7,  Strab.  XV  728.  731,  Curt.  V  2,  11,  Plut.  Alex,  36. 
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Silber^)  erbeutet  haben.  Erinnern  wir  uns  dabei,  dass 
der  athenische  Staatsschatz  zu  Anfang  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  nur  6000  Talente  enthielt,  während  die 
gesammten  Einkünfte  des  attischen  Reiches  um  diese  Zeit 
600  Talente  nicht  überstiegen. 

Und  alle  diese   unermesslichen  Machtmittel   standen 
zur   unbeschränkten   Verfügung   eines    einzigen.     Neben 
dem  Willen   des  Herrschers   galt   kein    anderer  Wüle  itt\ 
Reich;  der  vornehme  Satrap,  wie  der  gemeine  Tagelöhne i^i 
sie   alle    waren    in    gleicher  Weise  Knechte    des  König:  "^i 
sie  alle  warfen  sich  vor  der  Majestät   in   den  Staub,   ei^ 
Schauspiel,   das  jeden  Hellenen   mit  tiefem  Ekel  erfüllt  -^^• 
So  war  die  politische  Leistungsfähigkeit  des  Reiches  zu:^*^ 
grossen  Theil  bedingt  durch  die  Persönlichkeit  des  Hei     '  ^' 
Sehers;    und    auch   das  Perserreich   ist    dem  Fluch    alle===^^ 
Monarchie  nicht  entgangen,    dass    der  Zufall    der  Gebur      ^ 
nur  selten  einen  tüchtigen  Mann   auf  den   Thron   bringSS?- 

Aber  auch  sonst  barg  das  Reich  Elemente  der  Schwäch"^  ^^ 
genug.  Schon  die  grosse  Ausdehnung  neutralisierte  b.  ^^ 
zu  einem  gewissen  Grade  die  gewaltigen  materielb 
Mittel,  über  die  es  verfügte.  Erforderte  es  doch  4  Monat 
oder  mehr,  um  ein  Heer  von  Babylon  nach  Sardes  od( 
an  den  Nil  marschieren  zu  lassen,  und  noch  längere 
um  die  Truppenmassen  aus  den  weitgedehnten  Provinze 
zusammenzuziehen.  Jeder  grössere  Feldzug,  den  der  Koni 
unternehmen  wollte,  machte  demgemäss  eine  mehrjäl 
rige  Vorbereitung  nötig.  Auch  die  Qualität  der  Trupp( 
Hess  vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Bewohner  des  R( 
ches  waren  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  unkriegerisch,  au( 
ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  für  ihre  fremden  Hern 
nur  widerwillig  in  den  Kampf  zogen.  Die  Perser  selb 
allerdings,  und  überhaupt  die  arischen  Stämme  des  irai 
sehen  Hochlandes  waren  gute  Soldaten,  namentlich  V( 
zügliche  Reiter  und  Bogenschützen.  Aber  so  treffli« 
diese  Waffen  auch  auf  den  weiten  Ebenen  Asiens  zu  Vi 

1  Diod.  XVII  71,  Curt.  V  G,  I). 
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wenden  waren,  auf  durchschnittenem  oder  gebirgigem 
Gelände  waren  die  Perser  durch  ihren  Mangel  an  Disziplin 
und  ihre  leichte  Rüstung  den  griechischen  Hopliten  gegen- 
über im  Nachteil;  imd  noch  grösser  war  die  moralische 
Inferiorität  der  Asiaten,  die  vor  der  Peitsche  ihrer  Offi- 
ziere zitterten,  die  nur  für  ihren  König  und  Herrn  foch- 
ten, gegenüber  den  freien  Bürgern  griechischer  Städte. 

Es  war  überhaupt  der  wundeste  Punkt   des  Perser- 
reiches,  dass   es  nur  auf   brutale  Gewalt  begründet  war 
und  durch  brutale  Gewalt  zusammengehalten  wurde.    Kein 
gemeinsames  Interesse  irgend  einer  Art  verband  die  un- 
zähligen Völker   des  Reiches;    und    die    Perserherrschaft 
hat  es  nicht  vermocht,   ja   sie  hat  nicht  einmal  den  Ver- 
buch gemacht,    diese  Völker   zu    einem  Ganzen    zu    ver- 
schmelzen.     Babylonier,    Meder,    Aeg^'pter,    Kleinasiaten 
standen   sich   zu  Alexanders  Zeit   noch    genau   so  fremd 
ST^genüber    wie    einst    zur  Zeit  des  Dareios;    sie  alle,  die 
Nieder  vielleicht  ausgenommen,   begrtissten    den  Fall  der 
^^^rserherrschaft  als  Befreiung  von   einem  unerträglichen 
Joche. 

Schon  nach  Kambvses  Tode  auf  seiner  Rückkehr 
^Vis  Aegypten  hatte  es  einen  Augenblick  den  Anschein 
%^habt,  als  ob  das  Reich,  kaum  begründet,  sich  wieder 
^^Uflösen  sollte.  Im  Stammlande  Persis  brach  der  Bürger- 
*^rieg  aus^  und  eine  Reihe  der  unterworfenen  Völker 
benutzte  die  Gelegenheit  zu  dem  \'ersuch,  die  Fremd- 
llerrschaft  abzuschütteln.  Erst  nach  langen  Kämpfen  ge- 
lang es  Dareios,  einem  Prinzen  aus  einer  Nebenlinie  des 


*  Die  offizielle  Version  über  diese  Vorj;änge,  wie  sie  Dareios  auf 
^em  Felsen  von  Baghistan  seinen  Völkern  verkündet  hat,  und  die  griechi- 
schen Historiker  von  Herodol  an  im  wesentlichen  wiederholt  haben,  ist  in 
Hohem  Grade  verdächtig.  Ein  Mann  wie  Bartija,  der  der  nächste  am  Thron 
"^ar,  konnte  nicht  heimlich  auf  die  Seite  geschafft  werden,  und  noch  weniger 
ist  CS  denkbar,  dass  unmittelbar  nach  Bartijas*  Tode  ein  Betrüger  mit  der 
HehauptuDg  Glauben  hätte  fiuden  können,  er  sei  der  Sohn  des  Kyros,  und 
Tioch  dazu  in  Persis  selbst,  wo  Tausende  lebten,  die  den  wahren  Bartija 
gekannt    hatten.     Wohl   aber    ist  es  klar,    dasf  "^t  Ursache  hatte, 

Seine  Usurpation  d^  ^'      -*>  zu  beschönigen. 


34()  XI.  Abschnitt.  —  Die  Freiheitskriege. 


Achaemenidenhauses,  als  Grosskönig  anerkannt  zu  werden^ 
und  die  abgefallenen  Provinzen  wieder  zu  unterwerfen. 
Er  gab  dem  Reiche  jetzt  eine  straffere  administrative 
Organisation  und  regelte  namentlich  das  Finanzwesen 
durch  feste  Normierung  der  Tribute  der  einzelnen  Land- 
schaften. 

Der  neue  Grosskönig  wendete  nun  seine  Blicke  dem 
Westen  zu,  den  Kyros  und  Kambyses,  von  dringenderen 
Aufgaben  in  Anspruch  genommen,  mehr  als  gut  war^ 
vernachlässigt  hatten.  Eine  Eroberung  des  europäischen 
Griechenlands  allerdings  scheint  wenigstens  ursprünglich 
nicht  in  seinen  Plänen  gelegen  zu  haben.  Vielmehr  zog 
Dareios  über  den  Bosporos  durch  Thrakien  und  das  Geten- 
land  an  den  Istros,  ging  über  diesen  Strom  und  drang 
tief  in  das  unwirtliche  Gebiet  der  skythischen  Stämme 
(im  heutigen  Südrussland)  ein.  Welche  Motive  ihn  zu 
diesem  abenteuerlichen  Zuge  bestimmten,  der  selbst  im 
Falle  des  Gelingens  seiner  Macht  keinen  irgend  wesent- 
lichen Zuwachs  gebracht  hätte,  hat  schon  Herodot  nicht 
gewusst^;  wahrscheinlich  war  es  einfache  Eroberungs- 
sucht, verbunden  mit  geographischer  Unkenntnis.  Indes 
das  Unternehmen  missglückte  vollständig;  die  Skythen 
zogen  sich  in  das  Innere  ihrer  Steppen  und  Sümpfe  zu- 
rück, und  dem  persischen  Heere,  das  den  Feind  nirgends 
linden  konnte,  blieb  schliesslich  aus  Mangel  an  Lebens- 
mitteln nichts  übrig  als  der  Rückzug  über  die  Donau*. 

Diese  Niederlage  musste  das  Ansehen  der  persi- 
schen Macht  in  Kleinasien  tief  erschüttern.  Bisher  waren 
die  Perser  von  Sieg  zu  Sieg  geschritten^  der  Ruf  der  Un- 
widerstehlichkeit   ging    vor    ihnen  her;   jetzt  machte  der 

1  Denn  wenn  Herodot  (IV  1)  angiebt,  der  König  habe  den  vor  mehr 
als  100  Jahren  erfolgten  Einfall  der  Skythen  in  Medien  rächen  wollen,  so 
kann  das  unmöglich  das  wahre  Motiv  gewesen  sein. 

^  Ilerod.  IV  8;J-143.  Ktes.  J'ers.  16.  17.  Die  Chronologie  ist  un- 
sicher. Die  ein/.igc  uns  erhaltene  Angabe  (auf  der  capitolinischen  Tafel 
r/6*.  6855  d)  setzt  den  Zug  ins  Jahr  514/3;  wir  wissen  aber  nicht,  ob  dieser 
Ansatz   auf  wirklicher  Überlieferung  beruht. 
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Rückschlag  um  so  grösseren  Eindruck,  als  es  der  König 
selbst  war,  der  erfolglos  von  einem  Feldzuge  heimkehrte. 
Wenig  fehlte,  so  hätte  die  Mannschaft  der  griechischen 
Flotte,  der  die  Hut  der  Donaubrücke  anvertraut  war, 
diese  Brücke  abgebrochen  und  sich  nach  Hause  zerstreut, 
was  das  sichere  Verderben  des  persischen  Heeres  ge- 
wesen wäre.  Der  Plan  scheiterte  an  dem  Widerstände 
des  Tyrannen  von  Milet,  Histiaeos,  der  sehr  wohl  wusste, 
dass  seine  eigene  Stellung  an  der  Spitze  seiner  Stadt 
nur  auf  dem  Rückhalt  beruhte,  den  er  an  der  Perser- 
^acht  hatte.  So  wurde  das  Schlimmste  noch  abgewendet. 
Am  Hellespont  freilich  brach  ein  Aufstand  aus,  der  aber 

• 

'soliert  blieb  und  mit  leichter  Mühe  niedergeworfen  wurde; 

J^  es  gelang  den  Persern,   auch  die  thrakische  Küste  bis 

^Um  Strymon  hin  ihrer  Oberhoheit  zu  unterwerfen  ^    Aber 

^'^  ganzen  Westen  Kleinasiens  gährte  es  weiter.     Selbst 

histiaeos   wurde    dem  König    verdächtig,    der    ihn  unter 

eitlem   ehrenvollen  Vorwand   nach  Susa   berief  und  dort 

*'^^  seinem  Hofe  festhielt.    Unter  solchen  Umständen  konnte 

^^"r  geringste  Anlass  eine  Empörung  herbeiführen. 

In    Milet    hatte    nach    Histiaeos   Abberufung    dessen 
*'  ^tter   und    Schwiegersohn    Aristagoras    die    Regierung 
^  Vernommen.     Der  fasste  den  Plan,  die  Kykladen  seinem 
Einfluss  zu  unterwerfen,  wozu  die  Rückführung  verbannter 
"'Aristokraten    nach  Naxos    den  Vorwand    abgeben    sollte, 
"'^r'taphrenes,  der  Satrap  von  Sardes,    billigte    das  Unter- 
nehmen,  das  ja  auch  die  Interessen  des  Grosskönigs  för- 
derte;   eine    Flotte    aus    den    griechischen    Küstenstädten 
^^^urde  zusammengebracht    und    ein  persisches  Landungs- 
^^rps   an   Bord   genommen.      Aber    Naxos    leistete  einen 
Unerwarteten  Widerstand,  und  nachdem  man  vier  Monate 
Erfolglos  vor  der  Festung  gelegen  hatte,  blieb  nichts  übrig 
^^s  die  Rückkehr  nach  Asien  (Ende  Sommer  499)^. 

1  Herod.  V  1  —  10. 

2  Herod.  V  28—34.     Über  die  Chronologie  s.  unten  S.  354  A.2.     Der 
'*'^8iand  brach  im  Spätsommer  aus,    da  die  viermonatliche  Belagerung  von 

^'axos  (Herod.  V  34,  vgl.  V  31)  vorausgeht. 
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Das  Scheitern  dieser  Expedition  war  der  Funke, 
der  den  so  lange  glimmenden  Brand  zum  Ausbruch 
brachtet  Aristagoras  selbst  stellte  sich  an  die  Spitze 
der  Bewegung;  er  legte  die  Tyrannis  nieder  und  rief  die 
Milesier  zum  Freiheitskampfe  gegen  die  Barbaren.  Die 
Mannschaften  der  griechischen  Flotte,  die  soeben  von 
Naxos  zurückgekehrt  war  und  Milet  gegenüber  an  der 
Maeandrosmündung  lag,  schlössen  sich  voll  Begeisterung 
an;  die  auf  der  Flotte  befindlichen  Tyrannen  wurden  er- 
griffen und  ihren  Städten  zur  Bestrafung  ausgeliefert. 
Und  nun  verbreitete  sich  der  Aufstand  wie  ein  Lauffeuer 
über  die  ganze  kleinasiatische  Küste;  überall  wurden  die 
Tyrannen  gestürzt  und  den  Persern  der  Gehorsam  ge- 
kündigt ^. 

Aber  Aristagoras  erkannte  sehr  wohl,  dass  die  Be- 
wegung nur  in  dem  Falle  Erfolg  haben  könnte,  wenn  sie 
an  den  Stammesgenossen  jenseits  des  aegaeischen  Meeres 
einen  Rückhalt  fand  ^.  Und  es  lag  im  eigensten  Interesse 
der  europäischen  Griechen  selbst,  den  Aufstand  nicht 
ohne  Unterstützung  zu  lassen.  Es  gehörte  wahrlich  nur 
ein  sehr  geringer  Scharfblick  dazu,  um  zu  erkennen,  dass 
das  persische  Reich  auf  die  Dauer  sich  mit  dem  Besitz 
des  asiatischen  Teils  der  griechischen  Welt  nicht  begnügen 
konnte.  Mit  welchen  Plänen  man  sich  in  Susa  und  Sardes 
trug,  hatte  noch  soeben  die  Unternehmung  gegen  Naxos 
gezeigt.  Es  war  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung,  dem  An- 
griff  zuvorzukommen    und    den   unvermeidlichen    Kampf 

*  Herodot  (V  35)  führt  wie  gewöhnlich  alles  auf  kleinliche  persön- 
liche Motive  zurück.  Aristagoras  soll  gefürchtet  haben,  zur  Strafe  für  sein 
missglücktes  Unternehmen  der  Tyrannis  entsetzt  zu  werden.  Aber  er  hat 
ja  den  Aufstand  damit  begonnen,  dass  er  freiwillig  der  Herrschaft  entsagte. 
Also  das  kann  der  Grund  nicht  gewesen  sein.  Auch  ist  es  evident,  dass 
der  Aufsland  seine  grosse  Ausdehnung  nicht  hätte  gewinnen  können,  wenn 
nicht  alles  in  Kleinasien  für  die  Erhebung  bereit  war.  Offenbar  sah  Ari- 
stagoras, dass  er  die  Bewegung  nicht  zurückhalten  könne,  und  hielt  es  für 
das  klügste,  ihre  Leitung  selbst  zu  ergreifen. 

2  Herod.  V  36—38. 

3  Herod.  V  49-55.  97. 


Sparta  und  Argos.  —  Athen  gegen  Persien.  349* 

aufzunehmen,    so  lange  man  noch  die  asiatischen  Brüder 
zur  Seite  hatte. 

Indes  von  den  beiden  griechischen  Hauptstaaten  hatte 
Sparta   dringendere    Sorgen    daheim.      Es  drohte  wieder 
einmal  ein  Krieg  mit  der  alten  Rivalin  Argos,  der  denn  auch 
im  Laufe  der  nächsten  Jahre   zum  Ausbruch   kam.     Der 
spartanische  König  Kleomenes  ergriff  die  Offensive,   und 
da  er  von  Süden  her  nicht  in  die  argeiische   Ebene  vor- 
zudringen vermochte,  Hess  er  sein  Heer  durch  aeginetische 
und  sikyonische  Schiffe    von  Thyrea    nach  Nauplia   über- 
fiihren.     Bei  dem  nahen  Tiryns  kam    es  zur  Schlacht,  in 
der  das  argeiische  Heer   nahezu    vernichtet  wurde.     Die 
stark  befestigte  Hauptstadt   zu    nehmen   war   Kleomenes 
''^Herdings  nicht  imstande  ^  wie  die  Spartaner  ja  überhaupt 
^'n  Belagerungskrieg  wenig  geübt  waren;  aber  die  Macht 
^'on  Argos  war  doch  auf  lange  Zeit  hinaus   lahm  gelegt, 
^"on  den  Perioekenstädten  gewannen  Mykenae  und  Tiryns 
'hre   Selbständigkeit    und    traten    mit    Sparta    in   Bund*; 
^^ixiem  andern  Teil  seiner  Unterthanen  musste  Argos  sein 
ölirgerrecht  gewähren  3.    Jetzt   hätte  Sparta  zu  überseei- 
^<^hen  Unternehmungen    die  Hände  frei  gehabt;   aber  in- 
^^vischen    war    lonien  bereits   der    persischen  Übermacht 
Erlegen. 

Besseren  Erfolg  hatte  Aristagoras  in  Athen,  wo  die 
^'nge  Stammvervvandtschaft  und  die  lebhaften  Handelsbc- 


»  Hcrod.  VI  70—8*2.  Nach  dem  Orakel  bei  Herod.  VI  19  und  77 
war  die  Niederlage  der  Argeier  mit  dem  Fall  von  Milel  (494)  etwa  gleich- 
zeitig, während  nach  Hcrod.  VII  148  die  Schlacht  bei  Tiryns  kurze  Zeit 
(veuKJxi)  vor  480  erfolgt  wäre.  Jedenfalls  ging  sie  dem  Ausbruch  des  Krieges 
zwischen  Aegina  und  Athen  (ca.  488)  vorher  (Herod.  VI  92),  höchst  wahr- 
scheinlich auch  der  Absetzung  des  Damaratos  (491).  Eine  genauere  Zeit- 
bestimmung ist  unmöglich. 

*  Beide  Städte  nahmen  an  dem  Kriege  gegen  Xerxes  Teil  {JGA.  70, 
Hcrod.   VII  202,  IX  27),  in  dem  sich  Argos  neutral  hielt. 

3  Arist.  Poiit.  Vni  (V)  1303  a.  Herod.  VI  83  lässt  die  öoöXoi  sich 
der  Herrschaft  in  Argos  bemächtigen;  aber  eine  irgend  beträchtliche  Sklaven- 
zahl konnte  damals  in  Argos  nicht  vorhanden  sein,  sodass  Aristoteles  An- 
gabe jedenfalls  den  Vorzug  verdient. 
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Ziehungen  den  lonern  warme  Sympathieen  sicherten.  Und 
auch  abgesehen  davon  hatte  man  hier  allen  Grund,  sich 
an  dem  Kriege  gegen  Persien  zu  beteiligen.  Denn  Hippias, 
als  Herr  von  Sigeion  persischer  Reichsfürst,  galt  viel  am 
Satrapenhofe  in  Sardes,  und  Artaphrenes  hatte  bereits 
die  förmliche  Aufforderung  an  Athen  gestellt,  den  ver- 
triebenen Tyrannen  wieder  aufzunehmend  Trotzdem  be- 
gnügte man  sich  mit  halben  Maassregeln.  Nur  zwanzig 
Schiffe  wurden  den  lonern  zu  Hilfe  geschickt;  zu  wenig, 
um  ein  entscheidendes  Gewicht  in  die  Waagschale  zu 
werfen,  genug,  um  Athen  mit  dem  Grosskönig  unheilbar 
zu  verfeinden  und  dessen  Rache  herbeizuziehen,  wenn 
der  Aufstand  erfolglos  blieb.  Ausserdem  sandte  das  Milet 
von  altcrsher  befreundete  Eretria  5  Trieren.  Das  war 
alles,  was  das  Mutterland  für  die  Rettung  seiner  Kolo- 
nieen  that-. 

In  richtiger  Erkenntnis  der  Lage  schritten  die  loner 
zur  Offensive  (Frühjahr  498),  ehe  der  Feind  seine  Kräfte 
gesammelt  hatte;  und  ebenso  richtig  war  es,  dass  man 
die  Hauptstadt  Kleinasiens,  Sardes  zum  Ziel  des  Angriff! 
sich  aussah.  Die  persische  Garnison  war  nicht  stark  genüge 
die  weitgedehnte  Stadt  zu  verteidigen,  und  zog  sich  i 
die  uneinnehmbare  Burg  zurück.  Während  aber  die  Grie- 
chen einrückten,  brach  Feuer  aus,  das  in  den  durchwe 
mit  Rohr  gedeckten  Häusern  mit  reissender  Schnelle 


sich  griff,  und  die  ganze  Stadt  in  Asche  legte.     Eine  Be- 
lagerung der  Burg  wagte  man  nicht,  angesichts  der  heran 
ziehenden    persischen    Verstärkungen.      So    blieb    nichts 
übrig    als    der  Rückzug   nach  Ephesos*.     In  ganz  Klein 


1  Herod.  V  IMJ. 

if  Herod.  V  97—99. 

^  Nach  Herod.  VI  62  waren  die  loner  von  den  Persem  bis 
verfolgt  und  <Iort  gänzlich  geschlagen  worden.    Charon  von  Lampsakos  (FB 
I  33,  2  bei  Plul.  Über  Herodots  BoiwiWgkeit  24  S.  861)  weiss  von  dies^- 
Niederlage  nichts,    und    er   verdient    nicht    nur  als    ältere  Quelle,    sond 
auch  aus  inneren  Gründen  mehr  Glauben.     Es  ist  doch  klar,  dass  derA 
stand  sich  nicht  weiter  ausgebreitet  haben  würde,  wenn  der  Zog  iiadi 


h    .  ■  _ 


Lemnos  und  Imbms.  X\\ 

asien  aber  machte  der  Brand  von  Sardes  tiefen  Kindriuk ; 
die  hellespontischen  Städte,  Karien,  Lykien,  Kypros 
schlössen  sich  jetzt  dem  Aufstande  an'. 

Die  Athener  verliessen    in  Ephesos    ihre   Bundesge- 
nossen und  schifften  nach  Hause;    auch  später  haben  sie 
an  dem  Kriege  keinen  weiteren  Anteil  genommen.    Dafür 
benutzten    sie    die   Verwirrung,    die    jetzt    in    Kleinasien 
herrschte,  zu  einer  Erwerbung  auf  eigene  Hand.   Mit  Hilfe 
des  Tyrannen    im   thrakischen    Chersones,   des  Atheners 
Miltiades,  eines  nahen  Verwandten  jenes  Miltiades,  der  dort 
einst  unter  Peisistratos    ein  Fürstentum   begründet   halle 
(oben  S.  330),  wurden  die  „pelasgischen'*  Urbewohner  von 
Lemnos    und    Imbros    vertrieben    und    diese    fruchtbaren 
Inseln  mit  athenischen  Kolonisten  besetzt.    Athen  gewann 
damit  eine  die  Einfahrt  in  den  Hellespont  beherrschende 
Stellung  K 

mit  einer  Niederlage  geendet  hätte.  Herodots  Erzählung  des  ganzen  Auf- 
standes ist  überhaupt  gegen  die  loncr  voll  Missgunst. 

1  Herod.  V  99—104. 

3  Herod.  VII  13«.  140,  vergl.  Diod.  X  II),  T,,  Xcim»  A/i/i,  2.  Wir 
^nden  die  Inseln  demgemäss  später  von  einer  athenischen  Bevölkerung  he- 
>*'ohnt  (Thuk.  VII  57),  die  in  die-  klcisihcnischcn  Phylcn  eingeteilt  war 
<  CVA,  I  443.  444),  also  ihr  attisches  Bürgerrecht  bewahrt  halte.  Firlc  nun 
<lic  Bcsiedelung  von  Lemnos  vor  Klcisthenes,  so  wiird«:  dieser  hier  eigene 
X>emen  eingerichtet  haben;  statt  dessen  erwähnen  die  lernnischen  Inschriften 
Jiur  die  bekannten  attischen  Demen.  Die  auf  den  ersten  Hlick  so  be- 
stechende Hx'pcthcse,  dass  Lemnos  schon  in  der  fVisistratidcnzeit  für  Athen 
gewonnen  worden  sei,  ist  also  auf/agebtn.  In  den  ersten  Jahren  nach  dem 
^turz  der  Tyrannen  aber  hatte  Athen  so  vi'.lc  andere  Aufgaben  zu  lösen, 
Mnd  stand  mit  Persien  auf  so  gespanntem  Fuss«:,  rl,,,^  die  Besitznahme  der 
Xnseln  in  diese  Zeit  nicht  fallen  kann.  Ks  hat  also  bei  fferodots  ausdrück' 
Sicher  Angabe  zu  bleiben,  wonach  di':  Krwerbur.g  von  Lemno-»  iind  fmbroi 
in  die  Zeit  des  ionischen  Aufstundes  g'-hort.  I^ie  |vrs':r  hatten  kernen 
^»rnnd,  die  athenischen  Kolonisten  nach  der  I>r/wingun;j  '!«;>  A'J<»tandc> 
^\i  vtrircibeD,  sofern  sie  sich  nur  unterwarfen:  a^fh  mag  Hipptas  /m  ihr'.n 
Ounstcn  interveniert  haben.  Die  Annahme  Kirchhotfs  /Ji^  Tributpjlichti;^- 
^^it  der  attischen  Kleruchen^  Ahh.  der  JJerl.  Akad.  \y<i:\  ^.  .>;»..  dse 
attische  KJeruchie  sei  erst  443  2  1/e/ründet  wor  Jen,  i-t  ein*:  g;»n/  willkur- 
Uchc  ^Hypothese,  vgL  Rh.  Mus.  31i  ^.  U\,  bnMk.  dtr  /^ruch.-rum.  li'git 
^.81  und  besonders  £.  Meyer  tonchungfn  IS.  15.     L'ber  die  voraihemy^he 


XI.  Abschnitt.  —  Die  Freiheitskriege. 

Inzwischen   hatten   die   persischen    Streitkräfte   sich 
iammelt.     Im  Frühjahr  497  ging  ein  Heer  nach  Kypros 
itiber,  und  wenn  auch  die  loner  zur  See  über  die  phoe- 
icischen  Schiffe   siegreich  blieben,    so  wurden  dafür  die 
^reinigten  Kontingente  der  kyprischen  Fürsten  zu  Lande 
ei  Salamis  von  den  Persern  völlig  geschlagen,  ein  Sieg, 
1er  die  Unterwerfung    der    ganzen  Insel   nach   sich   zog. 
Gleichzeitig  hatten  die  Perser  auch  in  Kleinasien  die  Of- 
fensive   ergriffen.      Die   Städte   am   Hellespont,    Aeolien^ 

Klazomenae   in  lonien  w^urden   erobert;    in  Karlen  aller 

dings  erlitten  die  Feldherrn  des  Königs  nach  anfänglichen ^ 

Erfolgen  eine  vernichtende  Niederlage,  die  dem  weiteren-^en 
Fortschritt  der  persischen  Waffen  vor  der  Hand  ein  Ziel 
setzte.  Aber  seit  dem  Verlust  von  Kypros  war  da« 
Schicksal  des  Aufstandes  besiegelt.  Aristagoras  selbst 
verlor  den  Muth,  auch  musste  seine  Stellung  in  MiletS^ 
unhaltbar  werden,  seit  sich  das  Kriegsglück  gegen  die^-ii^ 
loner  gewendet  hatte.  So  verliess  er  die  Heimat,  un(E:>-Änd 
schiffte  nach  Myrkinos  am  untern  Strymon  in  Thrakien  -Ärmr^n, 
das  einst  Histiaeos  vom  Könige  zur  Belohnung  seineix^^.er 
Verdienste  verliehen  worden  war.  Bei  dem  Versuche -ä^ he 
hier  eine  Stadt  zu  gründen  —  da  wo  später  die  Athen^w '^:^  ^^^ 
Amphipolis  erbauten  —  wurde  er  von  den  Edonem  errx  ^=>er- 
schlagen  (496)  ^ 

Histiaeos   war   indessen    von   Dareios   nach   Sarde: -^=^ -Kes 
gesandt  worden,    um  durch  seinen  Einfiuss  die  loner  zu.«:-r::ur 
gutwilligen  Unterwerfung  zu  bewegen.     Statt  dessen  zetr-^^  ^f- 
telte  der  alte  Tyrann  mit  unzufriedenen  persischen  Grosser  ^^  -^^ 
gegen  den  Satrapen  Artaphrenes  eine  Verschwörung  air^^^^f 


Bevölkerung  von  Lemnos   s.  oben  S.  49  A.  1  und  S.  162,  E.  Meyer  a.  a.  C^         ^^ 

s.  r>  ir. 

1  Herod.  V  108— 12r).     Nach  Thuk.  IV  102  tällt  der  Zug  de»  Arist. 
goras  nach  Thrakien  32  Jahre  vor  die  Niederlage  der  Athener  bei  Drabesko 
im  29.  Jahre  darauf  wird  Amphipolis   gegründet.     Diese  Gründung   erfolj 
437;(J  [Sc/ioi.  Aesck.  v.  d,  Gts.  34  und  Diod.  XII  32),   die  Niederlage 
Drabeskos  also  465/4,  die  Unternehmung  des  Aristagoras  497/6,  oder  we       "  ^^ 
beide  Endjahre  eingerechnet  sind,  496/5 


l 


Der  Rückschlag.  —  Histiaeos.  —  Schlacht  bei  Lade.  353 


und  entfloh  dann,  als  er  sich  entdeckt  sah,  nach  Chios. 
Aber  seine  Hoffnung,  an  die  Spitze  der  nationalen  Be- 
wegung zu  treten,  schlug  fehl;  die  Milesier  wollten  von 
ihrem  früheren  Herrscher  nichts  wissen.  Endlich  erhielt 
er  von  den  Mytilenaeern  einige  Schiffe,  mit  denen  er  im 
Hellespont  einen  Parteigängerkrieg  eröffnete  ^ 

Der  Aufstand  dauerte  nun  schon  ins  fünfte  Jahr  und 
noch  immer  war  lonien  unbezwungen.     Der  Versuch,  die 
Griechen    durch    Verhandlungen    zu    trennen   war    miss- 
glückt, und  mit  dem  Landheer  allein  war  gegen  die  stark 
befestigten  Küstenstädte  nichts  auszurichten.    So  erschien 
denn  endlich   im  Sommer  494  im  aegaeischen  Meer  eine 
phoenikische  Flotte,  zu  der  auch  die  eben  unterworfenen 
Kyprier  ihr  Kontingent  hatten  stellen  müssen.      Auf  der 
anderen  Seite   zogen   die   Griechen    ihre   gesammte   See- 
niacht  zusammen,   angeblich  353  Schiffe,   meist   Fünfzig- 
^ni  Dreissigruderer *.     Bei   der   kleinen   Insel   Lade,    im 
Angesicht  von  Miletos,  kam  es  zur  entscheidenden  Schlacht, 
^tr  grössten,  die  bisher  auf  dem  Meere  gekämpft  worden 
^^ar;   der  Sieg   blieb   der  Überzahl  der  Phoeniker.     Milct 
^'Urde  jetzt   eingeschlossen    und    endlich    mit  Sturm    ge- 
'^ommen  (Herbst  494);    es  hatte  furchtbar  für  seinen  Ab- 
^*dl  zu  büssen.     Wenn  die  Stadt  auch  bestehen  blieb,    so 
^«U  sie  doch  ihre  alte  Blüthe  nie  wiedererlangt  ^ 


1  Herod.  V  106-7,  VI  1—5. 

*  Hcrodot  (VI  8)  spricht  von  Tricren,  indem  er  wie  gfcwohnlich  die 

^«"hältDisse  seiner  Zeit  auf  die  Zeit  der  Perserkriege  überträgt.     Aber  eine 

'^^Jche  Flotte  haben  nicht  einmal  Athen  oder  Syrakus    auf   der  Höhe    ihrer 

*  *acht  auf  einem  Punkte    zu    versammeln    vermocht.     Das  Richtige    ergiebt 

"^^^h  aus  Thuk.  I  14. 

3  Herod.  VI  6—20.  Die  Worte  MiXr|TO<;  |n^v  ouv  MiXrjöiuuv  /|pr]|au)TO 
■  I  22)  enthalten  eine  starke  Übertreibung;  erwähnt  doch  Herodot  selber 
^*X  104)  ein  milesisches  Kontingent  im  persischen  Heere  bei  Mykale.  Dass 
'^^^  Schlacht  bei  Lade  nicht,  wie  Busolt  will  (II  S.  39),  drei  Jahre  vor  dem 
*n  von  Milet  geschlagen  sein  kann,  bedarf  keiner  Bemerkung;  sie  gehört 
***>«  Zweifel  in  den  Sommer  desselben  Jahres,  in  dessen  Herbst  Milet  ge- 
'^^ninicn  wurde. 

Beloch,  G riech.  Geschichte  I.  23 
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Jetzt  wurde  Karlen   mit   leichter  Mühe  unterworfen, 
und  im    nächsten  Jahre   die  Inseln   und  Küsten   bis  zum 
thrakischen  Bosporos  zum  Gehorsam  zurückgebracht.  Auch 
Histiaeos,  der  sich  nach  der  Schlacht  bei  Lade  zum  Herrtv 
von  Chios  aufgeworfen  hatte,  fiel  in  die  Hand  der  Perser; 
Artaphrenes   Hess   ihn   als   Verräter   hinrichten.     VJhersiW 
wurden  die  alten  Tyrannen  wieder   eingesetzt,    oder  dc:^t\ 
Städten   neue  Herrscher   gegeben.      Die  Tribute   wurd^n^tv 
auf  Grund   einer  rohen  Landesvermessung  neu  gereger- It, 
und   die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Städte  beschrän*-ct, 
namentlich   das  Recht   der  Kriegführung  ihnen  entzogr-  ^n. 
lonien  war  fester  als  je  mit  dem  Reiche  verbunden  ^ 

Es  blieb  noch  übrig,  Athen  und  Eretria  zur  Reche,  "^n- 
schaft  zu  ziehen  für  die  Unterstützung,  die  sie  dem  A — ^if- 
Stande  gewährt  hatten.  Diese  Aufgabe  wurde  gleich  ^ni 
folgenden  Jahre  (492)  in  Angriff  genommen.  Ein  Hcz^er 
unter  Mardonios,  einem  Schwiegersohne  des  Königs,  üb  -^«r- 
schritt  den  Hellespont,  und  marschierte  an  der  thra^  ki- 
schen  Südküste  westwärts,  von  einer  starken  Flotte  ^be- 
gleitet. Indes  bei  der  Umschiffung  des  Athos  zerstö  r^te 
ein  Sturm  den  grössten  Teil  der  Flotte,  und  das  La^Knd- 
heer  erlitt  bei  den  Kämpfen  mit  den  kriegerischen  th_  ^a- 
kischen  Stämmen  so  schweren  Verlust,  dass  an  e  "Äne 
Fortsetzung  des  Unternehmens  vorerst  nicht  zu  denl-^en 
war.  Mardonios  musste  sich  begnügen  die  persiscm^he 
Herrschaft  in  Thrakien  aufs  neue  befestigt  und  Makedon  i^n 
unterworfen  zu  haben.  In  die  wichtigsten  Festung^en 
wurden  Garnisonen  gelegt,  der  Rest  des  Heeres  ging  ini 
Spätherbst  nach  Asien  zurück  2. 


1  Herod.  VI  25—33.  42. 

-  Herod.  VI  43—45.  Der  Zug  des  Mardonios  erfolgte  im  dci^tfi 
Jahre  vor  der  Schlacht  bei  Maralhon  (Herod.  VI  46.  95),  also  492  (tu» 
TrpoT^piu  ^T€i  VI  95  am  Ende,  ist  ein  Irrtum,  oder  nicht  wörtlich  zu  ^^^' 
men).  Im  Jahre  vorher,  also  493,  war  die  Niederwerfung  des  Aufstaridcs 
vollendet  worden  (VI  43),  wieder  ein  Jahr  vorher  (494)  erfolgte  die  Er- 
oberung von  Milet  (VI  31).  Das  war  im  (>. Jahre  des  Aufstandes  (VI  1^)» 
der    demnach  499,    vielleicht   schon    500,    begonnen    hat    (vergl.  Geher   '^^ 
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War  der  Versuch  gescheitert,  Griechenland  auf  dem 
Landwege  zu  erreichen,  so  bot  vielleicht  der  Seeweg, 
quer  durch  das  aegaeische  Meer,  bessere  Aussichten.  Seit 
die  ionische  Flotte  bei  Lade  vernichtet  war,  gab  es  keine 
Macht  mehr,  die  den  Schiffen  des  Königs  auf  offenem 
Meere  hätte  entgen  treten  können.  Allerdings  konnte  auf 
einer  Flotte  nur  eine  beschränkte  Zahl  Landungstruppen 
eingeschifft  werden;  aber  unter  dem  frischen  Eindruck 
des  furchtbaren  Strafgerichts,  das  soeben  über  lonien  er- 
gangen war,  war  es  kaum  wahrscheinlich,  dass  die  Grie- 
chen zu  einem  gemeinsamen  Handeln  sich  aufraffen 
würden. 

So  setzte  zwei  Jahre  nach  dem  Rückzug  des  Mar- 
donios eine  starke  persische  Flotte  gegen  Griechenland 
sich  in  Bewegung  (490)  ^  Der  Anfang  entsprach  den  Er- 
wartimgen;  die  Kykladen  unterwarfen  sich  ohne  Schwert- 
streich; Eretria,  gegen  das  sich  die  Flotte  zunächst  wandte, 
leistete  zwar  tapferen  Widerstand,  erlag  aber  nach  weni- 
gen Tagen  den  Stürmen  der  Belagerer.  Von  hier  setzten 
die  Perser  über  den  schmalen  Meeresarm,  der  Euboea 
vom  Festlande  trennt,  nach  Attika  über.  Das  Heer  wurde 
in  der  Bucht  von  Marathon  ausgeschifft,  da  wo  vor  einem 
halben  Jahrhundert  Peisistratos  ebenfalls  von  Eretria 
kommend  gelandet  war,  um  seinen  Siegeszug  nach  Athen 
anzutreten ». 

Peisistratos  Sohn  Hippias  hatte  sich  der  Expedition 
^geschlossen,  deren  gelingen  seine  Rückführung  auf  den 
Thron  Athens  zur  Folge  haben  musste.  Dort  gab  es 
auch  jetzt  noch  eine  starke  Partei,  die  dem  alten  Tyran- 
nenhause ergeben  war;  es  war  erst  wenige  Jahre  her 
(496/5),    dass   Hipparchos    von    Kollytos,    ein   naher  Ver- 


^ttftians  Jahresbericht^  1873  S.  1062).  Doch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
^**se  Ansätze  nur  approximativen  Wert  haben. 

^  Die  Schlacht  bei  Marathon  ist  unter  dem  Archon  Phaenippos  ge- 
«chlagen,  der  490/89  im  Amte  war  (Toepffer  Quaest.  Pisistr,  S.  135  ff.).  Die 
Jahreszeit  ist  unsicher;  wahrscheinlich  nach  Mittsommer,  also  490. 

«  Herod.  VI  95—102. 
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wandter  der  Peisistratiden,  die  höchste  Würde  des  Staat«=^^ 
bekleidet  hatte  i,    und  selbst  die  Alkmeoniden,  deren  ELxrv- 
fluss  auf  die  Leitung  des  Staates  im  schwinden  war,  sollei^^tv 
die  Restauration   der   Tyrannen   im  geheimen  begünstig     ^A 
haben  2.     Aber    die  Masse   der   Bürgerschaft,   wenigste!       as 
der   besitzenden  Klassen,    war  weit   davon  entfernt,    d(       /n 
Frieden  mit  Persien  um  solchen  Preis  erkaufen  zu  wolle     — :n 
Ihr  Führer  war  Miltiades  von  Lakiadae*,  der  frühere  Hei — zrr 
scher  des  Chersones,  dem  seine  Beteiligung  am  ionische    ^i  i 
Aufstand  den  Thron  gekostet,  und  der  nun  in  Athen  Z   ^IZu 
flucht  gefunden  hatte  *.     Hier  wurde  er  als  Tyrann  auf  d^^»  ei 
Tod  angeklagt,  aber  von  den  Geschworenen  freigesproche 
bald  darauf  w^ählte  ihn  das  Volk  zum  Strategen  (490). 

Es  war  eine  bedeutsame  Wahl;  denn  nicht  nur  w- 
Miltiades  ein  erklärter  Perserfeind,  sondern  auch  ein  Fei 
der   Peisistratiden,    die   seinen  Vater  Kimon   erst   in 
Verbannung   getrieben,   und   dann,   nachdem  sie  ihm 
Rückkehr  gestattet,    durch  Meuchelmord   aus   dem  We 
geräumt  hatten  ^  Von  Unterwerfung  unter  Persien  ko 
unter  diesen  Umständen    keine  Rede   sein;    vielmehr  z 
man,    auf  die  Nachricht  von  dem  Fall  Eretrias,    soglei 
das  Bürgeraufgebot   zusammen,   und   sandte  um  Bund^^s- 
hilfe  nach  Sparta.     Dort   aber   verzögerten    religiöse  Jtrr^e- 
denken  die  Absendung  des  Hilfskorps',  und  nun  war  ^^in 
Teil  der  attischen  Strategen  der  Meinung,  dass  man  si  ^^^^ 
auf  die  Verteidigung    der   Mauern»   beschränken    müs^e. 


1  Dass  der  Archon  dieses  Jahres  mit  dem  Sohne  des  Charmos  -»rorr 
Kollytos  identisch  ist,  sagt  allerdings  Dionys.  VI  1  nicht,  es  ist  aber  d<^^^ 
sehr  wahrscheinlich. 

2  Hcrod.  VI  115,  der  es  für  nötig  findet    sie    gegen    diesen  Vor«^»^'' 
zu  verteidigen  (VI  121—124).     Aber  auch  Aristoteles  {Staat  d.  Ath.  22,      ^^ 
zählt  Megakles,  den  Neffen  des  Kleisthenes,  zu  den  Freunden  der  Tyrant»^**' 

3  Aristot.   Staat  d.  Athen,  28,  2. 

4  Herod.  VI  38—41.  ^  Herod.  VI  104.  «  Herod.  VI  lO^- 
"  Herod.  VI  106.     An  dem  guten  Willen  der  Spartaner  ist  nich«-     ^ 

zweifeln,  da  sie  ja  nach  wenigen  Tagen  wirklich  ins  Feld  gerückt  sind^ 

8  Dass  Athen  in  dieser  Zeit  befestigt  war,    ergiebt  sich   aus  Thi»-*^^' 
dides  I  89,  3  (toö  t€  fäp  ircpißöXou  ßpax^a  €löTf|K€i,  nach  der  Zerstör«*  *^^ 


Marathon.  357 


Es  war  Miltiades  Verdienst,  dass  diese  Ansicht  nicht 
durchdrang,  die  vielleicht  alles  verdorben,  jedenfalls  das 
Landgebiet  den  Schrecken  des  Krieges  preisgegeben 
hätte.  Auf  seinen  Antrag  wurde  beschlossen,  dem  Feinde 
entgegen  zu  gehen  und  wenn  nöthig,  ^uch  ohne  die  Spar- 
taner eine  Feldschlacht  zu  wagend  Auf  den  Höhen  im 
Westen  der  marathonischen  Ebene  nahm  das  Heer  eine 
die  Strasse  nach  Athen  deckende  Stellung. 

Es  mochten  etwa  9000  Hopliten  sein,  die  hier  ver- 
sammelt standen;  dazu  kam  ungefähr  die  gleiche  Zahl 
leichter  Truppen,  und  ein  kleines  Hilfskorps  aus  dem  ver- 
bündeten Plataeae^.  Bei  der  Schwierigkeit  grosse  Trup- 
penmassen in  einem  Transporte  zur  See  zu  befördern, 
ist  es  sehr  fraglich,  ob  die  persische  Flotte  eine  viel  stär- 
kere Zahl  von  Kombattanten  an  Bord  hatte  3,  und  nament- 
lich die  furchtbarste  Waffe  des  persischen  Heeres,  die 
Reiterei  konnte  nur  in  sehr  geringer  Zahl  vertreten  sein^; 
die  Rudermannschaften  aber  waren  für  einen  Kampf  zu 
Lande  fast  vollständig  wertlos.  Unter  diesen  Umständen 
zögerten  die  Perser  mit  dem  Angriff;  sie  hofften  offenbar, 
^ass  in  Athen  eine  Bewegung  zu  Gunsten  der  Peisistra- 
^iden  ausbrechen  würde.  Die  Athener  andererseits  konn- 
ten gar  nichts  besseres  wünschen,    als   die  Entscheidung 


^»irch  Xerxes)  und  93,  2  (neCZuüv  fäp  6  7T€p(ßoXo<;  iravrax^  ^^HXÖ»!  tt^c;  ttö- 
Miü^j  durch  Themistokles).  Die  dagegen  vorgebrachten  Gründe  sind  sub- 
jektiver Natur,  das  Hauptargument  fallt  ausserdem  mit  der  Legende  von 
<iciu  Einspruch  der  Spartaner  gegen  den  Mauerbau. 

1  Demosth.  ?•.  d.  Ges.  303,  Plut.   Quaeit.   Conv,  3  S.  628. 

*  Herodot  giebt  keine  Zahl,  und  die  Angaben  späterer  beruhen  offen- 
"*r  nur  auf  Schätzung.  Doch  werden  sie  ungefähr  das  richtige  treffen,  vergl. 
«leinc  Bevölkerung  S.  60. 

'  Auch  sagt  Herodot  VI  111,  dass  die  griechische  Schlachtlinie  ebenso 
*^^8  war  wie  die  persische.  Delbrück  {Perser kr ie^^e  S.  161)  veianschlagt 
^^  persische  Heer  auf  10—15000  Mann  zu  Fuss  und  1000  Reiter;  ich 
"*^te  die  letztere  Zahl  für  viel  zu  hoch,  die  erstere  für  etwas  zu  niedrig. 

*  Deswegen  wird  die  persische  Reiterei  —  Athen  hatte  damals  noch 
*°  2«t  wie  gar  keine  Reiter  —  im  Schlachtbericht  Herodots  nicht  erwähnt, 
**^  so  treffliches  Operationsfeld  ihr  auch  die  marathonische  Ebene  gt- 
^tcn  hätte. 
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bis  zur  Ankunft   der   spartanischen  Bundesgenossen  hin- 
auszuschieben.   Dieselbe   Erwägung  veranlasste    endlich 
den  persischen  Befehlshaber  Datis  die  Schlacht  auch  aui 
ungünstigem  Terrain  zu  erzwingen  i;  aber  seine  leichtge- 
rüsteten  Truppen   hielten   dem   Stosse    der   griechischen 
Hopliten  nicht   stand.     Unter   grossen  Verlusten  wurden 
die  Perser   nach  den  Schiffen  gedrängt,   wo  sie  mit  dem 
Mute  der  Verzweiflung  sich  noch  einmal  zur  Wehr  setz- 
ten.  In  der  That  gelang  es  die  Flotte  zu  retten,  und  die 
Einschiffung  zu  bewerkstelligen ;  nur  7  Trieren  blieben  in 
der  Hand  der  Athener.     Von  den  Barbaren  sollen  640^ 
die  Wahlstatt  bedeckt  haben;    und   mag  die  Zahl  imme^^- 
hin  übertrieben  sein,  dass  die  Niederlage  eine  sehr  schwe:^K:^ 
war,  zeigen  die  umfassenden  Vorbereitungen,  die  für  d^^^ 
nächsten   Feldzug   nach   Griechenland   getroffen  wurde^stv« 
Der  Verlust  der  Sieger  betrug  angeblich  nur  192  Man^r^nn? 
darunter   aber   der  Polemarch  Kallimachos  von  Aphidrr — :ria, 
und  einer  der  Strategen,  Stesileos*. 

Datis  machte   nun   noch   eine  Demonstration  geg»^  ^ec 


^  Dass  die  Spartaner  versprochen  hatten,  zum  Vollmonde  auszurücl 
(Herod.  VI  107),  können  die  attischen  Strategen  vor  ihrem  Heere  nicht 
heim  gehalten  haben,    und    musste    man    also,    durch  Überläufer   oder   I 
fangene,    auch  im  persischen  Hauptquartier    wissen.     Da  nun  die  Sparta 
gleich    nach  der  Schlacht    (Herod.  VI  120)    eintrafen,    so  muss  es  eben 
Rücksicht  auf  diese  Verstärkung  des  Feindes  gewesen  sein,    die  Datis 
Angriff  bestimmte.     So  hat  Cornelius  Nepos  {Afilt,  5)  Gewährsmann,  ws 
scheinlich  Ephoros,  die  Sache  aufgefasst.     Dass  die  Spartaner  die   reich] 
200  km,  zum  Teil  auf  schlechten  Bergpfaden,  von  Sparta  nach  Athen  nii^ 
wie  Herodot  angiebt,    in  3  Tagen  zurücklegen  konnten,    bedarf   keiner 
merkung;  sie  hatten  allermindestens  5  Tage  nötig. 

2  Herod.  VI  109 — 117,  von  dem  alle  anderen  Quellen  abhängig  si 
was  sie  mehr  bieten,    ist    wertlos.      Das    richtige  Verständnis   der  Schh 
verdanken  vrix  Delbrück  Perserkriege  und  Burgunder  kr  lege  S.  52 — 85. 
topographischen  Fragen  behandelt  Lolling  Mitteilungen  des  archaeol.  In. 
in  Athen  I  (1876)  S.  88  ff.     Inzwischen  hat  die  Aufgrabung  des  auipö^ 
zeigt,    dass    dieser  Hügel    wirklich    das  Grabmal    der  Marathonkämpfei 
(AcXtiov  dpxaioX.  1890  S.  123— 32);  die  Schlacht  ist  also  in  dem  südlic 
Teile  der  Ebene  geschlagen  worden.     Lollings  Aufstellungen  werden   d-^*™'^ 
zum  guten  Teil  hinfallig. 
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den  Hafen  Athens,  Phaleron,  die  natürlich  jetzt,  nach  der 
Niederlage,  unmöglich  einen  Erfolg  haben  konnte;  auch 
stand  bei  seiner  Ankunft  das  siegreiche  Heer  schon  zum 
Schutze  der  Hauptstadt  bereit.  So  blieb  denn  nichts  übrig 
als  die  Rückkehr  nach  Asien.  Dem  greisen  Hippias  brach 
über  der  Vernichtung  seiner  Hoffnungen  das  Herz;  er 
soll  gestorben  sein,  noch  ehe  er  sein  Sigeion  wieder- 
erreichte ^ 

So  war  Attika   von   der   Invasion   befreit,   und   alle 
Pläne  einer  monarchischen  Restauration  zerrannen  in  ihr 
nichts.     Aber  noch   viel   grösser   als   die  materielle  war 
die  moralische  Bedeutung  des  Sieges.     Es  war  bewiesen 
H-orden,   dass   das   medische   Fussvolk   den   griechischen 
Hopliten  nicht  gewachsen  war;  der  Nimbus  derUnbesieg- 
t>5:irkeit,  der  bis  dahin  die  Eroberer  Asiens  in  den  Augen 
Jor  Hellenen  umgeben  hatte*,  war  mit  diesem  Tage  zer- 
stört    Mochten    die    Barbaren    immerhin    mit    grösserer 
flacht   ihren    Angriff  erneuern,    die    Nation    konnte    mit 
^t2?lbst vertrauen  der  Zukunft  entgegensehen. 

Auf  persischer  Seite  war  man  sich  keinen  Augen- 
blick darüber  zweifelhaft,  dass  die  Scharte  von  Marathon 
*^Visgewetzt  werden  müsse.  Man  hatte  den  Feind  unter- 
^^^hätzt,  den  Feldzug  mit  unzureichenden  Mitteln  unter- 
'^^^mmen;  es  galt  den  Versuch  in  grösserem  Maassstabe 
'^tx  wiederholen.  Aber  über  den  Rüstungen  zu  diesem 
^vig  starb  Dareios,  im  fünften  Jahre  nach  dem  Tage  von 
^I^rathon  (486);  und  sein  Nachfolger  Xerxes  hatte  erst 
^inen  Aufstand  in  Aegypten  niederzuschlagen,  ehe  er 
^*iran  gehen  konnte,  die  Pläne  seines  Vaters  gegen  Grie- 
^"Ixenland  wieder  aufzunehmen  3.  So  war  Hellas  nach  Ma- 
'^^thon  eine  zehnjährige  Ruhe  gegönnt. 

Aber  nur   in  Athen,    das   freilich   zunächst   bedroht 

^^ar,  benutzte  man  die  Frist  sich  gegen  den  kommenden 

A^ngriir  zu    stärken.     Gleich   im  Jahre  nach  der  Schlacht 

bei  Marathon  machte  Miltiades  den  Versuch,  an  der  Spitze 


>  Suidas  'liririai;.  «  Hcrod.  VI  112.  »  Hcrod.  VU  1—8. 
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der  gesamten  athenischen  Flotte   die  Kykladen   zum  A'to 
fall  von  den  Persern  zu  bringend      Es  gelang  ihm  au 4^^ 
wirklich,    die    westliche  Inselreihe    von    Keos    bis    Mel  -^^ 
zum  Anschluss  an  Athen  zu  bewegen^,  aber  die  übrig ^etv 
Kykladen    hielten    an    dem    persischen  Bündnis  fest,  u^^d 
die  Belagerung   von   Faros,    die   Miltiades   darauf  untf^'^^r- 
nahm,  blieb  erfolglos.   Bei  seiner  Rückkehr  wurde  er  v«— ^n 
Xanthippos    von  Cholargos  vor   Gericht  gezogen,    ein^i^ni 
der  Führer  der  Alkmeonidenpartei,    der  Kleisthenes  Nie 
Agariste   zur   Frau   hatte.     Die  Geschworenen   sprach 
zwar    über   den  Sieger   von  Marathon   nicht   das   Tod 
urteil,  wie  die  Anklage  beantragt  hatte,  legten  ihm  a 
eine   unerschwingliche  Geldbusse   auf.     Kurze  Zeit  nac 
her  starb  Miltiades   an   einer  Wunde,   die   er   vor   Pa 
erhalten  hatte  =\    Die  Angriffspolitik  gegen  Persien  wup 
jetzt  fallen  gelassen;    man  machte  nicht  einmal  den  V<^ 
such,  Lemnos  und  Imbros  wieder  zu  gewinnen,  die  na-  -j 
dem  ionischen  Aufstand  verloren  gegangen  waren*.   St^ 
dessen   beschränkte   man   sich  auf  die  leichtere  Aufga 
die  Freunde  der  Tyrannen,  oder  die  man  dafür  hielt,  a 
der  Stadt  zu  vertreiben     So  wurde  Hipparchos  von  K» 
lytos    (s.   oben  S.  ;]5r))    durch  den  Ostrakismos    verba 
(Frühjahr  487);   es  war  das  erste  Mal,  dass  diese  Maas-i 
regel  zur  Anwendung  kam*^. 

Indes  der  Triumph  der  Alkmeoniden  sollte  von  kurs*^ 
Dauer  sein.     Schon   im   folgenden  Jahre  (487/6)    erfol 
eine  Verfassungsänderung  in  demokratischem  Sinne, 
höchste  Staatsamt,   das   Archontat,    war   bisher   wie 
wissen  durch  Volkswahl  besetzt  worden ;  jetzt  wurde  H"         ' 

1  Plerod.  VI  132  ff. 

-  Sie  haben  später  zur  {griechischen  Floite  gegen  Xerxcs  Schiffe  ^ 

stellt,  während  die  übrigen  Inseln  mit  den  Fersern  im  Bunde  standen. 

3  Herod.  VI  136. 

•*  Im  Jahre  480  stellte  Lemnos   ein  Schiff  zur   persischen  Flotte,  -  "•' 

freilich  bei  der  ersten  Gelegenheit  zu  den  Athenern  überging  (Herod.  VIII  7  *') 

s  Arist.  S/aat  d.  Athen,  22,  4.     Nach  Androtion  bei  Harp.  "linrafCri^KPJr^ 
wäre  der  Ostrakismos  erst  jetzt  eingeführt  worden,  was  grosse  Wahrsch^     '^^* 
Hchkeit  hat. 
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Stimmt,  dass  das  Loos  unter  den  Kandidaten  entscheiden 
sollte,  und  damit  das  Privileg  gebrochen,  dass  die  grossen 
Familien  bisher  thatsächlich  für  die  Bekleidung  dieses 
Amtes  gehabt  hatten  ^  Es  scheint,  dass  die  Alkmeoniden 
sich  dieser  Reform  widersetzten,  die  ja  ihren  Interessen 
geraden  Weges  zuwiderlief,  und  ohne  Zweifel  haupt- 
sächlich eben  zu  dem  Zwecke  beantragt  wurde,  um  ihren 
Einfluss  im  Staate  zu  brechen.  Aber  das  Heft  entglitt 
ihren  Händen.  Im  Frühjahr  486  wurde  das  Haupt  des 
Geschlechtes,  Kleisthenes  Neffe  Megakles,  durch  den 
Ostrakismos  verbannt  und  bald  darauf  (485  oder  484)  traf 
dessen  Schwager  Xanthippos  das  gleiche  Schicksal*. 

Die  Leitung  des  Staates  fiel  jetzt  dem  Urheber  der 
Verfassungsreform  zu»,  Aristeides  von  Alopeke.  Als 
junger  Mann  hatte  er  sich  einst  an  Kleisthenes  Seite  an 
der  Erhebung  gegen  die  Tyrannen  beteiligt  * ;  später  hatte 
er  sich  an  Miltiades  angeschlossen,  und  war  im  Jahre 
nach  Marathon  (489/8)  zur  Würde  des  ersten  Archon  ge- 
langt ^  Als  Staatsmann  wie  als  Feldherr  ohne  eigent- 
liche Genialität,  fehlte  es  ihm  doch  nicht  an  der  richtigen 

1  Aristot.  Staat  der  Athen.  22,  5.  Im  Widerspruch  damit  schreibt 
Aristot.  a.  a.  O.  8,  1  die  Einführung  des  Looses  bereits  Solon  zu;  was  er 
aber  zur  Stütze  seiner  Annahme  anführt,  beweist  höchstens  für  die  TQfiiai 
(im  Falle  nämlich  das  betreffende  Gesetz  wirklich  solonisch  war),  keineswegs 
aber  für  die  Archonten.  Bei  der  Stellung,  die  der  Archon  in  Solons  Zeit 
hatte,  ist  es  ein  Widersinn,  an  Erloosung  zu  denken,  selbst  i<  TrpOKpCriwv. 

2  Aristot.  Staat  d.  Athen,  22,  5— fi.  Vcrgl.  Find.  Pytk.  VII  18. 
Der  in  dieser  Ode  gefeierte  pythische  Sieg  des  Megakles  gehört  wahr- 
scheinlich in  den  Spätsommer  48ß.  Auch  der  Ostrakismos  des  älteren 
Alkibiades,  der  gleichfalls  den  Alkmeoniden  sehr  nahe  stand,  scheint  in 
diese  Jahre  zu  fallen,  wahrscheinlich  485,  vergl.  DeSanctis,  Rivista  di  Filo- 
logia  XX  S.  153. 

3  Plut.  Arist.  22,  der  aber  das  Wesen  der  Reform  missverstanden 
hat,  und  sie  erst  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae  ansetzt. 

4  Plut.  Arist.  2. 

^  Plut.  Arist.  5,    Marmor    Par,  Z.  65.      Diese  Wahl  muss    vor  den 
^rozess  des  Miltiades  fallen,  also  in  eine  Zeit,  als  dieser  Staatsmann  auf  der 
Äöhe  seines  Ansehens  stand.     Später  hat  dann  Aristeides  mit  Miltiades  Sohn 
kirnen  zusammengewirkt. 
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Einsicht  in  das,  was  im  gegebenen  Augenblicke  zu  thu 
war,  hauptsächlich  aber  war  es  der  Ruf  seiner  une 
schütterlichen  Rechtschaffenheit,  dem  er  seine  politische»  -me 
Geltung  verdanktet  —  Ihm  zur  Seite  trat  Themistokles  -ei^s 
von  Phrearrhioi.  Auch  er  hatte  an  dem  Kampf  gegerÄ:  -ser 
die  Alkmeoniden  lebhaften  Anteil  genommen,  was  ihn  m"  ^  ti 
diese  später  mit  bitterer  Feindschaft  vergolten  haben  *^  ^ 
Aber  er  sah  weiter  als  Aristeides*.  Er  erkannte,  dass^^^j 
die  Zukunft  Athens  auf  dem  Meere  lag,  und  dass  der-^^1 
Staat  wieder  einlenken  müsse  in  die  Bahnen  der  PolitiÄ'ir::^! 
des  Peisistratos.  In  diesem  Sinne  war  er  schon  vor  Jahre«:-^»- 
als  erster  Archon  thätig  gewesen,  er  hatte  damals  (493/2Sr  \  « 
begonnen,  was  vor  ihm  Hippias  geplant  hatte  ^,  statt  dee:>J^ 
offenen  und  schutzlosen  Rhede  von  Phaleron  die  treffliclLc-*'n: 
Bucht  des  Peiraeeus  zum  Kriegshafen  umzugestalten  -«"xti 
Aber  zur  Schöpfung  einer  grossen  Marine  gehörten  selnC-^i^e 
bedeutende  Geldmittel;  und  die  wieder  hergestellte  D# 
mokratie  war  wenig  geneigt,  ihre  Popularität  durch  A« 
Spannung  der  Steuerkraft  des  Volkes  aufs  Spiel  zu  setzer  ^^  ,3c 
So  hatte  man  die  Grundsteuer  eingehen  lassen,  die  unt 


1  Herod.  VIII  79. 

2  Plut.   Them,  23.     Daher  auch  das  ungünstige  Urteil    des  Herod 
der  zum   grossen  Teil  aus  alkmeonidischer  Tradition  schöpfte. 

3  Thuk.  I    138,    3    charakterisiert    ihn    als    tu)v    tc    irapaxp^^a 
^XaxiöTTi<;    ßouXfjt;   KpdxiöToc;  Tviiimwv,    koI   toiv  )i€XX6vTU)v   k.v\  vik&anrr'^^^^'^ 

TOÖ   TCVTlÖOlLl^VOU   dpiöTot;  elKttÖTfl^. 

4  Aristot.  Staat  d,  Athen.  19,  2. 

^  Thuk.  I  93,  3.     Es  hat  die  höchste  Wahrscheinlichkeit,    dass 
Archon  Themistokles  des  Jahres  493/2  mit  dem  berühmten  Staatsmann  id^  -^^  ^^^ 
tisch  ist;  wenigstens  wäre  es  sehr  auffallend,    wenn    es  in  dieser  Zeit  vm 
eindussreiche  Politiker  Namens  Themistokles  in  Athen  gegeben  hätte.    Ver. 
auch  Euseb.  zu  Ol.  71,  1  (496/5)  II  S.  100  Schoene.     Das   angebliche  A-  ^ 

chontat  des  Themistokles  in  482/1  beruht  nur  auf  einer  ganz  willkürlich^^  -^i^ch 
Kombination;  auch  wurden  die  Archonten,  wie  wir  jetzt  wissen,  damals  V  ^^  " 
reits  erloost.  Wenn  Herodot  (VII  143)  Themistokles  noch  480  einen  d^fc^^^"^*! 
k(;  7Tpii;T0u<;  vcujötI  irapiuiv  nennt,  so  hat  er  offenbar  das  drei  Jahre  vorl''"*^  ^rbc 
gegebene  Flotiengesetz  im  Auge;  es  ist  ja  klar,  dass  Themistokles  sciA  ^^boi 
eine  lange  politische  Vergangenheit  haben  musste,  um  eine  Maassregel  i^"  ^^'^ 

dieser  Wichtigkeit  durchzusetzen. 


( 


z^ 
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den  Tyrannen  erhoben  worden  war;  ja  man  ging  so  weit, 
die  reichen  Erträge  der  laurischen  Silbergruben  unter 
die  Bürger  zur  Verteilung  zu  bringen. 

Inzwischen,  wie  es  scheint  im  Jahr  488,  war  Athen 
in  einen  Krieg  mit  dem  nahen  Aegina  verwickelt  worden  ^ 
Die  kleine  Insel   war,    wie   wir  wissen,  einer  der  Haupt- 
plätze  der  griechischen   Industrie   und   des  griechischen 
Handels;   ihre    Marine   die  tüchtigste  und  zahlreichste  in 
der  ganzen  griechischen  Welt,  seit  die  Seemacht  Athens 
nach  dem  Sturze  der  Peisistratiden  verfallen  war,  und  die 
Schlacht  bei  Lade  die  Seemacht  loniens  gebrochen  hatte. 
Athen  war  die  benachbarte  Insel  schon    lange    ein  Dorn 
im  Auge,  imd  mehr  als  einmal  hatten  beide  Staaten  ihre 
Kräfte  gemessen,    immer   aber  war   der   Sieg   den  Aegi- 
iieten   geblieben.    Jetzt   endlich   schienen   innere  Wirren 
^vif  Aegina  den  Athenern  die  erwünschte  Gelegenheit  zu 
S^ben  ihre  alten  Feinde  zu  demütigen. 

Aegina  hatte  sich  seine  aristokratische  Verfassung 
'^^wahrt;  aber  auch  hier  gab  es  eine  zahlreiche  Partei,  die 
^^vif  den  Umsturz  des  bestehenden  hinarbeitete,  und  mit 
^ilfe  der  athenischen  Demokratie  ihr  Ziel  zu  erreichen 
*^c>ffte.  Indes  der  Aufstand  brach  aus,  ehe  die  Athener 
^^r  Stelle  waren,  und  wurde  so  von  der  Regierung  mit 
*^ichter  Mühe  unterdrückt.  Allerdings  gelang  es  den 
Athenern,  ein  Landungskorps  auf  die  Insel  zu  werfen, 
^Jid  den  Feind  in  offener  Feldschlacht  zu  besiegen;  aber 


1  Der  Krieg  dauerte  bis  481  (Herod.  VII  145);  im  Jahre  489  muss 
^ Och  Frieden  gewesen  sein,  da  Miltiades  sonst  seine  parische  Expedition  nicht 
*^^tte  unternehmen  können.  Wenn  Herodot  den  Ausbruch  des  Krieges  vor 
"^tarathon  erzählt  (VI  93),  so  erklärt  sich  das  daraus,  dass  er  —  ob  mit  Recht 
^Hier  Unrecht,  ist  hier  gleichgiltig  —  den  ersten  Anlass  zum  Kriege  in  der 
^tigeblichcn  Unterwerfung  der  Aegineten  unter  König  Dareios  sieht  und  den 
einmal  begonnenen  Bericht  darüber  nicht  unterbrechen  will.  Andererseits 
^uts  der  Krieg  483,  als  Themistokles  sein  Flottengesetz  einbrachte,  bereits 
Einige  Jahre  gewährt  haben.  Auf  488  führt  das  von  Herod.  V  89  an  fal- 
^her  Stelle  erwähnte  Orakel,  wonach  30  Jahre  zwischen  dem  Beginn  dieses 
^nd  dem  des  folgenden  Krieges  gegen  Aegina  (458)  verflossen  sind.  Vergl. 
H^ochler  RA.  Mus,  46  (1891)  S.  1—8. 


\ 
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zur  See  erlangten   die  Aegineten   bald   wieder   die  Ob^^^* 
hand,    wodurch   die    Athener   gezwungen    wnirden,    ih     -^^^ 
Truppen   zurückzunehmen.     Der   Krieg   zog   sich  nun  ^^ 

die  Länge,  zum  schweren  Nachteil  des  athenischen  Ha  -^^-^^ 
dels,  da  die  Aegineten  die  attische  Küste  blokiert  hieltenÄr:*^ 
Es  war  ein  schmachvoller  Zustand,  und  immer  we^  "^^ 
teren  Kreisen  wurde  es  klar,  dass  die  Dinge  so  nie] 
fortgehen  durften.  Jetzt  endlich  konnte  Themistokl< 
hoffen,  seine  grossen  Pläne  zu  verwirklichen.  Die  erfo 
derlichen  Geldmittel  waren  vorhanden;  der  Erhebui 
neuer  Steuern  bedurfte  es  nicht,  es  genügte  voUständij 
wenn  nur  das  Unwesen  der  Verteilung  der  Überschüsi 
beseitigt  wurde.  So  stellte  denn  Themistokles  den  Antraj 
die  Einnahmen  aus  den  laurischen  Silberbergwerken 
die  Marine  zu  verwenden  (483/2).  Zu  den  50  Kriej 
schiffen,  die  der  Staat  bereits  besass,  sollte  eine  Schlacl 
flotte  von  100  Trieren  erbaut  werden,  grösseren  Fah*— 
zeugen,  die  eben  jetzt  anfingen  die  alten  Ftinfzigruden 
zu  verdrängen  ^.  Natürlich  stiess  der  Antrag  auf  lebhaft 
Opposition,  und  kein  geringerer  als  Aristeides  war 
der  an  ihre  Spitze  trat.  Er  fürchtete  die  politischen  F< 
gen,  welche  die  Verlegung  des  Schwerpunktes  der  Mac 
des  Staates  auf  die  See  mit  sich  bringen  musste.  Ab 
die  Lage,  die  der  aeginetische  Krieg  geschaffen  hatte,  w-s- 
so  unerträglich,  dass  die  Mehrheit  des  Volkes  sich  üb 
alle  Bedenken  hinwegsetzte,  und  willig  das  Opfer  bracht 
das  Themistokles  forderte.  Aristeides  wurde  durch  d 
Scherbengericht  verbannt  (Frühjahr  482)  ^  und  nun  ging« 


^^^h 


1  Herod.  VI  8H— 03.     Es  liegt  nahe,  den  Sturz  der  Alkmeoniden 
diesen  Misserfolgen    im  Kriege    j;egen  Aegina    in  Verbindung    zu  bring« 
doch  steht  die  Chronologie  zu  wenig  fest,    als    dass    wir   es  wagen  dürft 
<lerartigc  Kombinationen  zu  machen. 

2  Herod.  VII  144.     Arist.    S/aat    d.    Athen.  22,  7.     Wahrschcinl 
sind  infolge  dieses  (rcsctzes  die  Xaukrarien  abgeschafft  und  für  die  Mari   '^^^ 

Verwaltung  durch  die  Triityen  ersetzt    M'ordcn;    da    der  Bestand    der  Fl( J^^ 

verdreifacht  wurde,    so  hatte  jetzt  jede  Triltys    so    viele  Schiffe    zu    stelK-  -^**» 
wie  vorher  die  ganze  Phyle.     Vergl.  Koehler -rfM^«. -A/i//^i7.  X  (1885)  S.  U  ^^• 

3  Aristot.  Staat  d.  Athen.  22,  7,  Plut.  Arist.  7.     Dass  Aristeides  <»  ^"^ 
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Themistokles  Anträge  durch.     Als  zwei  Jahre  später  die 
Perser  aufs  neue  gegen  Hellas  heranzogen,  besass  Athen 
eine  Flotte,  die  nicht  nur  der  von  Aegina  überlegen  war, 
sondern  überhaupt  der  Flotte  jedes  anderen  griechischen 
Staates,  die  junge,  in  diesen  selben  Jahren  von  Gelon  ge- 
schaffene Marine  von  Syrakus  allein  etwa  ausgenommen. 
Während  so  Athen   in  der  Stille  zur  ersten  griechi- 
schen Seemacht  heranwuchs,   war   der  führende  Staat  in 
Ciriechenland,  Sparta,   durch   eine   schwere   innere   Krise 
1t  indurchgegangen.   Auch  hier  war  die  königliche  Gewalt, 
^^^ie  wir  gesehen  haben,   schon   früh    durch   den  Rat  der 
-rVlten,  die  Gerusia,  beschränkt  worden;  andererseits  hatte 
die  Volksversammlung   sich   das  Recht   der  letzten  Ent- 
scrheidung   in   allen   wichtigen   Staatsangelegenheiten   be- 
'vvahrt*,   das   sie   in   anderen  Teilen  Griechenlands,  wenn 
riicht  der  Form,  so  doch  der  Sache  nach,  schon  in  home- 
i^i scher  Zeit  verloren  hatte.     Der  Grund  dafür  liegt  oft'en- 
t>5:^r  darin,    dass   die    Eroberung   des    unteren    Eurotas- 
^tiales  und  Messeniens  reichliche  Landverteilungen  an  die 
^^  Inneren  Bürger  ermöglichte  und  so  dem  wirtschaftlichen 
^'"tirfall  entgegenwirkte,  der  in  den  meisten  übrigen  Staa- 
^^n  die  Gemeinfreien  in  Abhängigkeit  vom  Adel  brachte, 
^o  wurde,    im  Laufe   des  VIII.  Jahrhunderts,    eine  durch 
^^olkswahl  bestellte  Behörde,  das  Kollegium  der  Ephoren, 
^^n  Königen   zur  Seite   gestellt,    zu   ihrer   Unterstützung 
*^  der  Ziviljurisdiktion,    und   in    der  Polizeiaufsicht   über 
^tirger  und  Unterthanen  ^.     Dies  Amt  musste  an  Einfluss 


■^^oltcngcsctz  Opposition  machte,  ist  nicht  direkt  überliefert,    es    folgt   aber 

^^raus,  dass  seine  Verbannung  durch  den  Ostrakismos  und  das  Flottengesetz 

^*^  dasselbe  Jahr  fallen. 

1  Tyrt.  fr.  4  bif^ou  bi  irXi^Gci  vCktiv  Kai  KdpToc;  ^iT€a6ai ;  auch  in  der 

^^g.  lykurgischen  Rhetra  bei  Plutarch  L^i,  6    ist    wohl   zu  lesen  ödfiqj  bi 
^^y  Kupiav  fi)Li€v  Kai  KpdTO(;. 

*  S.  oben  S.  301.  Die  Liste  der  eponymen  Ephoren  begann  angeb- 
"■^ch  757  (oben  S.  11);  da  wir  Ephoren  in  der  tarantinischen  Kolonie  He- 
^^kleia  finden,  müssen  wir  sie  auch  für  Tarent  voraussetzen,  und  es  wird 
^^nnach  sehr  wahrscheinlich,    dass  das  Amt  in  Sparta    schon    zur  Zeit   der 


V,i\(y  XI.  Abschnitt.  —  Die  Freiheitskriege. 


in  dem  Maasse  gewinnen,  als  die  Könige  bei  der  wachsen- 
den Ausdehnung  des  Staatsgebietes  immer  weniger  im- 
stande   waren ,   jene    Funktionen    selbst   wahrzunehmen ; 
immerhin  scheint   die  politische  Bedeutung  des  Ephorat^ 
um  die  Zeit   des  grossen  messenischen  Aufstandes  nocr^^ 
ziemlich   beschränkt   gewesen   zu   sein  K     Damals  wurc3^ 
Sparta  von  heftigen  innem  Unruhen  erschüttert,  die  em^  -^' 
lieh  durch   einen  förmlichen  Vertrag  zwischen  Volk  ui 
Königtum  beigelegt  wurden ;  die  Könige  mussten  schw^ör< 
die  Gesetze  zu  halten,  die  Ephoren  dagegen  gelobten 
Namen  des  Volkes,   die  Könige   im  Genuss  ihrer  Rec! 
zu    schützen,    so    lange    sie    ihren   Eid    hielten.     Dies 
Schwur  wurde  jeden  Monat  erneuert  *.    Die  Ephoren  truu 
damit  den  Königen  als  gleichberechtigter  Faktor  im  Stai 
zur  Seite  ^. 

Seitdem  war  es  das  stete  Streben  der  Könige  die  — ==S( 
Fesseln  zu  sprengen;  und  als  Kleomenes  die  Argeier  niede=ai«?r 
geworfen  hatte,    schien  der  günstige  Moment  da  zu  sefc    in 


Gründung  dieser  Kolonie  bestanden  hat.     Ob  die  Ephoren  freilich  von  ^ —     ^^ 
fan^  an  durch  Volkswahl  bestellt  worden  sind,  wissen  wir  nicht. 

1  Tyrt.  fr.  4  erwähnt  die  Ephoren  noch  nicht,    ebensowenig  die  s     — =^og 
lykurgische  Rhetra  (bei  Plut.  L^'k,  6),  eine  Darstellung    der  älteren  sj 
nischen    Verfassung    in  Form    eines    Orakelspruches    (vergl.  E.  Meyer 
schun£^en  I  262  ff.),    wie    solche    bereits    in  Tyrtaeos  Zeit    umliefen    (Ti 
fr.  4).     Das  beweist  natürlich  keineswegs,  dass  es  im  VII.  Jahrhundert  nc 
keine  P^phorcn  gegeben    hat,    wohl  aber,    dass    das  Amt    damals  noch 
untergeordneter  Bedeutung  war. 

-  Xen.  Staat  J.  Laked.  15,  7,  Niese  Zur  Verfassungsgeschiekte  ^'^^-^' 
kedaimons,  in  Sybels  Hist,  Zeitschr.  (52  (N.  F.  26),  1889,  S.  69.  Dic=^  *" 
Vertrag  ist  dann  später  in  die  Zeit  der  dorischen  Wanderung  zuräckdati-  *^ 
worden,  s.  die  Belege  bei  Niese  a.  a.  O. 

3  Bei  Plut.  Kleom.  10  wird  der  Ephor  Asteropos,    der  „viele  Gei 
rationen  nach  Theopompos**  gelebt  hätte,  als  Begründer  der  Ephorenmai 
genannt,  während  Laert.  Diog.  I  68  dasselbe  von  Cheilon    erzählt,  der 
560  Ephor  war.     König  Anaxandridas,    dessen   erste  Ehe    kinderlos    blb 
wurde    von    den    Ephoren    zur    Eingehung    einer    zweiten  Ehe   gezwuoj 
•(Herod.  V.  40);  König  Kleomenes  hatte  nach  seinem  Feldzag  gegen  Ar 
sich    vor    den  Ephoren    zu    verantworten   (Herod.  VI  82).     Unser  Qnell 
iBf'  :rht   aus,    um    die  Kompetenz  der  Ephoren  gegenüber    «>^ea 

Periode  im  einzelnen  zu  bestimmen. 


k 
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Der  Sieger  von  Tiryns  begann  damit,  die  legitime  Ab- 
kunft seines  Amtsgenossen  Damaratos  aus  dem  anderen 
Königshause  zu  verdächtigen,  und  unter  diesem  Vorw^ande 
seine  Absetzung  zu  erwirken,  wobei  er  durch  den  Spruch 
des  delphischen  Orakels  unterstützt  wurde  (491)  ^  Da- 
maratos suchte  in  Persien  Zuflucht,  wo  ihm  Dareios  die 
Herrschaft  über  die  Bergfeste  Pergamon  und  die  Nach- 
barorte im  fruchtbaren  Thal  des  Kaikos  in  Mysien  ver- 
lieh ;  seine  Stelle  in  Sparta  nahm  das  Haupt  der  jüngeren 
Linie  des  Eurypontidenhauses,  Leotychidas  ein,  der  na- 
türlich ganz  von  Kleomenes  abhing,  dem  er  seine  Erhe- 
bung zum  König  verdankte.  Dieser  gewann  damit  eine 
Stellung,  wie  sie  seit  lange  kein  König  in  Sparta  besessen 
hatte ;  aber  eben  das  führte  eine  Reaktion  der  öffentlichen 
Meinung  herbei,  und  Kleomenes  sah  sich  genötigt,  das 
Land  zu  verlassen.  Er  ging  nach  Arkadien,  wo  er  ein 
Heer  sammelte,  um  die  Rückkehr  mit  Gewalt  zu  er- 
zwingen. So  bequemten  sich  die  Spartaner  ihn  wieder 
in  seine  Königswürde  einzusetzen.  Bald  darauf  soll  er  in 
Wahnsinn  verfallen  sein;  er  wurde  auf  Beschluss  seiner 
Geschlechtsgenossen  ins  Gefängnis  geworfen,  und  hat 
sich  dort,  wie  erzählt  wird,  mit  eigener  Hand  den  Tod 
gegeben-.  Wahrscheinlich  haben  ihn  die  Ephoren  aus 
dem  Wege  geräumt,    im  Einverständnis  mit  seinen  Stief- 


1  Herod.  VI  51 — 86.  König  Archidamos  kam  im  Jahre  469  zur  Re- 
gierung (Diod.  XII  35,  Thuk.  III  1  und  89  vergl.  Diod.  XI  48);  sein  Vor- 
gänger Leotychidas,  der  22  Jahre  regiert  haben  soll,  wäre  demnach  491 
zur  Herrschaft  gekommen.  Auch  nach  Herodot  (VI  50 — 73)  erfolgte  Da- 
maratos Absetzung  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Marathon.  Oder  haben  die 
Chronographen  den  Regierungsantritt  des  Leotychidas  eben  nach  dieser 
Stelle  angesetzt?  Jedenfalls  sieht  der  angebliche  Medismos  der  Aegineten 
sehr  nach  freundnachbarlicher  athenischer  Erfindung  aus;  ist  es  doch  über- 
haupt wenig  wahrscheinlich,  dass  Dareios  vor  Marathon  die  Hellenen  durch 
Herolde  zur  Unterwerfung  hat  auffordern  lassen.  Die  Wegführung  der 
Geiseln  aus  Aegina  durch  Kleomenes  (Herod.  a.  a.  O.)  kann  in  einen  ganz 
anderen  Zusammenhang  gehören. 

2  Herod.  VI  61 — 75.  Der  Tod  des  Kleomenes  fällt  vor  den  Aus- 
bruch des  Krieges  zwischen  Athen  und  Aegina  (Herod.  VI.  85  ff.),  wie  es 
scheint,  nicht  lange  vorher,  also  wohl  489  oder  Anfang  488. 
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brüdern,  Leonidas  und  Kleombrotos,  von  denen  der  ältere, 
Leonidas  ihm  auf  dem  Thron  nachfolgte.  Auch  Leotychi- 
das  entging  nur  mit  knapper  Noth  der  Absetzung^;  aber 
Damaratos,  den  Vasallen  des  Grosskönigs  zurtickzurufen, 
konnte  man  sich  doch  nicht  entschliessen,  jetzt  wo  jeden 
Augenblick  ein  neuer  Einfall  der  Perser  zu  erwarten 
stand.  Das  spartanische  Königtum  hat  sich  von  diesen 
Schlägen  nie  mehr  erholt;  fortan  sind  es  die  Ephoren, 
welche  der  Politik  des  Staates  ihre  Richtung  vorschreiben, 
während  die  Könige  mehr  und  mehr  zu  blossen  Exekutiv- 
beamten herabsinken,  die  von  den  Ephoren  ihre  Befehle 
erhalten. 

Inzwischen   waren    die    persischen   Rtistungen  voll- 
endet worden.     Das  Ziel  war  diesmal  die  Unterwerfung 
von  ganz   Griechenland,   und  dem  entsprach  die  Grösse 
der  Vorbereitungen.     Es  mochten  etwa  100,000  Kombat- 
tanten sein,   an   deren  Spitze  König  Xerxes  im  Frühjab^ 
480  auf  zwei   Schiffbrücken    den   Hellespont   tiberschrit^» 
um   dann   längs   der  Nordktiste   des   aegaeischen  Meer<^^ 
gegen   Westen    zu    ziehen.      Eine    solche    Truppenmass^ 
hatte  die  griechische  Welt  noch   niemals  versammelt  g^' 
sehen ;  kein  Wunder,  dass  die  Phantasie  der  Zeitgenosse^ 
mächtig  dadurch  angeregt  wurde,  und  die  Zahl  des  feir»-^' 
liehen  Heeres  ins  maasslose  vergrösserte.     Die    Inschr^i^^ 
des    Denkmals,    das    die   Peloponnesier    später    zum   C^^' 
dächtnis    der    Schlacht    an    den    Thermopylen    erricht^^^ 
Hessen,    giebt  die  Stärke  des  feindlichen  Heeres  auf  dc=^^ 
Millionen   an^;    und  Herodot   rechnet   für   das   Landhe^    ^ 
und  die  Flotte    zusammen   gar   über   fünf  Millionen  M^^=^^ 
sehen  heraus,    allerdings  einschliesslich  des  sehr  zahlr- 
chen  Trosses  3.     Die  Flotte  soll  aus  1207  Schiffen  besti 

1  Herod.  VI  85. 

'^  Bei  Herod.  VII  228. 

3  Herod.  Vn  186:  5283220  Mann,  davon  1700000  KombatUntcn.  '' 
Fuss  (VH  60)  und  80000  Reiter  (VII  87).  Da  Xerxes  für  seinen  Mar  ^^^ 
nur  eine  Strasse  zu  Gebote  stand,  so  würden  zu  der  Zeit,  als  der  V'^'"' 
trab  bei  den  Thermopylen  ankam,    die   letzten   eben    aus    dett  Thore  '^rca 
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den  haben*;  die  Zahl  wird  richtig  sein,  nur  haben  wir 
darunter  nicht  Trieren  oder  Kriegsfahrzeuge,  sondern 
Schiffe  überhaupt  zu  verstehen. 

So  gewaltigen  Massen  gegentiber  schien  den  meisten 
in  Hellas  jeder  Widerstand  nutzlos ;  selbst  das  delphische 
Orakel   hielt   den  Sieg   der  Perser   ftir   sicher,    und  rieth 
^ur  gutwilligen  Ergebung   in  das  unvermeidliche  2.     Der 
König  wollte  ja   nicht   die  Hellenen  vernichten;    nur  Un- 
t:c;rwerfung  forderte  er,    und  so  gut  wie  die  Stammesge- 
ossen  in  Asien  konnte  man  es  am  Ende  auch  noch  unter 
tirsischer  Herrschaft  aushalten.     Für  Athen  freilich  gab 
s  keine  Unterwerfung ;    nach  dem  was  vorgefallen  war, 
stte  man  nur  die  Wahl  zwischen  Sieg  oder  Untergang. 
^  nd  für  Sparta  hätte  die  Unterwerfung  unter  Persien  den 
'^erlust    der   Herrschaft   über    den   Peloponnes    bedeutet, 
^ie  es    sich  im  letzten  Jahrhundert  erkämpft  hatte.     Bei- 
^^n  Staaten   war   dadurch   ihre   Haltung  vorgezeichnet; 
"^xid  die  Politik  Spartas   war  wieder   bestimmend   für  die 
lieder   seines    peloponnesischen    Bundes.      Die    Militär- 
acht aber,    über  die  dieser  Bund  verfügte,    war  so   be- 
^<-*utend,  dass  kein  Staat  des  griechischen  Festlandes  den 
-^^nschluss   an  Persien   wagte,    so   lange   der  König  noch 
*<^m  war.     Nur  Argos,  die  alte  Rivalin  Spartas,  hielt  sich 
"^^^utral;  Boeotien  und  Thessalien  stellten,  wenn  auch  wi- 
^c^nvillig,  ihre  Kontingente  zum  Bundesheer.  Das  seemäch- 
^'Re  Korkyra   versprach  Hilfe,    richtete    es    aber    so    ein, 
^iiss  seine  Flotte  zur  Entscheidung  zu  spät  kam.    Gelon, 
^<^r  Herrscher  des  östlichen  Siciliens,  machte  seinen  Bei- 


*»"des  marschiert  sein,  wobei  die  Nichtkombattanten  noch  gar  nicht  berück- 

'^htigt  sind.     Es  ist  also  klar,  dass  auch  die  Angabc  des  Ktesias  (/'^rj.  23), 

^s  Heer  liabe  HOOOOO   Mann    gezählt,    noch    weit    übertrieben    i^t.     Vergl. 

■^^Ibrück    Perserkriege   S.  137  ff.,    der  (S.   104)    45—55000    Kombattanten 

^^hnci,  was  wieder  hinter   der   Wahrheit  zurückbleiben  wird. 

*  Aesch.  Pers.  341  ff.     Ilerod.  VIC  89,  der  die  von  Aeschvlos  über- 

^^ferte  Gesamtzahl  willkürlich  auf  die  einzelnen  Kontingente  verteilt.    Ausser- 

^^na  hätte  Xerxes  nach  Hcrodot  noch  3000  kleinere  Schiffe  gehabt  (VII  1)7). 

«  Herod.  VII 140. 141.  Pomtow  Jahrb,  für  Phil.  129  (1884)  S.  253  ff. 

Bcloch,  Griech.  Geschichte  I.  ^Ai 
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stand  von  unerfüllbaren  Bedingungen  abhängig;  er  war 
bereit  sich  dem  Könige  zu  unterwerfen,  wenn  diesem, 
wie  es  ja  sehr  wahrscheinlich  schien,  in  dem  bevor- 
stehenden Kriege  der  Sieg  bliebt 

Auch  in  den  Staaten,  die  zum  Kampfe  für  die  Frei- 
heit entschlossen  waren,  war  die  Stimmung  sehr  trübe; 
man  setzte  seine  Hoffnung  mehr  auf  den  Beistand  der 
Götter  als  auf  die  eigene  Kraft*.  Aber  man  that  doch 
was  nöthig  war.  Noch  im  Herbst  481  vereinigten  sich 
die  Abgeordneten  der  verbündeten  Hellenen  auf  dem  Isth- 
mos*.  Zunächst  wurde  in  Hellas  ein  allgemeiner  Land- 
friede verkündet,  und  dadurch  endlich  der  Krieg  zwischen 
Athen  und  Aegina  zu  Ende  gebracht.  In  Athen,  und 
wohl  auch  in  anderen  Staaten,  wurden  die  politischen 
Verbannten  zurückgerufen*.  Der  Oberbefehl  fiel  natür- 
lich den  Lakedaemoniem  zu.  Es  wurde  beschlossen,  zu- 
erst die  Schlucht  von  Tempe  zu  vertheidigen,  durch  die 
der  Peneios  zwischen  Olymp  und  Ossa  hindurch  in  den 
thermaeischen  Golf  sich  ergiesst,  und  die  grosse  Heer- 
strasse von  Thessalien  nach  Makedonien  führt.  Ein  Korps 
von  10000  Hopliten  wurde  zu  diesem  Zwecke  im  Früh- 
jahr 480  dorthin  gesandt.  Indes  bei  der  unzuverlässigen 
Haltung  der  Thessaler  schien  diese  Stellung  zu  exponiert ; 
auch  konnte  der  Tempe-Pass  um  den  Nordabhang  des 
Olympos  herum  umgangen  werden,  und  die  hellenischen 
Streitkräfte  reichten  nicht  aus,  um  alle  diese  Übergänge 
zu  verteidigen.  So  wurde  bei  Annäherung  des  persischen 
Heeres  die  Stellung  ohne  Schwertstreich  geräumt.  Thes- 
salien trat  jetzt  offen  zum  Feinde  über,  der  in  dem  rei- 
chen Lande  eine  treffliche  Operationsbasis  gewann*. 

Als  zweite  Verteidigungslinie  bot  sich  jetzt  der  Pass 
der  Thermopylen,    auf  der  Grenze    zwischen   Thessalien 


1  Herod.  VII  145—171. 

»  Theogn.  773—782,  Herod.  VII  138,  Thuk.  III  56,  5. 

3  Herod.  VII  145. 

*  Aristot.  Staat  d,  Athen,  22,  8,  Plut.  Arist,  8. 

»  Herod.  Vn  173-174. 
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'd  Mittelgriechenland,  da  wo  die  bewaldeten  Vorhöhen 
^  Oeta  dicht  an  den  malischen  Busen  herantraten  ^  Das 
.j^e  Defile  konnte  von  einer  geringen  Truppenzahl  gegen 
le  grosse  Übermacht  verteidigt  werden,  vorausgesetzt, 
lss  der  Verteidiger  das  Meer  beherrschte,  und  stark 
.aug  war,  auch  die  Bergpfade  zu  sperren,  auf  denen 
e  Stellung  in  der  linken  Flanke  umgangen  werden  konnte. 
1  Vertrauen  auf  die  natürliche  Stärke  des  Passes  sand- 
n  die  Pcloponnesier  zunächst  nur  ein  Korps  von  4000 
opliten  unter  dem  Befehl  des  lakedaemonischen  Königs 
eonidas^;  dazu  kamen  die  Kontingente  aus  den  umlie- 
snden  Landschaften  Boeotien,  Lokris  und  Phokis,  sodass 
1  ganzen  etwa  7000  Schwerbewaffnete  bei  den  Thermo- 
^len  zum  Empfang  des  Feindes  vereinigt  standen  ^.  Der 
est  des  Bundesheeres  sollte  folgen,  sobald  die  Karneien 
ad  Olympien  vorüber  wären,  deren  Feier  man  aus  reli- 
iösen  Bedenken  nicht  aufschieben  mochte.  Die  Flotte 
ahm  gleichzeitig  Stellung  an  der  Nordküste  von  Euboea 
ei  dem  Tempel  der  Artemis  Proseoa  im  Gebiet  von  Hi- 
tjaea,  um  dem  Feinde  die  Einfahrt  in  die  mittelgriechi- 
chen  Gewässer  zu  wehren*.  Den  Befehl  führte  dem 
Tamen  nach  der  lakedaemonische  Nauarch  Eur3'biadas; 
1  Wahrheit  der  athenische  Stratege  Themistokles,  da  die 
27  Schiffe  die  Athen  gestellt  hatte,  beinahe  die  Hälfte 
ler  gesamten  griechischen  Seemacht  bildeten. 

Es  war  etwa  Mitte  August,  als  die  persischen  Heeres- 
oassen,  durch  ihre  neuen  thessalischen  Bundesgenossen 
erstarkt,  vor  den  Thermopylen  anlangten.  Die  Frontan- 
jiffe   auf  den  Pass  wurden  unter  grossem  Verluste  der 


^  Seit  dem  Altertum  hat  sich  durch  die  Anschwemmungen  dcN 
peicheios  hier  ein  breites  Vorland  gebildet,  sodass  der  ganze  Charakter  der 
legend  Terlndert  ist 

'  Die  Zahl  nach  der  Inschrift  des  Denkmals,  das  hier  später  zum  Ge- 
Ichtnis  der  gefallenen  Peloponnesier  errichtet  wurde  (Herod.  VII  228). 

«  Herod.  VII  202—3. 

*  Über  die  Lokalität  vergl.  Lollinj;  At/ien.  Mitteil,  VIII  (18a3) 
»,7  ff.  Der  Tempel  der  'ApTC^i^  TTpooriiua  lag  nicht  weit  von  der  Nord- 
pilu  der  Intel,  «wischen  den  Dörfern  Potokki  (w.)  und  Kurbatsi  (ö.). 
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Barbaren  zurückgeschlagen;   aber  während  die  Aufmerk- 
samkeit   der  Griechen  nach    dieser  Richtung  hin  in  An- 
spruch genommen  war,  gelang  es  Xerxes  über  einen  der 
Bergpässe   des  Oeta   dem  Feinde   eine  Abteilung   in  den 
Rücken   zu   senden.     Gleichzeitig   von   vom   und   hinten 
angegrififen  wurde  das  hellenische  Heer  vernichtet;   Leo- 
nidas  fand  mit  den  meisten  seiner  Leute  den  Heldentods 
Inzwischen  war  auch  die  persische  Flotte  längs  der 
Küste   von  Magnesia  nach   Süden   gesegelt.     Dabei  traf 
sie  ein  heftiger  Sturm   aus  Nordosten,   vor   dem  an  dem 
felsigen,   hafenlosen  Ufer   keine  Deckung  zu  finden  war. 
Es    sollen   400  Schiffe,    ein   Drittel   der   Gesamtzahl,  zu 
Grunde   gegangen   sein;    die  Trümmer   und  Leichen  be- 
deckten das  ganze  70  Kilometer   lange  Gestade  von  Me- 
liboea   bis  zum  Vorgebirge  Sepias^.     Immerhin  blieb  die 
persische  Flotte   auch   nach  diesem  Verluste  der  helleni- 
schen numerisch  weit   überlegen.     Sobald  also  das  Meer 
sich   beruhigte,    fuhren    die  Barbaren   in    den  Sund  von 
Euboea    ein,    und  nahmen  bei  Aphetae    an    der  Stidktiste 
von  Magnesia  Stellung,    dem  Artemision   gegenüber,  ^vo 
die  hellenische  Flotte   vor  Anker  lag.      Noch   am  selben 
Abend   begann  der  Kampf,    der  sich   ohne   Entscheidung 
durch    die   beiden  folgenden  Tage   hinzog.      Erst  auf  die 
Nachricht,    dass  Leonidas  gefallen   und  die  Thermopyl^^ 
genommen  seien,  räumten  die  Hellenen  ihre  rühmlich  g^' 
gen  die  Übermacht  behauptete  Stellung  ^ 


1  Herod.  VII  201—233.  Dass  Leonidas  die  Bundesgenossen  vor  der 
Katastrophe  zurückgeschickt  habe,  selbst  aber  mit  seinen  Spartiaten  anf  dcß* 
verlorenen  Posten  geblieben  sei,  ist  eine  Erfindung  zu  Ehren  des  spartaDi' 
sehen  Königs,  wie  denn  Herodot  die  Sache  mit  einem  X^ycrai  erzählt  (VII 220)» 
und  in  der  Verlustangabe  VIII  25  voraussetzt,  dass  das  ganze  peloponoc- 
sische  Heer  zugrunde  ging.  In  der  That  war  es,  nachdem  die  Umgehung 
einmal  gelungen  war,  für  einen  Rückzug  zu  spät,  ganz  ebenso  wie  n*^'' 
der  Umgehung  des  Antiochos  durch  die  Römer  im  Jahre  191.  Einze'°^ 
werden  sich  natürlich  durch  die  Flucht  gerettet  haben. 

2  Herod.  VII  188—192. 

8  Herod.  VIII    1—21.      Die    Erzählung,    dass    die    Perser    ein   (^ 
tch^     '      von  200  Schiffen  längs  der  Ostküste  von  Euboea  entsendet  bätteOf 


Artemision.  —  Einnahme   von  Athen.  —  Salamis.  873 

Die  Städte  in  Boeotien,  Lokris  und  Phokis  beeilten 
sich  jetzt,  ihren  Frieden  mit  dem  Sieger  zu  machen ;  die 
es  nicht  thaten,  wie  Thespiae  und  Plataeae,  wurden  nie- 
dergebrannt. Dass  auch  Delphi  sich  unterworfen  hat, 
ist  bei  der  Haltung  des  Orakels  schon  vor  der  Ankunft 
der  Perser  sehr  wahrscheinlich-  jedenfalls  musste  Xerxes 
aus  Rücksicht  auf  seine  thessalischen  Bundesgenossen 
das  Heiligtum  schonen.  An  eine  Verteidigung  von  Attika 
war  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  denken.  Auf  The- 
mistokles  Antrag  beschloss  man  die  Räumung  des  Landes; 
die  waffenfähigen  Männer  bestiegen  die  Schiffe,  die  Wei- 
ber und  Kinder,  und  die  fahrende  Habe  wurden  nach 
Salamis,  Aegina  und  dem  Peloponnes  herüber  geschafft. 
Ohne  Widerstand  zu  finden  konnte  Xerxes  in  Athen  ein- 
ziehen. Nur  auf  der  Akropolis  war  eine  kleine  Besatzung 
zurückgeblieben,  die  nach  wenigen  Tagen  den  Angriffen 
der  Perser  erlag;  der  Sieger  liess  die  Tempel  der  Burg 
in  Feuer  aufgehen  zur  Vergeltung  für  die  Zerstörung  von 
Sardes  ^ 

Um  den  Abzug  der  attischen  Bevölkerung  zu  er- 
inöglichen,  und  zugleich  Megara  und  Aegina  zu  decken, 
war  die  griechische  Flotte  bei  Salamis  konzentriert  worden. 
Neue  Verstärkungen  hatten  die  Verluste  beim  Artemision 
niehr  als  ausgeglichen,  sodass  Eurybiadas  jetzt  über  300 


^^  den  Hellenen  den  Rückzug  djurch  den  Euripos  abzuschneiden  (Herod. 
*^I  7),  ist  nichts  weiter  als  ein  Duplikat  des  Manövers,  das  die  Perser 
"ci  Salamis  wirklich  ausgeführt  haben;  einzelne  persische  Schiffe  mögen 
^frdings  durch  den  Sturm  nach  den  KOiXa  Tf^<;  Eußo!a(;  verschlagen  worden 
Qöd  dort  gestrandet  sein,  weshalb  denn  Herodot  das  ganze  Umgehungs- 
S^chwader  untergehen  lässt.  Ebenso  ist  alles,  was  Herodot  (VIH  4  ff.) 
^on  der  Feigheit  der  Peloponnesier  erzählt,  die  bei  der  Ankunft  der  Perser 
^ur  an  Flucht  gedacht  hätten,  den  Vorgängen  bei  Salamis  nachgebildet;  so 
lange  Leonidas  die  Thermopylen  verteidigte,  musste  Eurj'biadas  die  Stellung; 
^  Artemision  mit  allen  Kräften  zu  halten  suchen,  wie  er  das  auch  gethan 
*^*t.  Gegen  die  Geschichte  von  der  Bestechung  des  Themistokles  durch  die 
*^uboecr,  des  Eurybiadas  und  Adeimantos  durch  Themistokles  (Herod. 
^Ql  4.  5)  polemisiert  schon  Plutarch  {v.  Herod,  Schlechtigkeit  34). 
>  Herod.  Vni  31-39,  50—55. 
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Schiffe  unter  seinem  Befehl  hattet  Die  feindliche  Flotte 
war  inzwischen,  ohne  sich  mit  der  Unterwerfung  von 
Euboea  aufzuhalten,  geraden  Weges  durch  den  Euripos 
gesegelt,  und  nach  drei  Tagen  in  der  Bucht  von  Phaleron, 
dem  Hafen  Athens  angelangt*.  Die  Hellenen  standen 
damit  vor  der  Entscheidung,  ob  sie  die  Schlacht  bei  Sa- 
lamis annehmen,  oder  sich  nach  dem  Isthmos  zurückziehen 
sollten,  wo  das  peloponnesische  Bundesheer  zum  Schutze 
der  Halbinsel  versammelt  stand.  Die  Peloponnesier  stimm- 
ten begreiflicher  Weise  für  das  letztere;  während  die 
Athener,  Aegineten  und  Megarer  ebenso  begreiflicherweise 
für  das  Ausharren  bei  Salamis  eintraten.  Sie  konnten 
für  ihre  Ansicht  geltend  machen,  dass  die  Perser  in  den 
engen  Gewässern  zwischen  der  Insel  und  der  attischen 
Küste  nicht  imstande  sein  würden,  ihre  Übermacht  zu 
entwickeln;  andererseits  freilich  war  es  klar,  dass  die 
Flotte  bei  Salamis  im  Falle  eines  unglücklichen  Aus- 
ganges der  Seeschlacht  rettungslos  verloren  war,  während 
am  Isthmos  das  Landheer  im  schlimmsten  Falle  einen 
Rückhalt  gewährt  hätte.  Den  Ausschlag  gab  der  Um- 
stand, dass  das  athenische  Kontingent  —  110  Kriegs- 
schiffe —  für  sich  allein  stärker  war  als  alle  peloponne- 
sischen  Kontingente  zusammen;  was  denn  der  Stimme 
des  Themistokles  im  Kriegsrat  einen  Nachdruck  gab,  dem 
sich  Eurybiadas  unmöglich  entziehen  konnte*. 

Die  Flotte  blieb  also  bei  Salamis,  und  bald  machte 
der  persische  Angriff  allem  Schwanken  ein  Ende.  Xerxes 
hoffte  durch  einen  einzigen  Schlag  die  griechische  Flotte 
zu  vernichten,  und  damit  den  Krieg  zur  raschen  Entschei- 
dung zu  bringen,  was  um  so  wünschenswerter  war,  als^ 
die  gute  Jahreszeit  ihrem  Ende  sich  zuneigte.  Er  lies^ 
also   den   Hauptteil    seiner  Flotte   bei    der   kleinen  Insel 


1  Herod.  VIII  40—49.     Vergl.  meine  Bevölkerung  S.  508  ff. 

2  Hcrod.  VIII  66. 

3  Herod.  VIII  56—64. 
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ia  Stellung  nehmen,  am  Eingang  des  Sundes,  der 

vom  Festlande  trennt;   ein  detachirtes  Geschwa- 

rde    südlich    um   Salamis   herumgesandt,   zu  dem 

,  den  schmalen  Meeresarm  zwischen  der  Insel  und 

^arischen  Küste  zu  sperren.   Die  Bewegungen  der 

kvaren    bei  Nacht   ausgeführt   worden,    damit   der 

licht    etwa    die  Dunkelheit   zur  Flucht  nach  dem 

benutze;   als  der  Morgen  graute  sahen  die  Grie- 

iss  sie  vollständig  umfasst  waren,  und  es  für  sie 

ampf  kein  Entrinnen  mehr  gab.    Der  Dichter  Ae- 

der  selbst  an  diesem  entscheidungsvollsten  Tage 

ren  griechischen  Geschichte  mitgefochten  hat,  hat 

:^  Beschreibung  der  Schlacht  hinterlassen;  sie  möge 

e  Stelle  finden: 

Als  nun  der  Tag  auf  seinem  weissen  Rosse 

Erschien  und  rings  das  Land  erleuchtete. 

Da  brauste  der  Hellenen  Schlachtgesang 

Wie  Donnerhall  empor,  und  laute  Antwort 

Rief  von  der  Insel  Felsenslrand  das  Echo. 

Und  gleich  darauf  peitscht'  dumpfer  Ruderschlag 

In  regelmass'gem  Takt  die  Mceresfluth. 

Bald  waren  sie  im  Angesicht  des  Feindes. 

Der  rechte  Flügel  fuhr  in  guter  Ordnung 

Voraus;  ihm  folgte  schnell  die  ganze  Flotte, 

Und    rings  ertönt  der  Ruf:  Fürs  Vaterland, 

Ihr  Söhne  der  Hellenen,  gilts  den  Kampf 

Für  Weib  und   Kind,  für  unsrer  Götter  Tempel, 

Für  unsrer  Väter  Gräber,  unser  Alles! 

Und  gleich  rennt  Schiff  an  Schiff  mit  ehr'nem  Sporn. 

Den  ersten  Stoss  führt'  ein  Hellenenschiff 

Und  riss  einem  Phoenikerschiff  den  Zierrat 

Vom  Bug;  bald  stürmte  ringsum  Kiel  auf  Kiel. 

Erst  hielt  der  Schwall  der  Perserflotie  stand ; 

Doch  als  im  engen  Sund  der  Schiffe  Menge 

Sich  drängte,  zum  hilflosen  Knaul  geballt, 

Da  stiessen  sie  einander  mit  dem  Sporn 

Und  brachen  gegenseitig  sich  die  Ruder. 

Die  Griechenschiffe  aber,  wohl  geführt, 

Umstellten  rings  den  Feind;  versenkten  Schiff 

Nach  Schiff,  bald  war  das  Meer  nicht  mehr  zu  sehn 

Von  Trümmern  überdeckt  und  blut'gen  Leichen, 
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Mit  Toten  füllten  Klippen  sich  und  Strand. 

Und  was  von   Perserschiffen  übrig  war, 

Das  suchte  jetzt  in  wilder  Flucht  die  Rettung*. 

Noch  immer  war  die  persische  Flotte  der  griechi- 
schen an  Zahl  mindestens  gleich;  aber  das  Vertrauen 
auf  den  Sieg  war  dahin.  Xerxes  wagte  keine  Erneue- 
rung des  Kampfes.  An  eine  Ofl'ensive  gegen  den  Pelo- 
ponnes  über  die  schwierigen  Bergpässe  der  Geraneia 
aber  war  ohne  Mitwirkung  der  Flotte  nicht  zu  denken, 
um  so  weniger  als  die  Peloponnesier  den  Isthmos  selbst 
stark  befestigt  hatten.  So  blieb  denn  für  jetzt  nichts 
übrig  als  der  Rückzug.  Die  Flotte  ging  wenige  Tage 
nach  der  Schlacht  zum  Schutze  der  Brücken  nach  dem 
Hellespont  unter  Segel;  das  Landheer  ging  nach  Thessa- 
lien zurück,  und  bezog  dort  die  Winterquartiere.  Den 
Oberbefehl  übernahm  der  Schwager  des  Königs,  Mardo- 
nios.  Xerxes  selbst  zog  nach  dem  Hellespont  weiter,  wo 
er  nach  beschwerlichem  Marsch  durch  das  rauhe  Thra- 
kien  um   Mitte   November   anlangte.     Den   Winter   über 


1  Aesch.  Pers.  .-^86— 423,  und  überhaupt  der  ganze  Botenbericht 
290-471;  Herod.  VIII  6G-96.  t^ber  das  Lokal  Lolling  Die  Meerenge 
von  Salamis  in  den  iiistor.  und  philol.  Aufsätzen  E.  Curtius  gewidmet 
(Berlin  1884)  S.  1  ff.  Dass  die  Schlacht  am  Eingang  in  den  Sund,  bei 
Psyltalcia  geschlagen  wurde,  zeigt  die  Besetzung  dieser  Insel  durch  rfie 
Perser  und  ihre  Motivierung  bei  Aeschylos  (450  ff.),  nicht  minder  die  Weis- 
sagung bei  Herod.  VIII  77,  die  doch  bald  nach  der  Schlacht  entstanden 
sein  muss.  Auch  hätten  die  Perser  unbemerkt  von  den  Griechen  in  den 
Sund  selbst  nicht  gelangen  können,  und  würden  im  Fall  der  Niederlage 
hier  völlig  vernichtet  worden  sein.  Endlich  zeigt  Aesch.  398,  dass  bis  zum 
Beginn  der  Schlacht  die  Landzunge  von  Kynosura  den  Persern  den  Anblick 
der  griechischen  Flotte  verdeckte.  Da  die  Schlacht  in  den  athenischen 
Gewässern  geschlagen  wurde,  so  haben  die  Athener  offenbar  auf  dem  rechten 
Flügel  gestanden,  eine  Annahme,  die  durch  Aeschylos  Hervorhcbuug  dieses 
Flügels  fast  zur  Gewissheit  erhoben  wird.  Die  ihnen  gegenüberstehenden  Phoc- 
niker  bildeten  den  westlichen  Flügel  der  persischen  Flotte  (Herod.  VIII  85); 
also  haben  die  Perser  mit  der  Front  gegen  Norden  gekäniplt.  Wenige  Tage 
nach  der  Schlacht  erfolgte  die  Sonnenfinsternis  vom  2.  Okt.  480  (Hcrtwl. 
IX  10),  vergl.  VIII  113,  Hoffmann  Sonnen-  und  Mondfinsternisse^  Progr. 
Triest  1884  S.  17. 
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blieb  er  in  Sardes  um  dem  Kriegsschauplatz  nahe  zu 
sein^  Die  Hellenen  hatten  den  Rückzug  des  Feindes 
nicht  zu  stören  gewagt.  Man  beschränkte  sich  darauf, 
eine  Plünderungsfahrt  nach  den  östlichen  Kykladen  zu 
unternehmen,  die  auch  jetzt  noch  an  dem  persischen 
Bündnis  festhielten;  dann  lösten  Heer  und  Flotte  sich 
auf-.  Die  geflüchtete  Bevölkerung  Attikas  kehrte  zurück 
in  ihre  verwüstete  Heimat. 

Während  des  Winters  und  des  folgenden  Frühlings 
suchte  Mardonios  durch  Unterhandlungen  die  verbündeten 
Hellenen  zu  trennen,  und  namentlich  Athen  durch  glän- 
zende Anerbietungen  zu  sich  herüber  zu  ziehen;  doch 
war  man  dort  klug  genug,  auf  den  hingehaltenen  Köder 
nicht  anzubeissen  \  So  rückten  die  Perser  um  Mittsommer 
479  wieder  in  Attika  ein;  und  da  die  Peloponnesier  mit 
ihrer  gewohnten  Langsamkeit  nicht  rechtzeitig  zur  Stelle 
waren,  so  musste  wie  im  vorigen  Jahre  die  Landschaft 
geräumt  werden,  die  nun  vom  Feinde  zum  zweiten  Mal 
furchtbar  verw^üstet  wurde.  Die  Stadt  Athen  selbst  wurde 
niedergebrannt.  Indes  begann  das  peloponnesische  Bun- 
desheer sich  auf  dem  Isthmos  zu  sammeln,  und  Mardonios 
Welt  es  nicht  für  geraten,  den  Angriff  in  dem  gebirgigen 
Attika  abzuwarten,  wo  er  seine  beste  Waffe,  die  Reiterei, 
nur  in  beschränktem  Maasse  verwenden  konnte.  Ohnehin 
"lachte  der  Mangel  an  Lebensmitteln  ein  längeres  Ver- 
weilen in  dem  verödeten  Lande  unmöglich.  Der  persische 
Feldherr  ging  also  über  den  Kithaeron  zurück  und  schlug 
in  der  boeotischen  Ebene,  zwischen  Theben  und  Plataeae 
am  Ufer  des  Asopos  ein  befestigtes  Lager.  Er  mochte 
noch  etwa  50 — 60000  Mann  asiatischer  Truppen  unter 
seinem  Befehl  haben,  wozu  dann  die  Kontingente  seiner 
Kriechischen  Bundesgenossen  hinzutraten*. 


1  Hcrod.  VIII  97—120,  IX  3.   107,  Aesch.  Pers,  480-514. 

2  Herod.Vm  136.  140—144. 
»  Hcrod.  VIII  136.  140-144. 
*  Hcrod.  IX  1—15. 
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Das  hellenische  Bundesheer  folgte,  und  nahm  dem 
Feinde  gegenüber  auf  den  Vorhöhen  des  Kithaeron  Stel- 
lung, da  wo  die  grosse  Strasse  von  Athen  nach  Theben 
aus  dem  Gebirge  tritt.  Es  zählte  etwa  20—25000  Ho- 
pliten  und  reichlich  ebensoviel  leichte  Truppen  ^  Man 
war  also  dem  Feinde  an  Zahl  annähernd  gewachsen; 
bedenklich  war  nur  der  Umstand,  dass  es  den  Griechen 
an  Kavallerie  sogut  wie  ganz  fehlte,  während  dem  Feinde 
ausser  seinen  asiatischen  Reitern  auch  die  trefflichen  boe- 
otischen  und  thessalischen  Geschwader  zur  Verfügung 
standen.  Den  Oberbefehl  hatte  der  Spartaner  Pausanias, 
der  für  seinen  unmündigen  Vetter  Pleistarchos,  den  Sohn 
des  Leonidas,  die  Regentschaft  führte. 

Die  Heere  standen  sich  eine  Zeitlang  unthätig  ge- 
genüber. Die  Hellenen  wagten  es  aus  Furcht  vor  der 
feindlichen  Reiterei  nicht  in  die  Ebene  herabzusteigen, 
und  Mardonios  schreckte  vor  dem  Sturm  auf  die  Höhen 
zurück,  wo  er  seine  Reiterei  nicht  entfalten  konnte.  End- 
lich entschlossen  sich  die  Griechen,  dem  Feinde  bis  an  das 
rechte  Ufer  des  Asopos  entgegenzurücken.  Doch  diese 
Stellung  erwies  sich  als  zu  exponiert  und  so  sah  Tansa- 
nias sich  gezwungen,  sein  Heer  auf  Plataeae  zurückgehen 
zu  lassen.  Bei  dieser  Bewegung  kamen  die  einzehien 
Abteilungen  auseinander,  und  jetzt  schien  dem  persischen 
Feldherrn  der  günstige  Augenblick  zur  Schlacht  da  zu 
sein.  Aber  sein  Angriff  auf  die  Stellung  der  Lakedae- 
monier  auf  dem  rechten  Flügel  des  hellenischen  Heeres 
wurde  blutig  zurückgewiesen  5  wie  bei  Marathon  zeigte 
die  aufgelöste  Fechtart  der  leichtbewaffneten  Asiaten 
sich  ohnmächtig  gegen  die  geschlossenen  Linien  der  ei- 
sengepanzerten Männer.  Mardonios  selbst  fiel,  und  sein 
Tod  gab  das  Signal  für  die  Flucht  des  barbarischen  Heeres. 
Die  Athener   hatten    gleichzeitig    auf   dem   linken  Flügel 

*  Vergl.  meinen  Aufsatz  Das  Griechische  Heer  bei  Plataeae^  y^Ar*. 
/.  Philol.  1888  S.  324  ff.  Mit  Recht  bemerkt  Delbrück  a.  a.  O.,  dass  Mar- 
donios Verhalten  vor  der  Schlacht  sich  nur  dann  erklärt,  wenn  er  keine 
überwältigende  numerische  Überlegenheit  hatte. 


A  .« 


Plataeae.  —  Mykale.  Hl^ 


ie  boeotischen  Hopliten  zurückgeschlagen.  Jetzt  schritten 
ie  Griechen  zum  Sturm  auf  das  persische  Lager,  das 
ach  heftigem  Kampf  unter  grossem  Gemetzel  genommen 
rurde ;  unermessliche  Beute  fiel  in  die  Hände  der  Sieger. 
)och  gelang  es  einem  grossen  Teil  des  feindlichen  Heeres^ 
ngeblich  40000  Mann  unter  Artabazos  den  Rückzug  in 
uter  Ordnung  zu  bewerkstelligen;  angesichts  der  per- 
ischen  Reiterei  konnten  die  Hellenen  an  eine  Verfolgung 
icht  denken,  und  Artabazos  vermochte  sein  Korps  im 
resenllichen  intakt  nach  Asien  zurückführend 

Die  Sieger  blieben  zehn  Tage  auf  dem  Schlacht- 
ilde,  beschäftigt  mit  der  Bestattung  der  Toten  und  der 
'erteilung  der  Beute.  Aus  dem  Zehnten  wurden  Weih- 
eschenke in  Delphi  Olympia  und  auf  dem  Isthmos  auf- 
estellt,  und  auf  dem  Schlachtfelde  ein  Altar  Zeus  des 
tefreiers  errichtet,  bei  dem  alle  vier  Jahre  Wettspiele 
um  Andenken  des  Sieges  gefeiert  werden  sollten.  Den 
lataeem  wurde  im  Namen  der  verbündeten  Staaten  die 
Jnverletzlichkeit  ihres  Gebietes  gewährleistet.  Dann  zog 
las  Heer  gegen  Theben,  das  nach  zwanzigtägiger  Be- 
agerung  zur  Unterwerfung  gebracht  wurde.  Die  Führer 
1er  medischen  Partei,  Timagenidas,  Attaginos  und  ihre 
Jenossen,  wurden  Pausanias  ausgeliefert,  der  sie  auf  dem 
sthmos  als  Vaterlandsverräther  hinrichten  Hess;  der  boe- 
»tische  Bund,  an  dessen  Spitze  Theben  bisher  gestanden 
i«itte,  wurde  aufgelöst.  Die  Kontingente  des  Heeres 
^'urden  in  ihre  Heimat  entlassen.  Hellas  konnte  aufath- 
nen;  die  Persernot  war  vorüber.  Fortan  sollte  durch 
wei  Jahrhunderte  der  Boden  Griechenlands  von  keinem 
remden  Feinde  betreten  werden*. 

Gleichzeitig  hatte  auch  die  Befreiung  der  Stammes- 
jenossen  jenseits  des  Meeres  begonnen.  Im  Frühjahr 
latte   sich  die  hellenische  Flotte  bei  Aegina  versammelt, 

1  Herod.  IX  19—85.  Kritik  des  Scblachtberichts  bei  Delbrück 
Perserkrieg'e  S.  108  ff.  Über  die  Topographie  des  Schlachtfeldes  Hunt  im. 
American  Journal  of  Archaeology  1890  S.  463 — 475. 

«  Herod.  IX  86—88.     Thuk.  II  71.     Plut.  Arist,  21. 
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110  Schiffe,  unter  Befehl  des  spartanischen  Königs  Leo- 
tychidas,  und  des  athenischen  Strategen  Xanthippos^ 
Von  hier  ging  die  Flotte  zunächst  nach  Delos,  wo  sie, 
in  Erwartung  des  Feindes,  eine  Zeitlang  unthätig  liegen 
blieb.  Aber  von  der  persischen  Flotte  war  nichts  zu 
spüren;  dagegen  erhielt  man  aus  Chios  und  Samos  drin- 
gende Aufforderungen  nach  lonien  hertiber  zu  kommen, 
wo  alles  zum  Aufstand  bereit  sei.  So  segelten  die  Hel- 
lenen nach  Samos,  etwa  um  die  Zeit  wo  die  Schlacht  bei 
Plataeae  geschlagen  wurde.  Die  Perser  dachten  nicht 
daran,  dem  Feinde  zur  See  zu  begegnen.  Die  meisten 
ihrer  Schiffe  hatten  sich  in  die  Heimatshäfen  zerstreut; 
der  Rest  lag  am  Nordufer  des  latmischen  Busens,  Milet 
gegenüber,  unweit  des  Vorgebirges  Mykale.  In  dieser 
Stellung  wurden  die  Perser  von  den  Hellenen  angegriffen, 
und  bis  zur  Vernichtung  geschlagen,  ihre  Flotte  ver- 
brannt. Die  Folge  dieses  Sieges  war  der  Abfall  ganz 
loniens;  die  von  den  Persem  eingesetzten  Tyrannen  wur- 
den überall  verjagt,  die  Inseln  Samos,  Lesbos  und  Chios 
in  den  hellenischen  Bund  aufgenommen;  mit  den  festlän- 
dischen Städten,  deren  Verteidigung  die  Peloponnesier 
nicht  übernehmen  mochten,  schlössen  die  Athener  ei 
Separatbündnis  2.  Die  hellenische  Flotte  fuhr  nun  weite 
nach  dem  Hellespont,  wo  Abydos  und  die  meisten  andern^  i 
Griechenstädte  sogleich  übertraten;  die  Schiff*brücken ^  , 
deren  Zerstörung  das  Ziel  dieser  Expedition  bildete,  fancf^  -3 
man    bereits    abgebrochen.      Da    inzwischen    der   Herbs*^  t 

herangekommen    war,    kehrten    die   Peloponnesier   nact ^ 

Hause   zurück;    die  Athener  dagegen  schritten  zum  An 
griff  auf  das  Abydos  gegenüberliegende  Sestos,    das  voi 
einer  persischen  Besatzung  gehalten  wurde.     Die  Belag< 
rung    des    sehr    festen  Platzes    zog    sich    bis   tief  in  dei 
Winter  hinein ;  endlich  brachte  der  Hunger  die  Stadt  zu —  r 


1  Herod.  VIII   131. 

2  Herod.   IX    104,    Leo    Verh.  der  Phil,   Vers,  in  fViesbaden    WT8 
S.  60  ff. 


Pausanias  auf  der  Flotte.  —  Der  delische  Bund.  381 

Übergabe.   Der  Hellespont  war  damit  ganz  in  griechischer 
Hand  und  für  die  Perser  gesperrte 

Mit  dem  Frühjahr  478  ging  die  peloponnesische 
Flotte  von  neuem  in  See,  diesmal  allerdings  nur  20  Trieren 
stark,  unter  dem  Befehl  des  Siegers  von  Plataeae,  Pau- 
sanias. Dreissig  attische  Schiffe  schlössen  sich  an;  dazu 
kamen  die  Kontingente  der  im  vorigen  Jahre  befreiten 
loner  und  Lesbier.  Die  Inseln  an  der  karischen  Küste 
wurden  zum  Abfall  von  den  Persern  gebracht,  dann  fuhr 
die  Flotte,  ohne  Widerstand  zu  finden,  nach  Kypros,  das 
ebenfalls  zum  grössten  Teile  den  Persern  entrissen  wurde. 
Von  dort  wandte  man  sich  wieder  nach  den  hellespon- 
tischen  Gewässern  zurück,  wo  nach  langer  Belagerung 
Byzantion  genommen  wurde,  die  letzte  Festung,  die  hier 
noch  von  den  Persern  besetzt  war^. 

Bisher  hatten  die  Athener  auch  zur  See  sich  dem 
spartanischen  Oberbefehl  willig  unterworfen,  obgleich  sie 
allein  mehr  Schiffe  gestellt  hatten  als  alle  Peloponnesier 
zusammengenommen ;  war  doch  diese  Unterordnung  das 
einzige  Mittel,  um  ein  Zusammenwirken  der  peloponne- 
sischen  und  attischen  Flotte  möglich  zu  machen.  Seit 
aber  die  loner  dem  Bunde  beigetreten  waren,  brauchte 
nian  die  Peloponnesier  nicht  mehr,  um  so  weniger,  als 
diese  doch  nicht  gewillt  waren,  für  den  Seekrieg  irgend 
welche  nennenswerten  Anstrengungen  zu  machen ;  die  20 
Schiffe,  die  mit  Pausanias  gekommen  waren,  konnten  sehr 
wohl  anderweitig  ersetzt  werden.  Und  war  es  nicht 
ein  Widersinn  die  Flotte  von  Offizieren  befehligen  zu 
lassen,  die  ihr  ganzes  Leben  lang  nur  zu  Lande  gedient 
hatten?  Dazu  kam,  dass  das  stramm-militärische  sparta- 
nische Wesen  den  asiatischen  Griechen  sehr  unsympatisch 
War;  und  Pausanias  mit  seinem  barschen,  hochfahrenden 

1  Herod.  VIII  131.  132.    IX  90—122. 

2  Thuk.  I  94.  Es  ist  klar,  dass  die  Hellenen  nach  Kypros  erst  faht  en 
sonnten,  wenn  sie  Rhodos  und  die  benachbarten  Inseln  in  ihrer  Gewalt 
hätten.  Vergl.  auch  Timokreon  fr.  1  und  meine  Bemerkun;»en  Rh.  Mus,  43^ 
(1B88)  S.  107  ff. 
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Benehmen  war  am  wenigsten  der  Mann  dazu,  für  Sparta 
Stimmung  zu  machen.  So  kam  es  denn  nach  der  Ein- 
nahme von  Byzantion  zur  offenen  Meuterei  auf  der  Flotte. 
Die  loner  weigerten  den  Befehlen  des  spartanischen  Ad- 
mirals  den  Gehorsam,  und  trugen  die  Führung  im  See- 
kriege den  Athenern  an,  die  sich  natürlich  nicht  lange 
bitten  Hessen  (477).  Pausanias  wurde  auf  die  Nachricht 
von  diesen  Vorgängen  nach  Sparta  zurückgerufen ;  aber 
auch  sein  Nachfolger,  der  Nauarch  Dorkis  fand  bei  den 
Bundesgenossen  keine  bessere  Aufnahme.  Den  Spartanern 
blieb  nichts  übrig,  als  zum  bösen  Spiel  gute  Miene  zu 
machen ;  man  rief  die  peloponnesischen  Kontingente  von 
der  Flotte  ab,  und  war  im  Grunde  gar  nicht  so  imzu- 
frieden,  die  Führung  des  kostspieligen  Seekrieges  losge- 
worden zu  sein  i.  Doch  blieb  in  Byzantion  eine  pelopon- 
nesische  Besatzung  unter  dem  Eretrier  Gongylos,  den 
Pausanias  zum  Kommandanten  bestellt  hatte*. 

Die  Athener  gingen  nun  an  die  Organisirung  ihrer 
neuen  Bundesgenossenschaft.  War  es  doch  klar,  dass 
der  Krieg  gegen  Persien  sich  in  die  Länge  ziehen  würde; 
es  galt  also  für  die  Beschaffung  der  nötigen  finanziellen 
Mittel  Vorsorge  zu  treffen.  Ausser  Athen  besassen  nur 
sehr  wenige  der  teilnehmenden  Staaten  eine  leistungs- 
fähige Marine;  man  gestattete  also  den  Kleinstaaten,  die 
Stellung  eines  Kontingentes  an  Schiffen  durch  eine  jähr- 
liche Geldzahlung  (q)öpoq)  abzukaufen,  wobei  die  Städte 
an  Kosten  sparten,  und  noch  dazu  des  lästigen  Kriegs- 
dienstes ledig  wurden.  Die  Bestimmung  der  Höhe  dieser 
Beiträge  wurde  Aristeides  übertragen,  der  durch  seine 
über  allem  Zweifel  stehende  Integrität  wie  kein  anderer 
zu  diesem  Geschäfte  geeignet  war;  der  Gesamtbetrag 
wurde  zu  460  attischen  Talenten  (etwa  2 Vi  Mill.  Mark) 
festgesetzt.     Die   Gelder   sollten   bei    dem  ApoUontempel 

1  Thuk.  I  95.  Nach  Arislot.  Staat  d,  Athen,  23,  5  krfX  TiMOOe^voiS 
4pxovToq  (478/7). 

2  Thuk.  I  12b.  6. 
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auf  Delos,  dem  gemeinsamen  Heiligtum  des  ionischen 
Stammes,  niedergelegt  und  dort  von  einer  attischen  Be- 
hörde von  10  Männern,  den  „Schatzmeistern  der  Hel- 
lenen" (Hellenotamien)  verwaltet  werden;  hier  trat  auch 
die  Bundesversammlung  zusammen,  um  über  die  gemein- 
samen Angelegenheiten  zu  beraten.  Die  Führung  im 
Kriege  stand  den  Athenern  zu  ^ 

Es  waren  schwere  Lasten,  die  der  Bund  seinen  Mit- 
gliedern auferlegte,  und  noch  schwerer  musste  die  Be- 
schränkung der  Autonomie  der  Einzelstaaten  empfunden 
werden,  die  durch  das  Bundesverhältnis  notwendig  ge- 
geben war.  Aber  die  bittere  Lehre  der  Fremdherrschaft 
war  nicht  verloren  gewesen;  selbst  diesem  so  durch  und 
durch  partikularistisch  gesinnten  Volke  war  es  endlich 
klar  geworden,  dass  die  neugewonnene  Freiheit  nur  durch 
Einigkeit  zu  behaupten  war.  So  traten  denn  alle  vom 
Perserjoche  befreiten  Städte  dem  Bunde  bei,  ausserdem 
Euboea  und  die  westlichen  Kykladen,  die  zwar  frei  ge- 
blieben waren,  aber  die  Persergefahr  aus  nächster  Nähe 
gesehen  hatten.  Es  erleichterte  die  Einigung,  dass  die 
meisten  dieser  Staaten,  wie  die  Athener  selbst,  ionischen 
Stammes  waren,  und  sich,  direkt  oder  indirekt  für  Ko- 
lonieen  Athens  ansahen. 

Die  dringendste  Aufgabe  für  den  neuen  Bund  war 
die  Säuberung  der  thrakischen  Südküste  von  den  noch 
dort  stehenden  persischen  Garnisonen.  Demgemäss  wandte 
sich  die  Bundesflotte  unter  Kimon,  dem  jungen  Sohn  des 
Miltiades,  gegen  Eion  an  der  Mündung  des  Strymon,  und 
brachte  diese  Festung  nach  hartnäckigem  Widerstände 
in  ihre  Gewalt  (476).  Es  war  der  erste  militärische  Er- 
folg des  neuen  Bundes,  und  er  erfüllte  die  Athener  mit 
berechtigtem  Selbstgefühl.  Der  wichtige  Platz,  auf  den 
Athen    noch   von    der    Peisistratidenzeit    her   Ansprüche 


1  Thuk.  I  96.  Vergl.  Rh.  Mus,  43  (1888)  S.  104-113.  Über  die 
Organisation  des  Bundes  U.  Koehler  Urkunden  und  Untersuchungen  zur 
OtichiehU  des  deliseh-attischen  Bundes^  Abh,  der  Berl.  Akad,  1869. 


hatte,  wurde  durch  eine  attische  Kolonie  gesichert  ^  Auch 
HUh  den  übrigen  thrakischen  Festungen  wurden  die  per- 
sischen Besatzungen  jetzt  Tertrieben;  nur  Dorisfcos  un- 
weit der  HebrosmOndung  hielt  sich  noch  durch  einige 
Jahre  *. 

Bald  nach  dem  Fall  von  Eion  nahm  Kimon  die  kleine 
Insel  Skyros  in  Besitz,  die  bisher  ein  Seeräubemest  ge- 
wesen war,  und  die  nun  an  attische  Kleruchen  verteilt 
wurde  475; '.  Auch  Karystos,  die  einzige  Stadt  auf  Eu- 
boea  die  bisher  ihre  Unabhängigkeit  bewahrt  hatte,  wurde 
zum  Anschluss  an  den  Bund  gezwimgen.  Ein  Aufstand 
der  Naxier  wurde  unterdrückt  und  die  Insel  mit  dem 
\'erluste  ihrer  Autonomie  bestraft.  Es  war  das  erste 
Mal,  dass  ein  Bundesstaat  sich  gegen  Athen  aufgelehnt 
hatte:  ein  bedenkliches  Symptom  dafür,  dass  die  Einig- 
keit unter  den  Verbündeten  zu  schwinden  begann*. 

Um  dieselbe  Zeit  etwa  gewaimen  die  Athener  By- 
zantion.  Pausanias  hatte  wie  wir  wissen  bei  seiner  Abberu- 
rufung  hier  eine  Besatzung  zurückgelassen;  später  war 
er  ohne  Auftrag  seiner  Regierung  dahin  zurückgekehrt, 
um  auf  eigene  Hand  am  Kriege  gegen  Persien  sich  zu 
beteiligen,    oder  vielmehr,    wie   man   sich  wenigstens  er- 

1  Thük.  I  98  Herod.  VII  107,  vergl.  die  Inschriften  der  Hennen,  die 
in  Athen  zum  Gedächtnis  des  Sieges  aufgestellt  wurden,  bei  Aesch.^.  A"/'^ 
IK'i  und  Plut.  AVm.  7.  Die  Einnahme  erfolgte  unter  dem  Archon  Phaedon, 
470  5  ^Schol.  Aesch.  v.  d.  Ges.  31). 

2  Herod.  VII   106. 

3  Thuk.  I  98.  Plut.  Kim.  8.  Unter  dem  Archon  Phaedon  (476 ») 
sollen  die  Athener  ein  Orakel  erhalten  haben,  die  Gebeine  des  Theseus  von 
Skyros  nach  Attika  überzufuhren  (Plut.  Thes.  36);  das  Datum  ist  offenbar 
nach  dem  der  Erobening  der  Insel  bestimmt.  Die  Anekdote,  dass  Kimo" 
und  seine  Mitfeldherren  bei  der  ersten  Auflfuhrung  einer  Tragödie  des  So- 
phokles unter  dem  Archon  Apsephion  (469/8)  als  Preisrichter  fungiert  hätten 
(Plut.  JCim.  8),  ist  ganz  willkürlich  mit  der  Eroberung  von  Skyros  in  Ver- 
])in(lung  gebracht  worden  und  überhaupt  historisch  wertlos. 

*  Thuk.  I  98.  Das  Jahr  ist  ungewiss.  Die  Anekdote,  wonach  The- 
mistoklcs  auf  seiner  Flucht  nach  Asien  (465  oder  464)  nach  Nazos  ▼«'• 
schlagen  worden  wäre,  während  die  Stadt  von  den  Athenern  belagert  wnrde 
(Thuk.  I  137.  2),  darf  natürlich  fiir  die  Chronologie  nicht  verwendet  werden. 
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zahlte,  geheime  Verbindungen  mit  dem  Grosskönig  anzu- 
knüpfen. Mochte  dieser  Verdacht  nun  begründet  sein 
oder  nicht,  er  gab  den  Athenern  den  willkommenen  Vor- 
wand zur  Intervention.  Byzantion  wurde  belagert,  und 
Pausanias  zur  Räumung  des  wichtigen  Platzes  genötigt. 
Die  spartanische  Regierung  erhob  keinen  Widerspruch, 
da  ihr  die  Machtstellung  des  Siegers  von  Plataeae  am 
Hellespont  mindestens  ebenso  unbequem  war,  als  den 
^Vthenem^ 

Bisher   hatte    der  Perserkönig  die  Dinge  iun  aegae- 
ischen   Meere   gehen   lassen,    wie  sie  eben  wollten,    und 
nicht  einmal  den  Versuch  gemacht,  den  Fortschritten  der 
Athener    mit    Gewalt    entgegenzutreten.      Endlich    raffte 
man   sich   in    Susa   auf.     Eine   Flotte    von   200   Trieren 
^vurde  ausgerüstet,  und  ein  starkes  Landheer  gegen  Grie- 
chenland in  Marsch  gesetzt.     Aber  Kimon  kam  dem  An- 
g'riff  zuvor.    An  der  Mündung   des  Eurymedon   in  Pam- 
phylien   wurde    die    feindliche    Flotte    vernichtet;    dann 
sc±t:zte   der   athenische  Feldherr   seine  Truppen   ans   Ufer 
^Tid  schlug  noch  am  selben  Tage  das  persische  Landheer 
(Um  470)*.      Infolge    dieses  Sieges   trat   ein   grosser  Teil 


1  Thuk.  1 128—131.     Nach  lustin.  IX  1  wäre  Byzanz  7  Jahre  in  Pau- 

"^^Tiias  Besitz  gewesen.      Die  Kroberunj;  durch    die  Athener    würde    also  in 

* '  1.    fallen ;  doch  wissen  wir    nicht,    wie    weit    diese  Angabe  Glauben    ver- 

*^nt.  —  Die  aus  Ion  geschöpfte  Anekdote  bei  Plut.  Kim.  9    beweist    nur, 

"^sis  die  'ETn&r))Li{ai  des  chiischen  Dichters  etwa  denselben  historischen  Wert 

•^t-ten,  wie  Piatons  Dialoge;    denn  Sestos  hat    bereits  Xanthippos    erobert, 

^*^<i  bei  der  Vertreibung  des  Pausanias  aus  Byzantion  konnte  Kimon    doch 

^^itie  vornehmen  Perser  zu   Gefangenen  machen. 

*  Thuk.  I  100.     Die  Grabschrift  auf  die    gefallenen  Athener  Anthol. 

^**-^.  VII  258.      Der    Wert    der  Angaben    bei  Plut.  Kimon    12—13    (vergl. 

*^  ^*"über  Klussmann   in  der  Festschrift  für  Herbst.    Hamburg  1891)    muss 

^Hingestellt  bleiben.     Diod.   XI  GO — 62    giebt    einen    ganz    phantastischen 

^Hlachtbericht,    unter  Benutzung   eines  Epigramms,    das    sich    in  Wahriieit 

^^  f^  die  Schlacht  bei  Salamis  auf  Kypros    bezieht.      Das  Jahr    der  Schlacht 

*^     Eurj-medon  ist  nicht  sicher  zu    bestimmen;    wir    haben  Spielraum    etwa 

^*l472 — 407.     Da  indes  Diodor  alle  Unternehmungen  Kimons  von  der  Ein- 

^Hme  von  Eion  bis  zum  Eurymedon  unter  dem  Archon  Demotion  (470/69) 

^ahlt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  eben  die  Schlacht  am  Eurj-medon 

Beloch,  Gricch.  Geschichte  I.  25 
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von  Karien  dem  delischen  Seebund  bei;  auch  Lj^kien  und 
die  griechische  Kolonie  Phaseiis  bequemten  sich  zur  Tri- 
butzahlung ^  Die  meisten  Städte  auf  Kypros  waren  be- 
reits 478  von  Pausanias  befreit  worden;  wenn  sie  sich 
noch  nicht  an  Athen  angeschlossen  hatten,  so  muss  das 
jetzt  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon  geschehen  sein. 
Der  Bund  lunfasste  nunmehr  sämtliche  Inseln  des  aegae- 
ischen  Meeres  mit  Ausnahme  von  Melos,  Thera,  Aegina; 
sämtliche  Griechenstädte  an  der  thrakischen  Südküste 
vom  Olymp  bis  zum  Bosporos,  und  die  ganze  asiatische 
Küste  vom  Bosporos  bis  Pamphylien.  Die  Zahl  der  Bun- 
desstaaten mochte  etwa  200  betragen.  Athen  war  in  die 
Reihe  der  Mächte  ersten  Ranges  getreten,  und  es  war 
nur  natürlich,  dass  diese  gewaltige  Machtentfaltung  die 
leitenden  Männer  in  Sparta  mit  Besorgnis  erfüllte.  Wenn 
auch  das  gute  Einvernehmen  zwischen  beiden  Mächten 
zunächst  noch  ungestört  blieb,  es  war  vorauszusehen, 
dass  schon  die  nächste  Zukunft  den  Bruch  herbeiführen 
würde. 

Während  so  im  griechischen  Mutterland  die  per- 
sische Invasion  siegreich  zurückgeschlagen»  die  Brüder 
jenseits  des  Meeres  befreit  wurden,  und  die  befreiten 
Städte  sich  zu  einer  politischen  Einheit  zusammenschlössen, 
hatten  die  Kolonieen  in  Siciücn  eine  ganz  analoge  Ent- 
Wickelung  durchlaufen.  Nur  dass  die  Einheitsbewegung 
hier  von  der  Tyrannis  ausging,  die  um  den  Anfang  des 
V.  Jahrhunderts  im  hellenischen  Westen  die  herrschende 
Staatsform  bildete.  So  bemächtigte  sich  Anaxilaos  von 
Rhegion  (494 — 476)^  des  gegenüberliegenden  Zankle,  das 
er  mit  neuen  Ansiedlem  bevölkerte,  und  Messene  nannte, 

unter  diesem  Jahre  in  seiner  chronologischen  Quelle  verxeichnct  fand.  Vcrgl. 
De  Sanctis  La  Baitaglia  delC  Eurimedonte  in  Diodoro  {Rivista  di  filolog^'^ 
classica  XXI  1892). 

^  Kirchhoflf  Hermes  XI  1 — 45,  der  allerdings  die  Bedeutung  des 
Sieges  sehr  überschätzt,  vcrgl.  meine  Bemerkungen  Rh,  Mus,  43  (1^^ 
S.  104  ff. 

2  Diod.  XI  48. 
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"  Erinnerung  daran,  dass  sein  eigenes  Geschlecht  messe- 
chen  Ursprungs  war^  Zu  noch  grösserer  Macht  ge- 
igte Hippokrates,  der  um  den  Anfang  des  V.  Jahr- 
tiderts  seinem  Bruder  Kleandros  in  der  Tyrannis  über 
la  gefolgt  war  2.  Er  unterwarf  die  südlichen  Stämme 
■  Sikeler,  und  die  chalkidischen  Kolonieen  Naxos,  Kalli- 
[is  und  Leontinoi.  In  einer  grossen  Schlacht  am  Flusse 
loros  besiegte  er  die  Syrakusier,  und  nötigte  sie  zur 
►tretung  von  Kamarina,  das  jetzt  als  Kolonie  von  Gela 
1  organisirt  wurde  3).  Dieser  Schlag  hatte  zur  Folge, 
5s  die  Oligarchie  der  Grundbesitzer  (Gamoren)  in  Sy- 
:us  durch  einen  Aufstand  des  Demos  und  der  leib- 
:enen  sikelischen  Bauern,  der  sog.  Kyllyrier  gestürzt 
irde;  die  Gamoren  suchten  Zuflucht  in  der  syrakusi- 
len  Kolonie  Kasmenae*. 

Hippokrates  war  inzwischen  auf  einem  Feldzug  gegen 
?  Sikelerstadt  Hybla  gefallen;  die  Tyrannis  ging  über 
f  seinen  Reiterobersten  Gelon,  des  Deinomenes  Sohn, 
5  einem  vornehmen  geloischen  Hause ,  einen  Mann  von 
rvorragenden  militärischen  und  politischen  Fähigkei- 
i.  Der  neue  Fürst  nahm  die  Pläne  seines  Vorgängers 
gen  Syrakus  wieder  auf;  und  bei  der  Anarchie,  die 
zt  in  dieser  Stadt  herrschte,  hatte  er  leichtes  Spiel. 
r  Demos  öffnete  ihm  die  Thore  und  Gelon  schlug  nun 
Syrakus  seine  Residenz  auf.  Die  Gamoren  wurden 
zt  zurückgeführt ,  aber  die  alten  Verhältnisse  nicht 
eder  hergestellt,  vielmehr  behielten  die  Kyllyrier  ihre 
eiheit.  Aehnliche  Zustände  wie  in  Syrakus  herrschten 
dem  nahen  Megara;   auch  hier  hatten  die  Leibeigenen 

1  Thuk.  VI  4,  5—6,  vergl.  Herod.  VI  23,  VH  164  und  oben  S.  285. 

2  Kleandros,  Hippokrates  und  Gelon  sollen  je  7  Jahre  regiert  haben 
;rod.  VII  154.  155,  Arist.  foüt.  VIII  (V)  1315  b.,  Diod.  XI  38).  Die 
ronologie  dieser  Ereignisse  ist  also  künstlich  zurecht  gemacht. 

3  Thuk.  VI  5. 

■*  Herod.  VII  154 — 155.  Über  die  Schlacht  am  Heloros  auch  Pindar 
w.  IX  40  mit  den  Scholien.  Über  die  Kyllyrier  Aristot.  fr.  586  Rose 
s  der  ZupaKoaduv  iroXiTCia)  und  Timaeos  fr.  56,  vergl.  Freeman  History 
Sicily  II  S.  436  ff. 
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die  Oligarchie  der  Gamoren  gestürzt,  ihre  Güter  ein- 
gezogen, und  selbst  die  Leitung  des  Staates  in  die  Hand 
genommen.  So  konnte  Gelon  ohne  Schwierigkeit  auch 
diese  Stadt  unterwerfen ;  sie  wurde  zerstört,  die  Gamoren 
erhielten  das  syrakusische  Bürgerrecht,  die  früheren  Leib- 
eigenen sollen  in  die  Sklaverei  verkauft  worden  sein. 
Ein  gleiches  Schicksal  erlitt  die  chalkidische  Kolonie 
Euboea.  Auch  die  Bürgerschaft  von  Kamarina  und  die 
meisten  Bürger  von  Gela  wurden  in  Syrakus  angesie- 
delt, das  damit  zur  grössten  Stadt  des  Westens,  ja  der 
hellenischen  Welt  überhaupt  wurdet 

In  ähnlicher  Weise  dehnte,  um  dieselbe  Zeit,  Theron 
der  Tyrann  von  Akragas  (etwa  seit  488*)  seine  Macht 
über  die  Nachbarstädte  aus.  Selbst  Terillos  der  Herrscher 
von  Himera  wurde  vertrieben  und  diese  Gemeinde  mit 
Akragas  vereinigt,  sodass  sich  Therons  Reich  jetzt  quer 
durch  die  Mitte  der  Insel  vom  libyschen  bis  zum  tyrrhe- 
nischen  Meere  erstreckte  ^,  Zu  seinem  mächtigen  Nachbar 
im  Osten  trat  er  in  die  engsten  Beziehungen;  er  gab 
Gelon  seine  Tochter  Damareta  zur  Frau,  und  verband 
sich  selbst  mit  einer  Nichte  Gelons,  der  Tochter  von 
dessen  jüngerem  Bruder  Polyzelos*. 

Die  Einheitsbewegung  der  sicilischen  Griechen  konnte 


1  Herod.  VII  155—6,  Aristot.  Po/ii,  VIII  (V)  1302  b.  Über  die  Re- 
volution in  Megara  haben  wir  die  Angaben  des  zeitgenössischen  Dichters 
Theognis,  der  hier  zu  Hause  war  und  an  den  Parteikämpfen  thätigen  Anteil 
nahm  {yahrb.  für  Phil.  1888  S.  729  ff.),  besonders  53—60  vergl.  1109—1114, 
833—836,  1197—1202.  So  wird  die  Behandlung  der  Stadt  durch  Gelon 
verständlich,  während  nach  Herodots  Erzählung  Gelons  Verhalten  völlig  un- 
begreiflich ist.  Eine  von  Herodoi  abweichende  Version  hat  Polyaen.  I  27,3; 
es  gab  eben  über  diese  Ereignisse,  von  Theognis  abgesehen,  keine  zuver- 
lässige Überlieferung,  und  Herodot  hat  die  Haltung  der  Parteien  in  Syrakns 
gegenüber  Gelon  einfach  auf  die  Parteien  in  Megara  übertragen.  —  Die 
syrakusischen  Kyllyrier  werden  seit  Gelon  nicht  mehr  erwähnt;  da  sie  sich 
ihm  freiwillig  unterworfen  hatten,  so  ist  es  klar,  dass  er  sie  nicht  wieiler 
in  die  Knechtschaft  zurückstossen  konnte. 

-  Diod.  XI  53,  dessen  Zeitbestimmung  aber  nur  approximativen 
Wert  hat. 

8  Herod.  VII  165.  *  Timaeos  fr.  86  und  90. 
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arthago  nicht  gleichgültig  lassen;  hatte  man  doch  erst 
Dr  wenigen  Jahren  einen  neuen  Angriff  der  Hellenen 
if  die  phoenikischen  Kolonieen  im  Westen  der  Insel  ab- 
iwehren gehabt.  Dorieus,  ein  Stiefbruder  des  Königs 
leomenes  hatte  es  nicht  ertragen  können,  in  Sparta 
ir  zweite  zu  sein,  und  den  Plan  gefasst,  sich  im  Westen 
n  Reich  zu  gründen.  Er  wandte  sich  zuerst  nach  der 
ordküste  Libyens,  wo  er  in  dem  fruchtbaren  Land- 
rich  an  der  Mündung  des  Kinyps  unweit  des  heu- 
len Tripolis  eine  Kolonie  anlegte.  Aber  schon  nach 
ei  Jahren  sah  er  sich  durch  die  Angriffe  der  Karthager 
ir  Rückkehr  nach  dem  Peloponnes  genötigt.  Hier 
Lstete  er  eine  neue  Expedition  aus  (um  510),  deren  Ziel 
e  Westspitze  Siciliens  war,  die  Gegend  am  Berge  Eryx, 
e  nach  der  Sage  einst  sein  Ahnherr  Herakles  erobert 
itte.  Doch  auch  dieses  Unternehmen  hatte  keinen  bes- 
ren  Erfolg.  Die  Phoeniker  und  Elymer  machten  wieder 
?meinsame  Sache  wie  einst  gegen  Pentathlos.  Dorieus 
Ibst  fiel;  der  Rest  seiner  Leute  nahm  unter  Führung 
;s  Spartiaten  Euryleon  die  selinuntische  Pflanzstadt 
inoa  in  Besitz,  die  jetzt  den  Namen  Herakleia  erhielt, 
es  gelang  Euryleon  sogar  die  Herrschaft  über  Selinus 
Ibst  zu  gewinnen;  doch  wurde  er  bald  darauf  bei  einem 
ufstand  getötet,  Selinus  erlangte  seine  Freiheit  zurück, 
id  Herakleia  kam,  wahrscheinlich  durch  Theron,  unter 
:ragantinische  Herrschaft  ^ 

In  Karthago  glaubte  man  der  Gefahr  eines  neuen 
iechischen  Angriffs  zuvorkommen  zu  müssen.  Als 
leron  den  Tyrannen  von  Himera,  Terillos  vertrieben 
itte,  und  dieser  sich  nach  Karthago  um  Hilfe  wandte, 
schloss  man  den  Krieg.  Ein  starkes  Heer  wurde  bei 
mormos   ans  Land  gesetzt:    karthagische   Bürger,   kon- 


i  Herod.  V  42—47,    Diod.  IV  23.      Herakleia    bildete    später    einen 

il  des  Gebietes  von  Akragas    (Diod.  IV  79)    und    wird    von  Thukydides 

ter  den  selbständigen  Gemeinden  der  Insel  nicht  aufgeführt.     Auch  hören 

r,    dass  Theron    den  Kretern    die  Gebeine    des  Minos    zurückgab  (Diod. 

79),  und  das  Grabmal  wird  doch  wohl  in  Minoa  gestanden  haben. 
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skribierte  libysche  Unterthanen,  ligurische  und  iberische 
Söldner.  Anaxilaos  von  Rhegion,  der  Schwiegersohn  des 
Terillos,  schloss  Bündnis  mit  den  Barbaren;  und  auch 
Selinus,  das  sich  durch  die  Fortschritte  Therons  bedroht 
sah,  trat  der  Koalition  bei.  So  ergriff  der  karthagische 
Feldherr  Hamilkar  die  Offensive  und  begann  die  Belage- 
rung von  Himera. 

Auf  der  andern  Seite  zog  Gelon  mit  ganzer  Macht 
seinem  Schwiegervater  zu  Hilfe.  Unter  den  Mauern  von 
Himera  kam  es  zur  Schlacht,  und  die  Karthager  wurden 
bis  zur  Vernichtung  geschlagen  (um  480)  ^  Die  Freiheit 
der  Westhellenen  war  gerettet;  nicht  mit  Unrecht  hat 
man  diesen  Sieg  dem  Tage  von  Salamis  an  die  Seite  ge- 
stellt *.  Den  Krieg  weiter  fortzusetzen  lag  nicht  in  Gelons 
Interesse,  da  eventuelle  Erobenmgen  im  karthagischen 
Sicilien  doch  nur  Theron  zu  gute  kommen  konnten ;  auch 
musste  es  gegenüber  der  Invasion  Griechenlands  durch 
die  Perser  geboten  scheinen,  den  Konflikt  mit  Karthago 
möglichst  bald  zu  beendigen.  So  gewährte  Gelon  den 
besiegten  den  Frieden  auf  Grund  des  gegenwärtigen  Be- 
sitzstandes, gegen  eine  Entschädigung  von  angeblich 
2000  Talenten.  Auch  Anaxilaos  und  die  Selinimtier  be- 
eilten sich  mit  dem  Sieger  ihren  Frieden  zu  machen;  sie 
erhielten  ihn  gegen  Abschluss  eines  Bündnisses,  das  sie 
zur  Heeresfolge  verpflichtete.  Das  ganze  hellenische  Si- 
cilien war  damit  unter  Gelons  Führung  vereinigt  ^ 


1  Herod.  VII  165—7,  Diod.  XI  1.  20—25  (nach  Timaeos),  Poh-sen- 
I  27,  2.  28.     EiDen  brauchbaren  Schlachlbericht  besitzen  wir  nicht 

2  Schon  Hcrodot  (VH  166)  berichtet  nach  sikeliotischcr  Quelle,  es 
seien  beide  Siege  an  demselben  Tage  erfochten  worden  Im  IV.  Jahrhundert 
hat  man  auch  einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  den  Ereignissen  in 
Sicilien  und  Hellas  konstruiert;  die  Karthager  sollten  auf  Befehl  des  Xene* 
ihren  Zug  nach  Sicilien  untembmmen  haben.  Herodot  weiss  davon  noch 
nichts,  vielmehr  war  nach  der  Version,  die  er  in  seiner  Erzählung  bevor- 
zugt, der  karthagische  Angriff  im  Herbst  481  bereits  zurückgeschlagen  (VII 158). 
Auch  ist  das  karthagische  Unternehmen  durch  die  politischen  Verhältnisse 
Siciliens  vollständig  motiviert. 

8  Diod.  XI  26. 
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Gelon  überlebte  seinen  grossen  Sieg  nur  um  wenige 
ire.  Als  er  478  mit  Hinterlassung  eines  unmündigen 
Ines  starb,  ging  die  Regierung  auf  seinen  Bruder  Hieron 
^r,  der  bisher  in  Gela  geherrscht  hattet  Unter  ihm 
eichte  die  syrakusische  Tyrannis  den  höchsten  Glanz, 
i  reiche  Beute  von  Himera  bot  die  Mittel  zu  präch- 
en Bauten  und  glänzenden  Festen.  Die  ersten  Dichter 
•  Nation,  Simonides,  Pindar,  Bakchyhdes,  Aeschylos, 
nophanes,  Epicharmos,  wurden  an  den  Hof  gezogen 
J  wetteiferten  in  der  Verherrlichung  des  Herrscher- 
ises.  Auch  in  der  äusseren  Politik  schritt  Hieron  von 
folg  zu  Erfolg.  Unteritalien  kam  zum  grossen  Teil 
ter  syrakusischen  Einfluss.  Hier  waren  die  achaeischen 
Ldte  während  der  zweiten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts 
1  schweren  inneren  Kämpfen  erschüttert  worden.  Das 
ihende  Siris  erlag  einer  Koalition  zwischen  Kroton, 
baris  und  Metapontion  (bald  nach  550);  die  Stadt  wurde 
stört,  und  ihre  Stätte  ist  ein  Jahrhundert  lang  wüst 
blieben  ^.  Dann  wandten  die  Krotoniaten  sich  gegen 
>  epizephyrische  Lokroi,  erlitten  aber  beim  Flusse  Sa- 
is  unweit  Kaulonia  trotz  ihrer  grossen  Übermacht  eine 
tige  Niederlage  3.     Jetzt   begannen  auch  die  guten  Be- 


1  Diod.  XI  38. 

»  Justin  XX  2,  3  ff.,  Lykophr.  984  ff.  mit  den  Scholien,  Strab.  VI  264, 
die  Kinnahme  durch  die  Krotoniaten  und  ihre  Verbündeten  mit  der 
:h  die  loner  verwechselt.  Alle  diese  Berichte  gehen  auf  Timaeos  zurück 
gl.  Geffcken  Geographie  des  Timaeos  S.  138).  Die  Zerstörung  muss 
it  lange  nach  der  Einführung  der  Münzprägung  in  Italien  (ca.  550)  er- 
t  sein,  da  Münzen  von  Siris  recht  selten  sind.  Die  Erzählung  bei  Herod. 
I  6i  setzt  voraus,  dass  Siris  damals  nicht  mehr  bestand.  Es  wurde 
i  der  Gründung  von  Thurioi  von  den  Tarantinern  und  Thurinern  neu- 
edelt  und  kam  bald  ganz  unter  taranlinischen  Einfluss.  Die  Stadt  wurde 
t  (433)  auf  die  nahen  Anhöhen  verlegt  und  Herakleia  umgenannt  (Strab. 
2<>4,  Diod.  XII  30,  3;  der  letztere  übergeht  die  von  Strabon  berichtete 
igründung  von  Siris). 

a  Justin.  XX  2,  10,  Diod.  VIII  32,  Strab.  VI  261—2.  Justin  bringt 
Schlacht  mit  dem  Kriege  der  Achaeer  gegen  Siris  in  Verbindung, 
dor  VIII  32  {Excerpt,    Vat.)  erzählte  sie  zwischen  Tyrtaeos  und  Solon. 
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Ziehungen  zwischen  Kroton  und  Sybaris  sich  zu  trüben; 
während  in  Kroton  die  Sekte  der  Pythagoreer  das  Heft 
in  die  Hand  bekam  (oben  S.  342),  riss  in  Sybaris  ein  Ty- 
rann, Telys,  die  Herrschaft  an  sich,  und  dieser  politische 
Gegensatz  führte  zum  Kriege  zwischen  den  Nachbar- 
städten. Der  Sieg  blieb  Kroton;  Sybaris  fiel  und  wurde 
dem  Boden  gleich  gemacht  (um  510)  ^  Heute  liegen  seine 
Reste  begraben  tief  unter  den  Alluvionen  des  Krathis, 
und  wir  vermögen  selbst  die  Stätte  nicht  anzugeben,  an 
der  einst  die  reichste  Stadt  des  hellenischen  Westens 
sich  erhob.  Die  Bürger,  soweit  sie  der  Katastrophe  ent- 
gangen waren,  suchten  Zuflucht  in  ihren  Kolonieen  Skidros 
und  Laos  an  der  Küste  des  tyrrhenischen  Meeres;  als 
sie  auch  hier  von  ihren  Feinden  angegriffen  wurden 
(um  476)  sandte  ihnen  Hieron  Unterstützung^.  Ebenso 
schützte  er  die  italischen  Lokrer  gegen  Anaxilaos  von 
Rhegion^.  Seine  rühmlichste  That  aber  ist  die  Rettung 
der  Griechen  Campaniens  vor  der  Gefahr  der  Unter- 
jochung durch  die  Etrusker.  Noch  am  Ende  des  VI.  Jahr- 
hunderts war  Kyme  imstande  gewesen,  sich  aus  eigener 
Kraft  der  Angriffe  der  italischen  Barbaren  zu  erwehren; 
ja  es  hatte  selbst  gegen  die  Etrusker  die  Offensive  er- 
grift'en,  und  sie  verhindert  Latium  ihrer  Herrschaft  7M 
unterwerfen  (oben  S.  189).  Der  siegreiche  Feldherr  aut 
diesem  Zuge,  Aristodemos,  hatte  dann  die  alte  aristokra- 
tische Verfassung  der  Stadt  über  den  Haufen  geworfen 
und  sich  zum  Tyrannen  gemacht;  so  lange  er  herrschte, 
blieb  Kyme  mächtig  und  angesehen^.  Als  es  endlich 
seinen  Gegnern  gelungen  war  Aristodemos  zu  stürzen, 
vermochte  die  Stadt  den  Etruskern  nicht  länger  zu  widef- 

Damit  ist  die  Schlacht  zu  hoch  heraufgenickt;  aber  es  ist  allerdings  s^"' 
wahrscheinlich,  dass  sie  vor  die  Zerstörung  von  Sybaris  gehört. 

1  Herod.  V  44.  Diod.  XI  90  XII  10.  Strab.  VI  263.  Cber  <i»* 
Topographie  Cavallari,  NotizU  degli  Scavi  1879  S.  49  ff.,  mit  Karte. 

^  Herod.  VI  21,  Diod.  XI  48,  Tim.  fr.  90. 

8  Find.  Pyth,  II  19  mit  den  Scholien. 

4  Dien.  Hai.  VII  2—1 1 .     Diod.  VII  10.     Plut.  Mul.  virt,  26  S.  »»l  ^' 
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ehen.  Da  trat  Hieron  für  die  bedrängten  Stammesge- 
)ssen  ein;  seine  Flotte  brachte  der  etruskischen  See- 
acht auf  der  Höhe  von  Kyme  eine  Niederlage  bei,  von 
?r  sie  sich  nie  mehr  erholt  hat  (474)  ^  Das  Griechen- 
m  in  Campanien  war  noch  einmal  gerettet.  ZurSiche- 
mg  des  errungenen  wurde  auf  Ischia  eine  syrakusische 
olonie  angelegt*. 

So  war  durch  die  Ereignisse  von  kaum  einem  Jahr- 
hni  die  politische  Lage  am  Mittelmeer  völlig  verändert 
orden.  Der  Traum  der  persischen  Weltherrschaft  war 
ihin,  und  Karthago  war  in  seine  Schranken  zurtickge- 
lesen.  Kein  äusserer  Feind  bedrohte  mehr  die  Unab- 
Lngigkeit  Griechenlands,  oder  wagte  es,  den  Griechen 
e  Herrschaft  des  Meeres  streitig  zu  machen.  Neben 
;m  peloponnesischen  Bunde  Spartas  hatten  sich  aus  der 
listen  Masse  griechischer  Kleinstaaten  zwei  neue  Gross- 
ächte  erhoben,  im  Osten  der  Seebund  Athens,  im  Westen 
e  syrakusische  Militärmonarchie.  Das  Schicksal  der 
'elt  hing  nun  zunächst  von  der  Frage  ab,  wie  dasVcr- 
Ütnis  zwischen  diesen  Mächten  sich  gestalten  würde. 


XII.  Abschnitt. 

Der  w^irtschaftliche  Aufschwung  nach  den 

Perserkriegen. 

Es  ist  gesagt  worden,  die  ganze  Kulturentwickclung 

irde  einen  andern  Verlauf  genommen  haben,  wenn  die 

•rser   bei  Salamis  Sieger   geblieben  wären;    sodass  wir 

letzter  Linie    die  Güter    unserer    heutigen  Zivilisation 

1  Find.  Fyth,  I  72,  Diod.  XI  51,  /O'A.  510. 
«  Strab.  V  S.  248. 


^i4  XII.  Abschnitt.  —  Der  wjtTvhafrlirtie  Aoficliwnxig  nach  den  Perserkriegeo. 


Themistokles  und  seinem  Flottengesetz  zu  verdanken 
hätten.  Das  ist  recht  oberflächlich  geurteilt;  von  solchen 
Zufälligkeiten  hängt  das  Geschick  der  Völker  nicht  ab. 
Wäre  es  anders,  so  gebührte  das  Verdienst  HeUas  aus 
der  Persemot  gerettet  zu  haben  mindestens  ebenso  sehr 
als  Themistokles  jenem  Seesturm,  der  einen  so  grossen 
Teil  der  Flotte  des  Xerxes  an  der  Küste  von  Magnesia 
zerschmetterte.  Vielmehr  sind  die  Griechen  in  dem  Kampf 
gegen  das  Perserreich  Sieger  geblieben,  weil  sie  ihren 
Feinden  sittlich  und  intellektuell  überlegen  waren.  Wenn 
es  aber  auch  Xerxes  gelungen  wäre,  die  griechische  Halb- 
insel zu  erobern,  so  würde  doch  die  hellenische  Kultur 
dadurch  keineswegs  zugrunde  gegangen  sein,  denn  diese 
Kultur  ruhte  damals  noch  hauptsächlich  auf  lonien,  das 
ja  schon  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  unter 
persischer  Herrschaft  stand.  Auch  kann  gar  kein  Zweifel 
sein,  dass  Griechenland  sehr  bald  seine  Unabhängigkeit 
wieder  erlangt  haben  würde. 

Aber  die  Siege  über  die  Barbaren  haben  allerdings 
die  Wirkung  gehabt,  die  Entwickelung  der  griechischen 
Kultur  mächtig  zu  beschleunigen.  Nicht  dass  der  Krieg 
selbst  diese  Blüthe  herbeigeführt  hätte;  der  Krieg  schafft 
nicht,  er  zerstört  nur  Werte,  und  die  Beute,  die  man  dem 
h'einde  abnahm,  konnte  nicht  in  Betracht  kommen  gegen- 
über den  Verlusten,  welche  der  Wohlstand  von  Hellas 
durch  die  persische  Invasion  erlitten  hatte.  Aber  der 
Krieg  hatte  die  eine  Hälfte  der  griechischen  Welt  von 
dem  Drucke  der  Fremdherrschaft  befreit,  der  anderen 
ihre  Unabhängigkeit  nach  aussen  gesichert;  er  hatte  den 
Hellenen  das  stolze  Bewusstsein  gegeben,  das  erste  Volk 
der  Erde  zu  sein.  Die  Tage  von  Salamis  und  Himera 
waren  vernichtende  Schläge  auch  für  den  phoenikischen 
Handel;  Griechenland  nahm  seitdem  durch  zwei  Jahr- 
hunderte die  Stellung  ein,  die  heute  England  behauptet. 
Und  nicht  zuletzt  unter  den  Ursachen  des  materiellen 
Aufschwungs  steht  die  Entfesselung  aller  geistigen  Kräfte 
des  Volkes,  wie  sie  die  demokratische  Bewegung  herbei- 
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führte,    die   nach   den  Siegen   über   die   Perser   fast   alle 
griechischen  Staaten  ergriff. 

Allerdings  nahmen  nicht  alle  griechischen  Land- 
schaften an  diesem  Aufschwünge  in  gleichem  Maasse 
Anteil.  Hatten  bisher  die  asiatischen  Kolonieen  an  Bil- 
dung und  Reichtum,  an  industrieller  und  kommerzieller 
Bedeutung  in  erster  Reihe  gestanden,  so  ging  jetzt  mit 
der  politischen  auch  die  wirtschaftliche  Führung  an  das 
griechische  Mutterland  über.  Schon  die  erste  persische 
Eroberung  hatte  lonien  tiefe  Wunden  geschlagen;  das 
einst  so  blühende  Phokaea  war  seitdem  nur  noch  der 
Schatten  seiner  alten  Bedeutung.  Noch  weit  verhängnis- 
voller wirkte  der  Aufstand  unter  Dareios;  Müet,  bis  da- 
hin die  erste  Handels-  und  Industriestadt  der  griechischen 
Welt,  hat  sich  von  der  Eroberung  im  Jahre  494  nie  mehr 
erholt,  und  auch  die  übrigen  Städte  hatten  schwer  unter 
der  Hand  des  Siegers  zu  leiden.  Die  Schlacht  bei  My- 
kale  und  die  ihr  folgenden  Kämpfe  brachten  dann  wohl 
die  Befreiung  von  der  Fremdherrschaft,  aber  sie  stellten 
zugleich  die  Küste  in  politischen  Gegensatz  zu  ihrem 
Hinterlande.  So  lange  der  Perserkrieg  währte,  bis  zum 
sogenannten  „kimonischen  Frieden",  muss  der  Verkehr 
zwischen  den  ionischen  Häfen  und  dem  Innern  Kleinasiens 
zum  grossen  Teil  unterbrochen  gewesen  sein;  und  auch 
später  liess  sich  bei  den  gespannten  Beziehungen  Athens 
zu  den  Satrapen  von  Sardes  das  alte  Verhältnis  nicht 
wieder  herstellen.  Den  ionischen  Städten  war  damit  der 
Lebensnerv  unterbunden ;  und  es  sind  offenbar  diese  ma- 
teriellen Interessen  gewesen,  die  es  bewirkt  haben,  dass 
die  asiatischen  Griechen  schliesslich  ohne  grosses  Wider- 
streben unter  die  persische  Herrschaft  zurückgekehrt 
sind. 

Während  so  der  persische  Orient  dem  griechischen 
Handel  zum  Teil  verschlossen  wurde,  waren  die  Kolonieen 
im  Westen  mächtig  emporgeblüht,  begünstigt  durch  den 
unerschöpflichen  Reichtum  ihres  jungfräulichen  Bodens.  Der 
Handel  dorthin  gewann  damit  eine  immer  steigende  Wich- 
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tij^keit,  um  so  mehr,  als  gleichzeitig  auch  die  italischen  Völ- 
ker in  der  Kultur  fortschrinen.  und  infolgedessen  zu  einem 
wichtigen  Absatzmarkt  für  die  hellenischen  Industrie-  und 
Bodenprodukte  wurden '.  Für  den  Verkehr  mit  dtm 
Werten  aber  hatten  die  Hufen  des  griechischen  Mutter- 
landes vor  lonien  vermöge  ihrer  Lage  einen  durch  nichts 
auszugleichenden  \'orsprung.  Vor  allem  Korinth  war 
die  natürliche  Vermittlerin  dieses  Handels,  nicht  allein 
als  der  einzige  Hafen  des  östlichen  Griechenlands,  von 
dem  man  nach  Sicilien  gelangen  konnte,  ohne  die  gefähr- 
liche Fahrt  um  das  Vorgebirge  Malea  zu  machen,  son- 
dern ebenso  sehr,  weil  die  erste  Stadt  Siciliens  eine  ko- 
rinthische Kolonie  war,  und  wegen  der  nahen  Stamm- 
verwandtschaft der  Korinthier  mit  der  Hauptmasse  der 
Griechen  des  Westens.  Aber  auch  die  Häfen  am  saro- 
nischen  Golfe  lagen  Sicilien  immer  noch  tun  zwei  oder 
drei  Tagfahrten  näher  als  Milet  oder  Mjrtilene,  während 
sie  für  die  Fahrt  nach  Aeg\'pten  oder  nach  dem  Pontos 
ebenso  günstig  gelegen  waren,  als  die  ionischen  Plätze. 
Dank  dieser  Vorteile  wurden  Korinth  und  Aegina 
um  die  Zeit  der  Perserkriege  zu  den  ersten  Handels- 
städten der  griechischen  Welt*.  Bald  aber  em^'uchs  i^en 
selbst  ein  furchtbarer  Konkurrent  in  dem  von  Themisto- 
ki es  angelegten  neuen  Seehafen  Athens,  dem  Peiraeeus^ 
Die  Werften  und  Vorratshäuser  für  die  erste  Kriegsflotte 
Griechenlands,  die  hier  angelegt  wurden,  bewirkten  all- 
mählich das  Zusammenströmen    einer   zahlreichen  Bevöl- 

1  Den  Beweis  geben  die  italischen  Xckropolen  des  V.  Jahrhunderts. 
Leider  fehlt  uns  noch  immer  eine  zusammenfassende  Behandlung  diesem 
wichtigen   Gegenstandes. 

-  Von  den  Reichtümern  Acginas  in  dieser  Zeit  erzählt  Hcrodot 
IX  80  mit  naiver  Motivierung.  Als  athenischer  Bundesstaat  (seit  457)  ^^ 
die  Insel  einen  Tribut  von  80  Talenten  gezahlt,  soviel  wie  sonst  bis  ^^^ 
Tributsteigenmg  von  425/4  nur  Thasos  mit  seinen  reichen  Goldbergwerk«'* 
zu  entrichten  hatte.  Aegina  mag  immerhin  hoch  eingeschätzt  worden  sein. 
aber  es  war  doch  imstande,  die  Last  zu  tragen. 

8  Wachsmuth  Ein  antiker  Seeplati  in  Conrads  Jahrbüchern  /*'' 
Nationalökonomie^  XIII  (1886)  S.  83,  Stadt  Athen  H  1—176. 
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:erung:  bald  zog  sich  auch  der  Handel  von  der  alten 
chutzlosen  Rhede  Phaleron  nach  dem  trefflichen  Hafen, 
nd  die  Machtstellung  Athens  an  der  Spitze  des  Seebun- 
es  that  das  übrige  ^  Die  Konkurrenz  Aeginas^  wurde 
urch  die  Unterwerfung  der  Insel  um  457  zum  grossen 
eile  gebrochen,  und  durch  die  Vertreibung  der  aegine- 
schen  Bürgerschaft  im  Jahre  431  gänzlich  zerstört.  So 
ar  der  Peiraeeus  bereits  zu  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges,  was  er  seitdem  bis  auf  die  makedonischen  Zeiten 
eblieben  ist,  der  erste  Handelsplatz  der  griechischen 
^'elt,  wo  Schiffe  aus  dem  Pontos,  aus  Phoenikien,  Aegyp- 
-n,  Kyrene,  Sicilien  und  Italien  ihre  Ladungen  löschten, 
nd  alles  zu  haben  war,  was  der  Osten  und  Westen  her- 
orbrachte^  Noch  zu  Beginn  des  IV.  Jahrhunderts,  als 
las  athenische  Reich  in  Trümmern  lag,  und  Athen  aus 
ausend  Wunden  blutete,  die  der  lange  Krieg  und  die 
Revolution  ihm  geschlagen  hatten,  betrug  der  Wert  der 
jährlichen  Ein-  und  Ausfuhr  über  2000  Talente  (ca.  11 
Millionen  M.)^;  vor  dem  Kriege  ist  er  ohne  Zweifel  be- 
trächtlich höher  gewesen.  Was  diese  Summe  nach  den 
Verhältnissen  der  damaligen  Zeit  bedeutete,  können  wir 
Jaraus  entnehmen,  dass  die  Handelsbewegung  aller  übri- 
gen Häfen  des  athenischen  Reiches  um  414  etwa  30—40000 
Talente   betragen   hat*^.      Der   neuen  Stadt  wurde  durch 


^  Vergl.  [Xenoph.]  Staat  der  Athen,  I  17,  mit  meinen  Bemerkungen 
^'i.  Mus,  39  (1884)  S.  47  f. 

2  Perikles  nannte  die  Insel  XnMH'^  '^oö  TTcipaiUK;  (Plut.  Per,  8). 

5  [Xen.]  Staat  der  Athen.  II  7,  Hermippos  fr.  63  Kock,  vergl.  Wi- 
amowitz  Kydathen  S.  76  ff.,  H.  Droysen  Athen  und  der  Westen  Berlin  1882. 

*  Der  Wertzoll  von  2%,  der  von  der  Ein-  und  Ausfuhr  im  Peiraeeus 
f hoben  wurde,  ergab  gleich  nach  400  einen  Reinertrag  von  30 — 8(5 Tal.  (Andok. 
•  d,  Myst,  133  f.),  entsprechend  einem  Wert  der  verzollten  Waaren  von 
*^— 1800  Tal.  Rechnen  wir  die  Erhebungskosten,  Defraudationen,  zoU- 
"^ien  Eingänge  und  dergl.  dazu,  so  crgiebt  sich  mindestens  die  obige  Summe. 

*  Die  Athener  beschlossen  damals  die  Ersetzung  der  Tribute  durch 
*ien  Wertzoll  von  .ö^'y  auf   die  Ein-    und   Ausfuhr  und  erwarteten    davon 

* 

'oe  Steigerung  ihrer  Einnahmen  (Thuk.  VII  28).     Die  Tribute    ergaben  in 

« 

^escrZeit  etwa  1000  Tal.,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  Chios,  Lesbos^ 
*nios  und   die  meisten  Kleruchien  überhaupt  keinen  Tribut  zahlten. 
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Hippodamos  von  Milet,  den  ersten  Architekten  der  Zeit  de 
Plan  vorgezeichnet;  kein  grösserer  Gegensatz,  als  dii 
breiten,  sich  unter  rechtem  Winkel  schneidenden  Strasse] 
des  Peiraeeus  und  das  Gewirr  der  engen  Gassen  des  altei 
Athen. 

Und  mit  dem  Handel  wanderte  auch  die  Industrie  J' 
aus  lonien  nach  dem  Mutterlande  hinüber.  Wohl  hatt^  ~ 
es  hier  auch  früher  an  Gewerbthätigkeit  nicht  gefehlt 
und  die  Erzeugnisse  derselben  sind  zum  Teil  schon  ii 
VII.,  in  grösserer  Menge  im  VI.  Jahrhundert  ins  Ausland  ( 
gegangen ;  aber  eine  wirkliche  Grossindustrie  hat  sicKI  -1 
auf  der  Westseite  des  aegaeischen  Meeres  doch  erst  seL^Ädi 
den  Perserkriegen  entwickelt.  Infolge  dessen  begann  mat^  n 
jetzt  grosse  Massen  unfreier  Arbeiter  nach  den  Städten^  n 
am  saronischen  Golf  einzuführen.  Um  die  Mitte  des  \^^^  -\ 
Jahrhunderts  soll  Aegina  70000,  Korinth  60000  Sklave-  n 
gezählt  haben,  während  in  Attika  beim  Ausbruch  des  pL  mr- 
loponnesischen  Krieges  an  100000  Sklaven  Vorhände— =n 
sein  mochten,  sodass  in  dem  ganzen  Industriebezirk  de^^s 
europäischen  Griechenlands  damals  über  eine  viertel  Mi— ^Sl 
lion  Sklaven  beschäftigt  waren,  und  die  unfreie  Bevö-— ^1 
kerung  der  freien  an  Zahl  etwa  gleichkam,  in  einzelne-=^-^r 
Städten,  wie  in  Korinth  und  Aegina,  sie  bedeutend  über  ^r 
traf^  In  den  übrigen  Teilen  der  griechischen  Halbins^^' ^ 
dagegen,  die  bei  Ackerbau,  Viehzucht  und  Kleingewerterr=^^ 
verharrten,  gab  es  in  dieser  Zeit  noch  so  gut  wie  gr^  ^^' 
keine  Sklaven  *,   ausser   zur   persönlichen  Bedienung   de^^*' 


^  Näheres  in  meiner  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  IVt 
(Leipzig  1886)  S.  84  ff.,  wo  ich  gezeigt  habe,  dass  die  ins  ungeheure  übertri 
benen  Sklavenzahlen  bei  Athenaeos  VI  272  b— d  (400000  Sklaven  für  Ath< 
460000  für  Korinth,  470 (XX)  für  Aegina  nur  dadurch  entstanden  sind,  di 
dieser  Schriftsteller  oder  seine  Quelle  das  Zeichen  M  (|iUptdO  io  der  Bed< 
lung  40  nahm  und  die  so  gelesenen  Zahlen  M,  MF,  MZ  als  Myriadi 
interpretierte. 

-  Thuk.  I  141  nennt  die  Peloponnesier  aOroup^oC  gegenüber  d  ^° 
sklavenhaltenden  Athenern.  Wegen  Phokis  und  Lokris  vergl.  Timae^=="°^ 
fr.  67,  wegen  Boeotien  meine  Bemerkungen  im  Hermes  1889  S.  479. 
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Reichen;  hier  herrschte  nach  wie  vor  die  freie,  oder,  wie 
in  Lakonien  und  ThessaHen,  die  halbfreie  Arbeit. 

Auch  die  freie  Bevölkerung  aus  den  umliegenden 
Landschaften,  ja  zum  Teil  selbst  aus  den  Gebieten  jen- 
seits des  Meeres  strömte  nach  den  Mittelpunkten  der  In- 
dustrie und  des  Handels  zusammen;  und  die  neuen  An- 
kömmlinge wurden  mit  offenen  Armen  aufgenommen. 
I^Tamentlich  Athen  war,  getreu  den  Traditionen  der  klei- 
sthenischen  Zeit,  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  den 
Perserkriegen  sehr  liberal  in  der  Erteilung  seines  Bür- 
gerrechts ^  bis  Perikles  im  Jahr  451/0  dem  Drängen  der 
Menge  nachgab,  welche  die  mit  dem  attischen  Bürger- 
recht verbundenen  materiellen  Vorteile  allein  geniessen 
^voUte,  und  die  Bedingungen  für  die  Aufnahme  Fremder 
verschärfte  *.  Aber  auch  wer  als  Bürger  nicht  zugelassen 
^var,  durfte  doch  ganz  ebenso  frei  wie  die  Bürger  selbst 
seinem  Erwerbe  nachgehen,  und  war  in  derselben  Weise 
durch  die  Gesetze  geschützt ;  das  Wort  Homers  von  dem 
^rechtlosen  Fremden"  hatte  in  dieser  Zeit  seine  Geltung 
A'erloren.  Nur  von  der  Erwerbung  von  Grundbesitz  waren 
die  Nichtbürger  ausgeschlossen,  sofern  ihnen  nicht  durch 
spezielles  Privileg  auch  dieses  Recht  gewährt  worden 
Avar ;  da  sie  indes  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  dem  Stand 
der  Gewerbetreibenden  angehörten,  blieb  diese  Bestim- 
xnung  praktisch  von  nur  geringer  Bedeutung.  So  trat  in 
den  grösseren  Städten  neben  die  Bürgerschaft  eine  zahl- 
reiche Klasse  von  ansässigen  Fremden,  sogenannten  „Me- 
toeken'^, die  sich  zum  Beispiel  in  Athen  bei  Ausbruch 
des  peloponnesischen  Krieges  auf  wenigstens  30000  Köpfe 
belief,  neben  etwa  100000  bürgerlichen  Bewohnern  3.  Es 
Avar  das  allerdings  zum  grossen  Teil  eine  Folge  der  Stel- 


1  Isokr.  V,  Frieden  88. 

^  Aristot.  Staat  der  Athen,  26,  4  vergl.  Philochoros  fr.  90,  Plut. 
J'er,  37. 

8  Es  dienten  allein  3000  Metoeken  als  Schwerbewaffnete  (Thuk.  II  31), 
"die  grosse  Mehrzahl  aber  wird  den  Hoplitenzensus  nicht  erreicht  haben. 
X>azu  die  Weiber  und  Kinder. 
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lung  Athens  an  der  Spitze  des  Seebundes;  in  Korinth 
oder  Chios  waren  die  Metoeken  ohne  Zweifel  verhältnis- 
mässig weniger  zahlreich,  und  in  dem  konservativen  Sparta 
vollends  suchte  die  Regierung  durch  periodische  Auswei- 
sungen {Eevr\ka(y\ai)  den  Fremdenzufluss  nach  Möglichkeit 
zu  beschränken  ^  Dass  solche  Maassregeln  aber  auch 
hier  notwendig  wurden,  bleibt  trotzdem  nicht  weniger 
charakteristisch. 

So    entwickelten    sich   jetzt  städtische  Mittelpunkte, 
die  alles  weit  hinter  sich  Hessen,  was  das  VI.  Jahrhundert 
gesehen    hatte.     Athen    hatte    beim  Sturz    der  Tyrannen- 
herrschaft   kaum   über    20000  Einwohner   gezählt   (oben 
S.  209);  achtzig  Jahre    später,    beim  Ausbruch    des   pelo- 
ponnesischen  Krieges,  war  die  Bevölkerung  der  Stadt  und 
ihrer  Häfen  auf  gegen  100 000  gestiegen.    Mit  Athen  wett- 
eiferte Syrakus,  die  Hauptstadt  Siciliens.     Die  kleine  Insel 
Ortygia,    auf  der    einst    die   Korinthier  sich   angesiedelt 
hatten,  war  schon  gegen  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  der 
Bevölkerung  zu  eng  geworden,  und  es  hatte  sich  auf  dem 
gegenüberliegenden  Ufer    des    sicilischen  Festlandes  eine 
Vorstadt  gebildet,  die  mit  der  Insel  durch  einen  seinerzeit 
viel    bewunderten  Damm    in    feste   Verbindung    gebracht 
wurde  2.     Unter  der  Herrschaft  Gelons    w^ard    dann  diese 
Vorstadt    —    die  Achradina,    wie    sie    genannt  wurde  — 
zum  Mittelpunkte  von  Syrakus,  um  den  dann  weiter,  nach 
Norden  und  Westen  hin,  die  neuen  Vorstädte  Tycha  und 
Temenites    sich    ansetzten.      Syrakus    war   in  dieser  Zeit 
ohne  Frage    die    grösste  Stadt    der    ganzen   griechischen 
Welt  überhaupt.     Allerdings  war    dieses  Wachstum  zum 
Teil  durch  künstliche  Mittel  hervorgerufen,    wie  die  Ver- 
pflanzung ganzer  Bürgerschaften  und  die  Ansiedlung  von 


i  Thuk.  I  144,  II  ;J9,  Plat.  Proia^,  842  c,  Plut.  Lj^A,  27,  Müller 
Dorür  II  -'  S.  ;]. 

-  Ibykos  fr.  22.  Lupus  Die  Stadt  Syrakus  im  AlUrtum,  Autori- 
sierte deutsche  Übersetzung  der  Cavallari-Holmscben  Topografia  archeoi^' 
gica  di  Siracusa.     Strassburg  1887. 


Grossstädte.                              f                     401 
I . 


usenden  ausgedienter  Söldner;  aberSyrakus  blieb  doch 
:h  nach  dem  Sturze  der  Deinomeniden  und  dem  Zer- 
l  ihres  Reiches  die  Metropole  des  Westens,  und  zur 
it  des  peloponnesischen  Krieges  stand  es  an  Bevölke- 
ig  Athen  kaum  nach  ^  Auch  sonst  fehlte  es  in  Sicilien 
ht  an  bedeutenden  Städten,  wie  Gela,  und  namentlich 
ragas.  In  Itidien  war  das  reiche  und  blühende  Sybaris 
Jen  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  von  Kroton  zerstört 
rden  (oben  S.  392) ;  seitdem  nahm  dieses  dort  den  ersten 
ng  ein,  ohne  doch  je  die  Bedeutung  von  Sybaris  zu 
eichen.  Im  griechischen  Mutterlande  standen  Korinth 
1  Aegina  Athen  zunächst;  sie  mochten  um  450  je  etwa 
jOO  Einwohner  zählen.  Dann  folgten  Sparta,  Argos, 
eben,  Sikyon,  Megara,  Korkyra,  die  wir  uns  als  Städte 
1  etwa  20 — 30000  Einwohnern  zu  denken  haben  2.  Die 
berühmten  Handelsplätze  am  Euripos,  Eretria  und  Chal- 
,  kamen  jetzt  in  Verfall,  zum  Teil  durch  die  politischen 
rhältnisse,  zum  Teil  infolge  des  Aufblühens  von  Athen, 
gegen  wurde  im  Westen  des  Peloponnes,  wo  städtische 
:telpunkte  bisher  so  gut  wie  ganz  gefehlt  hatten,  bald 
;h  den  Perserkriegen  die  Stadt  Elis  gegründet. 

Über  die  relative  Bedeutung  der  Städte  des  attischen 
iches  giebt  uns  die  Höhe  der  Tribute  Auskunft,  die 
an  den  Vorort  bezahlt  haben.  Denn  es  liegt  in  der 
tur  der  Sache,  dass  die  finanzielle  Leistungsfähigkeit 
•  die  Normierung  dieser  Ansätze  in  erster  Linie  maass- 
bend  war,  wenn  auch  in  vielen  Fällen  daneben  noch 
dere  Rücksichten  in  Betracht  kamen  3.    Jedenfalls  bilden 


1  Thuk.  VII  28.  3. 

-  Vergl.  meine  Bevölkerung  der  griechisch'römischen  Welty  Leipzig 
^^).     Sparta  und  Argos  können  möglicherweise  etwas  grösser  gewesen  sein. 

''  Die  erste  Veranlagung  der  Tribute  hat  Aristeides  vorgenommen,  der 
I  Ruf  seiner  Gerechtigkeit  hauptsächlich  eben  dadurch  gegründet  hat.  Auch 
ren  die  Bundesglicder  aus  freiem  Willen  zusammengetreten;  es  ist  also 
<ient,  dass  für  die  Höhe  der  Tribute  zu  Anfang  die  finanzielle  Leistunga- 
igkeit  ausschliesslich  maassgebend  war.  Später  sind  dann  im  Einzelnen 
nche  Änderungen  der  ursprünglichen  Sätze  vorgenommen  worden,  aber 
B«loch,  Gricch.  Geschichte  I.  26 
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die  Tributlisten  für  die  Erkenntnis  der  wirtschaftlichen 
Zustände  Griechenlands  im  V.  Jahrhundert  eine  Quelle 
von  ganz  hervorragender  Wichtigkeit,  und  so  möge  die 
folgende  Übersicht  hier  eine  Stelle  finden  ^ 


Tribute 


Gemeinden 


30 1.  Aegina,  Thasos. 

IGVftt.      .,    Faros. 
15  t.  !    Abdera,  Byzantion. 

12  t.  I    Lampsakos. 

10  t.  j    Aenos,  Chalkis  (?),  Perinthos. 

9  t.  j    Kalchedon,  Kyme,  Kyzikos. 

7 1.  Erythrae. 

6^/3 1.      i    Naxos. 

6  t.  Andros,  Ephesos,  lalysos,  Kameiros^  Lindos,  Potidaea,  Samo- 

thrake,  Skione,  Teos,  Torone. 
Karystos,  Kos,  Mende,  Miletos,  Sel)inbria,  Sennylia. 
Abydos,  Keos. 

Aenea,  Akanthos,  Chersonesos  in  Karien,    Hephaesteia,  Kni- 
dos,  Kythnos,  Methone,  Peparethos,  Phaseiis,  Prokonnesos, 
Siphnos,  Tenedos,  Tenos. 
Termera  (?). 

Arisbe,  Olynthos,  Phokaea,  Singos,  Spartolos. 
Halikarnassos. 

Astypalaea,    Galepsos,    Kalydna,    Keramos,  Klazomenae,  Ko- 
lophon,  Maroneia,  Myrina  auf  Lemnos. 
Samos,  Chios  und  Lesbos  waren  tributfrei;  sie  würden  sonst  am  An- 
fang der  Liste  oder  gleich  hinter  Aegina  und  Thasos  ihre  Stelle  haben.    Von 
Eretria  ist    zufällig    keine   Tributquote    vor    425/4    erhalten.     Alle   äbrigen 
Städte  haben  1  t.  oder  weniger  gezahlt. 


5  t. 
4  t. 
3t 


2  t. 

1%  t. 

IV2 1. 


bis  425/4  blieb  doch  im  wesentlichen  die  alte  aristeidische  Ordnung  in  Gel- 
tung.    Vergl.  Rh.  Mus.  43  (1888)  S.  104  ff. 

1  Nach  Pedroli  /  iriöuti  degli  alleati  dPAtene  in  meinen  Studi  ä 
Storia  Antica  I.  (Rom  1891).  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Schättungs- 
periode  von  446/5 — 440/39,  für  die  allein  das  Material  annähernd  vollständig 
vorliegt.  Bei  Chalkis,  Methone  und  Termera,  deren  Quoten  fehlen,  sind  die 
Tributsummen  aus  anderen  Schätzungsperioden  eingesetzt.  Die  Tribute  von 
Byzantion  und  Tenedos  sind  oben  auf  ganze  Talente  abgerundet  Die  T"* 
butlisten  sind  nach  allen  möglichen  Richtungen  hin  verwertet  worden,  nur 
nicht  für  das  Gebiet,  in  das  sie  zunächst  gehören,  die  Wirtschaftsgeschichte; 
vielleicht  finde  ich  einmal  Zeit,  auf  diese  Frage  zurücksukommen. 


r 
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Auf  den  ersten  Blick  tritt  in  dieser  Tabelle  die  Be- 
tung der  Städte  an  der  Wasserstrasse  des  Hellespontos 

der  Propontis  hervor;  ebenso  die  Wichtigkeit  der 
onieen  an  der  Südküste  Thrakiens.  Die  Kykladeninsel 
OS  muss  im  V.  Jahrhundert  ein  Handelsplatz  von  ähn- 
er Bedeutung  gewesen  sein,  wie  Delos  in  der  helleni- 
chen  Periode,  und  in  unserer  Zeit  Syra^  Dagegen 
en  die  Städte  des  ionischen  Festlandes  auffallend  zu- 
k,  und  ganz  besonders  bezeichnend  sind  die  geringen 
butsummen  von  Milet  und  Phokaea,  der  beiden  her- 
ragendsten  Handelsstädte  loniens  im  VI.  Jahrhimdert. 
Das  rapide  Wachsen  der  Städte,  wenigstens  im  euro- 
5chen  Griechenland,  hat  zur  Voraussetzung,  dass  auch 

Gesamtbevölkerung   sich   in   dieser  Periode  beträcht- 

vermehrte.  Allerdings,  die  Expansion  der  griechi- 
en  Rasse  über  die  Küsten  des  Mittelmeeres  war  seit 
1  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  zum  Stillstand  gelangt, 
Osten  gehenmit  durch  das  Perserreich,  im  Westen 
ch  die  Macht  der  Karthager.  Aber  es  sind  wahrlich 
it    die   Ansiedler    gewesen,    an    denen  es  gefehlt  hat. 

immer  in  der  hellenischen  Welt  sich  Gelegenheit  fand, 
inen  Grundbesitz  zu  erwerben,  strömten  sie  zu  Tau- 
den  herbei;  so  bei  den  Gründungen  von  Thurioi  und 
•akleia  am  tarantinischen  Golfe,  von  Aetna  und  Kaiakte 
Sicilien,  von  Amphipolis  in  Thrakien,  von  Herakleia 
ichis  in  Griechenland  selbst.     Es  ist  bezeichnend,  dass 

Staatswissenschaft  noch  des  IV.  Jahrhunderts,    wenn 
auf  Po^ulationsverhältnisse   zu  sprechen  kommt,    sich 

mit  der  Gefahr  der  Übervölkerung    beschäftigt;    und 
endlich  die  persische  Herrschaft  zusammenbrach,  hat 

westliche  Asien  sich  mit  einem  dichten  Netze  grie- 
scher  Kolonieen  bedeckt. 

Ganz  besonders  drängte  sich  die  Bevölkerung,  wie 
ürlich,    in   dem    Industriebezirk    am   Isthmos   und  am 


^  Die  Marmorbrüche    allein    erklären    den    hohen  Tribut    von   Faros 
leswegs. 


404  XII.  Abschnitt.  —  Der  wirtschaftliche  Aufschwung  nach  den  Perserkriegcn, 

saronischen  Busen  zusammen.     Hier  lebten  auf  den  2500 
qkm   Attikas   zu   Anfang    des   peloponnesischen    Krieges 
gegen  eine  Viertel  Million  Menschen  ^  also  etwa  100  auf 
einem  qkm.     Dieselbe  Volksdichtigkeit   wird    für  das  be- 
nachbarte Megaris  (470  qkm),  anzunehmen   sein,    und  in 
der    Argolis   (4200  qkm)    mit   ihren   zahlreichen  Handels- 
und Industriestädten,  wie  Korinth,  Sikyon,  Aegina,  Arges 
selbst  kann  die  relative  Bevölkerung  nicht   viel  geringer 
gewesen  sein*.     Ähnlich,    zum  Teil   vielleicht   auch  noch 
grösser,  war  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  auf  einigen 
der  bedeutenderen  Inseln,  wieKorkyra,  Chios  undSamos^ 
In  den  hauptsächlich  ackerbautreibenden  Landschaften  da- 
gegen musste  die  Bevölkerung  verhältnismässig   viel  ge- 
ringer sein.     So  kann  Boeotien  auf  annähernd  demselben 
Flächenraum    wie  Attika   kaum   tiber   150000  Einwohner 
gezählt  haben  (ca.  60  auf  1  qkm)^,    und  die  Bevölkerung 
des    ganzen    Peloponnes    (22300  qkm)    wird    um  430  auf 
rund  eine  Million  veranschlagt  werden  dürfen.     Thessalien 
mit  seinen  Nebenländern  musste  bei  seiner  grossen  Aus- 
dehnung (ca.  16000  qkm)    eine    starke    absolute  Bevölke- 
rung zählen,  obgleich  bei  dem  Fehlen  bedeutenderer  städti- 


1  Nach  den  Angaben  bei  T buk.  II  13  über  die  Wehrkraft  Attikas  in> 
Jahre  431  muss  die  Bürgerzahl  damals  etwa  30000  betragen  habeo,  die 
bürgerliche  Gesamtbevölkerung  also  gegen  100000,  wozu  30000  Metren 
und  nmd  100000  Sklaven  zu  rechnen  sind.  •    <' 

2  Nach  Lysias  34,  7  hatte  Argos  um  403  etwa  20000,  nacb^^Xcn. 
Hell.  V3,  16  Phleius  um  380  mehr  als  5000  Bürger;  alle  Städte  der  Land- 
schaft mit  Ausnahme  von  Phleius  und  Aegina  konnten  394:  17500  Hopliten 
ins  Feld  stellen  (Xen.  Hell.  IV  2,  16  f.,  der  die  Sollstärke  angicbt,  vergl. 
AVilamowitz  Hom.  Unters.  S.  273).  Daraus  ergiebt  sich  eine  Bürgerzahl  von 
oO — 60000  und  eine  bürgerliche  Gesamtbevölkerung  von  rund  200000  Seelen, 
wozu  dann  noch  etwa  die  gleiche  Zahl  von  Sklaven  zu  rechnen  ist.  VcrgL 
meine  Bevölkerung. 

3  Über  Chios  Thuk.  VIII  40,  über  Korkyra  Partsch  Die  Insel  Korfu, 
Krgänzungsheft  88  zu  Petermanns  Mitteilungen  (1887). 

*  Die  Zahl  der  waffenfähigen  Mannschaft  betrug  424:  18500  (Tbak. 
IV'  IKJ),  was  einer  freien  Bevölkerung  von  über  100000  entsprechen  würde; 
vergl.  auch  Xen.  Denkwürdigkeiten  III  5,  2,  eine  Angabe,  die  etwa  "d- 
dasselbe  Resultat  führt. 
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-sehen  Mittelpunkte  und  den  traurigen  sozialen  Verhält- 
nissen die  Volksdichtigkeit  hier  ohne  Zweifel  hinter  der 
in  Boeotien  beträchtlich  zurückblieb.  Sehr  dünn  bewohnt 
waren  die  Gebirgslandschaften  des  griechischen  Nord- 
westens, vom  ozolischen  Lokris  bis  hinauf  nach  Ober- 
Makedonien  ;  die  Bevölkerung  lebte  hier  in  offenen  Weilern 
zerstreut,  die  durch  weite  Waldgebiete  von  einander  ge- 
trennt waren  ^  So  mag  denn  die  Bevölkerung  der  ganzen 
griechischen  Halbinsel  mit  den  zugehörigen  Inseln  in  der 
zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  etwa  drei  bis  höch- 
stens vier  Millionen  betragen  haben. 

Von  den  Kolonialländern  hat  Sicilien  etwa  den  glei- 
chen Flächenraum  (25600  qkm)  wie  der  Peloponnes;  die 
Bevölkerung  musste  bei  der  soviel  jüngeren  Kultur  der 
Insel  und  dem  Vorherrschen  des  Ackerbaues  und  der 
Viehzucht  weniger  dicht  sein,  imd  wird  also  für  das  Ende 
des  V.  Jahrhunderts  auf  etwa  800000  Einwohner  veran- 
schlagt werden  dürfen.  Ungefähr  ebenso  hoch  mochte 
sich  die  Bevölkerung  der  Kolonieen  auf  dem  italischen 
Festlande  belaufen.  Sehr  stark  bevölkert  waren  die  hel- 
lespontischen  Landschaften,  lonien  und  die  der  Westküste 
Kleinasiens  vorliegenden  Inseln;  doch  fehlen  hier  ge- 
nügende Anhaltspunkte  zur  zifTermässigen  Bestimmung 
der  Volkszahl,  und  dasselbe  gilt  von  den  Kolonieen  am 
Pontos,  auf  Kypros  und  in  Libyen.  Immerhin  werden 
wir  sagen  dürfen,  dass  die  Bevölkerung  der  Kolonieen, 
einschliesslich  der  eingeborenen  Unterthanen,  im  V.Jahr- 
hundert der  des  Mutterlandes  etwa  gleich  gekommen  ist, 
sodass  die  Gesamtbevölkerung  aller  griechischen  Staa- 
ten in  dieser  Zeit  etwa  7 — 8  Millionen  Bewohner  betragen 
haben  mag^ 

Schon  um  die  Zeit  der  Perserkriege  war  Griechen- 
land auf  den  Punkt  gelangt,  seinen  Bedarf  an  Nahrungs- 


1  Thuk.  III  94. 

3  Näheres  in  meiner  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  JVelt 
(Leipzig  1886);  für  Sicilien  vergl.  ausserdem  meinen  Aufsatz  im  Archivio 
Storico  SicilianOf  n.  S.  XIV,  Palermo  1889. 
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Stoffen  zum  Teil  vom  Ausland  einführen  zu  müssend 
Bei  der  steigenden  Bevölkerung  nahm  dieser  Import  im 
Laufe  des  V.  Jahrhunderts  immer  grössere  Verhältnisse 
an.  Namentlich  die  Industriestädte  waren  in  jeder  Weise 
bemüht,  die  Einfuhr  von  Getreide  zu  befördern  und  die 
Preise  niedrig  zu  halten  *.  Unter  den  Exportländern  stan- 
den die  fruchtbaren  Ebenen  im  Norden  des  Pontos,  das 
heutige  Südrussland,  obenan,  weiterhin  Sicilien  und  Aegyp- 
ten.  Über  die  Menge  des  eingeführten  Getreides  haben 
wir  allerdings  erst  aus  dem  IV.  Jahrhimdert  Nachricht. 
Damals  betrug  die  Einfuhr  nach  dem  Peiraeeus  jährlich 
etwa  800000  Medimnen  (ca.  400000  hl  oder  300000  me- 
trische Centner),  wovon  die  Hälfte  aus  dem  Pontos  kam*; 
da  aber  Athen  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  nicht 
weniger  Einwohner  hatte  als  in  der  demosthenischen 
Zeit,  kann  der  Import  im  V.  Jahrhundert  nicht  geringer 
gewesen  sein.  Freilich  hatte  keine  zweite  griechische 
Stadt  einen  so  hohen  Bedarf  an  fremdem  Getreide;  aber 
der  Gesamtimport  nach  den  Häfen  des  aegaeischen  Meeres 
muss  sich  doch  auf  mehrere  Millionen  Medimnen  belaufen 
haben  ^. 

Die  heimische  Landwirtschaft  hatte  dieser  Konkur- 
renz gegenüber  einen  um  so  schwereren  Stand,  als  sie 
noch  mit  recht  primitiven  Methoden  betrieben  wurde.  Der 
Pflug  war  noch  im  wesentlichen  der  alte  homerische,  nur 
dass  er  jetzt  durchweg  mit  metallener  Pflugschar  ver- 
sehen war.  Ebenso  Hess  man  nach  wie  vor  die*Kömer 
auf  der  Tenne  durch  das  Vieh  austreten.     Auch  die  alte 


1  Herod.  VII  147  Theopomp.  fr.  219  bei  Athen.  VI  232  b.  Schoo 
Solon  soll  die  Getreideausfuhr  aus  Attika  verboten  haben  (Plnt.  5^/tfM  22. 24). 

«  Boeckh  Staatshaush.  «  S.  115  ff. 

3  Demoslh.  ^.  Leptin,  32. 

*  So  gewährte  Athen  im  Jahre  426  der  verhältnismässig  kleinen 
Stadt  Methone  in  Pierien,  die  zu  einem  Tribut  von  3  Talenten  veranlag* 
war,  das  Privileg,  wenigstens  4000  Medimnen  Weizen  (die  Zahl  ist  unvoll- 
ständig überliefert,  es  können  bis  zu  7000  gewesen  sein)  aus  dem  Pontos 
einzuführen  {CIA,  I  40). 
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Brachwirtschaft,  wobei  die  Felder  nur  ein  Jahr  um  das 
andere  mit  Getreide  bestellt  wurden,  war  noch  am  An- 
fang des  IV.  Jahrhunderts  selbst  in  Attika  allgemein 
üblich.  Die  Leute  schüttelten  mit  dem  Kopfe,  wenn  ein 
intelligenter  Landwirt  den  Versuch  machte,  einen  ratio- 
nelleren Betrieb  einzuführen  K  Immerhin  wirkten  die  hohen 
Transportkosten  wie  eine  Art  Schutzzoll,  sodass  der  Ge- 
treidebau trotz  alledem  lohnend  blieb.  Zu  Alexanders 
Zeit  betrug  die  jährliche  Produktion  Attikas  400000  Me- 
dimnen  (ca.  200000  hl),  fast  ausschliesslich  Gerste,  während 
die  fruchtbare  Insel  Lemnos  jährlich  300000  Medimnen 
erzeugte  *. 

Besseren  Ertrag  brachten  die  edleren  Kulturen,  der 
Wein-  und  Ölbau.  Die  Landschaften  am  aegaeischen 
Meere  hjitten  hier  noch  keine  Konkurrenz  zu  fürchten; 
vielmehr  bildeten  das  Öl  Attikas,  der  Wein  loniens  und 
von  der  thrakischen  Südküste  einen  bedeutenden  Ausfuhr- 
artikel. Ein  Import  von  lebendem  Vieh  über  See  auf 
weite  Entfernungen  war  bei  dem  Zustande  der  Schiff- 
fahrt in  dieser  Zeit  so  gut  wie  ausgeschlossen,  wohl  aber 
wurden  gesalzenes  Fleisch,  Käse,  Talg  und  andere  ani- 
malische Produkte  in  grosser  Menge    aus    den  Kolonieen 

'  Lysias  ^.  Polemos  bei  Suidas  ^irl  KaXdjLir)  dpouv.  Vergl.  Xen. 
Oekon,  16,  10,  Büchsenschütz  Besitz  und  Eriverb  S.  301  ff.  Noch  in  einem 
Pachtkontrakt  aus  Amorgos,  aus  dem  III.  Jahrhundert,  wird  Brache  ein  um 
das  andere  Jahr  vorgeschrieben  {^Bull.  de  Corr.  Hell,  XVI,  1892,  S.  277  ff.). 

«.  Foucart  Bull,  de  Corr.  Hell,  VIII  (1884)  S.211.  In  demselben 
Jahre,  auf  das  sich  die  obigen  Angaben  bezichen  (329/8),  erzeugte  Salamis 
24525  Med.,  Skyros  38400,  Imbros  70200.  Wir  wissen  allerdings  nicht, 
ob  es  sich  dabei  um  ein  Jahr  mit  guter  oder  schlechter  Ernte  handelt,  doch 
ist  es  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  die  mittlere  Getreidepro- 
duktion  Attikas  im  V.  und  IV.  Jahrhundert  sich  nicht  allzuweit  von  dem 
oben  angegebenen  Betrage  entfernt  hat  (vergl.  meine  Bevölkerung  S.  90 — 97). 
Jetzt  soll  das  Ackerland  auf  Lemnos  250000  Stremmata  (-.  25000  ha),  also 
etwa  die  Hälfte  der  Insel  betragen  (Conze  Reise  auf  den  Inseln  des  thra" 
kischen  Meeres^  Hannover  1860  S.  106) ;  viel  ausgedehnter  kann  es  auch 
im  Altertum  nicht  gewesen  sein.  So  lange  also  das  Brachsystem  herrschte, 
konnte  der  Ertrag  in  gewöhnlichen  Jahren  nicht  wesentlich  höher  sein,  aK 
oben  angegeben. 
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eingeführt  und  bildeten   im  Mutterlande   einen   wichtigen 
Bestandteil  der  Volksnahrung*. 

Die  alte  Naturalwirtschaft  verschwand  jetzt  oder  er- 
hielt sich  doch  nur  in  den  abgelegeneren  Teilen  der  grie- 
chischen Welt.     So  hat  allerdings  Syrakus  bis  zum  Unter- 
gange    seiner   Selbständigkeit   den    Getreidezehnten    von 
seinen  sikelischen  Unterthanen  in  Natur  erhoben;  dagegen 
sind  in  Athen,    wie    es    scheint    um    die  Zeit  der  Perser- 
kriege, die  Sätze  der  solonischen  Schätzung  in  Geld  um- 
gerechnet  worden.      Als   Pentakosiomedimnc    galt  jetzt 
nicht  mehr,  wer  jährlich  500  Scheffel  Gerste  erntete,  son- 
dern wer  ein  Talent  (5440  M.)  im  Vermögen  hatte  *.    Sehr 
charakteristisch    für    den    Umschwung  in  den  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen    ist    es,    dass   dabei  nicht  mehr  aus- 
schliesslich der  Grundbesitz,  sondern  ebenso  auch  das  be- 
wegliche Vermögen  berücksichtigt  wurde.     Dem  entspre- 
chend wurde  die  Steuer,  die  noch  unter  den  Peisistratiden 
in  Natur   entrichtet   worden   war,   jetzt  in  Geld  bezahlt: 
und  auch  die   von  Aristeides  geordnete  Steuerverfassung 
des  athenischen  Seebundes  beruhte  durchaus  auf  der  Geld- 
wirtschaft und  schloss  alle  Naturalleistungen  aus\ 

Infolge  dieser  Verhältnisse  haben  die  griechischen 
Münzstätten  im  \'.  Jahrhundert  eine  sehr  lebhafte  Thütic:- 
keit  entwickelt.  Auch  die  Landschaften,  die  bisher  keine 
Münzen  geschlagen  hatten,  wie  Thessalien,  Elis,  Kreta. 
Sicilien,  begannen  jetzt  in  Silber  zu  prägen.  Nur  das 
konservative  Sparta  hielt  zäh  an  seinem  alten  Eiscngelde 
fest:  und  auffallender  Weise  haben  auch  die  Industriestadt 
Megara    und    ihre    Kolonieen    Byzantion    und    Kalchedon 

1  Wiskemann  />i>  antike  Landwirtschaft  und  das  von  Tkünnische 
Gesetz  \P reis  Schriften  der  Jab  Ion  ows  tischen  Gesellschaft  \^I)  I-cipzik'  1^'^'^' 

'  Näheres  in  meinem  Aufsatz  über  das  Volksvermö^en  von  Attt^'^ 
im   Hermes  XX  (1885^   S.  245  ff. 

^  Reste  der  Xaturalwirlschafl  haben  sich  übrigens  auch  in  Atiikabis 
in  späte  Zeilen  erhalten,  namentlich  bei  der  Verwaltung  de»  Tempclgute?. 
So  bezahlte  der  Redner  Hypereidcs  die  Pacht  für  das  mische  Feld  an  den 
cleusinischen  Tempel  in  Natur  mit  619  Medimnen  CE^Pni^  ApX-  1883  S.123 
Z.  40,  Bu/l.  de  Com  HeU.  VIU  S.  195). 
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ch  der  Münzprägung  fem  gehalten.  Andererseits  be- 
irkte  das  politische  und  wirtschaftliche  Uebergewicht 
thens,  dass  die  Kykladen,  und  seit  446  auch  die  Städte 
uboeas  ihre  Prägung  einstellten.  Aegina  hat  seit  dem 
erlust  seiner  Selbständigkeit  457  nur  noch  wenig  ge- 
ragt, bis  dann  nach  Austreibung  der  aeginetischen  Bür- 
erschaft  und  ihrer  Ersetzung  durch  attische  Kleruchen 
n  Jahr  431  diese  einst  wichtigste  Mtinzstätte  des  euro- 
aischen  Griechenlands  ganz  geschlossen  wurde.  So 
urden  seit  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  die  attischen 
etradrachmen  zum  herrschenden  Courant  im  Bereiche 
es  aegaeischen  Meeres,  und  Athen  war  verständig  genug, 
afür  zu  sorgen,  dass  nur  vollwichtige  Münzen  aus  rei- 
em  Silber  geprägt  wurden.  Selbst  in  der  äussersten 
inanznot  des  peloponnesischen  Krieges  hat  Athen  nie- 
lals  zur  Verschlechterung  seiner  Silbermünze  gegriffen. 
1  Gold  ist  dagegen  noch  im  V.  Jahrhundert  im  euro- 
üischen  Griechenland  so  gut  wie  gar  nicht  geprägt 
orden,  wenn  auch  persische  Dareiken  und  kyzikenische 
lektronstatere  im  Verkehr  massenhaft  umliefen  K 

Das  für  diese  Ausmünzungen  nötige  edle  Metall 
eferte  zum  Teil  der  Handel  mit  dem  Orient,  zum  Teil 
ie  Bergwerke  in  Griechenland  selbst.  Die  Silbergruben 
L'i  Laurion  an  der  Südspitze  Attikas  gaben  um  die  Zeit 
er  Perserkriege  sehr  reichen  Ertragt;  und  noch  ergie- 
iger  waren  die  Minen  von  Thasos  und  auf  dem  gegen- 
berliegenden  Festlande  an  der  Grenze  zwischen  Thrakien 
nd    Makedonien  -^     Ein    grosser    Teil    des    vorhandenen 


1  Vergl.  die  oben  S.  212  angeführte  Litteratur,  besonders  Head  //istoria 
'umorum,  Oxford  1887. 

Jf  Aesch. /Vrj^r  238,  Herod.  VII  144,  Aristot.  Staat  der  Athen,  22,1. 

^  Alexander  I  von  Makedonien  soll  aus  seinen  Silbergruben  am  mitt- 

rcn  Strymon  einen  Ertrag  von  täglich  einem  Talent  gezogen  haben  (Herod. 

17);  die  Minen  von  ZKairrf)  \j\x\  ergaben  angeblich  80  Talente  im  Jahre, 

id  auch  der  Ertrag  der  Bergwerke  auf  Thasos  war  sehr  bedeutend  (Herod. 

I  4«). 
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Metallvorrats  wurde   allerdings  dem  Verkehr  durch  The- 
saurirung  entzogen.   Hatte  doch  fast  jeder  Tempel  seinen 
Schatz;   und  wenn  es  sich  dabei  auch  meist  nur  um  Sil- 
bergerät  im  Gewicht   von   wenigen  Minen   handelte,   so 
ergab  sich  doch  bei  der  Menge  der  Heiligtümer  eine  sehr 
bedeutende  Gesamtsumme.   So  befanden  sich  in  den  Tem- 
peln Attikas  beim  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges 
Weihgeschenke  im  Werte  von  500  Talenten  (2700000  M.) '. 
Daneben  waren  noch  sehr  ansehnliche  Baarbestände  vor- 
handen,   aus    denen  der  Staat  in  den  zehn  ersten  Jahren 
des  Krieges  gegen  800  Talente  (4300000  M.)  entlehnt  hat, 
und  zwiu*  abgesehen  von  den  Beträgen,  die  dem  Schatze 
der  Stadtgöttin  ('AGrivä  TToXid^)  entnommen  wurden,  der  bei 
weitem   der   reichste    dieser  Tempelschätze  war*.     Auch 
in  Delos  und  Olympia    lagen    bedeutende    Schätze.     Der 
delphische  Tempel    soll    um   360    10000  Talente   (54  Mil- 
lionen M.)  besessen  haben ',  die  zum  bei  weitem  grössten 
Teil  schon  im  V.  Jahrhundert  vorhanden   sein   mussten; 
eine  Angabe,    die   kaum   sehr   übertrieben  sein  wird,  da 
die  Phokier   später   aus   diesen  Geldern  die  Kosten  eines 
zehnjährigen  Krieges   bestritten  haben,    der   mit  grossen 
Söldnerheeren   geführt   wurde.     Dazu   kam   dann  weiter 
der  athenische  Bundesschatz,  der  einschliesslich  der  Tem- 
pelschätze  des  Landes    zeitweilig   an  10000  Talente  ent- 
hielt, und  noch  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges 
einen  Bestand  von    6000  Talenten  (32V»  Mill.  M.^-^hatte^. 
Immerhin  war  die  Menge   des  in  den  Verkehr  strö- 
menden edlen  Metalls  gross  genug,  um  ein  beträchtliches 
Steigen    der  Preise   hervorzurufen.     Der  Scheffel  Gerste, 
der  in  Solons  Zeit  in  Athen  eine  Drachme  gekostet  hatte, 
galt    um    die  Wende    vom    V.    zum  IV.  Jahrhundert  das 

1  Thuk.  II   la. 

s  Kirchhoff  AbhanJl.  der  BerL  Akad,  1876  S.  31,   CIA,  I  273. 

3  DioJ.  XVI  56.  Diese  Angabc  ist  allerdings  etwas  xu  hoch,  ^ 
/.  B.  die  von  Kroesos  geweihten  W'eissgoldziegel  als  von  reinem  Golde  ia 
Rechnung  gestellt  werden. 

*  Thuk.  II  13,  3. 
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doppelte,  der  Scheffel  Weizen  3  Drachmen  ^  Sehr  viel 
bedeutender  war  die  Steigerung  der  Viehpreise,  da  hier 
die  überseeische  Konkurrenz  nicht  in  Betracht  kam,  und 
in  Griechenland  selbst  bei  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung 
die  Viehzucht  immer  mehr  hinter  den  Ackerbau  zurück- 
trat. Während  um  600  ein  Schaf  in  Athen  für  eine 
Drachme  zu  kaufen  gewesen  war,  betrug  der  Preis  zwei 
Jahrhunderte  später  10—20  Drachmen;  ein  Ochse  kostete 
in  dieser  Zeit  etwa  50—100  Drachmen*.  Dagegen  galt  im 
viehreichen  Sicilien  ein  „schönes  Kalb"  noch  in  der  Zeit 
nach  den  Perserkriegen  nur  10  Litren,  oder  2  attische 
Drachmen  *. 

Die  Vermehrung  des  umlaufenden  Edelmetalls  musste 
zur  Folge  haben,  dass  es  im  V.  Jahrhundert  viel  leichter 
war,  z.  B.  ein  Talent  Silber  geliehen  zu  erhalten,  als  es 
im  VI.  Jahrhundert  gewesen  war.  Dasselbe  galt  von  den 
meisten  übrigen  Waren,  die  jetzt  in  viel  grösseren  Mengen 
als  früher  teils  durch  die  Industrie  des  Inlandes  herge- 
stellt, teils  durch  den  Handel  vom  Auslande  herangeführt 
wurden.  Ein  Scheffel  Getreide  war  allerdings  ums  Jahr 
4(.K),  in  Silber  ausgedrückt,  viel  theurer  als  in  Solons  Zeit, 
aber  nur  darum,  weil  der  Vorrat  an  Silber  noch  rascher 
gewachsen  war  als  die  Produktion  der  Cerealien.  Dagegen 
hatte  man  jetzt  die  Möglichkeit  in  Zeiten  des  Misswachses 


1  Ein  Weizcnprtis  aus  dem  V.  Jahrhundert  ist  nicht  überliefert.  Im 
Jahre  369  rechnet  Aristophanes  den  Scheffel  Weizen  zu  3  dr.  {EkkL  547); 
in  einem  aus  etwa  derselben  Zeit  stammenden  Opfertarif  {CIA,  631)  wird 
\j3  Medimnos  zu  3  Obolen  gerechnet,  aber  einschliesslich  einer  Fleisch- 
portion. Nach  einer  Anekdote,  die  auf  den  Namen  des  Sokrates  (Plut. 
V.  d.  Seelenruhe  10  S.  470,  Stobaeos  Floril.  III  211  Mein.)  und  des  Kynikers 
Diogenes  (Laert.  Diog.  VI  35)  erzählt  wird,  hatte  die  Choenix  Gerstenmehl 
(dXq>iTa)  1  Chalkus,  der  Medimnos  also  2  dr.  gekostet;  eine  Angabe,  die 
natürlich  nur  einen  sehr  bedingten  Wert  hat.  Näheres  in  dem  Aufsatze 
von  Corsetti  über  die  Getreidepreise  im  Altertum,  in  meinen  Studi  dt 
Storia  antica,  Heft  II,  Rom  1893. 

'  Boeckh  Staatshaush,  I  ^  S.  105,  und  über  das  Steigen  der  Vieb- 
preise  seit  Selon  Demetrios  von  Phaleron  bei  Plut.  Solon  23. 

*  Epicharmos  bei  Polydeukes  IX  80. 
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fremdes   Korn    in    fast   unbeschränkter    Menge   heranzu- 
ziehen ;  und  ein  Bauer,  der  für  die  Aussaat  und  zum  Un- 
terhalt  seiner  Familie   bis   zur  nächsten  Ernte   Getreide 
nötig  hatte,    fand   jetzt   viel   weniger  Schwierigkeit,  sich 
seinen  Bedarf  zu  verschaffen,  als  einst,  wo  er  darauf  an- 
gewiesen gewesen  war,   zu   seinem  reichen  Nachbarn  zu 
gehen.     Infolge   dessen   mussten  Darlehen,   sei  es  in  Na- 
turalien, sei  es  in  deren  Aequivalent  in  Geld  jetzt  zu  bes- 
seren Bedingungen   als   früher   zu  erhalten  sein,   mit  an- 
deren  Worten,    der   Zinsfuss   musste    niedriger   werden. 
Doch  wirkte   dieser   Tendenz   der   lebhafte   Aufschwung 
in  Industrie  und  Handel  entgegen,  der  eine  grosse  Nach- 
frage nach  Kapitalien  bedingte.     So  blieb  der  Zins  auch 
jetzt  noch  verhältnismässig  sehr  hoch.    Waren  in  Solons 
Zeit  bei  guter  Sicherheit   im  Mittel   18®/o  gezahlt  worden 
(oben  S.  222),  so  zahlte  man  im  IV.  Jahrhundert  in  Athen 
etwa  12%;  für  Anlagen  die  mit  Risiko  verbunden  waren, 
und   in    Zeiten    knappen    Geldstandes,    wurden   natürlich 
viel  höhere  Zinsen  genommen.    Irgend  welche  gesetzliche 
Bestimmung  über  ein  Zinsmaximum  hat  es  wenigstens  in 
Athen  nicht  gegeben;  wenn  auch  die  öffentliche  Meinung 
hier  wie  überall   die  Ausbeutung   der  Noth   der  Mitmen- 
schen  durch   Wucher    verurteilte,    und    damit   immerhin 
einen  moralischen  Druck  ausübte  *. 

Ein  solcher  Zinsfuss  hat  eine  grosse  Produktivität 
der  Industrie  zur  Voraussetzung,  also  hohe  Preise  und 
niedrige  Arbeitslöhne.  In  der  That  sind  die  Preise  von 
Industrieerzeugnissen,  die  aus  dem  V.  und  IV.  Jahrhun- 
dert überliefert  werden,  z.  B.  von  Kleidern  und  Waffen, 
gegenüber  den  Getreidepreisen  sehr  ansehnlich-.  Vor 
allem  aber  gab  das  Bestehen  der  Sklaverei  dem  Kapitale 
die  Möglichkeit,  die  Arbeitskraft  rücksichtslos  auszubeuten. 
Ein  kräftiger  Sklave,  wie  er  in  den  Bergwerken  gebraucht 

1  Boeckh  Staatsh,  12  S.  175  ff.  Angaben  aus  dem  V.  Jahrhundert 
über  die  Höhe  des  Zinsfusses  besitzen  wir  nicht;  er  kann  aber  schwcrhcn 
niedriger  gewesen  sein  als  im  IV.  Jahrhundert. 

2  Boeckh  Staatsh.  1 2  S.  148  ff. 
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Avurde,  war  für  100 — 150  Drachmen  zu  kaufen,  und 
brachte  einen  täglichen  Reinertrag  von  einem  Obol,  also, 
das  Jahr  nur  zu  300  Arbeitstagen  gerechnet,  eine  Ver- 
zinsung des  Kaufpreises  von  33 V3 — 50 ^/o,  worin  allerdings 
auch  die  Amortisationsquote  für  die  Abnutzung  des  Ka- 
pitals einbegriffen  ist^  Geschulte  Fabrikarbeiter  (x^ipo- 
Te'xvai)  gaben  natürlich  viel  höhere  Erträge,  täglich  zwei 
Obolen  und  mehr*;  doch  war  hier,  dem  entsprechend, 
auch  der  Ankaufspreis  höher,  bis  zu  5  und  6  Minen  ^. 
Die  32 — 33  Eisenarbeiter^  die  der  Vater  des  Redners  De- 
mosthenes  in  seiner  Fabrik  hatte,  brachten  einen  jähr- 
lichen Reinertrag  von  30  Minen,  also  gegen  100  Drachmen 
auf  den  Kopf;  die  20  Möbelarbeiter,  die  derselbe  Unter- 
nehmer beschäftigte,  allerdings  nur  12  Minen,  je  60  Drach- 
men, was  wenig  mehr  als  einen  Obolos  auf  den  Tag  be- 
trägt, aber  immerhin  noch  eine  Verzinsung  von  30  "/^  er- 
giebt,  da  sie  je  2  Minen  gekostet  hatten*. 

Auch  im  Seehandel  konnten  Kapitalien  sehr  hohe 
Verzinsung  finden;  dem  entsprach  dann  aber  auch  die 
Grösse  des  Risiko.  Stand  doch  die  Schiffahrt  noch  immer 
in  ihrer  Kindheit,  so  bedeutende  Fortschritte  sie  auch 
seit  den  homerischen  Zeiten  gemacht  haben  mochte.  Die 
ansehnlichsten  Kriegsfahrzeuge  des  V.  Jahrhunderts,  die 
Trieren,  waren  doch  nur  grosse  Kähne,  mit  geringem 
Tiefgang,  die  bei  nur  einigermaassen  bewegter  See  ihre 
Manöverierfähigkeit  einbüssten,  und  bei  der  Ankunft  im 
Hafen  auf  den  Strand  gezogen  wurden.  Von  den  Han- 
delsschiffen scheinen  die  grössten  eine  Tragfähigkeit  von 


1  Xen.  V,  d,  Einkünften  IV  14—23. 

^  Aeschin.  g.   Tim.  118. 

3  Über  die  Sklavenpreise  Boeckh  Staatsh.  12  S.  95  ff.  und  die  offi- 
:rJellen  Angaben  über  den  Erlös  aus  den  Gütern,  die  infolge  des  Hermen- 
und  Mysterienprozesses  im  Jahre  415  eingezogen  worden  waren  (CT//^.  I  274. 
275.  277,  IV  274  S.  35). 

*  Demosth.  g,  Aphoh.  I  9  S.  816.  Die  Angaben  des  Redners  sind 
überall,  wo  er  in  eigener  Sache  spricht,  sehr  unzuverlässig,  doch  rausste 
er  sich  gerade  in  diesem  Punkte  in  den  Grenzen  des  Wahrscheinlichen 
halten,  wenn  er  auch  natürlich  die  höchsten  Erträge    angesetzt    haben    wird. 
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etwa  10000  Talenten  (360  Tonnen)  gehabt  zu  haben». 
Wenn  man  auch  jetzt  mehr  als  früher  Fahrten  durch 
das  offene  Meer  wagte*,  so  hielt  man  sich  doch  für  ge- 
wöhnlich noch  immer  so  viel  als  möglich  in  der  Nähe 
der  Küsten,  sodass  beispielsweise  ein  SchiflF,  das  von 
Griechenland  nach  Sicilien  bestimmt  war,  erst  nach  Kor- 
kyra  und  Tarent  hinauffuhr,  um  dann  längs  der  Küste 
des  heutigen  Kalabriens  wieder  nach  Süden  zu  steuern. 
Und  noch  jetzt  wagte  man  längere  Seereisen  nur  in  der 
guten  Jahreszeit  s.  Dazu  kam  weiter  das  Fehlen  aller 
der  Hilfsmittel,  ohne  die  wir  uns  jetzt  einen  Verkehr  zur 
See  kaum  vorstellen  können,  wie  Seekarten,  Kompass, 
Leuchtthürme,  Bezeichnung  des  Fahrwassers  und  ähn- 
liches; und  ganz  besonders  die  Gefährdung  durch  die 
Piraterie,  welche  die  attische  Seeherrschaft  selbst  auf 
dem  aegaeischen  Meere  nicht  A'-öllig  auszurotten  vermochte. 
So  mussten  denn  die  Chancen  des  Gewinns  hoch  sein, 
wenn  der  Seehandel  bestehen  sollte.  Bei  Fahrten  in 
ferne  Meere,  wie  den  Pontos  oder  den  verrufenen  Adrias, 
stieg  dieser  Gewinn  oft  bis  auf  100^/^  und  darüber*; 
aber  auch  bei  Fahrten  im  aegaeischen  Meere  konnten 
20 — 30  ^/o  verdient  werden.  Dem  entsprechend  verzinsten 
sich  denn  auch  die  Kapitalien,  die  auf  sogenannten  „See- 
zins'* (vauTiKÖ?  TÖKoq)  ausgeliehen  wurden,  wobei  der  Dar- 
leiher gemeinschaftlich  mit  dem  Schiffsrheder  das  Risiko 
trug  ^. 

Geringeren  Ertrag  gew^ährte  der  Grundbesitz ;  bildete 
er  doch  in  dieser  Zeit  neben  guten  Hypotheken  so  ziem- 
lich die   einzige   ganz   sichere  Kapitalanlage,   auch  abge- 


1  Thuk.  VII  25,  6  (vaOv  ^uptoq>6pov).     Ich  verstehe  attische  Handcls- 
talente  von  36  kgr. 

2  Thuk.  VI  88,  9,  Vn  31,    1 ;    es    ist   zu  berücksichtigen,    dass  die 
Kü^ten  fahrt  in   beiden  Fällen  gesperrt  war. 

3  Vergl.  z.  B.  die  schon  oben  angeführte  Stelle  Thuk.  VI  21,  2. 
*  Lysias  ^.  Diogeiton  25. 

6  Boeckh  Staatsh.  I»  S.  184  ff.     Nach  Xen.  v.  d.  BinkünfUn  betru« 
der  gewöhnliche  Seezins  in  Athen  um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  20^> 
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n  von  den  damit  verbundenen  sozialen  Vorteilen, 
erhin  stand  die  Grundrente  nach  unseren  Begriffen 
hoch.  So  betrug  die  Pacht  von  Landgütern  in  Attika 
er  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  etwa  8  ®/o,  und 
*fähr  ebenso  hoch  scheint  der  Mietsertrag  von  Häu- 
gewesen  zu  sein^ 

Wenn  die  Grund-  und  Kapitalrente  einen  so  bedeu- 
en  Teil  des  Ertrages  der  nationalen  Arbeit  in  An- 
ch  nahm,  so  musste  der  Anteil  der  Arbeiter  an  diesem 
age  entsprechend  niedriger  sein.  Der  Sklave  erhielt 
was  er  zu  seiner  Existenz  unbedingt  nötig  hatte, 
die  Konkurrenz  der  Sklavenmassen  drückte  wieder 
den  Lohn  der  freien  Arbeiter.  Es  giebt  vielleicht 
e  schwerere  und  weniger  angenehme  Arbeit  als  den 
srdienst  an  Bord  einer  Galeere,  von  der  Gefahr  im 
s  einer  Seeschlacht  oder  durch  Schiffbruch  ganz  ab- 
hen;  imd  doch  fanden  sich  zur  Zeit  des  peloponne- 
len  Krieges  zehntausende,  die  bereit  waren,  für  einen 
von  täglich  3  Obolen  diese  Arbeit  zu  übernehmen*, 
einen  monatlichen  Sold  von  einem  Dareikos  (23V2M.) 
iten  persische  Satrapen  griechische  Söldner  bekommen 
iel  sie  nur  wollten;  und  zwar  Leute,  die  imstande 
tn,  auf  eigene  Kosten  sich  auszurüsten  ^.  Gegen  eine 
jütung  von  2 — 3  Obolen  die  Sitzung  drängten  die 
dwerker  und  Arbeiter  Athens  sich  zu  der  Fimktion 
Geschworenen.  Es  entsprach  das  etwa  dem  Tage- 
für ungeschulte  Arbeit*,  während  gelernte  Hand- 
ker  natürlich  höher  bezahlt  wurden.  So  erhielten 
.  die  Steinsäger  und  Maurer  beim  Bau  des  Erechtheion 


1  Boeckh  Staatsh.  I2  S.  198  ff. 

8  Thuk.  Vm  45,  Xen.  Hell.  I  5,  7,  vergl.  Thuk.  VIll  29.  Bei  Ex- 
ionen  in  ferne  Meere  mussten  natürlich  höhere  Löhne  gezahlt  wer- 
so  gaben  die  Athener  415  jedem  Ruderer  der  nach  Sicilien  bestimmten 
e  täglich  eine  Drachme  (Thuk.  VI  31,  vergl.  VI  8).  Die  Angaben  in 
interpolierten  Kapitel  Thuk.  III  17  sind  wertlos. 

8  Xen.  Anab,  I  3,  21  vergl.  VII  2,  36;  6,  1. 

*  Aristoph.  Ekkl.  310. 
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in  Athen  in  den  letzten  Jahren  des  peloponnesischen 
Krieges  täglich  eine  Drachme  ^  Freilich  lebte  der  grie- 
chische Arbeiter  sehr  frugal,  und  er  musste  es,  wenn  er 
mit  seinem  Triobolon  auskommen  wollte.  Unter  diesen 
Umständen  war  es  nicht  so  ungerechtfertigt,  wenn  der 
Arbeiterstand,  so  oft  er  die  Gewalt  in  die  Hände  bekam, 
darauf  bedacht  war,  seine  Lage  mit  Hilfe  des  Staates 
zu  verbessern.  Nur  wurden  diese  Versuche  durchweg 
am  unrechten  Ende  angefangen.  Statt  an  die  Wurzel  der 
sozialen  Übel,  die  Sklaverei,  die  Hand  zu  legen,  suchte  man 
Zuschüsse  aus  Staatsmitteln  zu  erlangen,  sei  es  in  Form  von 
Besoldungen  für  die  Ausübung  der  Souveränitätsrechte, 
sei  es  von  Geld-  und  Getreidespenden,  oder  unentgeltlich 
dargebotenen  Vergnügungen;  was  dann  nur  den  Erfolg 
hatte,  die  arbeitende  Klasse  mehr  und  mehr  zu  demorali- 
sieren. Noch  verderblicher  wirkte  der  gewaltsame  Um- 
sturz der  Eigentumsordnung,  zu  dem  wohl  nach  Revo- 
lutionen gegriffen  wurde,  allgemeiner  Schuldenerlass  und 
Neuverteilung  des  Grundbesitzes;  doch  ist  es  zu  solch 
extremen  Maassregeln  im  V.  Jahrhimdert  nur  selten  ge- 
kommen. 

Geistige  Arbeit,   die  jeder  auch  nur  etwas  gebildete 
zu  leisten  imstande  war,    wurde   nicht   höher  bezahlt  i^^^ 
die  geschulte  handwerksmässige  Arbeit.      So  erhielt  d^^ 
Werkführer  (dpxiT€KTUüv)    beim  Bau    des    Erechtheion    d^^ 
Tag  nur  eine  Drachme,  soviel  wie  ein  Steinsäger*;    \xt^^ 
auch  die  Epidaurier  zahlten  dem  Architekten  ihres  Aslcl^* 
piostempels    nur    eine    aeginaeische  Drachme  (--    ca.   I  ^'h 
attischen  Drachmen) ».     Der  Sold   eines   Subalternoflizi^^^ 
betrug  in  der  Regel  nur  das  doppelte  der  Löhnung  eir^-  es 
gemeinen  Soldaten-*,  und  auch  die  Gehälter  der  nieder'^^ 
Staatsbeamten  waren  gering,  wie  denn  in  Athen  die  yM^^^' 
glieder    des   Rates    täglich   je    eine  Drachme   empfing^^^* 

1  CLL  I  324. 

-'  C/A.  I  324. 

^  Collit/  G riech.  Dialekt-Inschr,  3325. 

■»  Xen.  Anab.  VII  2,  36;  6,  1. 
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Höhere  Stellen  wurden  durchweg  im  Ehrenamt  versehen, 
und  nur  die  etwa  entstehenden  Kosten  vom  Staate  ver- 
gütet. Dagegen  wurden  hervorragende  Leistungen  auf 
geistigem  Gebiet  sehr  glänzend  honorirt.  So  soll  nach 
Herodot  der  Arzt  Damokadas  aus  Kroton  in  der  zweiten 
Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  auf  Aegina  einen  jährlichen 
Gehalt  von  einem  Talent  bezogen  haben,  darauf  in  Athen. 
100  Minen,  und  später  von  Polykrates  dem  Tyrannen  von 
Samos  zwei  Talente  ^  Mögen  diese  Angaben  auch  über- 
trieben sein,  sie  beweisen  doch,  dass  Ärzte  von  Ruf  in 
Herodots  Zeit  sehr  bedeutende  Gehälter  empfingen,  wofür 
sie  dann  freilich  ihre  Klinik  (laipcTov)  imstande  zu  halten, 
ihre  Gehilfen  zu  besolden,  und  die  Medikamente  zu  liefern 
hatten.  Berühmte  Dichter,  wie  Simonides  und  Pindar, 
Hessen  sich  für  ihre  Lieder  ansehnliche  Honorare  be- 
zahlen*, und  auch  die  Dichter,  deren  Stücke  auf  dem 
Theater  zur  Aufführung  kamen,  wurden  vom  Staate  ho- 
noriert^. Ebenso  hatten  Musikvirtuosen  und  hervorra- 
gende Schauspieler  sehr  hohe  Einnahmen  *.  Als  dann  um 
^ie  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  das  allgemeine  Interesse  an 
Philosophie  und  Rhetorik  zu  erwachen  begann,  wurden 
auch  an  die  Lehrer  dieser  Wissenschaften  verhältnis- 
mässig hohe  Honorare  gezahlt.  Doch  ist  es  starke  Über- 
treibung, wenn  berichtet  wird,  Protagoras  und  Gorgias 
hätten  100  Minen  für  die  Ausbildung  eines  Schülers  ge- 
nommen; vielmehr  hinterliess  Gorgias  bei  seinem  Tode 
nur  ein  sehr  massiges  Vermögen,  und  auch  Isokrates, 
^^r  berühmteste  Rhetor  seiner  Zeit,  wurde  zw^ar  ein  recht 
^^'ohlhabender,  aber  keineswegs  ein  sehr  reicher  Mann*^. 
C^rei  bis  vier,    in  Ausnahmefällen  zehn  Minen  betrug  im 


i  Herod.  III  131. 

2  Find.  Jsthm.  II  1   ff.,  Schol.  Aristoph.  Fried,  697. 

^  Schol.    Aristoph.    Frösche    367,    Ekkl.    102,    Boeckh    Staatsh,    I» 

^-  33a 

*  Boeckh  a.  a.  O.  S.  169  f.,  Isokr.  Antid.  157. 

*  Isokr.  a.  a.  O.  155  ff.,  Blass  Att.  Beredsamkeit  II  63. 
Ö^loch,  Griech.  Geschichte  I.  27 
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IV.  Tahrhundert   das  Honorar   lür  den  vollständigen  rhe- 
torischen  Kursus,  der  aber  mehrere  Jahre  dauene  *. 

Über  die  Höhe  des  X'olksvermögens  besitzen  wir  nur 
für  Athen  bestimmte  Angaben,  und  auch  hier  erst  aus 
dem  Anfang  des  I\'.  Jahrhunderts.  Im  Jahr  o7h  T  wurde 
ein  Kataster  des  ganzen  beweglichen  und  unbeweglichen 
Eigentums  in  Attika  veranstaltet,  und  der  Gesiimtbetrair 
zu  .')T5<)  Talenten  «ibgeschatzt  ca.  31  Millionen  M.;*.  Dabei 
ist  das  Eigentum  des  Staates  nicht  einbegriffen,  und 
ebenso  wenig  das  Vermögen  der  ärmsten  Bürgerklasse, 
das  von  der  Zahlung  direkter  Steuern  befreit  war.  Beides 
konnte  nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen:  um  somehr 
der  Umstand,  dass  jede  Steuereinschützung  weit  hinter 
dem  Betrage  des  wirklichen  \'ermögens  zurückbleibt.  Ein 
halbes  Jahrhundert  früher,  vor  Beginn  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  hatte  sich  Athen  in  viel  blühenderen  win- 
schaftlichen  Zuständen  befimden ;  ob  aber  der  Betrag  des 
\'olksvermögens,  in  Geld  ausgedrückt,  damals  grösser 
war,  muss  zweifelhaft  bleiben,  da  die  Kaufkraft  der  edlen 
Metalle  in  der  Zwischenzeit  wahrscheinlich  gesunken  ist. 
\\\»hl  aber  besassen  im  Jahre  431  zahlreiche  athenische 
Bürger  ausserhalb  Attikas  Grundbesitz,  der  in  Folge  des 
Krieges  verloren  ging.  Da  nun  Athen  seit  der  Mitte  des 
\\  Jahrhunderts  die  bei  weitem  reichste  Stadt  des  euro- 
päischen Griechenlands  war,  und  es  auch  trotz  der  Krise 
des  peloponnesischen  Krieges  im  folgenden  Jahrhunderte 
geblieben  ist,  so  können  wir  mit  voller  Sicherheit  aus- 
sprechen, dass  das  Volksvermögen  in  keiner  zweiten  grie- 
chischen Landschaft  von  gleicher  Ausdehnung  auch  nur 
annähernd  dieselbe  Höhe  erreicht  hat,  die  Kolonieen  in 
Kleinasien  etwa  ausgenommen. 

In  der  Verteilung  des  Besitzes  bestanden  zi^ischen 
den  einzelnen  Teilen    der   griechischen  Welt  grosse  Vcr- 

1   Isokr.  ^.  Jte  SophisUn  o.  Dcmos.lh.  ^.  Lakritos    16.  4:2. 

i  Polyb.  11  i)L>,  «.  Dcmosih.  r.  ./.  Symm.  18,  Philoch.  fr.  151.  P- '- 
Bocckh  Statitsk.  1-  S.  i»3*.»  ff.,  und  gegen  dessen  Auffassung  meine  Bemer- 
kungen im  I/ermes  XX  ^1885^  S.  237  ff.,  XXII  Cl«87)  S.  371  ff. 
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schiedenheiten.  In  Lakonien  und  Thessalien,  mit  ihrer 
leibeigenen  Landbevölkerung,  herrschte  der  Grossgrund- 
besitz vor.  Das  Eurotasthai  und  fast  ganz  Messenien, 
ein  Gebiet  von  gegen  5000  qkm ,  war  mit  Ausnahme 
der  Staatsdomänen  im  Besitze  von  nur  1500  Eigentümern, 
der  sogenannten  spartanischen  „Gleichen"  (6^oToi);  aber 
auch  unter  diesen  stand  neben  den  wenigen  Latifundien- 
besitzem  die  grosse  Mehrzahl  derer,  die  nur  die  alte 
„lykurgische"  Hufe  ihr  Eigen  nannten  i.  Der  unermess- 
liche  Reichtum  der  thessalischen  Adelsfamilien  war  sprich- 
wörtlich*; es  gab  dort  manchen  Grundherrn,  der  es  ver- 
mochte, aus  eigenen  Mitteln  ein  ganzes  Truppenkorps 
auszurüsten  *.  In  dem  etwa  10000  qkm  grossen  Lande 
soll  es  6000  Männer  gegeben  haben,  die  imstande  waren, 
auf  eigene  Kosten  zu  Pferde  zu  dienen,  mehr  als  in  ganz 
Griechenland  südlich  der  Thermopylen  zusammen.  Infolge- 
dessen fehlte  es  an  einem  Mittelstande,  und  Thessalien 
konnte  im  Verhältnis  zu  seiner  Grösse  nur  wenige  Ho- 
pliten  aufbringen*.  Auch  in  Boeotien  muss  der  Gross- 
grundbesitz stark  vertreten  gewesen  sein,  wie  denn  die 
Landschaft  1000  Reiter  aufstellen  konnte;  da  aber  hier 
die  Bauern  ihre  Freiheit  bew^ahrt  hatten,  so  gab  es  daneben 
auch  eine  zahlreiche  Klasse  mittlerer  Grundbesitzer,  die 
imstande  waren,  mit  eigener  Rüstung  in  den  Krieg  zu 
ziehend  Ähnliche  Verhältnisse  herrschten  in  Makedonien 
und  Sicilien;  Syrakus  zum  Beispiel  hatte  im  peloponnesi- 
schen  Kriege  dieselbe  Reiterzahl  wie  Boeotien  ♦',  und  Phi- 
lipp und  Alexander  verdankten  ihre  Siege  nicht  so  sehr 
der    Phalanx ,    als    der    makedonischen    Ritterschaft.      In 


1  Plat  Alkibiades  S.  122  d,  und  über  die  Zahl  der  Bürger  Spartas 
meine  Bevölkerung  S.  138. 

«  Kritias  fr.  5. 

8  Demosth.  g,  Aristokr.  199. 

*  Xen.  Hell,  VI  1,  8,  vergl.  1,  19;  Isokrates  v,  Frieden  118,  meine 
Bevölkerung  S.  199. 

^  Thuk.  IV  93,  näheres  in  meiner  Bevölkerung  S.  162  ff. 

«  Thttk.  VI  67. 
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Attika  dagegen  war  das  Grundeigentum  sehr  zersplittert 
Schon  nach  der  solonischen  Verfassung  stinunte  jeder 
Bürger  in  der  ersten  Klasse,  der  500  ScheflFel  Getreide 
erntete,  und  die  Gesetzgebung  trug  Sorge  dafür,  die  An- 
häufung grossen  Grundbesitzes  in  einer  Hand  zu  verhin- 
dern ^  So  galt  denn  in  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  ein  Grundstück  im  Werte  von  einem  Talent  schon 
für  beträchtlich,  und  selbst  altangesehene  Adelsfamilien 
besassen  selten  mehr  als  etwa  300  Plethren  (30  ha)  *,  wäh- 
rend kleinere  Parzellen  bis  zum  Wert  von  wenigen  hun- 
dert Drachmen  herunter  häufig  erwähnt  werden'.  Am 
Ende  des  V.  Jahrhimderts  soll  es  nur  5000  Bürger  ge- 
geben haben,  die  ohne  Grundbesitz  waren  ^,  unter  einer 
Gesamtzahl  von  damals  annähernd  20000.  Als  man  nach 
den  Perserkriegen  daran  ging,  ein  grösseres  Reiterkorps 
aufzustellen,  war  das  nur  möglich  dadurch,  dass  der  Staat 
den  einzelnen  Pflichtigen  starke  Zuschüsse  zahlte;  dafür 
aber  war  annähernd  die  Hälfte  der  Bürger  imstande,  mit 
eigener  Rüstung  ins  Feld  zu  ziehen  ^  Und  wie  in  Attika, 
haben  auch  in  den  meisten  übrigen  Landschaften  der 
griechischen  Halbinsel  die  durch  ihr  Vermögen  zum 
Dienst  mit  schwerer  Rüstimg  qualifizierten  Bürger,  also 
in  der  Hauptsache  der  Mittelstand,  einen  sehr  bedeuten- 
den Teil  der  Bevölkerung  gebildet«. 

Angaben  über  den  Betrag  des  Vermögens  einzelner 
Bürger  haben  wir  aus  dieser  Zeit  fast  nur  für  Athen. 
Ein  Besitz  von  8—10  Talenten  (etwa  50000  M.)  galt  hier 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges   als    sehr   ansehn- 

1  Aristot.  Polit.  II  1266  b. 

*  Plat.  Alk,  S.  123  c,    der  den  Gegensatz  zwischen  Athen  und  Sparta 
in  (lieser  Beziehung  hervorhebt. 

^  Boeckh  Staatsh.  I  2  S.  89  ff. 

*  Dionys.  Hai.  in  der  Einleitung  zu  Lysias  Rede  von  der  Verfassung. 
f>  Meine  Bevölkerung  S.  72  ff. 

"  Das  ergiebt  sich  aus  den  uns  überlielerten  Angaben  über  die  n»- 
lilärischen  Leistungen  der  griechischen  Staaten  im  Verhältnis  zu  ihrer  bar« 
gerlichen  Bevölkerung,  auch  wenn  letztere  sehr  hoch  angesetzt  wird,  ^«f?* 
meine  Bevölkerung  S.  24  f. 
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lieh;  mehr  besassen  nur  wenige i.  Konon,  der  in  seiner 
langen  Feldherrnlaufbahn  vielfach  Gelegenheit  zur  Berei- 
cherung gefunden  hatte,  auch  aus  einer  altangesehenen 
Familie  stammte,  hinterliess  bei  seinem  Tode  (392/1)  etwa 
40  Talente;  sein  Sohn  Timotheos,  der  davon  17  Talente 
(92500  M.)  erbte,  galt  mit  diesem  Vermögen  als  einer 
der  reichsten  Männer  von  Athen*.  Nikias  Sohn  Nike- 
ratos,  „beinahe  der  erste  Athener  an  Ansehen  imd  Reich- 
tum", hinterliess  bei  seiner  Hinrichtung  durch  die  Dreissig 
nicht  mehr  als  14  Talente.  Die  Familie  mochte  während 
des  Krieges  sehr  starke  Verluste  erlitten  haben;  wenn 
man  sich  aber  in  Athen  erzählte,  Nikias  habe  100  Talente 
besessen,  so  ist  das  nur  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  die 
Menge  zu  allen  Zeiten  geneigt  ist,  grosse  Vermögen  zu 
tiberschätzen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Angabe, 
Kallias,  der  Sohn  des  Hipponikos,  habe  200  Talente 
{1  Mill.  M.)  im  Vermögen  gehabt.  Allerdings  war  er  der 
reichste  Mann  in  Athen  zu  Perikles  Zeit;  aber  das  würde 
er  auch  schon  bei  einem  Vermögen  von  50  Talenten  ge- 
wesen sein.  Sein  gleichnamiger  Enkel,  freilich  ein  noto- 
rischer Verschwender,  besass  zuletzt  nicht  mehr  als  zwei 
Talente  Vermögend 

So  gering  diese  Vermögen  nach  unseren  Begriffen 
auch  sind,  selbst  im  Verhältnis  zu  den  Getreidepreisen 
des  V.  Jahrhunderts,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu 
vergessen,  dass  die  Kapitalien  etwa  den  dreifachen  Er- 
trag brachten  wie  heute,  und  dass  der  Grieche,  den  Athener 
nicht  ausgeschlossen,  sehr  viel  geringere  Ansprüche  an 
4en  Komfort  des  Lebens  stellte,  als  wir.  Die  Privathäuser 
waren  noch  sehr  unansehnlich,  in  der  Regel  aus  Holz, 
Fachwerk  und  Lehm  erbaut,  mit  höchstens  einem  obem 
Stockwerk.  Wenn  trotzdem  auf  den  585  Hektaren,  die  von 
den  Befestigungen  Athens  und  des  Peiraeeus  umschlossen 


1  Xcn.  Oekon,  2,  Isaeos  v.  Dikaeog.  Erbschaft  2!b  ff.,  Boeckh  5toa/jA. 
I*  S.  624  ff. 

*  Lysias  v.  Aristoph,   Vermögen  39  f.,  Demosth.  g.  Aphob.  I  7  ff. 

•  Lysias  a.  a.  O.  47. 
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waren,  an  100000  Einwohner  Raum  fanden  i,  also  etwa  170 
auf  einem  Hektar,  oder  annähernd  dieselbe  Dichtigkeit,  wie 
heut  in  Berlin  mit  seinen  hochaufragenden  Häusern,  so  zeigt 
das,  wie  eng  die  Bevölkerung  der  griechischen  Städte  dieser 
Zeit  aneinandergedrängt  lebte.     Das  Wohnen  im  eigenen 
Hause  bildete  allerdings  noch  die  Regel,    namentlich   bei 
wohlhabenden  Familien;  daneben  aber  finden  wir  in  dea 
grösseren  Städten  dieser  Zeit,    wie   Athen   und  Korkyra, 
schon  zahlreiche  Mietskasernen  ((TuvoiKiai).     Der  bekannte 
Bankier  Pasion   besass    ein   solches  Haus    im  Werte  von 
100  Minen  (etwa  9000  M.)«,  der  höchste  Häuserpreis,  der 
aus    dem   IV.  Jahrhundert   erwähnt   wird.     Selbst  ein  sa 
reicher  Mann,  wie  Demosthenes,  der  Vater  des  Redners, 
begnügte  sich  mit  einem  Hause  im  Werte  von  30  Minen 
(2700  M.),    und    dieses  Gebäude  enthielt  neben  der  Woh- 
nung noch  ausgedehnte  Fabrikräume.     Die  Familien  des 
Mittelstandes  behalfen  sich  also    ohne  Zweifel   mit  noch 
viel  dürftigeren  Wohnungen,    wie    denn  Häuser  bis  zum 
liVerte  von  5  und  sogar  von  3  Minen  herab  (450 — 270  M.) 
aus  Athen    erwähnt    werden  3.     In    anderen    griechischen 
Städten    mochte    der  Wert    des    städtischen    Grundeigen- 
tums noch  geringer  sein.     Dagegen  waren  die  Landhäuser 
der    reichen  Athener    vor    dem    peloponnesischen  Kriege 
besser    gebaut    und  luxuriöser  ausgestattet,  als  die  Woh- 
nungen   in    der  Stadt*.     Doch   war   der   Hausrat   meist 
dürftig;  es  musste  schon  ein  sehr  reicher  Mann  sein,  der 
Mobiliar  im  Werte  von  mehr  als  1000  Drachmen  besass^ 
In  der  Tracht  machte  sich  im  V.  Jahrhundert  unter 
dem  Einfluss  der  demokratischen  Bewegung  das  Streben 
nach  Einfachheit  geltend.    Der  lang  herabhängende  linnene 
Chiton,    die  Purpurmäntel,    die    goldenen    „Cicaden"  in^ 

1  Athen  hatte  Vorstädte  ausserhalb  der  Mauern,  wie  den  äusseren 
Kerameikos,  dafür  aber  war  ein  sehr  bedeutender  Teil  des  von  Mauern  eiO' 
geschlossenen  Raumes,  namentlich  im  Peiraeeus  unbebaut. 

^  Demosth.  g.  Steph.  I  28  S.  1110. 

3  Bocckh  Staatsh,  12  S.  94  f. 

•*  Thuk.  II  65. 

s  Lysias  v,  Äristoph,    Verm.  30  f. 
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die  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  von  den  rei- 
Jrgem  in  Athen  und  lonien  getragen  worden  waren, 
jetzt  aus  der  Mode,  und  der  kurze  wollene  Leib- 
er Peloponnesier  wurde  in  ganz  Griechenland  an- 
nen^  Dazu  kam  dann  das  Obergewand,  ohne  das 
inn  aus  den  besseren  Stünden  sich  öffentlich  zeigte, 
reckiges  Stück  WoUenstotf,  das  in  der  uns  aus  den 

vertrauten  Weise  tiber  die  linke  Schulter  geworfen 
nn  unter  dem  rechten  Arm  durchgezogen  wurde, 
dieser  selbst  frei  blieb.     Ein   solches  Obergewand 

in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  etwa 
Drachmen;  eine  Bluse  (dEuuiai^),  wie  sie  die  Arbeiter 

etwa  10  Drachmen*.  Die  weibliche  Kleidung  wird 
Ai^QT  gewesen  sein,  und  namentlich  der  Schmuck 
luen  war  oft  von  bedeutendem  Werte,  in  vorneh- 
lusern  wohl  bis  zu  5000  Drachmen  ^  Grosser  Luxus 
auch  mit  wohlriechenden  Salben  getrieben,  die  aus 
rient  eingeführt,  aber  auch  in  Griechenland  selbst 
rt  wurden  und  verhilltnismüssig  sehr  hoch  im  Preise 

^ie  alle  Südländer,  lebten  auch  die  Griechen  sehr 
Das  Hauptnahrungsmittel  bildete  Getreide,  das 
m  Hause  gemahlen  und  in  der  Form  von  Brei  oder 
ichen  Kuchen  (\xäla)  genossen  wurde ;  weiterhin 
fruchte  und  Gemüse  aller  Art.  Dazu  kamen  als 
(öipov)  Oliven,  Käse,  Feigen  und  namentlich  ein- 
ne  Fische  (idpixo?),  die  aus  dem  Pontos  in  grossen 
i  importiert  wurden,  in  den  Küstengegenden  natür- 
ch  frische  Fische.  Auf  einen  erwachsenen  Mann 
e  man  täglich  eine  Choenix  (etwa  1  Liter)  Gersten- 
deren Preis  in  Athen  ungefähr  V4  Obolos  betragen 
soll*'.  Eine  Arbeiterfamilie  konnte  also  bei  einem 
m    von    ;]  Obolen  allenfalls  auskommen;    bei   stei- 

rhuk.  I  (J.  ^  Boeckh  S/aais/i.  I-'  S.  148. 

^lat.  Aikiö.  S.  123  c.  *  Boeckh  Staatsh,  I»  S.  149. 

rJocckh  a.a.O.  S.  128.  ^  S.  oben  S.  411  A.  1. 


424  XII.  Abschnitt  —  Der  wirtschaftliche  Aufschwung  nach  den  Perserkiiegeo. 

genden  Getreidepreisen  musste  freilich  die  Not  gross  wer- 
den. Doch  war  es  immerhin  nur  ein  Bruchteil  der  bür- 
gerlichen Bevölkerung  Athens,  der  in  dieser  Weise  zu 
leben  hatte,  da  die  meisten  Familien,  wie  wir  gesehen 
haben,  ein  Grundstück  besassen  und  geschulte  Arbeit 
höher  bezahlt  wurde. 

Viel  grösseren  Aufwand  machten  natürlich  die  obe- 
ren Gesellschaftsklassen.  Die  solide,  aber  recht  einfache 
Küche  der  homerischen  Zeit  mit  ihren  riesigen  Rinder- 
und Schweinebraten  hatte  längst  einer  verfeinerten  Kost 
Platz  gemacht;  ja  die  Bereitung  der  Speisen  war  zu  einer 
wirklichen  Kunst  (|LiaT€ipiKr|)  geworden,  die  von  berufs- 
mässigen Köchen  geübt  wurde  und  schon  im  V.  Jahr- 
hundert in  eigenen  Lehrbüchern  behandelt  worden  ist'. 
Aber  auch  in  reichen  Familien  kam  mit  Ausnahme  von 
Wild  nur  selten  Fleich  auf  den  Tisch;  den  ersten  Platz 
nahmen  Seefische  ein,  die  Leidenschaft  der  attischen  Fein- 
schmecker, in  denen  bei  Gastmählern  ein  grosser  Luxus 
entwickelt  wurde.  Ein  solches  Diner  kostete  djmn  wohl 
an  lOÖ  Drachmen;  die  feinen  Weine,  die  dabei  getrunken 
wurden,  ebenso  viel  2.  Doch  das  waren  Ausnahmen;  im 
allgemeinen  verwendete  auch  der  vornehme  Athener  nicht 
mehr  als  3 — 4  Obolen  für  seinen  Tisch  *.  Noch  einfacher 
lebte  man  in  Sparta,  wo  die  Küche  einer  vergangenen 
Zeit  in  den  Syssitien  künstlich  konserviert  wurde,  was  natür- 
lich zur  Folge  hatte,  dass  die  Spartaner,  wenn  sie  einmal  aus 
den  Grenzen  ihres  Staates  herauskamen,  sich  den  Reizen 
des  fremden  Luxus  um  so  williger  hingaben.  Dagegen 
waren  die  Häuser  des  thessalischen  Adels  ebenso  wie  der 
reichen  Bürger  in  den  Kolonieen  des  Westens  durch  ihre 
exquisite  Küche  berühmt,  oder  wenn  man  will,  berüch- 
tigt ;  allerdings  war  das  Leben  dort  auch  sehr  viel  wohl- 
feiler als  in  Athen. 


*  Platon  Gorgias  S.  518  en*-äbnt  das  berühmts  Kochbuch   des  Sikc- 
A%tL  Mithaekos. 

>  Eopolis  fr.  149  Kock. 

*  Boeckh  Staatsh.  I^  S.  143. 
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Nichts  ist  lehrreicher  für  die  Erkenntnis  der  wirt- 
schaftlichen Zustände  eines  Landes,  als  ein  Blick  auf  sein 
Finanzwesen.  In  den  einfachen  Verhältnissen  der  Vorzeit 
hatte  der  Aufwand  für  öffentliche  Zwecke  sich  beschränkt 
auf  den  Unterhalt  des  Königs  und  die  Opfer  an  die  un- 
sterblichen Götter;  die  Kosten  dafür  waren  aus  den  Er- 
trägen des  Kronguts  bestritten  worden.  Zu  Kriegen  und 
öffentlichen  Bauten  wurde  das  ganze  Volk  aufgeboten, 
ohne  dass  der  einzelne  dafür  einen  besonderen  Entgelt 
erhalten  hätte.  Das  musste  sich  ändern,  als  seit  dem  VII. 
Jahrhundert  die  Functionen  des  Staates  sich  erweiterten, 
als  die  Geldwirtschaft  immer  mehr  an  Stelle  der  alten 
Naturalwirtschaft  trat,  und  es  bei  den  komplizierteren  so- 
zialen Verhältnissen  nicht  mehr  möglich  war,  die  Bürger 
zu  Frohndiensten  heranzuziehen.  So  hatte  sich  der  Staats- 
bedarf schon  während  der  Periode  der  Tyrannis  im  VI. 
Jahrhundert  bedeutend  gesteigert,  und  es  war  nötig  ge- 
worden, zur  Erhebung  regelmässiger  Steuern  zu  schreiten, 
auf  deren  Ertrag  der  Staatshaushalt  bald  hauptsächlich 
basirt  wurde  (oben  S.  314). 

Die  Demokratie  ging  auf  diesem  Wege  weiter.  Al- 
lerdings der  Aufwand  für  die  Hofhaltung  des  Herrschers 
kam  jetzt  im  Wegfall.  Um  aber  den  Klassen,  die  für  ihr 
tägliches  Brot  zu  arbeiten  hatten,  die  aktive  Teilnahme 
an  der  Verwaltung  des  Staats  zu  ermöglichen,  wurde  es 
notwendig,  das  alte  Prinzip  zu  durchbrechen,  dass  jeder 
Bürger  dem  Staate  unentgeltlich  als  Beamter  zu  dienen 
habe.  So  bestimmte  schon  Kleisthenes,  dass  der  perma- 
nente Ausschuss  des  Rates,  die  „Prytanen",  im  Rathause 
auf  öffentliche  Kosten  unterhalten  würde;  später,  wohl 
erst  nach  den  Perserkriegen,  wurde  jedem  der  500  Rats- 
herren ein  täglicher  Sold  von  einer  Drachme  ausgesetzt, 
was  das  Budget  mit  jährlich  gegen  30  Talenten  belastete. 
Noch  grössere  Summen  verschlang  der  Richtersold,  seit 
Ephialtes  die  Kompetenz  der  Volksgerichte  erweitert,  und 
Perikles  die  Bundesgenossen  gezwungen  hatte,  ihr  Recht 
vor  den  athenischen  Gerichten  zu  nehmen.  Jeder  Geschwo- 
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rene  erhielt  für  die  Sitzung  zwei  Obolen,  bis  Kleon  im 
peloponnesischen  Kriege  den  Sold  auf  eine  halbe  Drachme 
erhöhte;  und  da  bei  der  Masse  der  zu  bewältigenden 
Prozesse  und  der  zahlreichen  Besetzung  der  Gerichtshöfe 
täglich  mehrere  tausend  Geschworene  in  Thätigkeit  waren, 
so  kann  das  Erfordernis  dafür  jährlich  kaum  unter  60, 
und  seit  der  Erhöhung  des  Soldes  kaum  unter  90  Talente 
betragen  haben;  eine  Summe,  die  allerdings  zum  grossen 
Teil  durch  die  Gerichtskosten  gedeckt  wurde  ^  In  den 
übrigen  Demokratieen  musste  der  Aufwand  für  den  Rat 
und  namentlich  für  die  Gerichte  natürlich  im  Verhältnis 
viel  niedriger  sein,  und  in  den  oligarchischen  Staaten 
kamen  beide  Posten  überhaupt  ganz,  oder  doch  grössten- 
teils in  Wegfall. 

Auch  die  Ausgaben  für  den  Kultus,  und  was  damit 
zusammenhing,  waren  in  beständigem  anwachsen,  nicht 
weil  man  frömmer  geworden  wäre,  sondern  weil  das  Volk 
immer  reichere  Opferschmäuse  und  glänzendere  Schau- 
stellungen verlangte.  Ohnehin  stiegen  die  Kosten  der 
Opfer  mit  den  steigenden  Viehpreisen.  Ein  Teil  dieses 
Aufwandes  wurde  nun  freilich  von  den  Tempelschätzen 
aus  eigenen  Mitteln  bestritten;  wie  denn  z.  B.  der  Tempel 
von  Delos  in  den  drei  Jahren  376—374  zusammen  etwa 
(3  Talente  auf  die  Feier  des  Apollonfestes  verwendet  hat*. 
Aber  auch  die  Staaten  leisteten  bedeutende  Zuschüsse; 
Athen  schon  seit  Solons  Zeit  ^.  Selbst  in  der  finanziellen 
Bedrängnis  des  dekeleiischen  Krieges,  im  Jahr  410,  wur- 
den   G  Talente    für  die  grossen  Panathenaeen  bewilligt*, 


*  Aristoph.  IVespen  G63  rechnet  nach  der  Solderhöhung  150Talenle,  was 

das  Maximum  ist,   das  diese  Ausgabe  überhaupt  betragen  konnte.     Oben  ist 

angenommen,  dass  in  jeder  der  10  Sektionen  der  Heiiaea  taglich  im  Mittel 

300  Richter  gesessen  haben,  oder  400,    wenn  wir  nur  300  Gerichtstage  ao- 

nehmen*    Auf   10 — 20  Talente   mehr    oder   weniger   kommt  es   bei  solchen 

hren  Ohertchlfigen  nicht  an.      Näheres  Rh.  Mus,  39  (1884)  S.  239  if- 

V<A  n  813. 

ilu  g.  Mk^m.  20  f. 
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allerdings  das  Hauptfest  Athens,  das  nur  alle  vier  Jahre 
geleiert  wurde.  Dazu  kam  dann  der  Aufwand  der  ein- 
zelnen Bürger,  die  bei  der  Festfeier  Ehrenämter  beklei- 
deten, und  namentlich  für  die  Einübung  der  Chöre  zu 
sorgen  hatten,  die  bei  den  dramatischen  und  musikalischen 
AuffUhrungen  mitwirken  sollten  ^  Sogar  kleine  Dörfer 
gaben  für  ihre  Feste  grosse  Summen  aus;  Plotheia  in  At- 
tika  z.  B.,  das  kaum  mehr  als  100  Bürger  gezählt  haben 
kann,  gegen  Ende  des  V.  Jahrhunderts  jährlich  2 — 3000 
Drachmen  *. 

So  grosse  Kosten  aber  der  Kultus  verursachte,  sie 
traten  zurück  gegenüber  dem  Aufwand  für  Tempelbauten. 
Allerdings  hatte  auf  diesem  Gebiet,  wie  wir  gesehen 
haben,  bereits  das  VI.  Jahrhundert  die  wesentlichste  Ar- 
beit gethan,  aber  auch  im  V.  Jahrhundert  ist  doch  eine 
stattliche  Reihe  von  Tempeln  errichtet  worden.  Ganz  be- 
sonders lebhaft  war  diese  Bauthätigkeit  in  Athen,  wo  es 
galt,  die  von  den  Persern  zerstörten  Heiligtümer  wieder 
aufzurichten,  während  zugleich  reichere  finanzielle  Mittel 
zur  Verfügung  standen,  als  irgendwo  sonst.  Die  peri- 
kleischen  Bauten  auf  der  Akropolis  allein  haben  2012 
Talente  gekostet  ^. 

Um  so  weniger  wurde  für  sonstige  öffentliche  Ar- 
beiten aufgewendet,  mit  Ausnahme  der  Bauten  für  Militür- 


*  über  die  Kosten  dieser  Leistungen  Lysias  v.  Aristoph.  Verm,  42, 
und  besonders  'AiroXoTia  öupobOKia(;  1  — 5;  der  Sprecher  der  letzteren  Rede 
will  darauf  in  9  Jahren  (411/0—403/2)  20600  dr.  verwendet  haben;  er  lei- 
stete allerdings  mehr,  als  wozu  er  gesetzlich  verpflichtet  war. 

^  Nämlich  die  Zinsen  von  einem  Kapital  von  22200dr.  und  den 
£rtrag  einiger  Grundstücke,  CIA.  II  570.  Die  Inschrift  gehört  ohne  Zweifel 
in  die  Zeit  kurz  vor  der  Besetzung  von  Dekeleia. 

'  Heliodor  bei  Harpokr.  und  Suidas  ITpoTrOXaia.  Dass  hier  nicht,  wie 
allerdings  unsere  Quellen  wollen,  die  Kosten  der  Propylaeen  allein  gemeint 
sein  können,  hat  R.  Schoene  {Im  neuen  Reich  1871)  gesehen;  kostete  doch 
selbst  in  Alexanders  Zeit  der  Bau  eines  grossen  Tempels  nicht  mehr  als 
1500  Tal.  (Diod.  18,  4,  vergl.  Plut.  Per.  12).  Herod.  II  180,  V  62  beweist 
fui  das  VI.  Jahrhundert  nichts,  wohl  aber,  dass  um  die  Miitc  des  V.  Jahr- 
hunderts der  Bau  eines  grossen  Tempels  etwa  300  Tal.  erforderte. 
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und  Marinezwecke.  Es  ist  den  Athenern,  oder  überhaupt 
irgend  einer  griechischen  Gemeinde  dieser  Zeit  nie  in  den 
Sinn  gekommen,  etwa  ein  monumentales  Rathaus  zu  er- 
richten. Für  den  öffentlichen  Unterricht  that  der  Staat 
noch  gar  nichts,  wenn  wir  von  den  Turnplätzen  (Palae- 
stren,  Gymnasien)  absehen,  die  auf  öffentliche  Kosten  ange- 
legt und  unterhalten  wurden,  oder  von  den  Staatsprämien, 
die  für  die  Sieger  in  den  gymnastischen  Wettkämpfen  aus- 
gesetzt waren.  Die  Kosten  des  auswärtigen  Dienstes  be- 
schränkten sich  auf  die  sehr  massigen  Diäten  (circa  2 — 3 
Drachmen  den  Tag),  welche  den  Gesandten  gezahlt  wur- 
den, die  man  bei  aussergewöhnlichen  Anlässen  ins  Aus- 
land schickte  ^  Der  Staatskredit  war  noch  sehr  wenig 
entwickelt,  und  so  bildeten  die  Ausgaben  für  die  öffent- 
liche Schuld  noch  keinen  Posten  in"  den  ordentlichen  Bud- 
gets der  griechischen  Staaten  dieser  Zeit.  Die  Erhebung 
der  indirekten  Auflagen  endlich  wurde  durchweg  an  Pri- 
vatunternehmer vergeben,  während  die  direkten  Abgaben, 
wie  die  Grund-  und  Vermögenssteuer,  von  den  Organen 
der  Selbstv^erwaltung  erhoben  wurden,  sodass  das  Budget 
des  Staates  nur  Nettosummen  umfasste. 

Das  Kriegswesen  hatte  ursprünglich  nur  sehr  gerin- 
gen Aufwand  erfordert,  da  jeder  Wehrmann  verpflichtet 
war,  sich  aus  eigenen  Mitteln  auszurüsten  und  zu  erhal- 
ten. Selbst  das  stehende  Heer  Spartas  kostete  dem  Staate 
als  solchen  gar  nichts;  der  Unterhalt  wurde  durchaus  aus 
den  Beiträgen  der  einzelnen  Bürger  bestritten.  Doch  kam 
seit  dem  VIII.  oder  VII.  Jahrhundert  die  Sitte  auf,  in 
Kriegszeiten  Söldner  (dTTiKoupoi)  in  Dienst  zu  nehmen  ^ 
die  dann  natürlich  aus  der  Staatskasse  bezahlt  werden 
mussten;  schon  in  der  Ilias  wird  hin  und  wieder  das  Ver- 
hältnis der  Troer  zu  ihren  Bundesgenossen  in  dieser  Weise 
aufgefasst  ^.     Die  Tyrannen  haben  dann  zum  Teil  auch  in 


1  Aristoph.  Acharn.  65  und  602. 

2  Archilochos  fr.  14  24. 

8  P  225  f.,  vergl.  Z  28«  ff. 
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Friedenszeiten  Soldtruppen  unterhalten,  wenn  auch  in  ge- 
ringer Zahl,  wie  denn  z.  B.  das  stehende  Heer  des  Poly- 
krates  aus  nicht  mehr  als  1000  Bogenschützen  bestanden 
haben  soll  ^  Diese  Einrichtung  blieb,  in  grösseren  Staaten 
wenigstens,  auch  nach  dem  Sturz  der  Tyrannis  bestehen. 
So  hatte  Athen  im  V.  Jahrhundert  ein  Polizeikorps  von 
1000  skythischen  Bogenschützen,  die  auf  den  Sklaven- 
märkten am  Pontos  für  Rechnung  des  Staates  gekauft 
waren*.  Um  dieselbe  Zeit  ging  Athen  dazu  über,  ein 
Reiterkorps  aufzustellen,  das  allmählich  auf  1200  Pferde 
gebracht  wurde«;  der  Aufwand  dafür  betrug  in  der  ersten 
Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  40  Talente,  und  kann  im  V. 
Jahrhundert  nicht  geringer  gewesen  sein  *.  Weiterhin  sah 
Athen  sich  genötigt,  für  die  Erfordernisse  des  Flotten- 
dienstes eine  grössere  Zahl  von  Bürgern  aus  der  Theten- 
klasse  auf  Staatskosten  mit  schwerer  Rüstung  zu  versehen^. 
Andere  Staaten,  wie  Argos,  Elis,  Syrakus  unterhielten 
ausgewählte  Hoplitencorps  (iTTiXeKTOi),  die  besonders  sorg- 
fältig bewaffnet  und  eingeübt,  und  stets  marschbereit 
waren  ß.  Seit  endlich  die  Kriege  längere  Dauer  bekom- 
men hatten,  und  zum  Teil  in  weitentlegenen  Gebieten 
geführt  wurden,  war  es  unumgänglich,  die  Verpflegung 
der   aufgebotenen   Mannschaften   auf  die   Staatskasse   zu 


*  Herod.  III  39.  Periandros  soll  300  Leibwächter  (6upuq)6poi)  unter- 
halten haben  (Nikol.  v.  Damask.  fr.  59). 

»  Boeckh  Staatsh.  12  290. 
»  Boeckh  a.a.O.  S.  351. 

*  Xen.  Hipp.  1,  19.  Im  Jahre  410/9  wurden  in  4  Prytanien  zusam- 
men über  16  Talente  für  den  Unterhalt  der  Reiterei  aus  dem  Staatsschatz 
angewiesen  {CIA,  I  188);  in  den  6  übrigen  Prytanien  muss  aus  anderen 
Mitteln  dafür  gesorgt  worden  sein,  vielleicht  handelt  es  sich  auch  bei  jenen 
Zahlnngen  aus  dem  Staatsschatz  nur  um  Zuschüsse.  Der  ganze  Aufwand 
betrug  also  wenigstens  40  Talente. 

*  Thuk.  VI  43  (ÖTiXlrai  ef^T€<;),  Antiphon  ^.  Phitin,  bei  Harpokr. 
6fiT€^,  vergl.  meine  Bevölkerung  S.  62  f. 

«  Thuk.  V  67.  2  'ApTciujv  ol  x^^»oi  Xordbcc,  oT<;  i\  iröXic;  Ik  ttoXXgö 
dOKTiatv  TÜPV  iv  ToT<;  öitXok;  6Tmoa(<ji  Trap€ix€.  über  die  300  XoT<ife€<;  von 
Elis  Thnk.  II  25,  3,  über  die  600  auserlesenen  Hopliten  von  Syrakus  Diod. 
XI  76,  Thuk.  VII  43,  4. 
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übernehmen.  Man  zahlte  dem  Mann  um  das  Ende  des 
V.  Jahrhunderts  etwa  3  aeginaeische  (=  ca.  4  attischem 
Obolen  für  den  Tag,  dem  Reiter  das  doppelte,  oder  auch 
wohl  das  vierfache  ^  Grossen  Aufwand  erforderten  auch 
die  Befestigimgen,  besonders  bei  so  bedeutenden  Werken 
wie  der  themistokleischen  Mauer  um  den  Peiraeeus,  oder 
der  „langen  Mauern",  durch  die  Perikles  Athen  mit  sei- 
nen Häfen  verband;  doch  Hess  man  im  Frieden  die  Befe- 
stigungen oft  mehr  verfallen  als  gut  war. 

Höhere  Kosten  als  auf  das  Landheer  mussten  auf 
die  Marine  verwendet  werden;  weshalb  im  Laufe  des  V. 
Jahrhunderts,  seit  die  Kriegsflotten  durchweg  aus  Trieren 
bestanden,  die  meisten  griechischen  Staaten  überhaupt 
auf  die  Unterhaltung  einer  eigenen  Seemacht  verzichteten. 
Der  Bau  einer  Triere  scheint  im  V.  Jahrhundert  etwa  ein 
attisches  Talent  erfordert  zu  haben  *;  die  Bemannung  be- 
stand aus  gegen  200  Matrosen  und  Soldaten,  die  jeder 
eine  tägliche  Löhnung  von  3  Obolen  erhielten  (oben  S.  415), 
sodass  der  Aufwand  für  ein  in  Dienst  gestelltes  Kriegs- 
schiff sich  auf  etwa  ein  halbes  Talent  im  Monat  belief. 
Doch  liess  in  Friedenszeiten  nur  Athen  mobile  Geschwader 
in  See  stechen ».  Der  Bau  der  Arsenale  (veidpia)  am  Pei- 
raeeus soll  nach  einer  allerdings  wohl  übertriebenen  An- 
gabe 1000  Talente  gekostet  haben*.  An  Zahl  der  Schiffe 
stand  Athen  seit  den  Perserkriegen  allen  anderen  grie- 
chischen Staaten  voran;  bei  Ausbruch  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  verfügte  es  über  300  seetüchtige  Trieren  *, 
abgesehen  von  der  Flotte  der  verbündeten  Inseln  Lesbos 


1  Xen.  HelL  V  2,  21,  Thuk.  V  47.  Vor  Poüdaea  soUen  die  Athener 
jedem  Hopliten  2  dr.  gezahlt  haben;  eine  für  ihn,  und  eine  far  seinen 
Diener;  doch  steht  diese  Angabe  in  dem  interpolierten  Kapitel  Thnk.  Uli  <• 
Es  ist  keineswegs  richtig,  dass  jeder  Hoplit  sich  seinen  Diener  mit  ins  Feld 
nahm.  Dass  der  „Sold**  bei  Bürgertruppen  nur  „Verpflegungsgeld"  ((JtTO^/ 
ist,  sollte  einer  Hervorhebung  nicht  bedürfen. 

«  Aristot  Staat  der  Athen.  22,  7. 

»  Plut  Per,  11,  Aristot.  Saat  d.  Athen,  24,  3. 

A  Isokr.  Areopag,  66. 

•  nmk.  n  13,  8. 
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und  Chios,  von  denen  die  letztere  allein  60  Trieren  be- 
sass^  Die  syrakusische  Marine,  die  unter  Gelon  aus 
200  Trieren  bestanden  haben  soll*,  geriet  nach  dem 
Sturze  der  Tyrannen  in  Verfall,  zählte  aber  zur  Zeit  der 
grossen  athenischen  Expedition  (415)  noch  immer  80 
Schlachtschiffe.  Die  Flotte  Aeginas,  mehr  als  70  Trieren, 
wurde  nach  der  Eroberung  der  Insel  (457)  von  den  Athe- 
nern weggeführt;  ebenso  439  die  etwa  gleich  starke 
Flotte  von  Samos.  So  nahm  zu  Anfang  des  peloponne- 
sischen  Krieges  Korkyra  mit  seinen  120  Trieren  unter 
den  griechischen  Seemächten  die  zweite  Stelle  ein;  dann 
folgte  Korinth,  das  im  Jahre  432  mit  Anstrengung  aller 
Kräfte  90  Trieren  auszuiüsten  vermochte,  wozu  noch 
weitere  38  Trieren  aus  seinen  Kolonieen  an  der  griechi- 
schen Westküste  kamen.  Auch  Megara  verfügte  über 
40  Trieren ;  die  Flotten  aller  übrigen  griechischen  Staaten 
waren  nur  unbedeutend  ^ 

Unter  diesen  Umständen  mussten  die  Kriege,  nament- 
lich Seekriege,  einen  verhältnismässig  sehr  hohen  Auf- 
wand verursachen.  Allerdings  die  Landheere  waren  bei 
der  Kostspieligkeit  der  Hoplitenrüstung  nur  wenig  zahl- 
reich; selbst  die  erste  griechische  Landmacht,  der  pe- 
loponnesische  Bund,  vermochte  nicht  über  25000  Mann 
ins  Feld  zu  stellen*  und  dieses  Heer  nicht  länger  als 
einige  Wochen  zusammenzuhalten.  Boeotien  verfügte 
über  etwa  8000  Hopliten  und  1000  Reiter;  Argos,  das  im 
V.  Jahrhundert  noch  keine  Reiterei  unterhielt,  über  7000 
Hopliten.  Athen  hatte  zu  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges  13000  zum  Felddienst  taugliche  Bürgerhopliten, 
ausserdem  1200  Reiter  und  1(500  Bogenschützen  zuFuss; 
doch  konnte  diese  Macht  bei  der  weiten  Ausdehnung  des 


1  Thuk.  VIII  6,  4. 

2  Herod.  VII  158  vergl.  Thuk.  I  14,  1. 

«  Über  Syrakus  Thuk.  VII  22.  38;  Aegina  Thuk.  I  105,  2;  108,  7; 
Samos  Thuk.  I  116;  Korkyra  Thuk.  I  29;  Korinth  Thuk.  I  46;  Megara 
Thuk.  II  93. 

*  Meine  Bevölkerung  S.  115  ff. 
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attischen  Reiches  niemals  auf  einen  Punkt  konzentriert^ 
und    noch  weniger,    längere  Zeit   unter  Waffen   gehalten 
werdend      Sehr  bedeutend  war  dagegen  die  Bemannung 
der  Flotten.     So  zählte  das   athenische  Expeditionskorps 
nach  Sicilien    bei  Aufhebung   der  Belagerung,   nach  drei 
Jahren    eines  verlustreichen  Krieges   noch  40000  Mann*; 
und   nicht  kleiner  kann  die  Bemannung  jeder  der  beiden 
Flotten  gewesen  sein,  die  sich  im  Sommer  405  im  Helles- 
pont  gegenüberlagen.    Dem  entsprachen  die  Kosten.    So 
erforderte  die  etwa  zweijährige  Belagerung  von  Potidaea 
durch   die  Athener  (432  bis  430)  2400  Talente«,    die  von 
Samos,    die   wenig   über  9  Monate  dauerte  (440/39)  über 
1200    Talente*;    die    Verteidigung   von   Syrakus   in  den 
Jahren  415 — 413  weit  mehr  als  2000  Talente*.     Die  ersten 
zehn  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  (431 — 421)  haben 
dem    athenischen   Staatsschatze    nach   einer    ungefähren 
Berechnung  gegen  1200  Talente  gekostet  (65  Millionen  M.)*. 
Die    Deckung    dieser   Ausgaben    musste     fast   aus- 
schliesslich  durch   Steuern    erfolgen,    da   von   den  alten 
Staatsdomänen  im  V.  Jahrhundert  im  allgemeinen  wenig 
mehr  übrig  war.     Das  Krongut  war  bei  der  Abschaffung 
der  Monarchie  in   der  Regel  der  königlichen  Familie  ge- 
blieben,   oder   es  war  auch  zersplittert   worden;    und  in 
den  grösseren,  durch  Synoekismus  gebildeten  Staaten,  wie 
Attika  und  Elis ',  hatte  jede  der  früher  selbständigen  Ge- 
meinden  ihren   Grundbesitz   behalten.     Auch    später  hat 
man    in  Athen    die  Grundstücke,    die    dem  Staate   durch 
Konfiskation  oder  auf  anderem  Wege  zufielen,    unter  den 

1  Cber  Boeotien  Thuk.  IV  93,  Argos  Xen.  Hell,  IV  2,  17  und 
meine  Bevölkerung  S.  116  f.,  Athen  Thuk.  I  13. 

^  Thuk.  VII  75,  5J  . 

•^  Isokr.  Antid.  113,  Thuk.  II  70  sagt  in  runder  Zahl  2000  Tal. 

^  CIA,  I  177,  Nep.  Timoth,  1,  wonach  Diod.  XII  28  zu  emendieren 
ist,  vergl.  Isokr.  Antid,  111.     Näheres  Rh,  Mus,  39  (1884)  S.  58. 

•>  Thuk.  VII  48,  5. 

6  Rh,  Mus,  39  (1884)  S.  244,  wo  aber  die  Einnahmen  aus  der 
elaqpopd  und  wohl  auch  die  Bundessteuern  zu  hoch  veranschlagt  sind. 

7  Vergl.  JGA,  113. 
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mer.  gebracht,    und  den  Erlös   für  die  laufenden  Be- 
lisse  verwendet.     Dagegen   besassen   die   kretischen 
te    ausgedehnte    Ländereien,    aus   deren   Ertrag   die 
en  der  gemeinsamen  Mahlzeiten  der  Bürger  bestritten 
len*;    und   sehr   bedeutend   war   der  Domänenbesitz 
im  IV.  Jahrhundert  in  Makedonien*.    Mehr  ins  Ge- 
t  fielen  die  Bergwerke.  Die  Silbergruben  von  Laureion 
ler   Südspitze  Attikas   nennt  Aeschylos   die  „Schatz- 
ner des  Landes"  «,  wie  sie  denn  in  der  That  Themi- 
es  die  Mittel   zu   seinem  Flottenbau  geliefert  haben; 
ist  die  Ausbeute  noch  im  Laufe  des  V.  Jahrhunderts 
zurückgegangen*.     Auch   die  Finanzen   von  Thasos 
der   makedonischen  Könige   beruhten   zum   grossen 
auf  dem  Ertrage  der  Bergwerke.     Das  waren  aber 
so  ziemlich  die  einzigen  griechischen  Staaten,  denen 
le  natürliche  Hilfsquellen  zu  Gebote  standen. 
Direkte  Steuern  sind  in  Form  von  Naturalleistungen 
lusserge wohnlichen  Anlässen    schon   in    homerischer 
von    den  Bürgern    erhoben  worden*;    und   auch  die 
lische  Klasseneinteilung   diente   ebenso   sehr   diesem 
cke,  als  der  Abstufung  der  politischen  Rechte  0.    Unter 
Tyrannenherrschaft  wurden   diese  Steuern  zur  regel- 
iigen  Abgabe,    wie    denn  z.  B.  Peisistratos  und  seine 
le  Jahr    für  Jahr  5*^/0    von    dem  Ertrage    des  Grund- 
ntums    in  Attika    erhoben   haben"'.     Die    Demokratie 
te    dann    wieder    zu    dem  alten  Systeme  zurück  und 
b  solche  Steuern  nur  bei   ausserordentlichem  Bedarf, 

»  Aristot.  Polit.  II  1272  a. 

2  Plut.  AUx.  15. 

•'»  Aesch.  Pers,  23«. 

•»  Xen.  Denkwürdigkeiten  III  6,  12. 

^  T  197;  auch  die  Freier  wollen  Odysscus  in  dieser  Weise  für  das 
;eraubte  Gut  entschädigen  (x  55). 

^  Es  wäre  an  sich  möglich,  dass  sie  für  die  Steuererhebung  schon  vor 

bestanden  hätte;  doch  ist  Aristot.  Staat  der  Athen,  4,  3  dafür  kein 
^endes  Zeugnis. 

'  Thuk.  VI  54;  nach  Aristot.  Staat  der  Athen,  16,  5  10  ^/jj,  vergl. 
.  Diog.  I  53. 

doch,  Griech.  (ieschichte  I.  ^^ 
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zwar  ohne  Unterschied  für  alle  Waren,  und  ebenso  für 
die  Einfuhr  wie  Ausfuhr.  Ja  im  Peiraeeus  betrug  der 
Zoll  bis  auf  die  Besetzung  von  Dekeleia  durch  die  Lake- 
daemonier  sogar  nur  1  ^j^^  ^  Unter  diesen  Umständen  lag 
zum  Schmuggel  wenig  Anreiz  vor,  und  die  griechischen 
Staaten  hatten  nicht  nötig,  sich  mit  geschlossenen  Zoll- 
linien zu  umgeben.  An  Landgrenzen  sind,  soviel  wir 
sehen,  überhaupt  keine  Zölle  erhoben  worden.  Ein  reiner 
Finanzzoll  war  dagegen  der  Zehnt  (beKdiTi),  den  die  Athener 
im  peloponnesischen  Kriege  im  thrakischen  Bosporos  von 
der  Durchfuhr  nach  dem  Pontos  und  der  Einfuhr  aus 
diesem  Meere  erhoben*.  Die  Zolleinnahmen  waren  trotz 
der  niedrigen  Sätze  verhältnismässig  ansehnlich.  So  er- 
gab der  Zoll  von  2^/o  im  Peiraeeus  in  den  ersten  Jahren 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  als  Athen  wirtschaft- 
lich tief  gesunken  war,  doch  einen  Reinertrag  von  einigen 
dreissig  Talenten ;  und  als  die  Athener  nach  der  Besetzimg 
von  Dekeleia  die  Tribute  durch  einen  Zoll  von  5®/o  auf 
die  Ein-  und  Ausfuhr  in  den  Häfen  der  Bundesstaaten  er- 
setzten, versprachen  sie  sich  davon  eine  Erhöhung  ihrer 
Einkünfte,  obgleich  die  Tribute  bereits  wenige  Jahre  vor- 
her auf  etwa  1000  Talente  gesteigert  worden  waren  ^. 

Auch  von  dem  Marktverkehr  wurden  Gebühren  er- 
hoben (dTopä^  T^Xo^);  in  Athen  war  man  zur  Zeit  des  pe- 
loponnesischen Krieges  bereits  dahin  gelangt,  die  Erhe- 
bung an  die  Thore  zu  verlegen  (biaTTuXiov),  und  so  dieser 
Abgabe  den  Charakter  einer  Verbrauchssteuer  zugeben*. 
Steuerpflichtig  waren  femer  Verkäufe,  die  vor  öffentlichen 

Behörden   abgeschlossen   wurden,    namentlich   also   Ver- 
I 

l  [Xen.]  Staat  der  Athen,  I  17,  vergl.  Rh,  Mus.  39  S.  47  f. 

*  Xen.  Hell.  I  1,  22  (Diod.  XII  64),  im  korinthischen  Kriege  von 
Thrasybulos  erneuert  (Xen.  Hell.  IV  8,  27.  31).  Mit  diesem  Zoll  scheint 
die  CIA.  I  32  erwähnte  bcKdxTi  identisch  zu  sein  {Rh.  Mus.  39  S.  38). 
Dieser  Volksbeschluss  gehört  in  die  Zeit  kurz  nach  dem  Nikiasfrieden,  wie 
ich  Rh.  Mus.  43  S.  113  ff.  gezeigt  habe;  wir  wissen  also  nicht,  ob  der  Zoll 
bereits  vor  dem  Kriege  bestanden  hat. 

8  S.  oben  S.  397. 

*  Boeckh  Staaish.  I «  S.  438. 
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kaufe   von   Immobilien.     Gewerbesteuern  wurden  im  all- 
gemeinen nicht  bezahlt,  da  ja  direkte  Abgaben  von  Bür- 
gern  überhaupt   nicht   erhoben  wurden;    doch   zog  man 
einige  Gewerbetreibende,   die    eine   besondere   Polizeiauf- 
sicht nötig  machten,  wie  Gaukler,  Wahrsager  und  öffent- 
liche Dirnen  zur  Steuer  heran.     Hierher  gehört  auch  das 
Schutzgeld,    das    eingesessene  Fremde   zu  zahlen  hatten. 
Von  den  prozessflihrenden  Parteien  w^urden  ziemlich  hohe 
Gerichtskosten    erhoben.       Endlich    bildeten    die    einge- 
zogenen Güter   von    zahlungsunfähigen    Staatsschuldnem 
oder  von    politischen  Verbrechern   einen   ziemlich  regel- 
mässigen Posten  in  den  Einnahmebudgets  der  griechischen 
Staaten;  der  bedenklichste  Punkt  in  dem  ganzen  Finanz- 
wesen ,     der    zahllosen    Missbräuchen    Thür    und    Thor 
öffnete. 

Bei  dem  geringen  Umfange  der  meisten  griechischen 
Staaten  in  dieser  Zeit  konnte  der  Gesamtbetrag  aller  dieser 
Einnahmen  nur  gering  sein.  Herodot  erzählt,  dass  Thasos 
im  V.  Jahrhundert  300  Talente  jährlicher  Einkünfte  hatte, 
und  hält  das  offenbar  für  eine  grosse  Summe  * ;  wie  denn 
die  Angabe  auch  wahrscheinlich  übertrieben  ist.  Betrug 
doch  die  Gesamtsumme  aller  Einnahmen,  die  Athen  aus 
seinem  weiten  Reiche  zog,  vor  Beginn  des  peloponne- 
sisc:hen  Krieges  nicht  über  600  Talente  (SV*  Million  M.)*: 
und  es  gab  keinen  zweiten  griechischen  Staat,    der  auch 

1  Herod.  VI  4G. 

^  Thuk.  II  13.  Die  Tribute  der  Bundesgenossen  haben  in  die^^er 
Zeit,  wie  die  uns  erhaltenen  Listen  beweisen,  nicht  mehr  als  etwa  436  Ta* 
Icnte  ertrajjen  (Pedroli  /  tributi  deglL  alleati  ä*  Atene  in  meinen  Stuii  ät 
6toria  antica.  Heft  I);  wenn  also  Thukydides  den  Betrag  des  q)6po^  <i*^ 
TÜ)v  Eu)j)jdxu)v  auf  600  Talente  angicbt,  so  müssen  auch  die  übrigen  Bondes* 
einnahmen  in  dieser  Summe  einbegriffen  sein,  also  alle  Gelder,  die  über* 
haupt  in  die  Kasse  der  Hellenotamien  flössen,  wie  die  Einnahmen  aus  Samos 
{CIA.  I  188)  und  Amphipolis  (Thuk.  IV  108),  aus  der  bcKdxn  im  ihraki- 
schen  Bosporus,  wenn  diese  damals  bereits  bestand,  und  ähnliches,  vergl. 
Rk.  Mus.  89  (1884)  S.  34  ff.  Den  Betrag  der  Einnahmen  aus  Attika  selbst 
kennen  wir  nicht;  die  Schätzung  Boeckhs  beruht  auf  einer  unzolassigei^ 
Kombine  '        *^nz  heterogener  Angaben. 
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nur  entfernt  über  ähnliche  finanzielle  Mittel  verfügt  hätte. 
Der  peloponnesische  Bund  z.  B.  besass  als  solcher  gar 
keine  Einnahmen,  und  auch  mit  der  Finanzkraft  seiner 
einzelnen  Staaten  war  es  sehr  übel  bestellt,  Korinth  imd 
Sikyon  etwa  ausgenommen  ^  Syrakus  muss  allerdings 
unter  den  Deinomeniden,  als  es  an  der  Spitze  des  grös- 
seren Teils  von  Sicilien  stand,  verhältnismässig  bedeu- 
tende Einkünfte  gehabt  haben;  nach  dem  Sturz  der  Ty- 
rannis  war  es,  neben  den  indirekten  Auflagen  im  wesent- 
lichen auf  den  Getreidezehnten  seiner  sikelischen  Unter- 
thanen  angewiesen,  dessen  reicher  Ertrag  zwar  sprich- 
wörtlich wurde,  der  aber  in  dieser  Zeit  schwerlich  mehr 
als  200000  Medimnen  (ca.  100000  hl.)  ergeben  haben 
kann,  also  nach  attischen  Marktpreisen  etwa  100  Talente, 
nach  sicilischen  natürlich  viel  weniger*.  Auch  der  thes- 
salische  Bund  hatte  einst  von  den  unterthänigen  Land- 
schaften Tribut  erhoben;  aber  seit  den  Perserkriegen 
war  die  Centralgewalt  in  Verfall  geraten  und  die  Ab- 
hängigkeit der  Nebenländer  nur  noch  nominell. 

Wir  dürfen  aber  dabei  nicht  vergessen,  dass  die 
griechischen  Staaten  auch  jetzt  noch  ihre  Bürger  in  aus- 
gedehntestem Maasse  zu  unbesoldeten  Ehrenämtern  her- 
anzogen. Selbst  in  den  Demokratieen  empfing  kein 
höherer  Beamter  Gehalt,  und  viele  dieser  Ehrenämter 
waren  mit  bedeutenden  Kosten  verbunden.  So  die  Chor- 
'egie,  oder  die  Verpflichtung,  einen  Chor  für  die  Auf- 
führungen im  Theater  mit  allem  nötigen  auszustatten, 
ihn  einüben  zu  lassen,  und  ihn  während  der  dazu  erfor- 
<ierlichen  Zeit  zu  besolden  und  zu  verpflegen;  oder  die 
Üymnasiarchie,  die  eine  ähnliche  Verpflichtung  gegenüber 

1  Thuk.  I  80,  4;  141,  3. 

*  Strab.  VI  S.  269.  Bei  der  Berechnung  ist  vorausgesetzt,  dass  Sy- 
rakas  mit  seinem  Gebiet  etwa  V^  Million  Einwohner  zählte  (meine  Bevölke- 
9^ung  S.  281),  zu  deren  Unterhalt,  einschliesslich  der  Aussaat,  etwa  1750000 
Medimnen  nötig  waren,  sodass  250000  Medimnen  für  die  Ausfuhr  verfügbar 
blieben.  Falls  die  Getreideproduktion  zum  grossen  Teil  aus  Gerste  be- 
standen hat,  würde  die  Medimnenzahl  etwas  zu  erhöhen  sein,  der  Wert 
^ber  sich  etwas  vermindern. 
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den  Mitwirkenden  bei  den  gymnastischen  Wettspielen  auf- 
erlegte.    Der   Aufwand    schwankte    zwischen    mehreren 
hundert  und  mehreren  tausend  Drachmen,  je  nach  der  Art 
der  Spiele,  um  die  es  sich  handelte,  und  dem  guten  Willen 
des   Pflichtigen.    Weit    kostpieliger  war   die  Trierarchie, 
d.  h.  die  Verpflichtung,  ein  vom  Staate  geliefertes  Kriegsschiff 
zum  Dienst  auszurüsten,  und  während  der  Dauer  des  Feld- 
zuges in  seetüchtigem  Stande  zu  erhalten ;  wofür  dem  zu 
der   Leistung  Verpflichteten    die  Ehre    zufiel,    das   Schiff 
zu  befehligen.     Die  Kosten  betrugen  in  der  Zeit  des  pe- 
loponnesischen  Krieges   etwa  50  Minen  ^   genug,  um  die 
Vermögensverhältnisse    auch    eines    reichen   Mannes  zu 
zerrütten,  und  bei  öfterer  Wiederholung  der  Leistung  zu 
gründe  zu  richten.    Man  hat  denn  auch  schon  früh  zu  der 
Auskunft  gegriff*en,    gleichzeitig  je  zwei  Bürger  den  Aut- 
wand   für   ein  Schiff*   leisten    zu   lassen,    ausser  wenn  es 
sich  um  sehr  reiche  Leute  handelte ;    aber  auch  so  blieb 
die  Last   höchst   ungleich    verteilt.     Es   ist  zum  grossen 
Teil  eben  die  Trierarchie  gewesen,  die  im  peloponnesischen 
Kriege  den  Ruin  so   mancher  vornehmen  Familie  Athens 
herbeigeführt  hat. 

So  Hess  denn  allerdings  das  Steuersystem  viel  zu 
wünschen  übrig,  und  auch  sonst  gab  es  im  Wirtschafts- 
leben  der  dunkelen  Punkte  genug.  Aber  das  V.  Jahrhun- 
dert bildet  doch  in  nationalökonomischer  Beziehung,  \w 
in  so  mancher  anderen,  einen  Höhepunkt  in  der  Geschichte 
des  griechischen  Volkes.  Zum  guten  Teil  beruht  das 
darauf,  dass  die  fünfzig  Jahre  nach  Plataeae  und  Mykale 
für  die  griechische  Welt  im  grossen  und  ganzen  eine 
Periode  des  Friedens  waren,  wie  sie  seitdem  bis  auf 
die  Zeiten  der  römischen  Hegemonie  nicht  wiederge- 
kehrt ist. 


1  Der  Sprecher  in  Lysias  21.  Rede    ('AiroXoTCa  öuipoboK(aq)   war  i» 
dekeleischen  Kriege  sieben  Jahre  lang  Trierarch  (411—405)  mit  einem  Ao^' 
znsammen  6  Talenten.     Vergl.  die  Rede  g,  Diogtiton  26  f. 
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Die  Demokratie. 

Die  Generation,  die  unter  den  Eindrücken  der  Per- 
serkriege gross  geworden  ist,  hat  das  Ideal  der  Freiheit 
ihr  Leben  lang  im  Herzen  getragen.  Wie  sie  auf  geistigem 
Gebiete  die  freie  Forschung  an  die  Stelle  des  Autoritäts- 
glaubens setzte,  wie  sie  überall  das  Vernunftrecht  an  die 
Stelle  des  sog.  historischen  Rechtes  zu  setzen  bemüht 
war,  so  strebte  sie  auch  auf  politischem  Gebiet  nach  Nie- 
ilerreissung  der  überlieferten  Schranken.  Die  Wortführer 
der  Nation  in  Wissenschaft  und  Litteratur  während  des 
grössten  Teils  des  V.  Jahrhunderts  sind  fast  ausnahmslos 
demokratisch  gesinnt.  Empedokles  stand  in  erster  Reihe 
unter  den  Begründern  der  Volksfreiheit  in  seiner  Vater- 
stadt Akragas;  Gorgias  ist  um  seiner  demokratischen 
Überzeugungen  willen  in  die  Verbannung  gegangen ;  Eu- 
ripides  ist  ein  entschiedener  Gegner  der  Monarchie  wie 
der  Oligarchie  ^ ;  Demokritos  möchte  lieber  arm  in  einer 
Demokratie  leben,  als  in  „sogenannter  Glückseligkeit'*  an 
einem  Herrscherhofe  ^ ;  der  alte  Herodot  ist  begeistert  für 
Freiheit  und  Gleichheit  (i(Tovo^irl  und  icTriTopin)  noch  in 
einer  Zeit,  wo  die  gebildete  Jugend  in  ihrer  grossen 
Mehrheit  ganz  anderen  Tendenzen  huldigte.  Protagoras 
hat  die  erste  theoretische  Rechtfertigung  der  Demokratie 
versucht.  Damit  überhaupt  eine  menschliche  Gesellschaft 
bestehen  könne,  so  führt  er  aus,  ist  es  notwendig,  dass 
jeder  von  uns  die  Rechte  des  andern  achte ;  wer  es  nicht 
thut,  muss  als  krankes  Glied  aus  dem  Staate  ausgestossen 
werden.  Wer  aber  die  sozialen  Tugenden  der  Gerech- 
tigkeit (biKT])    und   der   Gewissenhaftigkeit  (aibii^)    besitzt, 


1  Vergl.  z.  B.  Auge  fr.  277,  PUisthenes  fr.  628  Nauck. 
«  Dcmokr.  fr.  211. 
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der  ist  eben  damit  auch  vollkommen  befähigt,  seine 
Stimme  bei  der  Beratung  über  das  gemeine  Wohl  gel- 
tend zu  machen.  Folglich  ist  eine  andere  als  diese  mo- 
ralische Qualifikation  für  die  Ausübung  der  politischen 
Rechte  nicht  erforderlich,  und  es  ist  ganz  verkehrt,  eine 
besondere  technische  Ausbildung  dafür  zu  verlangen'. 

Das  VI.  Jahrhundert  hatte  der  praktischen  Verwirk- 
lichung  dieser   Forderimgen    mächtig   vorgearbeitet.    In 
dem  grössten  Teil  der  griechischen  Welt  waren  die  Vor- 
rechte  der  Geburt   beseitigt   worden,   und  die  Vorrechte 
des  Besitzes  an  ihre  Stelle  getreten.  Jetzt  waren,  gegen- 
über der  Strömung  der  öffentlichen  Meinung,   auch  diese 
Privilegien  nicht  mehr  zu  halten,  oder  sie  waren  es  doch 
nur   in   beschränktem  Umfange.      In   der   Regel   erfolgte 
die   Reform   auf  verfassungsmässigem   Wege,   mit  Hilfe 
des  allgemeinen  Stimmrechts,    das   sich  aus  der  Königs- 
zeit her  erhalten,    und   nach    dem  Sturze   der  Adelsherr- 
schaft wieder  einen  realen  Inhalt  gewonnen  hatte.    Eben 
deswegen   blieb  die  Bewegung  fast  überall   auf  das  po- 
litische   Gebiet   beschränkt,    und   es  erfolgte  keine    üm- 
Avälzung  in  den  Besitzverhältnissen.    Freilich  hat  es  auch 
an  solchen  Bestrebungen  nicht  gefehlt.     So  forderte  Pha- 
leas  von  Kalchedon,    dass   jeder  Bürger    gleichen   Besitz 
haben    und    der    gleichen    Erziehung    teilhaftig    werden 
solle  2;    und   Aristophanes  Ekklesiazusen    beweisen,  dass 
auch  kommunistische  Lehren  in  der  Zeit  nach  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege   vielfach   zur  Diskussion    gekommen 
sind.     Aber    es    blieb    bei    der  Theorie.     Wo  freilich  die 
bestehende  Ordnung   auf  dem  Wege   gewaltsamer  Revo- 
lution   gestürzt    wurde,    wue    in  Sicilien    nach    dem  Tode 
Hierons,    waren    einschneidende  Veränderungen    auch  in 

1  Plat.  Protag.  322  c  ff.  Diese  Lehre  enthält  so  viel  wahres  und 
steht  dabei  mit  Piatons  eigenen  Ansichten  in  so  schroffem  Widerspruch, 
dass  Piaton  selbst  unmöglich  ihr  Urheber  sein  kann  ;  es  ist  also  kein  Zweifel, 
dass  sie  wirklich  von  Protagoras  vorgetragen  worden  ist,  wenn  auch  wahr- 
scheinlich nicht  in  der  Form,  in  die  Piaton  sie  kleidet. 

«  Bei  Aristot.  Polit,  II  1266  a  ff. 
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den  Besitzverhältnissen  nicht  zu  vermeiden  ^  Als  dann 
die  besitzlose  Masse  zum  maassgebenden  Faktor  im  Staate 
geworden  war,  hat  sie  natürlich  es  nicht  verschmäht, 
auch  materielle  Vorteile  aus  dieser  Stellung  zu  ziehen; 
imd  die  daraus  entspringenden  Bedrückungen  der  be- 
sitzenden Klassen  haben  das  ihrige  dazu  beigetragen, 
den  Fall  der  Demokratie  herbeizuführen.  Doch  sollten 
diese  Missbräuche  erst  gegen  den  Ausgang  des  Jahrhun- 
derts stärker  hervortreten. 

Auch  auf  politischem  Gebiete  erstrebte  die  griechi- 
sche Demokratie   in  dieser  Zeit  noch  keineswegs  die  ab- 
solute Gleichheit   der  Rechte   aller  Staatsbürger.     Selbst 
in  Athen  haben  die  Bürger  der  dritten  Vermögensklasse, 
die  Zeugiten,    erst   in   457  Zutritt   zu  dem    formell  noch 
immer  höchsten  Staatsamt,  dem  Archontate,  erlangt,  und 
die   Bürger    der   untersten    Klasse,    die    Theten,    blieben 
auch  jetzt    davon    ausgeschlossen*.      Nur   Grundbesitzer 
konnten    zu  Strategen    gewählt  werden,   und  an  der  Be- 
stimmung, dass  zu  den  höheren  Finanzämtern  nur  Penta- 
kosioniedimnen  gelangen  sollten,  ist  nicht  gerüttelt  worden. 
Man  war   verständig   genug,   zu  erkennen,  dass  nur  ver- 
mögende Männer   für   die    gewissenhafte  Verwaltung    so 
Verantwortungsreicher  Ämter  die   nötigen  Garantieen  ge- 
Avahrten.     Ohnehin    hätte   ja    das   passive  Wahlrecht    zu 
Solchen    Stellen    für   die   nichtbesitzenden  Klassen   keine 
Praktische    Bedeutung   gehabt  3.     Die   Bestrebungen    der 
iDemokraten   richteten   sich  vielmehr   darauf,    die  Macht- 
"v^ollkommenheit   der   Beamten    nach    Möglichkeit   zu    be- 
^diränken.      Alle    irgend    wichtigen    Verwaltungssachen 
^Sollten   der  Volksversammlung,    oder    wenigstens    ihrem 
p>ernrianenten  Ausschuss,  dem  Rat,  zur  Entscheidung  vor- 
IS^degt  werden;  in  der  Rechtspflege  sollte  den  Behörden  nur 
<3ie   Instruktion  der  Prozesse  bleiben,  das  Urteil  aber  von 
^^XAS  dem  Volke  erloosten  Geschworenen  gesprochen  wer- 


1  Diod.  XI  76. 

2  Aristot.  Staat  d,  Athen.  26,  2. 
8  [Xcn.]  Staat  d,  Athen,  I  3. 


442  XITf.  Abschnitt.  —  Die  Demokratie. 

den,    falls   nicht  etwa,    wie  in  wichtigen  Staatsprozessen, 
die  Volksversammlung    selbst    als  Gerichtshof  sich   kon- 
stituierte.   Gegen  etwaige  übergriffe  der  Behörden  sicherte 
die    Rechenschaftspflicht    nach    Ablauf   des    Amtsjahres; 
auch    hatte   die    Volksversanmilung  jederzeit   das  Recht, 
einen  missliebigen  Beamten   seiner  Stellung  zu  entheben. 
Um  die  Zeit  der  Perserkriege  war  die  demokratische 
Staatsform    in  Griechenland    im   wesentlichen    auf  Attika 
und  einige  der  umliegenden  Landschaften  beschränkt  ge- 
wesen ;  in  Kleinasien  imd  Sicilien  herrschte  die  Tjrannis, 
in  dem  bei  weitem  grössten  Teile  der  griechischen  Halb- 
insel   die  Oligarchie   oder  Aristokratie.     Da  war  es  nun 
von  folgenschwerster  Bedeutung,  dass  das  demokratische 
Athen    an    die  Spitze  des  Bundes  trat,    den  die  von  per- 
sischem Joche  befreiten  Seestaaten  zu  ihrer  gemeinsamen 
Verteidigung  schlössen.   Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  das 
Beispiel  der  führenden  Macht  auf  die  Btindner  den  weit- 
greifendsten  Einfluss  ausübte.     Als   bei   der   Vertreibung 
der  Perser   in   den   asiatischen  Städten  die  Tyrannen  ge- 
stürzt wurden,    wurden    die  Verfassungen  vielfach   nach 
dem  Muster  der  athenischen  umgestaltet ;  wie  denn  z.  B. 
Milet  so  weit  ging,   sogar  die  Namen  der  kleisthenischen 
Phylen  herüberzunehmen  ^     Oft  wurden  solche  Reformen 
auch  von  Athen  aus  oktroyiert-,  namentlich  bei  der  Wie- 
deruntervverfung  abgefallener  Bundesstaaten  ;  war  es  doch 
klar,    dass   die  gemeinsame  demokratische  Staatsordnung 
den  festesten  Kitt  zwischen  den  Gliedern  des  Bundes  bil- 
den  musste.     Immerhin  verstand  es  Athen  in  der  demo- 
kratischen Propaganda  Maass   zu   halten.      So  ist  in  der 
wichtigsten   Bundesstadt,    in   Stunos,    die   Oligarchie  der 
Grundbesitzer  (Geomoren)  bis  auf  den  Aufstand  des  Jahres 
440  bestehen  geblieben»,  und  auch  in  Mytilene  herrschte 


1  Le  Bas  Aste  Mineure  238.  242. 

*  ""^rgl.  den  attischen  Volksbeschlnss  über  die  Neuordnung  dcrVcr- 
^'jpylhrae  CIA,  I  9. 
\  115. 
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ch  428  eine  gemässigt-oligarchische  Staatsform^  Aber 
erdings  musste  die  athenische  Hegemonie  im  Laufe 
r  Zeit  mit  Notwendigkeit  dahin  führen,  die  Demokratie 
f  den  Inseln  und  Küsten  des  aegaeischen  Meeres  zur 
?rrschaft  zu  bringen. 

Im  Westen  der  hellenischen  Welt  hinderten  zunächst 
t  beiden  grossen  Militärmonarchieen  von  Syrakus  und 
cragas  die  Ausbreitung  der  demokratischen  Bewegung, 
n  seiner  Macht  Dauer  zu  geben,  hatte  schon  Gelon  das 
rakusische  Bürgerrecht  an  tausende  von  ausgedienten 
ethtruppen  verliehen  2;  sein  Nachfolger  Hieron  schritt 
f  dieser  Bahn  weiter.  Um  476  wurden  die  Bewohner 
n  Katane  nach  Leontinoi  verpflanzt,  und  die  verlassene 
idt  unter  dem  Namen  Aetna  in  eine  Militärkolonie  um- 
wandelt^. Ausserdem  stand  ein  starkes  Söldnerkorps 
ständig  unter  Waffen,  und  im  Arsenal  lag  eine  zahl- 
che  Kriegsflotte.  So  glich  Syrakus  einer  grossen  Ka- 
*ne*.  Man  hatte  das  willig  ertragen,  so  lange  die  na- 
nale  Unabhängigkeit  durch  die  Karthager  bedroht  war ; 

-  Sieger  von  Himera  besass  eine  fast  unbegrenzte  Po- 
larität, und  noch  lange  nach  seinem  Tode  hat  das 
•Ik  ihn  in  dankbarem  Gedächtnis  behalten.  Aber  schon 
ter  Hieron  begann  das  Verhältnis  zwischen  Herrscher 
i  Volk  sich  zu  trüben;    es  ist  bezeichnend  dafür,  dass 

-  Tyrann  zur  Einrichtung  einer  Geheimpolizei  schreiten 
isste,  und  selbst  die  Dienste  von  Agents  provocateurs 
:ht  verschmähte  •\  Für  sich  allein  freilich  hätte  diese 
ginnende  Unzufriedenheit  noch  nicht  allzuviel  zu  be- 
uten gehabt,  gegenüber  den  Machtmitteln,   die  der  Re- 


1  Thuk.  III  27.  47. 

2  Diod.  XI  72. 

«  Diod.  XI  49  (Ol.  76,  1  476/5),  Find.  Pyt/t.  I  31.  60-70,  III.  69. 
seinem  pythischen  Sieg  im  Spätsommer  470  Hess  Hieron  sich  als 
tnaeer  ausrufen;  dagegen  findet  sich  in  der  II.  pythischen  Ode  (477?) 
:h  keine  Anspielung  auf  Aetna. 

*  Find.  Pyth,  II  1  lupdKoaai,  ßaBuiroXdiLiou  t^|li€vo^  'Ap€0^,  dvbpuiv 
Rüiv  T€  aibapoxap^dv  batjLiöviai  rpocpai. 

»  Aristot.  Po/Ü.  VIII  (V)  1313  b. 
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gierung    zu  Gebote   standen,    und   ihren  Erfolgen  in  der 
äusseren   Politik.    Bedenklicher  war  es,    dass  die  Einig- 
keit   im    Herrscherhause    selbst    nach    Gelons   Tode   zu 
schwinden   begann.     Denn   die  Staatsform   von   Syrakus 
unter  den  Deinomeniden  war  nicht  sowohl  eine  Monarchie 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  als  vielmehr  die  Herr- 
schaft eines  Geschlechtes  über  alle  anderen,  wobei  immer 
das  älteste  Mitglied  die  Oberleitung  hatte,  und  die  übrigen 
in  die  anderen  Zweige  der  Verwaltung  sich  teilten  \  ganz 
ähnlich   wie   die   Regierung   der  Peisistratiden   in  Athen, 
und  überhaupt  so  vieler  Tyrannenherrschaften  in  der  Zeit, 
ehe   die  Solidarität    der   Geschlechter   gesprengt   wurde. 
So  folgte  bei  Gelons  Tode  nicht  sein  Sohn,  sondern  sein 
Bruder  Hieron;    der  dritte  Bruder,    Polyzelos,   übernahm 
den    Befehl   über   die    Soldtruppen.     Bald  aber   kam  es 
zum  Konflikt   zwischen    den   Brüdern,    Polyzelos   musste 
aus   Syrakus    fliehen,    und    bei    seinem    Schwiegervater 
Theron  von  Akragas  Schutz   suchen.     Wenig  fehlte,  und 
es  wäre  darüber  zwischen  den  beiden  grossen  sicilischen 
Militärmächten  zum  Kriege  gekommen;  aber  Hieron  trug 
doch  Bedenken  die  Sache  bis  zum  äussersten  zu  treiben, 
und  bequemte  sich  endlich,  den  Bruder  wieder  in  Syrakus 
aufzunehmen^.     Als    aber    Theron   wenige   Jahre   später 
gestorben,    und  sein  Sohn  Thrasydaeos  ihm  in  der  Herr- 
schaft gefolgt  war,   kam  der  Krieg  doch  zum  Ausbruch. 
Thrasydaeos  verfügte   über   eine  sehr  bedeutende  Macht, 
angeblich  20000  Mann,  aber  in  der  entscheidenden  Schlacht 
blieb  Hieron  nach  grossem  Blutvergiessen  der  Sieg.  Und 
nun  erhob  sich  das  Volk   in  Akragas  und  Himera  gegen 
den    verhassten    Tyrannen;    Thrasydaeos   musste   in  die 

^  Vergl.  die  Inschrift  den  Dreifusses,  den  Gelon  und  seine  Brüder 
nach  dem  Siege  von  Himera  in  Delphi  weihten  (Simon,  fr.  141  Bcrgk)  und 
Find.  Pyth.  I  79.  Schon  Aristoteles  {PoliU  VIII  (V)  1312  b)  hat  dieses 
Verhältnis  nicht  mehr  verstanden;  die  neueren  natürlich  noch  weniger.  Ei^e 
ganz  ähnliche  Erbfolge  findet  sich  in  dem  Priesterverzeichnis  von  Halikaf 
nassos,  oben  S.  9  A.  4. 

2  Diod.  XI  48,  Timaeos  fr.  90. 
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Verbannung  gehen,  und  die  republikanische  Verfassung 
wurde  in  beiden  Städten  wieder  hergestellt.  Sie  traten 
zu  Hieron  in  das  Verhältnis  abhängiger  Bundesgenossen 
(etwa  473)  K 

Der  Sturz  der  Monarchie  in  Akragas  konnte  auf 
Syrakus  nicht  ohne  Rückwirkung  bleiben.  Freilich  so 
lange  Hieron  lebte,  hielt  alles  sich  ruhig;  kaum  aber 
hatte  der  alte  Tyrann  die  Augen  geschlossen  (467)*,  als 
die  Revolution  losbrach.  Der  Zwist  im  Herrscherhause 
bahnte  ihr  den  Weg.  Denn  da  Polyzelos  bereits  gestorben 
war,  ging  die  Oberleitung  des  Staates  jetzt  auf  Thrasy- 
bulos  über,  den  letzten  der  vier  Söhne  des  Deinomenes; 
es  gab  aber  eine  starke  Partei  am  Hofe,  die  statt  seiner 
den  jungen  Sohn  Gelons  auf  den  Thron  bringen  wollte  *. 
Dartiber  erhob  sich  das  Volk  von  Syrakus,  aus  den  an- 
deren Städten  des  Reiches  kam  Zuzug,  und  bald  sah  der 
Tyrann  mit  seinen  Miethstruppen  sich  auf  den  Besitz  der 
inneren  Stadt  Syrakus,  die  Quartiere  Ortygia  und  Achra- 
dina beschränkt,  während  die  Aufständischen  in  den  Vor- 
städten lagerten.  Zu  Wasser  und  zu  Lande  geschlagen^ 
blieb  Thrasybulos  schliesslich  nichts  übrig,  als  auf  freien 
Abzug   zu   kapitulieren,    im   elften    Monate    seiner   Herr- 


1  Diod.  XI  53,  vergl.  Diod.  XI  68.  1,  76.  4.  Auf  die  Befreiung 
von  Himera  geht  wahrscheinlich  Find.  Oi.  XII  1  AiaaojLiai  iral  Zijvöq 
*EA.€u6€p(ou,  'ijLi^pav  €Öpua6^v€*  dMcpiiröXci,  Zttrreipa  TOx«.  Da  der  in  dieser 
Ode  gefeierte  Sieg  nach  den  Scholien  in  Ol.  77  gehört  (472),  so  kann 
rhrasydaeos  Sturz  nicht  nach  473  erfolgt  sein.  Diodor  XI  53  erzählt  ihn, 
-benso  wie  Therons  Tod,  unter  Ol.  77,  1.  Der  olympische  Sieg  Therons,. 
^en  Pindars  II  und  III  olympische  Oden  feiern,  gehört  in  Ol.  76. 

2  Nach  Diod.  XI  38,  7  kam  Hieron  Ol.  75,  3  (478/7)  zur  Regierung 
»na  starb  (XI  66,  4)  Ol.  78,  2  (467/6).     Er  herrschte  nach  der  ersten  Stelle 

1  Jahre  8  Monate,  nach  der  zweiten  11  Jahre;  nach  Aristot.  Polit.  VIII 
^)  1315  b  10  Jahre.  Es  ist  also  bei  Diod.  XI  38,  7  offenbar  zu  lesen 
O  Jahre  8  Monate.  Hieron  siegte  Ol.  78  (468)  mit  dem  Viergespann,  muss 
«^«¥  nicht  lange  nachhör  gestorben  sein,  da  erst  sein  Sohn  Deinomenes 
^s  Weihgeschenk  für  den  Sieg  aufstellte  (Paus.  VIII  42,  8;  VI  12,  1, 
'^Hol.  Pind.  Oi,  I,  1).  Thrasybulos  regierte  nach  Aristot.  a.  a.  O.  1 1  Mo- 
^,  die  Diodor  XI  66.  4  auf  ein  Jahr  abrundet. 

»  Arist.  Polit.  Vni  (V)  1312  b,  vergl.  Timaeos  fr.  84. 
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Schaft  (466)  ^  In  Syrakus  aber  ging  der  Bürgerkrieg 
weiter.  Es  kam  zum  Kampf  zwischen  den  Altbürgem 
und  den  Söldnern,  die  Gelon  in  der  Stadt  angesie- 
delt hatte;  Ortygia  und  Achradina  mussten  noch  ein- 
mal belagert  werden,  und  erst  nach  langem  Widerstände 
wurde  man  der  Veteranen  Herr*.  Die  siegreiche  Demo- 
kratie wandte  sich  jetzt  gegen  Aetna,  die  Militärkolonie 
Hierons,  wo  dieser  seinen  Sohn  Deinomenes  zum  Herr- 
scher eingesetzt  hatte*;  nach  längeren  Kämpfen  mussten 
die  Söldner  auch  von  hier  weichen,  und  die  früheren  Ein- 
wohner kehrten  in  ihre  Heimatsstadt  zurück,  die  nun 
wieder  den  Namen  Katane  annahm,  der  ihr  seitdem  bis 
heute  geblieben  ist  (um  461).  Überall  auf  der  Insel  wur- 
den jetzt  demokratische  Verfassungen  eingeführt,  die  Ver- 
bannten in  ihre  alten  Güter  \yieder  eingesetzt;  Kamarina, 
dessen  ganze  Bürgerschaft  Gelon  nach  Syrakus  verpflanzt 
hatte,  wurde  wieder  aufgebaut*.  Syrakus  musste  freilich 
seine  Freiheit  mit  dem  Verluste  seiner  herrschenden 
Stellung  auf  der  Insel  bezahlen;  die  einzelnen  Städte  des 
Reiches  gewannen  ihre  Unabhängigkeit  zurück,  wie  sie 
vor  Gelon  bestanden  hatte. 

Wie  es  nicht  anders   sein  konnte,    dauerte   es  noc^ 
geraume  Zeit,    bis    die    neuen  Zustände   sich  befestigtet^. 
In  Syrakus  versuchte  ein  einflussreicher  Bürger,  Tynd^^* 
ridas,    auf   die    besitzlose  Menge    gestützt,    sich  zum  T>'* 
rannen    aufzuwerfen;    als    ihn    die    Regierung    verhaft^^ 
lassen  wollte,  kam  es  zum  Strassenkampf,  bei  dem  der  Pr^-^ 
tendent  mit  vielen  seiner  Anhänger  den  Tod  fand  (imi  454) 
Um    die    Wiederkehr    solcher    Vorgänge    zu    verbinden:::^ 


1  Diod.  XI  67—68. 

2  Diod.  XI  71—73.  76.  Aristou  Polit,  VIIl  (V)  1303 a.b. 

3  Vergl.  Paus.  VIII  42,  9;  VI  12,  1.  Find.  Pyth,  I  58  ff.  nen^ 
ihn  bei  Lebzeiten  des  Vaters  AiTvac;  ßaöiXeu^;  wahrscheinlich  ist  er  unt^ 
dem  i^YO^M^voc;  von  Aetna  zu  verstehen,  den  Duketios  einige  Jahre  spät^ 
■ermorden  Hess  (Diod.  XI  91,  1). 

4  Diod.  XI  76. 
ß  Diod.  XI  86. 
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führte  die  syrakusische  Demokratie  ein  dem  attischen 
Ostrakismos  ähnliches  Verfahren  bei  sich  ein,  den  Peta- 
lismos,  so  genannt,  weil  die  Abstimmung  mittelst  Oliven- 
blättern geschaht  Wirklich  scheint  es  zu  keinem  Ver- 
suche mehr  gekommen  zu  sein,  die  Tyrannis  herzustellen ; 
wie  hoch  aber  die  Wogen  des  Parteikampfes  auch  jetzt 
noch  gingen,  zeigen  die  wiederholten  Feldhermprozesse, 
die  in  den  nächsten  Jahren  in  Syrakus  zur  Verhandlung 
kamen «. 

Auch  nach  dem  nahen  Italien  griff  die  demokratische 
Bewegung  hinüber.  In  Rhegion  und  Messene  wurde 
bald  nach  dem  Falle  der  Deinomeniden  die  Herrschaft 
der  Söhne  des  Anaxilaos  gestürzt*.  In  Tarent  gab  eine 
schwere  Niederlage  gegen  die  lapyger  (um  473)  den  Anlass, 
die  alte  monarchisch-aristokratische  Verfassung  durch  die 
Demokratie  zu  ersetzen*.  In  den  Achaeerstädten  des 
heutigen  Calabrien,  wo  es  dem  Geheimbimd  der  Pytha- 
goreer  gelungen  war,  die  Leitung  des  Staates  an  sich 
zu  reissen  (oben  S.  242),  ward  diesem  halb  aristokratischen, 
halb  theokratischen  Regiment  jetzt  ein  blutiges  Ende  be- 
reitet; die  Bekenner  der  Sekte  wurden  getötet  oder  ver- 
trieben*. In  Kyme  war,  wie  wir  wissen,  die  Tyrannis 
des  Aristodemos  schon  einige  Jahre  früher  gestürzt  wor- 
den (oben  S.  392).      So  war   auch  in  den  italischen  Kolo- 

1  Diod.  XI  87. 
«  Diod.  XI  88.  91. 
«  Diod.  X  76. 

*  Herod.  VH  170.  Diod.  XI  52,  Arist.  Polit.  VIII  (V)  1303  a. 

*  Aristoxenos  fr.  11,  Dikaearchos  fr.  31,  Laert.  Diog.  VIII  30,  Justin. 
20,  4,  vcrgl.  Polyb.  II  39.  Die  Zeit  der  Katastrophe  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen;  jedenfalls  gehört  sie  vor  die  Gründung  von  Thurioi. 
Die  Lebenszeit  von  Epameinondas  Lehrer  Lysis  ist  für  diese  Frage  ganz 
ohne  Bedeutung.  Sehr  auffallend  ist  das  plötzliche  Verschwinden  der  Kro- 
toniaten  aus  der  olympischen  Siegerliste  nach  Ol.  75  (480).  während  von 
den  Siegern  im  Stadion  der  28  Olympiaden  von  Ol.  48 — 75  nicht  weniger 
all  13  aus  Kroton  stammten.  Hängt  das  mit  der  demokratischen  Revolu- 
tion in  Kroton  zusammen,  die  demnach  nicht  lange  nach  480  erfolgt  sein 
Qiftsste?  Oder  ist  doch  etwas  wahres  an  der  Angabe  des  Timaeos  bei 
Athen.  XII  522  c? 
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nieen  die  Demokratie  fast  tiberall  zur  Herrschaft  gelangt; 
nur  in  Lokroi  erhielt  sich  die  alte  aristokratische  Staats- 
form. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Bewegung,  und  wenn  auch 
nicht  durch  sie  hervorgerufen,  so  doch  in  ihren  Erfolgen 
mächtig  gefördert,  trat  eine  nationale  Reaktion  gegen  den 
Hellenismus  bei  den  Eingeborenen  Italiens  ein.  Und  zwar 
zeigte  sich  dieselbe  ebenso  bei  den  Stämmen  des  Konti- 
nents, wie  Siciliens.  Sie  wird  eingeleitet  mit  jener  blu- 
tigen Niederlage  der  Tarantiner  durch  die  lapyger.  Bald 
werden  die  Lucaner,  in  der  heutigen  Basilicata,  ein  Volk, 
dessen  Namen  jetzt  zum  ersten  Male  genannt  wird,  den 
Städten  am  Golf  von  Tarent  lästige  Nachbarn  ^  Um  die- 
selbe Zeit  steigen  die  Samniten  in  die  seitdem  sogenannte 
campanische  Ebene  hinab,  erobern  das  etruskische  Capua, 
und  kommen  dadurch  in  unmittelbare  Berührung  mit 
Kyme,  das  ihren  Waffen  wenig  später  erliegen  sollte*. 

Nicht  so  erfolgreich  war  die  nationale  Reaktion  auf 
Sicilien,  wo  die  Eingeborenen  auf  allen  Seiten  von  hel- 
lenischen Kolonieen  umgeben,  und  durch  das  Meer  von 
den  Stammesgenossen  auf  dem  Festland  getrennt  waren. 
Die  Bewegung  fand  hier  ihren  Führer  in  Duketios,  dem 
König  von  Menae  (Mineo  bei  Caltagirone)*.  Als  Ver- 
bündeter der  syrakusischen  Demokratie  hatte  er  an  dem 
Feldzuge  gegen  Hierons  Sohn  Deinomenes  von  Aetna 
Teil  genommen,  und  zu  dem  glücklichen  Ausgange  we- 
sentlich beigetragen.  Bald  darauf  gelang  ihm  die  Er- 
oberung des  wichtigen  Morgantia ;  und  dieser  Erfolg  gab 
den  Anlass,  dass  die  ganze  sikelische  Nation  sich  unter 
Duketios   Führung   zu    einem    Staate    zusammenschloss. 

1  Polyacn.  II  10,  2.  4  (bald  nach  der  Gründung  von  Thnrioi). 

^  Nach  Diodor  ist  Capua  438/7  (XII  31),  Kyme  421/0  (XII  70 
genommen  worden;  sind  die  Angaben  aus  römischer  yuelle  geflossen,  so 
würde  445  und  428  dafiir  zu  setzen  sein.  Livius  berichtet  die  Einnahme 
von  Capua  unter  423  (IV  37),  die  von  Cumae  unter  421  (IV  44). 

^  Diod.  XI  88.  M^va^  ist  Konjektur  von  Clüver  für  das  von  den 
meisten  Handschriften  überlieferte  judv  tiia^\  der  Patmius  hat  ^lv^<^. 
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Am  heiligen  See  der  Pauken,  unweit  von  Menae,  da  wo 
das  heraeische  Bcrgland  zur  fruchtbaren  Ebene  von  Ca- 
tania  sich  herabsenkt,  wurde  die  Hauptstadt  des  neuen 
Reiches  gegründet,  die  jenen  Nationalgöttem  zu  Ehren 
den  Namen  Palike  erhielt. 

Duketios  kehrte  jezt  seine  Waffen  gegen  die  Reste 
der  von  Hicron  in  Katane  angesiedelten  Veteranen,  die 
sich  nach  Inessa  zurückgezogen  und  hier  ein  neues  Aetna 
gegründet  hatten;  der  feste  Platz  wurde  genommen,  und 
damit  der  letzte  Rest  der  Deinomenidenherrschaft  zer- 
stört. Jetzt  hielt  sich  der  sikelische  König  für  stark  ge- 
nug, um  den  Befreiungskrieg  gegen  die  Griechen  zu  be- 
ginnen. Es  gelang  ihm  auch,  die  Akragantiner  und  die 
ihnen  verbündeten  Syrakusier  in  offener  Feldschlacht  zu 
schlagen,  und  die  akragantinische  Grenzfestung  Motyon 
einzunehmen;  auf  die  Dauer  aber  zeigten  sich  die  Hilfs- 
quellen der  griechischen  Städte  weit  überlegen.  Im  fol- 
genden Frühjahr  erlitt  Duketios  durch  die  Syrakusier 
eine  schwere  Niederlage,  Motyon  wurde  von  den  Akra- 
gantinem  wieder  erobert,  und  der  König,  von  seinen  An- 
hängern verlassen,  war  endlich  gezwungen,  sich  den  Sy- 
rakusiern  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  übergeben  (ca.  450). 
Sein  Reich  zerfiel ;  der  südliche  Teil,  das  fruchtbare  Piano 
di  Catania,  mit  Morgantia,  Menae  und  Inessa  kam  an 
Syrakus;  die  nördlichen  Gegenden,  das  obere  Symaethos- 
thal  und  die  nebrodischen  Berge  behielten  ihre  Unab- 
hängigkeit, so  dass  jede  Stadt  wieder  wie  früher  einen 
selbständigen  Kleinstaat  bildete  ^  Duketios  wurde  nach 
Korinth  relegiert;  von  da  ist  er  nach  wenigen  Jahren 
noch  einmal  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  und  hat  an  der 
Nordküste  der  Insel  die  Stadt  Kaiakte  (Caronia)  gegründet. 


1  Diod.  XI  7G.  78.  >^S.  01—92,  verj;!.  meine  Abhandlung  L'Impero 
Siciliano  di  Dionisio,  in  den  Atti  delV  Accadtmia  dei  Lincei  1881.  Die 
Chronologie  beruht  nur  auf  Diodor.  —  Auf  die  Einnahme  von  Motyon  in 
diesem  Kriege,  nicht  aber  auf  einen  Sieg  über  das  phoenikische  Motye  be- 
zieht sich  das  von  Pausanias  (V  25.  2)  erwähnte  Weihgeschenk,  ein  Werk 
des  Kaiamis,  das  die  Akragantiner  in  Olympia  aufstellten. 

Beloch.  Griech.  Geschichte  I.  29 
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Er  trug  sich  noch  immer  mit  der  Hoffnung,  eine  nationale 
Erhebung  gegen  die  Griechen  zu  stände  zu  bringen;  aber 
bald  setzte  der  Tod  diesen  Plänen  ein  Ziel.  Das  Schicksal 
der  sikelischen  Nation  war  besiegelt.  Es  war  vergeblich, 
dass  Piakos,  eine  der  ansehnlichsten  unter  den  Sikeler- 
stadten,  sich  gegen  Syrakus  erhob;  die  Bewegung  blieb 
vereinzelt,  und  die  Stadt  wurde  nach  tapferem  Widerstand 
erobert  (um  440)  ^ 

Um  dieselbe  Zeit,  da  die  Monarchie  in  Sicilien  fiel, 
war  auch  in  Kyrene  das  Haus  der  Battiaden  gestürzt 
worden,  das  die  Stadt  seit  ihrer  Gründung  beherrscht 
hatte.  Schon  um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts,  unter 
Battos  III.,  dem  „Lahmen",  war  es  hier  in  Folge  von 
Zwistigkeiten  im  Schooss  der  königlichen  Familie  zu  einer 
Reform  im  demokratischen  Sinne  gekommen;  der  Man- 
tineer  Damonax,  den  man  auf  Anweisung  des  delphischen 
Orakels  als  Gesetzgeber  berufen  hatte,  gab  dem  Staat 
eine  neue  Organisation,  die  den  Königen  nichts  als  einige 
leere  Ehrenrechte  übrig  Hess.  Als  dann  Battos  Sohn 
Arkesilaos  den  Versuch  machte,  die  alten  Zustände  her- 
zustellen, wurde  er  seiner  Würde  entsetzt,  und  musste 
nach  Samos  in  die  Verbannung  gehen ;  von  dort  kehrte 
er  mit  zahlreichen  Anhängern  zurück,  die  er  durch  das 
Versprechen  einer  neuen  Landverteilung  geworben  hatte, 
und  jL^ewann  mit  ihrer  Hilfe  den  Thron  wieder.  Endlich 
wurde  er  in  Barka  von  kyrenaeischen  Verbannten  er- 
mordet, und  die  Battiaden  infolgedessen  noch  einmal  aus 
Kyrene  vertrieben.      Sie  wandten  sich  jetzt  nach  Aegyp- 

^  Diod.  XII  8.  29.  Tpivaxiri,  was  unsere  Diodor-Handschriflen  bieten, 
ist  oline  Zweifel  verderbt;  im  Inhaltsverzeichnis  des  XII.  Buches  sie^* 
TTiKivou;.  AVahrscheinlirh  ist  TTIAKINOYC  zu  lesen,  was  leicht  zuTPIAKI- 
NOYC  verschrieben  werden  konnte,  wo  sich  dann  die  „Verbesserung*  i" 
TpivaKiou<;  von  selbst  machte.  Piakos  (erwähnt  von  Steph,  Byi.)  gehört 
zu  den  wenigen  Sikelerstädten,  die  im  V.  Jahrhundert  Münzen  gepr*S^ 
haben  (Ilead  //ist.  Num.  S.  143  f.);  es  lag,  wie  die  Typen  dieser  Mün^«" 
beweisen,  in  der  Nähe  von  Catania,  also  in  eben  der  Gegend,  wo  auch  di« 
Tpivaxiri  Diodors  gesucht  werden  muss.  Zu  demselben  Ergebnis  gelaugt 
Ettore  Pais,  Studi  Italiani  dt  Filologia  classica  I  S.  117. 
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ten,  das  seit  kurzer  Zeit  zum  persischen  Reiche  gehörte, 
dessen  Oberherrschaft,  wie  wir  wissen,  auch  Kyrene  an- 
erkannt hatte  (oben  S.  297).  Ein  persisches  Heer  führte 
nun  Arkesilaos  Sohn,  Battos  „den  Schönen",  auf  den 
Thron  seiner  Väter  zurück,  den  er  bis  zu  seinem  Tode 
behauptete,  und  seinem  Sohn  Arkesihios  hinterliess.  Als 
aber  die  persische  Herrschaft  am  Nil  nach  Xerxes  Tode 
zusammenbrach,  und  die  Athener  das  Land  besetzten, 
erhob  sich  Kyrene  aufs  neue  gegen  das  verhasste  Königs- 
haus; Arkesilaos  wurde  erschlagen,  und  damit  die  Herr- 
schaft der  Battiaden  endgiltig  beseitigt,  nach  einer  Dauer 
von  nahe  an  zwei  Jahrhunderten.  In  Kyrene  wurde  jetzt 
eine  demokratische  Republik  eingerichtete 

Grösser  waren  die  Hindernisse,  die  sich  der  demo- 
kratischen Bewegung  auf  der  griechischen  Halbinsel  selbst 
entgegenstellten.  Die  wirtschaftliche  und  intellektuelle 
Entwickelung  war  hier  noch  nicht  so  Aveit  vorgeschritten, 
wie  im  ionischen  Osten  oder  wie  auf  Sicilien;  und  was 
noch  schwerer  ins  Gewicht  fiel,  die  konserv'ativen  Inter- 
essen fanden  hier  einen  festen  Rückhalt  in  Sparta,  das 
mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  militärischen  Macht  und 
seines  moralischen  Ansehens  für  die  Erhaltung  des  Be- 
stehenden eintrat.  Immerhin  hatten  die  demokratischen 
Ideen  «luch  hier  bedeutende  Erfolge  zu  A-erzeichnen.  Die 
Ereignisse  des  Jahres  479  fegten  in  Theben  das  aristo- 
kratische Regiment  hinweg,  dessen  antinationale  Politik 
so  unabsehbares  Unglück  über  den  Staat  gebracht  hatte. 
An  die  Stelle  der  gestürzten  Regierung  trat  die  Demo- 
kratie-;   und    teils   dies  Beispiel,    teils    der    Einfluss   des 


1  Herod.  IV  1(30—7,  200—5,  vergl.  Menekles  von  Barka  Libyka  fr.  2 
iFHG.  IV  479).  Das  Jahr  des  Sturzes  der  Battiaden  ist  nicht  überliefert; 
"^'ir  wissen  nur,  dass  Arkesilaos  IV.  im  Jahre  4()2  noch  König  war  (Py- 
thias  31,  Pind.  Pyth,  IV  und  V  mit  den  Scholien),  und  dass  nach  seinem 
Tode  die  Monarchie  in  Kyrene  beseitigt  wurde  ([Herakl.  Pont.]  4,  vergl. 
Herod.  IV  163);  die  zwei  Jahrhunderle,  die  sie  nach  Hypoth.  Pind.  Pyth.  IV 
gedauert  haben  soll,  sind  natürlich  nur  als  ungefähre  Angabe  zu   verstehen. 

ä  Nach  Aristot.  PoHt.  VIII  (V)  1302  b    bestand    die  Demokratie    in 
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nahen  Athen    brachte   auch   in   den   übrigen  boeotischen 
Städten    die    Demokratie    zur    Herrschaft.      Um   dieselbe 
Zeit  etwa  beseitigte  Argos  den   letzten  Rest  seiner  alten 
monarchischen  Verfassung,  und  nahm  die  demokratische 
Staatsform  an^     Das  benachbarte  Mantineia  folgte;    mit 
argeiischer  Hilfe  wurden  die  Bewohner  des  Landgebietes 
dazu  gebracht,   nach  der  Stadt  überzusiedeln,    und  damit 
der  arkadischen  Demokratie   ein   starker  Mittelpunkt  ge- 
schaffen^.    Von    hier   breitete    sich    die  Bewegung   über 
die  ganze  Landschaft  aus;    Arkadien  fiel  von   Sparta  ab 
und  suchte  bei  Argos  Anlehnung.     Mit  Hilfe  ihrer  neuen 
tegeatischen  Bundesgenossen  unterwarfen  jetzt  die  Argeier 
ihre  kleinen  Nachbarstädte  Mykenae  und  Tir3'ns,   die  sa- 
genberühmten Sitze  der  ältesten  griechischen  Kultur;  sie 
wurden    zerstört   und  ihre  Bew^ohner  vertrieben  3.    Auch 
Elis,   neben  Korinth    der  wichtigste  Staat  des  peloponne- 
sischen  Bundes,  ging  um  diese  Zeit  zur  Demokratie  über. 
Die   alte  Geschlechterordnung    wurde    gestürzt   und  eine 
Neuorganisation  des  Staates  in  10  Phylen  vorgenommen, 
offenbar  nach  dem  Muster  der  kleisthenischen  Verfassung 
Athens*.     Auch  hier,    wie  in  Mantineia,    war  die  Reform 

Theben  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Oenophyta  (vergl.  K.\rchho(T  Abh.  d.  I^'ff^- 
Akad.  1878  S.  G);  für  ihre  Einsetzung  ist  kein  anderer  Zeitpunkt  denkbar, 
als  jjleich  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae.  Die  Annahme,  dass  die  Demo- 
kratie in  Theben  erst  nach  der  Schlacht  bei  Oenophyta  eingeführt  worden 
wäre,  steht  nicht  nur  in  Widerspruch  mit  den  Worten  unserer  Quelle,  son- 
dern ist  auch  an  sich  ganz  unzulässig,  da  sich  Theben  in  diesem  Falle  an 
Athen  angeschlossen  haben  würde. 

^  Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  herrschte  in  Argos  die  De- 
mokratie (Thuk.  V  29.  31);  im  Jahre  480  soll  noch  die  Monarchie  be- 
standen haben  (Herod.  VIII  148),  doch  vergl.  oben  S.  300  A.  3. 

iJ  Strab.  VIII  337,  vergl.  Xen.  Hell,  V  2,  7,  Ephoros  fr.  138,  D»^'^^- 
V  12.     Dass  Mantineia  im  Jahre  421  demokratisch  war,    sagt  Thuk.  V  L.  • 

3  Herod.  VI  83,  Diod.  XI  G5,  Strab.  VIII  373.  377.  Da  sich  die 
Tegeaten  als  Bundesgenossen  der  Argeier  an  dem  Kriege  gegen  Mykenae 
beteiligten  (Strab.  VIII  377),  fallt  die  Zerstörung  der  Stadt  vor  die  Wieder- 
herstellung der  spartanischen  Hegemonie  in  Arkadien  durch  die  Schlachten 
von    '''  nnd  Dipaea;    das    Datum    Diodors   4<i8/7    wird    also    ungeß^^^ 

P<ait.  Vin  (V)  1306  a,    Paus.  V  9,  5,  vergl.  mdwn  Aof- 
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mit  einem  Synoekismos  verbunden ;  die  neue  Hauptstadt 
wurde  am  Ufer  des  Peneios  angelegt,  am  Fusse  der  alten 
Königsburg  des  Oxylos,  allerdings  ohne  zunächst  be- 
festigt zu  werden  (471 )  ^  Bald  trugen  die  Eleier  ihre  Waffen 
nach  Süden,  und  unterwarfen  die  Städte  Triphyliens  bis 
herab  an  die  messenische  Grenze*. 

Sparta  musste  zunächst  das  alles  geschehen  lassen, 
denn  es  hatte  genug  zu  thun,  um  die  revolutionäre  Be- 
wegung seinen  eigenen  Grenzen  fern  zu  halten.  Lag 
doch  nirgends  so  viel  Zündstoff  aufgehäuft  wie  hier,  wo 
die  grosse  Mehrzahl  der  Bevölkerung  in  Leibeigenschaft 
gehalten  wurde,  ohne  Garantie  auch  nur  für  die  persön- 
liche Sicherheit;  wo  ein  anderer  grosser  Teil  der  Bevöl- 
kerung —  die  Bewohner  der  Landstädte  —  zwar  die  per- 
sönliche Freiheit  und  eine  gewisse  kommunale  Autonomie 
besass,  politisch  aber  in  jeder  Hinsicht  von  Sparta  ab- 
hing; wo  endlich  unter  den  Bürgern  der  herrschenden 
Stadt  selbst  die  grösste  Ungleichheit  des  Vermögens  be- 
stand, und  nur  die  Wohlhabenden  sich  im  Genuss  des 
vollen  Bürgerrechtes  befanden.  Und  auch  diese  kleine 
Minderheit  war  wieder  durch  mannigfache  Parteiinteressen 
zerspalten.  Die  Königsmacht  war  zwar  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  beschränkt  worden,  aber  der  Nimbus,  der 
nun  einmal  trotz  allem  den  königlichen  Namen  umgab, 
der  grosse  Reichtum  der  königlichen  Häuser,  ihre  Ver- 
schwägerung mit  den  ersten  Familien  der  Stadt,  vor  allem 
das  Recht  des  Oberbefehls  im  Kriege,  das  keine  Verfas- 
sungsreform den  Königen  zu  entreissen  vermocht  hatte, 
das  alles  gab  ihnen  eine  Stellung,  die  in  der  Hand  eines 
fähigen  Mannes   der  Freiheit   des  Staates  leicht  verhäng- 


sati  Sul/a  costituzione  politica  delV  Elide  in   Rivista  di  I'iloiog-ia  IV  1H75 
S.  225  ff. 

i  Diod.  XI  54,  Sirab.  VIII  337. 

*  Herod.  IV  148.  Lepreon,  479  nocli  unabhängijj  {CIA.  70},  war  zu 
Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  eine  eleiische  Perioekcnstadt  (Thuk. 
V  31).  Aus  der  Kriegsbeute  errichteten  die  Eleier  den  Tempel  des  Zeus 
in  Olympia  mit  der  berühmten  chrj-selcphantinen  Statue,  vergl.  Paus.  V  10,  2. 
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nisvoU  werden  konnte.    So  herrschte  denn  zwischen  den 
höchsten  Gewalten   in    Sparta,    zwischen    Königtum   und 
Ephorat   beständig   ein  Zustand  latenten  Krieges,  und  es 
bedurfte  nur  eines   unbedeutenden  Anlasses,  diesen  Kon- 
flikt zum  offenen  Ausbruch  zu  bringen.     Wir  haben  oben 
gesehen  (S.  366),  wie  Sparta  eine  solche  Krisis  unmittelbar 
vor  dem  Perserkriege  zu  bestehen  gehabt  hatte ;  kurz  hin- 
tereinander  hatte   man   den  König  aus  dem  einen  Hause 
seiner  Würde  entsetzt,    und   den   des  andern  Hauses  ins 
Gefängnis   geworfen   und  dort  ermorden  lassen.     Musste 
das    königliche    Ansehen    durch    diese    Vorgänge   einen 
schAveren  Stoss  erleiden,    so   trugen  andererseits  die  Er- 
folge des  Jahres  479  dazu  bei,   es  aufs  neue  zu  festigen. 
Ein    siegreicher  Krieg    wird   dem    glücklichen  Feldherrn 
stets  zu  Einfluss  und  politischer  Bedeutung  verhelfen,  und 
so    konnte  es  nicht  fehlen,   dass  die  Sieger  von  Plataeae 
und  Mykale,  Pausanias  und  Leotychidas  ein  Ansehen  er- 
langten,   wie   es   die   Könige  seit  Kleomenes  Sturz  nicht 
mehr  besessen  hatten.    War   es   zu  verwundem,  dass  sie 
suchten  die  Gunst  des  Moments  zu  benutzen  ?    Der  Ober- 
befehl  über    die   hellenische  Bundesflotte,    der  Pausanias 
im  Jahre  478   übertragen  wurde,    gab    ihm    die  Mittel  in 
die  Hand,    der  er   zur  Verwirklichung   seiner   Pläne  be- 
durfte.    Da  stürzte  ihn  der  Abfall  loniens  (oben  S.  382) 
von  seiner  Höhe  herab.     Er  wurde  nach  Sparta  zurück- 
gerufen, und  seine  Feinde  ergriffen  die  Gelegenheit,  ihm 
wegen  verräterischer  Beziehungen    zum  Perserkönig  den 
Prozess   zu    machen.     Doch  Pausanias  ging  aus  der  An- 
klage als  Sieger  hervor,    und  Avenn  auch  die  Regierung 
nicht  die  Absicht  hatte,   sich  weiter   am  Kriege  zu  betei- 
ligen, so  Avagte  sie  doch  auch  nicht,   dem  Regenten  Hin- 
dernisse  in  den  Weg  zu  legen,   als   er   auf  eigene  Hand 
noch  einmal  nach  dem  Hellespont  abging.    Aber  seine  alte 
Stellung   wiederzugewinnen,   gelang  ihm  nicht;    von  den 
Athenern    mit    Waffengewalt    aus    Byzantion    vertrieben, 
T^ — "e  er  sich  nach  Kolonae  in  der  Troas  zurückziehen. 
1  er  mit  den  Persem  in  Verbindung  getreten  sein ; 
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wir  begreifen  freilich  nicht,  welche  Hilfe  er  sich  von 
einer  Macht  versprechen  konnte,  die  nicht  einmal  ihr 
eigenes  Gebiet  gegen  die  Athener  zu  schützen  imstande 
war.  Bald  rief  ihn  der  Befehl  der  Ephoren  nach  Sparta 
zurück.  Er  dachte  jetzt  auf  revolutionärem  Wege  sein 
Ziel  zu  erreichen,  und  wiegelte  die  Heiloten  mit  dem  Ver- 
sprechen von  Freiheit  und  Bürgerrecht  zur  Empörung  auf. 
Nun  endlich  schritten  die  Ephoren  offen  gegen  den  Regenten 
ein ;  die  angeblichen  Beziehungen  zu  Persien  mussten  den 
V^orwand  abgeben.  Pausanias  wusste,  was  ihm  diesmal  be- 
vorstand und  entzog  sich  der  Gefangenschaft  durch  die 
Flucht  in  den  Tempel  der  Athena  Chalkioekos;  doch  die 
Ephoren  Hessen  den  Eingang  vermauern,  und  der  Sieger 
von  Plataeae  fand  sein  Ende  durch  Hunger  (um  470)  K  — 
Etwa  gleichzeitig  erfolgte  auch  der  Sturz  seines  Amts- 
genossen Leotychidas  (469).  Er  war  an  der  Spitze  eines 
peloponnesischen  Heeres  nach  Thessalien  geschickt  wor- 
den, um  die  in  Larisa  und  anderen  Städten  herrschende 
Adelsfamilie  der  Aleuaden  für  ihre  perserfreundliche  Hal- 
tung zu  züchtigen.  Aber  trotz  der  bedeutenden  militäri- 
schen Erfolge,  die  er  erreichte,  hatte  er  sich  damit  be- 
gnügt, ein  Abkommen  zu  schliessen,  das  die  Aleuaden 
im  wesentlichen  in  ihrer  bisherigen  Machtstellung  Hess. 
Dafür  wurde  der  König  jetzt  vor  Gericht  gestellt,  der  Be- 
stechung schuldig  gesprochen,  und  seiner  Würde  entsetzt ; 
er  ist  in  Tegea  in  der  Verbannung  gestorben^. 


1  Thuk.  I  128 — 134,  der  die  offizielle  Version  der  spartanischen  Re- 
gierung wiedergiebt.  Sie  setzt  bei  den  Lesern  einen  starken  Glauben  vor- 
aus. Namentlich  der  angebliche  Brief  an  den  Grosskönig  (I  128,  7)  ist 
sicher  apokryph  (vergl.  Herod.  V  32),  und  die  Geschichte  von  dem  Argilier 
(I  132,  5)  mehr  als  kindisch.  —  P'ür  die  Zeitbestimmung  giebt  die  Flucht 
des  Themistokles  nach  Asien  (ca.  465 — 464)  einen  terminus  ante  quem, 
5.  unten  S.  460.  Offenbar  steht  das  Vorgehen  der  Ephoren  gegen  Pausanias 
und  gegen  Leotychidas  im  Zusammenhang  und  erfolgte  ungefähr  zu  glei- 
cher Zeit. 

«  Herod.  VI  72  (daraus  Paus.  III  7,  8),  Plut.  v.  Herod,  Schlechtig- 
ktit  21  S.  859.  Das  Jahr  der  Absetzung  steht  sicher  durch  Diod.  XI  48 
XII  35    vergL    mit  Thuk.  III  1  und    III   89;    wenn    Diodor    das    Ereignis 
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Unter  den  Heiloten  aber  gährte  es  weiter,  trotz  der 
jrgischen  Maassregeln  der  Regierung,  die  den  schuldigen 
jfr  verdächtigen  gegenüber  selbst  das  As3irecht  der 
mpel  nicht  achtete.  Da  geschah  es,  dass  Sparta  von 
em  furchtbaren  Erdbeben  getroffen  Avurde,  das  last 
e  öffentlichen  und  Privatgebäude  niederwarf  und  einen 
)ssen  Teil  der  Bevölkerung  unter  den  Trümmern  be- 
ib  (etwa  um  464)  K  Diese  Katastrophe  brachte  die  längst 
rbereitetc  Empörung  zum  Ausbruch.  Im  eigentlichen 
konien  freilich  konnte  der  Aufstand  keine  rechte  Ver- 
iitung  gewinnen,  da  die  Perioekenstädte  Sparta  treu 
eben ;  dagegen  stand  das  Land  jenseits  des  Taygetos, 
5  alte  Messenien,  bald  ganz  gegen  seine  spartanischen 
rren  in  Waffen.  Aber  mochten  auch  die  Heiloten  hier 
der  ersten  Verwirrung  einige  Erfolge  erringen,  auf  die 
uer  konnten  sie  der  militärischen  Disziplin  der  Spar- 
ten unmöglich  gewachsen  sein.  Sie  mussten  das  ofl'ene 
nd  aufgeben  und  sich  auf  den  Berg  Ithome  zurück- 
hen,  der  wie  eine  Akropolis  in  der  Mitte  Messeniens 
Tagt,  und  schon  einmal  vor  einem  viertel  Jahrtausend 
en   \'orfahrcn   im    Kriege    gegen   Sparta   Zuflucht  ge- 

10,  3,  wonach  Tegea  durch  Kleandridas  zur  Übergabe  gezwungen  wurde, 
selben,  den  wir  später  als  militärischen  Berater  des  jungen  Königs 
istoanax  im   attischen  Feldzuge  Hnden.     Dass  die  Schlachten    von   Tegea 

Dipaea  durch  einen  längeren  Zeitraum  getrennt  sein  sollten,  ist  sehr 
ahrscheinlich,  da  Sparta,  sobald  es  einmal  aktionsfähig  war,  das  höchste 
rcsse  hatte  Arkadien  möglichst  rasch  zu    unterwerfen.     Der  Krieg  wird 

kaum  länger  als  etwa  zwei  Jahre  gedauert  haben.  Einen  temiinus  ante 
m  giebt  die  Flucht  des  Themistokles  aus  Argos  um  4<i5.  Und  zwar 
s  die  Auslieferung  des  Themistokles  unmittelbar  nach  den  arkadischen 
jen  in  Argos  verlangt  worden  sein. 

1  Thuk.  I  128.  Diod.  XI  ß.'J  f.  Herod.  IX  64.  Nach  Plut.  Kim.  IG 
Igte  das  Erdbeben  im  4.  Jahre  des  Archidamos,  also  40(5  5  (s.  oben 
55  A.  2).  Paus.  IV  24,  5  setzt  den  Ausbruch  des  messenischen  Auf- 
»des,  folglich  auch  das  Erdbeben,  unter  den  Archon  Archedemides  464  3. 
enfalls  erfolgte  dasselbe  erst  nach  der  Flucht  des  Themistokles  nach 
CD,  also  keinesfalls  vor  465  (s.  unten  S.  460),  sodass  Pausanias  Angabe 
lüg  sein  wird.  Damit  stimmt  auch  die  Chronologie  des  thasischen  Auf- 
ides  (s.  unten  S.  461  A.  3). 
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Währt  hatte.  Hier,  wo  sie  alle  Vorteile  des  Terrains  für 
sich  hatten,  leisteten  sie  den  Spartanern  erfolgreichen 
Widerstand.  Der  Krieg  begann  sich  in  die  Länge  zu 
ziehen ;  und  bei  dem  Ungeschick,  das  die  Lakedaemonier 
von  jeher  im  Belagerungskriege  gezeigt  hatten,  war  nicht 
abzusehen,  wie  lange  Zeit  die  Niederwerfung  des  Auf- 
standes in  Anspruch  nehmen  würde.  Und  doch  war  Ge- 
fahr im  Verzuge;  denn  so  lange  die  Messenier  unbe- 
zwungen  auf  Ithome  standen,  war  Spartas  Aktionsfähig- 
keit nach  aussen  hin  lahm  gelegt.  So  entschloss  man 
sich  in  Sparta,  nicht  nur  die  peloponnesischen  Bundes- 
genossen gegen  die  Messenier  aufzubieten,  sondern  auch 
Athens  Bundeshilfe  in  Anspruch  zu  nehmend 

Dort  war  in  den  ersten  Jahren  nach  Salamis  The- 
mistokles  der  einflussreichste  Staatsmann  geblieben.  Er 
war  es,  der  nach  dem  Abzug  der  Perser  den  Wieder- 
aufbau der  Stadt  leitete  2,  und  die  Befestigung  des  Pei- 
raeeus  zu  Ende  führte,  die  er  einst  alsArchon  begonnen 
hatte  3 ;  wir  können  nicht  zw^eifeln,  dass  auch  die  Organi- 


1  Thuk.  I  101  f. 

2  Thuk.  I  89 — 93.  Es  ist  ein  charakteristisches  Beispiel  für  unsern 
Mangel  an  Kritik  Thukydides  gei;enüber,  dass  seine  Erzählung  von  dem 
Einspruch  der  Spartaner  gegen  die  Befestigung  Athens  noch  immer  wieder- 
holt wird.  Sparta  stand  ja  in  479  im  besten  Einvernehmen  mit  Athen 
(Thuk.  I  92.  95,  7),  und  überhaupt  ist  ein  Grund  für  den  Protest  Spartas 
gar  nicht  abzusehen.  Ja  wenn  es  sich  noch  um  die  Befestigung  des  Fe»- 
raeeus  gehandelt  hätte!  Das  hat  Diodors  Quelle,  folgerichtiger  als  wir 
neueren,  denn  auch  sehr  wohl  erkannt  (Diod.  XI  43).  Vieiraehr  ist  die 
Erzählung  bei  Thukydides  nichts  weiter,  als  eine  der  zahlreichen  Anekdoten, 
die  Themistokles  diplomatisches  Geschick  ins  Licht  setzen  wollen.  Sie  ist 
niedergeschrieben  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  (vergl. 
I  93,  5  t6  irdxoc;  toö  t€(xou^  öirep  vöv  ?ti  öf\Xöv  iari  irfpl  töv 
TTeipaiä),  und  sie  muss  um  diese  Zeit  entstanden  sein,  denn  sie  überträgt 
die  Verhältnisse,  wie  sie  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  lagen,  auf 
die  Zeit  der  Perserkriege.  Ausserdem  soll  sie  erklären,  weshalb  so  ^itl^ 
(irabstelen  und  andere  Skulpturfragmente  in  die  Mauer  eingebaut  warco 
(I  93.  "2). 

3  Thuk.  I  93. 
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sation  des  Seebundes  zum  grossen  Teile  sein  Werk  war  ^ 
Aber  eben  diese  Stellung  an  der  Spitze  des  Staates 
machte  es  ihm  unmöglich,  Athen  auf  längere  Zeit  zu 
verlassen,  und  persönlich  die  Führung  des  Perserkrieges 
zu  übernehmen,  seit  Asien  und  Thrakien  zum  Kriegs- 
schauplatze geworden  waren*.  So  verblasste  der  Ruhm 
des  Siegers  von  Salamis  allmählich  vor  den  frischen  Lor- 
beeren Kimons.  Dazu  kam,  dass  das  gute  Einvernehmen 
mit  Sparta,  das  zur  Zeit  des  persischen  Einfalles  ge- 
herrscht hatte,  naturgemäss  sich  zu  trüben  begann,  seit 
Athen  durch  die  Stiftung  des  Seebundes  Sparta  als  eben- 
bürtige Macht  zur  Seite  getreten  war.  Es  ist  begreiflich, 
dass  man  in  Sparta  die  Ursache  dieser  Veränderung 
nicht  in  der  Verschiebung  der  Machtverhältnisse  suchte, 
sondern  in  der  Politik  des  leitenden  athenischen  Staats- 
mannes; und  allerdings  musste  ein  so  scharfblickender 
Politiker  wie  Themistokles  früher  als  jeder  andere  die 
Unmöglichkeit  erkennen,  dass  Athen  und  Sparta  auf  die 
Dauer  friedlich  nebeneinander  bestehen  könnten.  Infolge- 
dessen arbeitete  nun  auch  der  spartanische  Einfluss  in 
Athen  gegen  Themistokles;  und  dieser  Einfluss  war  noch 
immer  sehr  mächtig.  Das  entscheidende  war,  dass  Kimon, 
der  junge  ruhmgekrönte  Feldherr,  sich  den  Gegnern  des 
Themistokles  anschloss.  Er  glaubte  Anspruch  zu  haben 
auf  die  erste  Stelle  im  Staate,  und  er  erblickte  das  Heil 
für  Hellas  nur  in  der  engen  Verbindung  Athens  mit 
Sparta.   Themistokles  sah  sich  von  dieser  Coalition  immer 


1  Vergl.    Timokreon    fr.   1    mit    meinen    Bemerkunjjcn    Rh.  Mus.  43 
(1888)  S.  108  f. 

*  Daraus  erklärt  sich  die  dem  ersten  Anschein  nach  auffällige  That- 
sache,  dass  Themistokles  an  dem  Feldzuge  von  479  keinen  Anteil  genom- 
men hat.  Schon  den  Alten  hat  das  Kopfzerbrechen  gemacht;  was  sie  aber 
zur  Erklärung  vorbringen  (Diod.  XI  27,  3),  ist  ungereimt.  Nach  lonien 
konnte  er  nicht  gehen,  und  er  hatte  offenbar  keine  Lust,  bei  Plataeac  unter 
Pausanias  die  zweite  Rolle  zu  spielen.  Übrigens  treten  Xanthippos  und 
Aristeides  in  unserer  Überlieferung  wahrscheinlich  mehr  hervor,  als  den 
thatsächlicben  Verhältnissen  entspricht;  denn  offenbar  haben  sie  doch  gleich- 
berechtigte Kollegen  zur  Seite  gehabt.     Vergl.   Flut.  Arist.  20. 
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weiter  zurückgedrängt.  Es  kam  endlich  —  wie  es  scheint 
471  —  zum  Ostrakismos,  und  diesmal  entschied  das  Volk 
gegen  Themistokles.  Der  Mann,  der  Athens  Grösse  be- 
gründet hatte,  ging  in  die  Verbannung  nach  Argos>. 

Aber  auch  hier  sollte  seines  Bleibens  nicht  sein.    Die 
Lakedaemonier  erhoben  in  Athen  Anklage  gegen  ihn,  er 
habe   sich   am    Verrat   des   Pausanias   beteiligt;     und  es 
ist  in  der  That  gar  nicht  unwahrscheinlich,    dass  er  den 
Plänen,    die  auf  einen  Umsturz  der  Dinge  im  Peloponnes 
hinzielten,   nicht  fern   stand.     Die  in  Athen    herrschende 
Partei   aber   ergriff  begierig    den  Vorwand,    ihren  Feind 
für  immer  zu  vernichten  *.     In  Argos  wurde  Themistokles 
Auslieferung  verlangt,  der  Verbannte  durch   ganz  Hellas 
gehetzt,    bis    er  schliesslich  zu   dem  wurde,    wozu   seine 
Feinde  ihn  machen  wollten,  und  die  einzige  Zuflucht  auf- 
suchte, die  ihm  auf  der  Welt  noch  offen  stand,  den  Schutz 
des   Grosskönigs   (465/4).     Artaxerxes,    der   eben   seinem 
Vater  Xerxes  auf  dem  Thron  der  Achaemeniden  gefolgt 
war,  nahm  ihn  freundlich  auf  und  verlieh   ihm  das  Für- 
stentum von  Magnesia  am  Maeandros^. 

Nach  dem  Ostrakismos  des  Themistokles  war  Kimon 
unbestritten  der  erste  Mann  in  Athen,  um  so  mehr,  als 
Aristeides   und   Xanthippos   um    diese  Zeit  starben,  oder 

1  Thuk.  I  135.  Über  die  näheren  Umstände  fehlt  jede  brauchbare 
Überlieferung.  Das  Datum  nach  Diod.  XI  55;  jedenfalls  muss  der  C)sira- 
kismos  eini«;e  Jahre  vor  4G5  erfolgt  sein,  s.  unten  A.  3.  Die  Angabe  b«i 
Aristoteles  Staai  d.  Athen.  25,  wonach  Themistokles  462/1  bei  der  Ver- 
fassungsreform des  Ephialtes  mitgewirkt  hätte,  gicbt  nur  eine  Anekdote  wie- 
der und  ist  historisch  ganz  wertlos. 

-  Ankläger  war  AeujßiÜTric;  ' AXKia^uJVoq  *AYpuXn0€V   (Plut.  Them.22^. 

^  Thuk.  I  1J]5 — 138;  daraus,  mit  einigen  meist  wertlosen  Zusäucn 
Diod.  XI  55— 5S  Plut.  Tkern.  22—31.  Die  Erzählung  von  der  Flucht  ist 
schon  bei  Thukydides  mit  anekdotenhaften  Zügen  ausgeschmückt.  Di^ 
Vertreibung  des  Themistokles  aus  Griechenland  fallt  ohne  Zweifel  vor  das 
Erdbeben  in  Sparta  (464),  seine  Ankunft  in  Asien  nach  dem  Regierungs- 
antritt des  Artaxerxes,  der  in  dasselbe  Jahr  gehört.  Als  Fürst  von  Magnesia 
hat  Themistokles  Didrachmen    attischen  Fusses    geprägt  (Head    Hist,  iV««. 
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doch  vom  politischen  Schauplatze  abtraten  ^  Ein  echter 
Junker  vom  Kopf  bis  zur  Zehe,  ritterlich,  aber  etwas  be- 
schränkten Geistes,  und  den  Freuden  des  Bechers  und 
der  Liebe  mehr  ergeben  als  gut  sein  mochte,  dankte  er 
seine  Popularität  ebenso  sehr  wie  seinen  Kriegsthaten  der 
Leutseligkeit,  mit  der  er  auch  dem  geringsten  Bürger 
begegnete,  und  der  fast  unbegrenzten  Freigebigkeit,  zu 
der  ihn  sein  fürstliches  Vermögen  in  den  stand  setzte  2. 
Ob  er  den  Namen  eines  bedeutenden  Feldherrn  verdient, 
muss  dahingestellt  bleiben,  da  er  nie  andere  Feinde  als 
Perser  und  abgefallene  Bündner  zu  bekämpfen  gehabt 
hat;  jedenfalls  ist  ihm  das  Glück  bei  allen  seinen  Unter- 
nehmungen treu  geblieben.  Und  eben  jetzt  musste  der 
grosse  Sieg  am  Eurymedon  (oben  S.  ;Wo)  ihn  noch  mehr 
in  seinem  Ansehen  befestigen.  Für  das  Reich  aber  hatte 
dieser  Sieg  die  Folge,  dass  das  gute  Einvernehmen 
zwischen  Athen  und  seinen  Bundesstädten  sich  zu  lockern 
begann;  schien  doch  die  Persergefahr  auf  absehbare  Zeit 
beseitigt,  und  damit  die  Unterordnung  unter  Athen  we- 
niger notwendig,  während  man  andererseits  in  Athen  die 
Zügel  straffer  anzuziehen  begann.  So  erhob  sich  um  465 
Thasos^,  die  mächtigste  Bundesstadt  im  Norden  des 
aegaeischen  Meeres.  Indess  der  Aufstand  blieb  isoliert;, 
die  spartanische  Hilfe,  auf  die  man  in  Thasos  gerechnet 


1  Die  Anekdote  bei  Plut.  Kim.  25  (aus  Theophrast)  beweist  kcines- 
wejjs,  dass  Aristeides  zur  Zeit  der  Überführung  des  Bundesschatzes  aus 
Dclos  nach  Athen  noch  am   Leben  war. 

2  S.  Plutarch  im  Leben  des  Kimon. 

3  Das  Datum  des  Aufstandes  bildet  einen  der  wenigen  festen  Punkte 
in  der  Chronologie  dieser  Zeit.  Er  brach  aus  kurz  vor  dem  Erdbeben  in 
Sparta,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  iu  das  Jahr  4G5  oder  4<)4  gehört  (oben 
S.457  A.  1).  Der  Krieg  dauerte  gegen  drei  Jahre  5  während  dieser  Zeit  versuchten 
die  Athener  am  unteren  Strj'mon  eine  Kolonie  zu  gründen,  im  29.  Jahre 
vor  der  Gründung  von  Amphipolis  (Thuk.  IV  10*2),  die  im  Jahre  437/6  er- 
folgte (Schol.  Aesch.  v.  d.  Gesandtschaft  34,  Diod.  XII  32),  also  465/4. 
Die  Unterwerfung  von  Thasos  setzt  Diodor  XI  70  in  464/3,  wie  es  scheint 
nach  seiner  chronologischen  Quelle.  Der  Abfall  würde  demnach  im  Jahre 
466/5  erfolgt  sein. 
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hatte,  erfolgte  nicht,  weil  der  inzwischen  ausgebrochene 
Heilotenkrieg  alle  Kräfte  des  Staates  in  Anspruch  nahm. 
So  schlug  Kimon  mit  leichter  Mühe  die  thasische  Flotte, 
schloss  dann  die  Stadt  selbst  ein,  und  zwang  sie  im 
dritten  Jahr  nach  dem  Abfall  zur  Uebergabe.  Thasosmusste 
seine  festländischen  Besitzungen  mit  ihren  reichen  Gold- 
bergwerken abtreten,  seine  Befestigungen  niederreissen, 
die  Kriegskosten  erstatten  und  sich  zur  Tributzahlung 
verpflichten.  Die  Herrschaft  Athens  an  der  thrakischen 
Küste  war  wieder  hergestellt,  aber  der  Versuch  am  un- 
teren Strymon,  da  wo  später  Amphipolis  erbaut  wurde, 
eine  Kolonie  zu  gründen,  wurde  von  den  umwohnenden 
thrakischen  Stämmen  vereitelt,  und  das  athenische  Expe- 
ditionskorps zum  grössten  Teil  niedergemacht.  Kimon 
selbst  wurde  bei  seiner  Rückkehr  von  Thasos  vor  Ge- 
richt gezogen,  unter  der  Beschuldigung,  er  habe  sich 
von  Alexandros,  dem  Könige  Makedoniens,  bestechen 
lassen,  der  also  wie  es  scheint  für  die  Thasier  Partei 
genommen  hatte;  der  junge  Perikles  führte  die  Anklage, 
doch  endete  der  Prozess,  wie  es  nicht  anders  zu  erwar- 
ten stand,  mit  Kimons  glänzender  Freisprechung  ^ 

So  war  die  Lage  in  Athen,  als  die  Lakedaemonier 
gegen  die  Heiloten  in  Ithome  um  Beistand  baten.  Mochte 
die  formelle  Verpflichtung  Athens  zur  Hilfsleistung  immer- 
hin zweifelhaft  sein-,  so  war  es  doch  klar,  dass  eine 
Weigerung  den  Bruch  mit  Sparta  herbeitiühren  musste, 
den  zu  vermeiden  Athen  das  höchste  Interesse  hatte,  so 
lange  der  Perserkrieg  Avährte.  Und  ebenso  klar  war  es, 
dass  Sparta  über  kurz  oder  lang  auch  allein  mit  den 
Messeniern  fertig  werden  würde.  Aber  auch  ganz  abge- 
sehen von  allen  diesen  Erwägungen  mussten  schon  seine 
warmen  Sympathieen  für  Sparta  Kimon  veranlassen,  iw'^ 
seinem  ganzen  Einfluss  für  die  Gewährung  des  Hilfsg^' 
suchs  einzutreten.   Vergebens  erhob  Ephialtes,  der  Führer 

<  I    101-2,    Plut.  ICi»i.  14,    Diod.  XI  70,    Aristot  S/aat    ^' 
^trubing  Aristophams  279  ff. 
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iemokratischen  Reformpartei,  seine  Stimme  gegen 
jeplante  Unternehmung;  der  Hilfszug  wurde  be- 
ssen,  und  Kimon  selbst  rückte  an  der  Spitze  von 
Hopliten  nach  Messenien  ab  (um  462)  ^ 
Aber  die  Resultate  entsprachen  sehr  wenig  den  Er- 
mgen,  die  man  in  Sparta  gehegt  hatte.  Gegenüber 
"eisen  von  Ithome  war  auch  die  vielgerühmte  Be- 
ungskunst  der  Athener  zunächst  ohnmächtig.  Dazu 
weiter,  dass  in  dem  athenischen  Heer  so  manche 
^nte  sich  fanden,  die  mit  Ephialtes  der  Ansicht 
1,  es  könne  für  Athen  gar  nichts  vorteilhafteres 
i,  als  einen  Sieg  der  Messenier.  Genug,  in  Sparta 
man  Verdacht  gegen  die  athenischen  Bundesge- 
n;  und  da  zu  einer  blossen  Einschliessung  der  feind- 
i  Stellung  auch  die  peloponnesischen  Kontingente 
ichend  waren,  so  wurde  Kimon  eröffnet,  dass  man 
*  Dienste  nicht  weiter  bedürfe^. 
Die  Rücksendung  des  attischen  Heeres  bewirkte  in 
1  einen  völligen  Umschwung  der  politischen  Lage, 
•flfentliche  Meinung  war  erbittert  über  die  erlittene 
itigung;  und  diese  Erbitterung  wandte  sich  natur- 
ss  gegen  den  Mann,  der  die  Verantwortung  für  den 
nach  Ithome  trug,   und  die  Partei,   deren  Führer  er 

Kimon  wurde  von  der  leitenden  Stellung  herabge- 
:,  die  er  seit  dem  Ostrakismos  des  Themistokles 
nommen  hatte.  Das  Bündnis  mit  Sparta  wurde  jetzt 
löst  ^  und  Ephialtes  trat  an  die  Spitze  des  Staates. 
Seit  vor  jetzt  einem  viertel  Jahrhundert  die  Besetzung 
Vrchontenstellen  durch   das  Loos  eingeführt  worden 

war    die   demokratische  Bewegung   in   Athen   zum 


^  Die  Zahl    nach    Arisioph.  Lysistr.  1143;    Thuk.    sagt    nur    TrXf|9€i 
(Yiw.     Der  Zug  erfolgte  nach  der  Einnahme    von  Thasos    (463),    und 
-weifel    vor    den  demokratischen  Reformen    des   Ephialtes    (461);    er 
ilao  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  462  gesetzt  werden. 
»  Thuk.  I  102,  Plut.  Kim.  16  f.    Diod.  XI  64. 
»  Thuk.  I  102,  4. 
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*/.  der  Richter  —  rei  wiv::::;^.rn  Sachen  bis  1')*h» — 
:''.>o    wie    die    Neube-etzunL:  in  :eJem  einzelnen   FalK-, 


1  Xadi  Aristoi.  5/aa/  •/.  .Wien.  2-I  >:.'.::e  nr.ch  licn  Verserkriciron  -Icr 
^H  "  *ttiiDg  des  Stüat'i-  in  liio  Hir.i  l-ek-^nimen    weil  der  Sit;;  S*: 

rdienst    gewesen    wlire.    w.ihrer.-l    *.iie  Siralegen    .aNo    a'-c-» 

B  Kopf  vcrlopin  hauen.     Diese  Begründung  z^iil^  ^■•'**  ^^'" 

halten  ist;    sie  soll  erk!^rv::i.  warum  £phialie<i  >cincn  Ar* 

xtopz^  richtete.     Dieselbe  AnC-kdoie  halle  üliri^en-^   >cho:i 

bei  Plui.   Them.  10;  \o\\  Themislokles  er/ählt.     Auch  i*' 

■  nach  Salamis  am  wenigsten  eine  politische  Reaktion  i  in- 

.Tgl.  Aristot.  Polit.  II  1274  a,  VIII  (V)  1304  a. 
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3  die  Gewähr  dafür,  dass  das  Urteil  der  öflfentlichen 
inun^  entsprechen  würdet 

Es  ist  begreiflich,  dass  Kimon  und  seine  Anhänger 
isen  Reformen  die  heftigste  Opposition  machten.  Noch 
mer  war  ihr  Einfluss  so  gross,  dass  es  nötig  w^urde, 
e  Entscheidung  dem  Scherbengericht  anheim  zu  stellen-, 
och  Kimon  unterlag;  der  Sieger  am  Eurymedon  musste 
die  Verbannung  gehen,  und  Ephialtes  Anträge  Avurden 
im  Gesetze  erhoben  (461)'^.  Vergebens  griffen  die  Kon- 
rvativen  zum  letzten  Mittel,  dem  Meuchelmord.  Zw^ar 
3hialtes  fieH,  ein  Märt3'^rer  der  Idee,  der  er  sein  Leben 
!\veiht  hatte;  aber  sein  Werk  überlebte  ihn,  und  die 
)lksgerichte  sind  seitdem  das  Palladium  der  athenischen 
eiheit  geblieben. 

Die  Leitung  der  Partei,  und  damit  im  wesentlichen 
ch  die  Leitung  des  Staates  ging  jetzt  auf  Perikles  über, 
1  Sohn  des  Xanthippos  von  Cholargos,  des  Siegers 
n  Mykale.  Er  war  qjn  verhältnismässig  noch  junger 
mn,  etwa  am  Anfang  oder  in  der  Mitte  der  dreissiger^; 

1  Aristot.  Staat  J.  Athen.  25.     Folit.  II  1274|a.    Philochoros  fr.  141b, 

t.  Kim,  15.  Diod.  XI  77.     Die   Anekdote  bei  Aristot.  Staat    d.  Athen, 

.  O.,  wonach  Themistokles    neben  Ephialtes    beim  Sturz    des    Areopaj^s 

Hauptrolle  gespielt  hätte,    ist  wie    alle   Anekdoten,    historisch    wertlos. 

widerspricht  auch  der  Chronologie,  da  Themistokles,  wie  wir  aus  Thu- 

ides  wissen   (oben  S.  460),  lange  vor  402  in  die    Verbannung    gegangen 

Bauer,  der  ein  neues  chronologisches  System  auf  diese  Anekdote  gründet, 

damit    ganz    gegen    seinen  Willen  die  Unhaltbarkeit  der  von   ihm   vcr- 

*nen  Ansicht  schlagend  bewiesen  {Forschungen  zu  Aristoteles  'AÖrjvaiujv 

.iTcia,  München  1891,  vergl.  meine  Besprechung  Ili^t.  Zeitschr.  X.  V .  34 

>02. 

58  Plut.  Kimon  17,  Perikles  9,  vergl.  Kimon  15.  Es  ist  klar,  dass 
Ostrakismos  der  Verfassungsreform  vorausgehen  musste. 

'  Das  Jahr  (Archon  Konon,  4G2,'l)  giebt  Aristot.  Staat  d.  Athen, 
2.  Da  der  Ostrakismos  im  Frühjahr  stattfand,  wird  die  Durchführung 
Reform  gegen  Ende  des  attischen  Amtsjahres  erfolgt  sein. 

*  Aristot.  a.  a.  O.  25,  4  (daraus  Plut.  Per,  10),  Diod.  XI  77,  Anti- 
a  r.  Herodes  Ermord.  67.  Aus  Arist.  a.  a.  O.  20,  2  ergiebt  sich,  dass 
ialtes  noch  im  Jahre  der  Reform  selbst  ermordet  wurde. 

•  Aristot.  Staat  d.  Athen.  21  f  1.  Seine  Geburt  muss  in  das  erste 
Seloch,  Griech.  Geschichte  I.  30 
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und    er   hatte    noch    nie  Gelegenheit  gehabt,    im  Kriege 
sich  auszuzeichnen,  wie  er  denn  überhaupt   eine  hervor- 
ragende militärische  Begabung  nicht  besessen  hat^    Wir 
können   selbst    zweifeln,    ob    er    ein    grosser  Staatsmann 
gewesen  ist;   wenigstens   suchen  wir  vergebens  bei  ihm 
nach  einem  wirklich  schöpferischen  Gedanken.    Auch  hat 
er  es  nicht  vermocht,    das   attische   Reich    auf  der  Höhe 
zu  erhalten,  auf  die  es  Themistokles  und  Kimon  geführt 
hatten,    und  er  hat    bei    seinem  Abtritt    vom    politischen 
Schauplatz  Athen  jenen  Krieg  als  Erbschaft  hinterlassen, 
an  dem   es   schliesslich  zu    gründe   gegangen   ist.    Aber 
er  war,  wie  wir  heute  sagen  würden,   ein  grosser  PiU'la- 
mentarier.     Wie  kein  zweiter  seiner  Zeitgenossen  besass 
er  die  Gabe,    die  Massen   durch   die   Macht    seiner  Rede 
zu  lenken  und   mit  sich  fortzureissen  - ;    und  er  hatte  ein 
sehr  feines  Gefühl  für  das,   was  die  öffentliche  Meinung 
verlangte.     Der  Weg   zur   Macht    war   ihm    durch  seine 
Familienverbindungen  geebnet;    und  sie  waren  es  auch, 
die   seine   Stellung   im  Kampf  der  Parteien    bestimmten. 
War  doch  seine  Mutter  Agariste  eine  Nichte  des  grossen 
Kleisthenes,   des  Begründers   der   attischen  Volksfreiheit: 
und    so    wuchs  Perikles    in   den  Traditionen   der  Alkme- 
onidenpartei  auf,  und  in  der  Gegnerschaft   gegen  Kimon, 
was  ihn  denn  zum  Anschluss  an  die  Reformpartei  führen 
musste,   auch  wenn   er   nicht  erkannt  hätte,  dass  ihr  die 
Zukunft  gehörte. 

Perikles  schritt  also  auf  der  von  Ephialtes  eröffneten 
Bahn  weiter.  Wenn  die  Demokratisierung  der  Gerichts- 
höfe nicht  ein  toter  Buchstabe  bleiben  sollte,  war  es  nötig, 
den  ärmeren  Klassen  der  Bürgerschaft  die  materielle  Mö?- 

]«hr/ehnt  des  Jahrhunderts    fallen,    jedenfalls    vor    den  Ostrakismos   seines 
Vnters  Xanthippos  487/G. 

1  lugk-Harttung  Perikles  als  Feldherr  Stuttgart  1884. 

9.  4  Aristoph.  Acharn.  530    EupoHs  Demen  fr.  9  Kock, 
Yergl.  Blass  AtL  Beredsamkeil  I «  S.  34  ff.     Aber  grosse 
erosie  Staatsmänner:    oi  y^p  4v  acxpol^  <paOXoi  ^^ 
rctv  (Eur.  Hipp,  988). 
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keit  zu  gewähren,   an  den  Sitzungen  der  Heiiaea  An- 

zu  nehmen.  So  wurden  auf  Perikles  Antrag  den  Ge- 
worenen  Diäten  bewilligt  ^  in  dem  Betrage  von  zwei 
)len  für  die  Sitzung,  entsprechend  etwa  dem  Minimum 

Tagelohnes,  wie  er  um  die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts 
\ttika  stand.  Diese  Maassregel  war  um  so  notw^en- 
er,  als  es  sonst  nicht  möglich  gewesen  sein  würde,  die 
)rderliche  Zahl  von  Richtern  zusammenzubringen,  seit 
1  angefangen  hatte,  auch  die  wichtigeren  Prozesse  aus 

Bundesstaaten  vor  die  attischen  Gerichte  zu  ziehen, 
s  hatte  denn  bald  zur  folge,  dass  ein  grosser  Teil  der 
enischen  Bürgerschaft  sich  der  produktiven  Arbeit 
wohnte,  und  begann,  in  dem  Richtersolde  seine  haupt- 
hlichste  Subsistenzquelle  zu  sehen. 

Von  hier  bis  zu  der  Forderung,  dass  der  Staat  über- 
ipt  für  den  Unterhalt  seiner  Bürger  zu  sorgen  habe, 
r  es  nicht  mehr  weit.    Die  grossen  öffentlichen  Bauten, 

unter  der  perikleischen  Regierung  in  Attika  ausgeführt 
rden  (s.  oben  S.  427),  hatten  zum  Teil  den  Zweck,  der 
leren  Klasse  Verdienst  zu  verschaffen  ^.  Auch  Getreide 
rde  öfter  unter  die  Menge  verteilt  3.  Vor  allem  aber 
rührte  die  Machtstellung  Athens  die  Möglichkeit,  tau- 
den  von  athenischen  Bürgern  ausserhalb  Attikas  Grund- 
itz  anzuweisen.  Wenn  es  sich  bei  einem  Teile  dieser 
enannten  Kleruchien  auch  hauptsächlich  darum  han- 
te,  militärisch  wichtige  Punkte  durch  zuverlässige  Be- 
sungen zu  sichern,  so  stand  bei  andern  doch  der  so- 
politische  Zweck  in  erster  Linie ;  so  z.  B.  bei  den 
idanweisungen  in  den  Gebieten  von  Chalkis  und  Ere- 
L  nach  der  Wiederunterwerfung  Euboeas  im  Jahr  440, 
ir  auf  Lesbos  im  Jahr  427 ;  denn  die  Empfänger  dieser 


1  Aristot.  Staat  ä,  Athen.  27,  3,  Folit.  II  1274  a,  Plut.  Per.  9. 

8  Plut.  Per.  12. 

'  Z.B.  in  445/4  30000  Medimnen,  die  der  libysche  Fürst  Psamme- 
os  (ein  Sohn  des  Inaros?)  dem  Volk  zum  Geschenk  geschickt  hatte 
iloch.  fr.  90  Plut.  Per.  37).  Für  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
;l.  Aristoph.  Wespen  717. 
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Staates  sich  zuwandte,  d.  h.  nur  die  kleinere  Hälfte  der 
Bewohnerzahl  Attikas,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die 
Mittel  zu  alledem  zum  grossen  Teile  von  den  Bundes- 
genossen aufgebracht  wurden.  Auch  diese  radikale  De- 
mokratie also  kam  thatsächlich  doch  heraus  auf  eine  Aus- 
beutung der  Mehrheit  durch  eine  Minderheit. 

Aber  allerdings  war  die  Macht  der  demokratischen 
Idee  stark  genug,  um  auch  auf  die  Stellung  des  minder- 
berechtigten oder  auch  des  gesetzlich  rechtlosen  Teiles 
der  Bevölkerung  ihre  Rückwirkung  zu  üben.  Wir  haben 
bereits  gesehen,  wie  die  Fremden  in  Athen  im  wesent- 
lichen denselben  Rechtsschutz  genossen,  sich  ebenso  frei 
bewegen  durften,  wie  die  Bürger,  und  wie  ihnen  selbst 
die  Erwerbung  des  Bürgerechtes  verhältnismässig  leicht 
gemacht  war,  bis  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  grossen 
materiellen  Vorteile,  die  mit  dem  Besitze  des  attischen 
Bürgerrechtes  verbunden  waren,  die  Abschhessung  der 
bevorrechteten  Klasse  herbeiführten.  Selbst  den  Sklaven 
war  in  Athen  eine  Freiheit  gewährt,  um  die  sie  die  ärmeren 
Bürger  manches  oligarchischen  Staates  hätten  beneiden 
mögen.  Niemand  durfte  sich  herausnehmen,  einen  frem- 
den Sklaven  zu  misshandeln  ^ ;  kein  Sklave  dachte  daran, 
einem  Bürger  auf  der  Strasse  auszuweichen,  und  in  der 
Kleidung  war  zwischen  der  arbeitenden  Klasse  der  freien 
Bevölkerung  und  den  Sklaven  kein  Unterschied*.  Von  ihren 
Herren  schlecht  behandelte  Sklaven  fanden  im  Theseion 
und  anderen  Tempeln  ein  Asyl  und  konnten  verlangen, 
an  einen  andern  Herrn  verkauft  zu  werden  3.  Was  sich 
die  Sklaven  im  Hause  herausnehmen  durften,  zeigt  die 
Komödie.  Es  'war  ferner  allgemein  üblich,  dass  man 
Sklaven,  die  ein  Handwerk  gelernt  hatten,  selbständig 
ihrem  Erwerb  nachgehen  Hess,  gegen  eine  massige  Ab- 
gabe (dTTOcpopd)  an  den  Herrn;    solche  Sklaven  waren  im 


1  Demosth.  g,  MeiJ,  46,  Aeschin.  g.  Tun.  17. 
8  [Xenophon]  Staat  d.  Athen,  I  10. 
»  Plut.  Thes.  36  Polydeukes  VU  13. 
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t  hat  Sächlichen  Genuss  der  Freiheit,  und  konnten  bei  ei- 
niger Sparsamkeit  bald  dahin  gelangen,  sich  ganz  freizu- 
kaufen. Dass  trotz  alledem  die  Stellung  der  Sklaven  auch 
in  Athen  traurig  genug  war,  liegt  in  der  Xatur  des  \'er- 
hältnisses ;  ihr  Schicksal  lag  eben  doch  in  der  Hand  ihrer 
Herrn,  und  vor  Gericht  konnte  ihre  Aussage  durch  die 
Folter  erzwungen  werden. 

Es  hat  denn  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche 
die  Beseitigung  der  ganzen  Institution  verlangten.    .Gott 
hat   uns   alle   frei   geschaffen,   niemanden   hat   die  Xatur 
zum  Sklaven  gemacht",  sagt  der  Rhetor  Alkidamas  S  ein 
Schüler  des  Gorgias,  dem  er  ohne  Zweifel  diese  Anschau- 
ung verdankte,  die  nichts  weiter  ist,  als  eine  Konsequenz 
der  sophistischen  Lehre    von    der   höheren    Geltung  des 
Naturrechtes  gegenüber  der  menschlichen  Satzung.    Eine 
so   radikale    Forderung   konnte    freilich   nicht   durchdrin- 
gen   bei    einer    Grossindustrie,    die    fast    ausschliesslich 
mit   Sklaven  arbeitete,    um    so    weniger    als    die    grosse 
Masse  der  Sklaven  in  den  griechischen  Staaten  aus  Bar- 
baren   bestand,    die   nun   einmal   als  inferiore  Rasse  von 
Natur    zur    Dienstbarkeit    bestimmt    schienen.      Aber  in 
einem  Punkte  blieb  die  Agitation  für  die  Menschenrechte 
doch    nicht    ohne    Erfolg.     Jenes    grausame  Kriegsrecht, 
das  den  Feind  zum  Sklaven  des  Siegers  machte,  fing  an 
in  der  öfl'entlichen  Meinung  seinen  Halt  zu  verUeren,  so- 
weit es  sich  dabei  um  Hellenen  handelte.     Als  die  abge- 
fallene Bundesstadt  Mytilene  im  Jahr  427  sich  Athen  wieder 
unterwerfen  musste,  beschloss  das  Volk  zwar  in  der  ersten 
Erbitterung,  die  erwachsenen  Bürger  der  Stadt  zu  töten,  die 
Weiber  und  Kinder    in  die  Sklaverei  zu  verkaufen,   aber 
dieser  Beschluss  wurde  gleich  am  nächsten  Tage  wieder 
umgestossen  und  den  Mytilenaeern  blieb  Leben  und  Freiheit 
gewahrt^.     Der   spartanische  Admiral  Kallikratidas  liess 
nach  der  Erstürmung  von  Methymna  im  Jahre  406  allen 

1  Alkidamas  Messen,  fr.  1    bei  Schol.  Aristot.    RheU  I  13.  2.     D»** 
er  mit  dieser  Auffassung  nicht  allein  stand,  zeigt  Aristot.  Polit.l  l2o3b. 
«  Thuk.  lU  3r>~49. 
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bürgerlichen  Bewohnern  der  Stadt  ihre  Freiheit  ^  Ebenso 
verfuhr  im  folgenden  Jahre  Lysandros  bei  der  Einnahme 
von  Lampsakos*.  Es  fehlte  freilich  noch  sehr  viel  daran, 
dass  diese  Grundsätze  zu  allgemeiner  Anerkennung  ge- 
langt wären;  aber  der  erste  Schritt  auf  dem  Wege  nach 
einem  humaneren  Kriegsrecht  war  doch  gethan. 

Auch  auf  die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts 
musste  die  demokratische  Bewegung  zurückwirken.  Es 
ist  ein  ganz  unberechtigtes  Vorurteil  zu  meinen,  die  grie- 
chische Frau  habe  sich  in  der  klassischen  Zeit  in  einer 
unwürdigen  Lage  befunden,  oder  gar,  ihre  Stellung  habe 
sich  seit  der  homerischen  Periode  verschlechtert.  Im  Ge- 
genteil. Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  der  Brautkauf  im 
VII.  Jahrhundert  ausser  Übung  kam,  und  die  Ausstattung 
der  Tochter  mit  einer  Mitgift  an  dessen  Stelle  trat.  Aber 
bis  ins  V.Jahrhundert  hinein  hatte  man  nur  auf  die  ehe- 
liche Abkunft  Wert  gelegt,  keineswegs  aber  darauf,  ob 
die  Mutter  einer  Familie  entstammte,  die  das  Bürgerrecht 
des  Staates  besass.  Wie  bei  Homer  der  M3'kenaeer  Aga- 
memnon seine  Tochter  dem  Phthioten  Achilleus  zur  Ehe 
bietet,  wie  Hektor  seine  Gattin  aus  Theben  am  Piakos 
heimführte,  so  war  noch  Kleisthenes  Mutter  eine  Sikyo- 
nierin,  und  die  Mutter  Kimons  die  Tochter  eines  thraki- 
schen  Fürsten;  und  es  ist  niemand  eingefallen,  deswegen 
ihr  attisches  Bürgerrecht  anzuzweifeln  ^.  Jetzt  wurde  das 
anders.  Im  Jahre  451/0  wurde  auf  Perikles  Antrag  be- 
schlossen, dass  nur  diejenigen  als  athenische  Bürger  zu 
gelten  hätten,  die  von  Vater-  wie  von  Mutterseite  bür- 
gerlicher   Abstammung    wären*;    und    ähnliche    Gesetze 


1  Xcn.  Hell.  I  (5.  14. 

2  Xen.  Hell.  II  1,  li).  Es  ist  charakteristisch,  dass  Xenophon  hier 
die  Thatsache  einfach  registriert,  während  er  von  dem  Verhalten  des  Kalli- 
kratidas  in  Methymna  viel  wesens  macht,  worin  ihm  dann  die  neueren  na- 
türlich gefolgt  sind. 

3  Wenn  also  Themistokles  Multer  wirklich  eine  Fremde  gewesen  ist- 
so  war  der  Sieger  von  Salamis  darum  noch  lange  kein  vö6o(;. 

*  Aristot.  Staat  der  Athen.  2G,  4.      Aus    dem    obigen    ergiebt    sich, 
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konnte.  Verständige  erkannten  sehr  wohl,  dass  man  vor 
allem  mit  einer  besseren  Erziehung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes den  Anfang  machen  müsse;  denn  gerade  die 
neue  Bildung,  wie  sie  durch  die  Sophisten  verbreitet 
wurde,  trug  dazu  bei,  den  Riss  zwischen  den  Geschlech- 
tern zu  erweitern.  Es  ist  charakteristisch,  dass  das  V. 
Jahrhundert  keine  bedeutende  Dichterin '  mehr  hervorge- 
bracht hat.  Diese  Forderung  war  nun  freilich  weit 
leichter  ausgesprochen  als  erfüllt;  denn  bei  den  herr- 
schenden sozialen  Vorurteilen  fehlte  dem  griechischen 
Mädchen  jede  Gelegenheit  sich  eine  höhere  Bildung  anzu- 
eignen, wenn  es  in  den  Schranken  bleiben  wollte,  welche 
die  Sitte  einmal  gezogen  hatte,  und  über  die  ein  Weib 
sich  ungestraft  nicht  hinwegsetzen  kann. 

Immerhin  fanden  sich  Frauen,  die  den  Mut  hatten, 
diesen  Vorurteilen  zu  trotzen  und  bei  den  Sophisten  in 
die  Schule  zu  gehen;  der  öffentlichen  Meinung  galten  sie 
natürlich  als  Hetaeren  und  sie  waren  es  in  der  Regel  wohl 
in  gewissem  Sinne  auch  wirklich.  Die  Männerwelt  war 
natürlich  bezaubert  von  dem,  was  ihr  hier  zum  ersten 
male  geboten  war;  hier  fand  sie,  was  sie  zu  Hause  ver- 
geblich suchte:  einen  geistig  anregenden  weiblichen  Um- 
gang. So  wurden  diese  „Hetaeren''  der  belebende  Mittel- 
punkt der  griechischen,  vor  allem  auch  der  athenischen 
Gesellschaft;  nicht  nur  die  ^goldene  Jugend",  auch  die 
Grössen  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  der  Politik  drängten 
sich  in  ihren  Empfangssälen;  hat  es  doch  selbst  ein  So- 
krates  nicht  verschmäht  ihnen  zu  huldigen.  Mit  dem 
Maassstabe  konventioneller  Moral  dürfen  wir  diese  Frauen 
freilich  nicht  messen;  sie  waren  eben  in  jeder  Hinsicht 
emanzipiert;  aber  wir  sollen  darüber  nicht  vergessen, 
welch  mächtigen  Einfluss  sie  auf  die  griechische  Kultur- 
entwickelung ausgeübt  haben.  Sic  sind  es,  die  den  Griechen 
zuerst  wieder  das  Ideal  des  gebildeten  Weibes  gezeigt 
haben;  und  ihr  Verdienst  vor  allem  war  es,  wenn  die 
griechische  Frau  in  der  hellenistischen  Zeit  wieder  die 
ebenbürtige  Genossin  des  Mannes  geworden  ist.    Als  das 
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erreicht  war,   war   die   dominierende  Rolle   der  Hetaeren 
in  der  Gesellschaft  ausgespielt. 

Die   gefeiertste   unter   diesen   emanzipierten  Frauen 
im  V.  Jahrhundert  ist  die  schöne  und  hochbegabte  Mile- 
sierin    Aspasia.      Zwischen   450  und   440    kam    sie   nach 
Athen  ^  und  wusste  hier  den  leitenden  Staatsmann  Perikles 
so  zu  fesseln,    dass   er   um  ihretwegen  seine  hochadelige 
Gemahlin  verstiess.    Natürlich  gab  es  einen  grossen  Skan- 
dal und  die  Komoedie  ist  nie  müde  geworden,   das  dank- 
bare Thema  auszubeuten;  aber  Perikles  erreichte  es  doch, 
dass  Aspasia   in   weiten  Kreisen   der   athenischen  Gesell- 
schaft für  voll  angesehen  wurde  und    dass  selbst  Frauen 
aus    den    besten    Familien    keine   Bedenken    trugen,   ihre 
Gesellschaften  zu   besuchen.     Freilich    setzten    sie   damit 
bei  den   herrschenden  Vorurteilen   ihren   guten  Ruf  aufs 
Spiel;    imd    die    Anklage,    mit    der    später    Aspasia  von 
Hermippos    vor    Gericht    gezogen    wurde,    gründete  sich 
zum  Teil  eben  darauf,  dass  sie  freie  Athenerinnen  zu  un- 
sittlichem Lebenswandel  verleite*.    Und  allerdings  konnte 
Perikles  seine  Geliebte  nicht  zu  seiner  rechtmässigen  Ge- 
mahlin   erheben,    da    zwischen    Athen    und    Milet   keine 
Ehegemeinschaft  bestand ;  aber  der  Sohn,  der  dieser  Ver- 
bindung entspross,  ist  später  legitimiert  worden  und  trotz 
aller  Anfeindungen  endlich  zum   höchsten  Staatsamt,  der 
Strategie,  gelangt. 

Es  ist  charakteristisch,  mit  welcher  Leichtigkeit  Pe- 
rikles sich  über  die  Schranken  der  konventionellen  Moral 
hinwegsetzte.  Er  handelte  dabei  ganz  im  Geiste  seiner 
Zeit;  gegenüber  dem  Naturrecht  der  Liebe  mussten  dk 
auf  menschliche  Satzung  begründeten  Rechte  der  Ehe 
zurücktreten.  Befreiung  von  jedem  Zwange,  er  sei  welcher 
er    sei,    ist    überhaupt    das    Streben    dieses  Jahrhundert^ » 

1  Ihr  Sohn,  der  jüngere  Perikles,  war,  als  Kupolis  seine  Demen  au» 
die  Bühne  brachte  (zwischen  420  und  41G)  schon  längere  Zeit  erwachsen 
(fr.  IKS  Kock),  ist  also  wahrscheinlich  vor  440  geboren;  410  wurde  er  Htl* 
lenotamias,  40G  Stratege. 

^  Plut.  Per.  24,  Aeschin.  der  Sokratiker  bei  Cic.  de  inv.  I  31. 
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md  vielleicht  niemals  wieder  ist  dieses  Ideal  so  verwirk- 
icht  worden,  wie  in  dem  damaligen  Athen.  Vor  allem 
lerrschte  die  unbedingte  Freiheit  des  Wortes  (Trappriaia 
md  iOTiTopia);  mit  Recht  waren  die  Athener  stolz  darauf 
md  Hessen  selbst  Metoeken  und  Sklaven  daran  Anteil 
lehmen^  Sogar  auf  der  Bühne  durfte  lange  Zeit  jeder 
Bürger  angegriffen  und  verspottet  werden,  er  mochte 
>ein  wer  er  wollte;  ein  440  gegebenes  Gesetz,  das  diese 
Freiheit  beschränkte,  wurde  schon  nach  drei  Jahren  wieder 
lufgehoben^.  Doch  wurde  später  (426?)  wenigstens  das 
l^erbot  erlassen,  fungierende  Beamte  nicht  mehr  in  Person 
luf  die  Bühne  zu  bringen  3,  während  im  übrigen  der  Ko- 
noedie  ihr  Recht  der  Kritik  der  bestehenden  Zustände  un- 
geschmälert blieb.  Auch  sonst  mischte  sich  das  Gesetz 
>o  wenig  wie  möglich  in  das  Privatleben  der  Bürger. 
3ie  Ungebundenheit,  welche  die  Folge  davon  war,  hatte 
a  auch  ihre  Schattenseiten*;  aber  sie  war  jedenfalls  sehr 
ziel  besser,  als  die  kleinlichen  Polizeireglements,  mit  denen 
)ligarchische  Staaten  ihre  Bürger  in  der  freien  Bewegung 
geschränkten,  oder  gar  als  die  militärische  Staatsordnung 
Spartas  ^ 

Trotz  alledem  behielt  selbst  in  Athen  der  Adel  noch 
ange  die  Leitung  des  Staates  in  der  Hand.  Zur  Strate- 
2:ie  sind  bis  zum  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges 
'ast  nur  Adelige  erwählt  worden  ß,  obgleich  der  Zugang 
lazu  jedem  Bürger  offen  stand,  der  aus  einer  rechtmäs- 
>igen  Ehe  Kinder  hatte  und  liegendes  Eigentum  besass. 
[n    den    übrigen    griechischen    Demokratien,    in    Syrakus 


1  Demosth.  g.  Philipp  3. 

*  SchoL  Aristoph.  Acharn.  G7. 

8  Schal,  Aristoph.  Acharn.  1150,  vergl.  Schol.  Vögel  1297,  [Xenoph.] 
^taat  der  Athen.  II  18,  Keck   Quaest.  Aristoph.  hist.y  Halle  187B. 

*  Vergl.  die  übrigens  sehr  harmlose  Karikatur    des    dvifjp   laovo(iiK6<; 
>ci  Piaton  Staat  VIII  S.  561. 

5  Vergl.  Thuk.  U  37.  2. 

^  [Xenoph.]    Staat    der  Athen.  I  3,  Eupolis    fr.   117  Kock,    Aristot, 
Staat  der  Athen.  2G,  1. 
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z.  B.^  stand  es  in  diesem  Punkte  ganz  ebenso.  Wie  hätte 
es  auch  anders  sein  können,  solange  die  grossen  Ver- 
mögen noch  hauptsächlich  in  Grundbesitz  bestanden  und 
in  den  Hilnden  der  Adelsfamilien  konzentriert  waren? 

Die  Opposition  gegen  diesen  Zustand  blieb  natürlich 
nicht  aus.  Herodot  spottet  über  den  Logographen  Heka- 
taeos,  der  an  einer  Stelle  seines  Werkes  seine  lo  Ahnen 
aufgezählt  hatte,  bis  hinauf  zu  dem  göttlichen  Stamm- 
vater seines  Geschlechts-.  Euripides  lasst  kaum  eine 
(^.clegenheit  vorübergehen,  die  Praetensionen  des  Adels  in 
ihrer  ganzen  Nichtigkeit  hinzustellen  3,  und  der  Sophist 
Lykophron  meint,  die  Schönheit  des  Adels  sei  sehr  frag- 
würdig und  sein  Ansehen  beruhe  nur  auf  Einbildung^ 

Der  Erfolg  dieser  Agitation  wurde  mächtig  gefördert 
durch  die  wirtschaftliche  Entwickelung,  infolge  deren  die 
in  Handel  und  Industrie  gewonnenen  Vermögen  dem  er- 
erbten Grundbesitz  ebenbürtig  zur  Seite  traten.  Auch 
führten  die  politischen  Krisen  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  \\  Jahrhunderts  dazu,  dass  ein  grosser  Teil  des  Adels 
verarmte;  wobei  denn  jeder  sich  durch  den  Augenschein 
überzeugen  konnte,  was  ..edele"  Geburt  ohne  Reichtum 
noch  wert  ist.  So  geschah  es,  dass  im  Jahre  42;')  der 
Cierbereibesitzer  Kleon  in  Athen  zu. der  Stellung  gelangte, 
die  einst  Kimon  und  Perikles  innegehabt  hatten.  Der 
attischen  Aristokratie  und  ihrem  servilen  Gefolge  schien 
das  der  Anfang  vom  Ende:  nicht  etwa  weil  Kleon  ein 
unfähiger  Staatsmann  gewesen  wäre,  denn  das  war  er 
keineswegs,  jedenfalls  in  viel  geringerem  Maasse  als  sein 
hochadeliger  Gegner  Xikias,  sondern  w^eil  er  ein  selbst- 
gemachter Mann  aus  dem  \'olke  war.  Aber  es  half  nichts, 
dass  die  Komoedie  nicht  müde  wurde  ihr  Gift  gegen  Kleon 
zu  spritzen,  nicht  einmal,  dass  Kleons  Politik  endlich  h^^ 
lis    Schiffbruch   litt.     Andere   Münner    aus  dem 

xm  91.  5. 
U  148. 

*ktra  385.  351,  fr.  22.  53.  54.  345.  514. 
t  fr.  91  Rose. 
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Volke  nahmen  die  leergewordene  Stelle  ein;  und  seit 
dem  oligarchischen  Reaktionsversuch  im  Jahre  404/3 
wird  der  Adel  fast  vollständig  von  der  Leitung  des 
Staates  zurückgedrängt.  Es  giebt  fortan  in  Athen  nur 
noch  den  Gegensatz  zwischen  der  besitzenden  und  der 
nichtbesitzenden  Klasse  und  dasselbe  gilt  überhaupt  für 
die  griechische  Welt,  soweit  sie  demokratisch  oder  durch 
die  Schule  der  Demokratie  gegangen  war.  Jeder  gebildete 
und  wohlhabende  Mann  hat  nach  dem  Sprachgebrauch 
dieser  Zeit,  auf  den  Namen  eines  „Gentleman'*  (KaXö^ 
KdfctGö^)  oder  eines  Vornehmen  (YVUüpijLioq)  Anspruchs  Die 
Demokratisierung  der  griechischen  Gesellschaft  war  damit 
vollendet. 


XIV.    Abschnitt. 

Das  Gleichgewicht  der  Mächte. 

In  der  Zeit  des  Dareios  und  Xerxes  war  Sparta  die 
einzige  hellenische  Grossmacht  gewesen;  niemand  hatte 
versucht,  ihm  die  Führung  im  Freiheitskampfe  streitig  zu 
machen,  und  selbst  zur  See  hatten  sich  die  Athener  willig 
untergeordnet  trotz  der  grossen  Überlegenheit  ihrer  Flotte. 
Das  änderte  sich  seit  der  Stiftung  des  attischen  Seebundes. 
Man  begann  denn  auch  in  Sparta  sehr  bald  einzusehen, 
welch  schweren  Fehler  man  durch  den  Verzicht  auf  die 
weitere  Beteiligung  am  Perserkriege  und  damit  auf  die 
Seeherrschaft  begangen  hatte;  und  wenigstens  eine  Partei 
Jrängte  darauf  hin,  das  Versäumte  gut  zu  machen,  ehe 
^s  zu  spät  wäre.  Eine  günstige  Gelegenheit  dazu  schien 
sich  zu  bieten,  als  das  mächtige  Thasos  gegen  Athen 
sich   erhob   und   bei   Sparta   Anlehnung   suchte.      In   der 


1  Meine  Att.  Polit.  S.  2—6. 
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That  sollen  die  Spartaner  auf  dem  Punkte  gestanden 
haben,  ein  Heer  in  Attika  einrücken  zu  lassen,  als  der 
Heilotenaufstand  sie  zwang,  alle  Kräfte  an  die  Verteidi- 
gung der  eigenen  Heimat  zu  setzend 

So  blieb  das  gute  Einvernehmen  zwischen  den  beiden 
griechischen  Vormächten  für  jetzt  noch  ungestört,  ja  Athen 
stellte,  wie  schon  erzählt  worden  ist,  sogar  ein  Truppen- 
kontingent gegen  die  Messenier  auf  Ithome,   und  erst  die 
schimpfliche    Rücksendung   dieses   Hilfscorps    durch    die 
Spartaner   drängte  die  attische  Politik  in  eine  neue  Rich- 
tung.    Die   demokratische  Reformpartei,   in   deren  Hände 
die  Leitung  des  Staates  jetzt  kam  (oben  S.  463),   erklärte 
das  in  der  Zeit  der  Perserkriege  mit  Sparta  geschlossene 
Bündnis  für  aufgelöst,   und  Athen   trat   statt   dessen  mit 
den  Argeiern  in  Bund,  den  Todfeinden  Spartas.     Thessa- 
lien,  wo   der  Feldzug   des  Leotychidas  noch  in  frischem 
Andenken   stand,    schloss   sich   als   dritttes   Glied  dieser 
Verbindung  im*. 

Bald  folgte  den  Worten  die  That.  Die  lakedaemoni- 
sche  Bundesstadt  Megara  war  mit  ihrer  mächtigen  Nach- 
barstadt Korinth,  die  gleichfalls  mit  Sparta  verbündet  war, 
wegen  Grenzstreitigkeiten  in  Krieg  geraten ;  und  da  Sparta 
keine  Hilfe  gewähren  wollte  oder  konnte,  fiel  Megara  vom 
peloponnesischen  Bunde  ab  und  schloss  sich  Athen  an, 
eine  Verbindung,  auf  die  es  ebenso  sehr  durch  seine  de- 
mokratische Verfassung,  wie  durch  seine  wirtschaftlichen 
Interessen  hingewiesen  w^ar.  Attische  Garnisonen  besetzten 
jetzt  die  Hauptstadt  des  Ländchens  und  den  Hafen  Pagae 
am  korinthischen  Busen;  erstere,  die  etwa  1^2  ^^  vom  Meere 
entfernt  lag,  wurde  durch  zwei  Befestigungslinien  niit 
ihrem  Hafen  Nisaea  verbunden  und  damit  gegen  die  M^S' 
lichkeit  der  Umschliessung  durch  einen  zu  Lande  über- 
legenen Feind  gesichert^. 


1  Thuk.  I  101,  oben  S.  4G1  f. 

2  Thuk.  I  102. 

3  Thuk.  I  103. 
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Der  Krieg  zwischen  Korinth  und  Megara  wurde  so 
1  Kriege  zwischen  Korinth  und  Athen.  Korinth  fand 
idesgenossen  an  den  Städten  der  argolischen  Akte: 
dauros,  Hermione,  Halike.  Eine  Landung  der  Athener 
Gebiete  der  letztern  Stadt,  an  der  äussersten  Stidspitze 

Argolis,  wurde  abgeschhigen;  zur  See  aber  siegten 
Athener  in  einem  Treffen  bei  der  kleinen  Insel  Kekry- 
ileia,  unweit  Epidauros.  Jetzt  trat  auch  Aegina,  die 
i  Rivalin  Athens,  auf  die  korinthische  Seite.    Aber  trotz 

bewährten  Seetüchtigkeit  der  Aegineten  und  obgleich 

Trieren  Athens  und  seiner  Bundesgenossen  fern  in 
jypten  gegen  die  Perser  kämpften,  blieb  den  Athenern 
h  diesmal  der  Sieg.  Im  Angesicht  Aeginas  w^urde  die 
Dponnesische  Flotte  bis  zur  Vernichtung  geschlagen 
l  70  Trieren  fielen  in  die  Hand  des  Siegers;  seit  diesem 
;e  ist  die  alte  Bedeutung  Aeginas  als  Seemacht  dahin. 

Athener  setzten  nun  ein  Heer  nach  der  Insel  hinüber 
I  begannen  die  Belagerung  der  Hauptstadt.  Eine  Di- 
sion,  welche  die  Korinthier  durch  einen  Einfall  in  die 
garis  machten,  wurde  blutig  zurückgewiesen  (458)  ^ 

Diesen  Fortschritten  Athens  gegenüber  konnte  Sparta 
ht  länger  unthätiger  Zuschauer  bleiben.  Zwar  hielt 
1  Ithome  noch  immer;  aber  die  Kraft  der  Aufständischen 
r  doch  soweit  gebrochen,  dass  wx^nigstens  ein  Teil  der 
Dponnesischen  Macht  nach  anderen  Richtungen  hin  ver- 
bat blieb.  So  wurde  etwa  die  Hälfte  des  Bundes- 
:res,  11500  Hopliten,  zu  einem  Zuge  nach  Mittelgriechen- 
d  aufgeboten  (457).     Den  Befehl  hatte  Pausanias  Bruder 


1  Thak.  I  105 — 6;  daraus  indirekt  Diod.  XI  78.  79.  Das  Verzeichnis 
in  diesen  Kämpfen  aus  der  Phyle  Erechtheis  gefallenen  CIA.  I,  43vj; 
Inschrift  beweist,    dass    alle    diese  Ereignisse  in  ein   und  dasselbe  Jahr 

aÖTOO  ^viauTOÖ)  gehören,  und  zwar  in  dasselbe  natürliche  Jahr,  da  die 
liehe  Beisetzung  der  Überreste  der  im  Kriege  gefallenen  Bürger  in 
*n  im  Spätherbste  zu  geschehen  pflegte  (Thuk.  II  34.  1),  und  die  Denk- 
T  natürlich  bei  dieser  Gelegenheit  errichtet  wurden.  Es  ist  das  Jahr 
der  Schlacht  bei  Tanagra,  die  auf  der  Inschrift  nicht  enii'ähnt  wird,  aber 

nicht  später  als  im  folgenden  Jahre  geschlagen  sein  kann.    S.  unten  S.  481. 
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Nikomedes,  Regent  für  seinen  Neffen,  den  jungen  König 
Pleistoanax ,  Pausanias  Sohn ,  der  eben  seinem  Vetter 
Pleistarchos  auf  dem  Thron  der  Agiaden  gefolgt  war.  Offe- 
nen Krieg  mit  Athen  wollte  man  freilich  vermeiden,  so- 
lange der  messenische  Aufstand  nicht  völlig  bezwtmgen 
war;  und  so  musste  eine  Fehde  der  Dorier  im  Kephisos- 
thale  mit  den  Phokiern  den  Vorwand  für  die  Intervention 
in  Mittelgriechenland  abgeben.  Der  Zweck,  das  dorische 
Mutterland  zu  schützen,  wurde  denn  auch  ohne  Schwert- 
streich erreicht,  da  die  Phokier  viel  zu  schwach  waren, 
einem  solchen  Heere  zu  widerstehen.  Und  jetzt  begannen 
die  wahren  Ziele  der  lakedaemonischen  Politik  sich  zu 
enthüllen.  Nikomedes  überschritt  die  boeotische  Grenze 
und  bezog  ein  Lager  bei  Theben,  wo  er  mit  offenen 
Armen  aufgenommen  wurde.  Er  hatte  Verbindungen  mit 
der  oligarchischen  Partei  in  Athen  und  wartete  auf  die 
Gelegenheit,  einen  Handstreich  zu  wagen. 

In  Athen  erkannte   man   die  Gefahr   und    beschloss, 
ihr   zuvorzukommen.     Das   ganze  Bürgeraufgebot   wurde 
zu  den  Waffen   gerufen,   aus  Argos,   Thessalien   und  den 
Städten    des  Seebundes  Hilfstruppen  herangezogen.     Ob- 
gleich  ein   beträchtlicher   Theil    der    attischen   Macht  in 
Aegypten  und  auf  Aegina  stand,    kamen    doch  14000  Ho- 
pliten  zusammen,    ein  Heer,  das  den  vereinigten  Pelopon- 
nesiern  und  Thebancrn  numerisch  wenigstens   annähernd 
gewachsen  war.     So  ergriffen  die  Athener  die  Offensive. 
Zwischen  Tanagra  und  Theben  traf  man  auf  den  Feind; 
es  war  das  erste  mal,    dass  Athener  und  Lakedaemonier 
in  ofl'ener  Feldschlacht  sich  maassen.    Nach  sehr  blutigem 
Kampfe  blieb  den  Peloponnesiern  der  Sieg ;  wie  die  Athener 
sagten ,    infolge    des    Verrates   der    thessalischen  Reiter, 
die  während  der  Schlacht  zum  Feinde  übergingen.    Aber 
es  gelang   dem  geschlagenen  Heere,  seinen  Rückzug  aus 
Boeotien  im  wesentlichen  intakt  zu  bewerkstelligen;  und 
auch  die  Peloponnesier   hatten   so   schwer   gelitten,  dass 
Nikomedes    eine    Invasion    Attikas   nicht   ratsam   schien. 
Die  attischen  Oligarchen  warteten  vergeblich  auf  die  ver- 
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prochene  Hilfe.  Die  Sieger  begnügten  sich,  die  boeotischen 
.andstädte  zu  veranlassen,  ihren  Bund  mit  Theben  zu  er- 
euem,  der  vor  zwanzig  Jahren  nach  der  Schlacht  bei 
lataeae  aufgelöst  worden  war.  Es  sollte  ein  Gegenge- 
richt gegen  Athen  geschaffen  werden,  wodurch  dieses 
ehindert  würde,  noch  weiter  aggressiv  gegen  den  Pelo- 
onnes  vorzugehen.  Darauf  zog  Nikomedes  durch  die 
legaris  und  die  Pässe  der  Geraneia  nach  Süden;  die 
Uhener  wagten  es  nicht,  den  Rückzug  zu  hindern*. 

Mittelgriechenland  war  also  aufs  neue  sich  selbst 
berlassen  und  in  Athen  säumte  man  nicht,  die  Gunst 
es  Moments  zu  benutzen.  Sobald  das  bei  Tanagra  ge- 
chlagene  Heer  wieder  kampffähig  war,  überschritten  die 
Uhener,  von  Myronides  geführt,  noch  einmal  die  boeotische 
Jrenze.  Und  der  neubegründete  Bund  vermochte  es 
licht,  aus  eigener  Kraft  dem  Stosse  zu  widerstehen,  dem 
oeben  die  Peloponnesier  nur  mit  Mühe  stand  gehalten 
latten.  In  den  „Weinbergen'*  (Oenophyta)  erlag  das  boeo- 
ische  Bundesheer  dem  athenischen  Angriff,  am  62.  Tage 
lach  der  Schlacht  bei  Tanagra.     Der  Bund  löste  infolge 


1  Thuk.  I  107.  108.  Diod.  XI  79-81.  Paus.  I  29,  6.  9.  Die  In- 
chrift  des  Weihgeschenks,  dass  die  Peloponnesier  zum  Gedächtnis  des 
icges  in  Olympia  stifteten,  bei  Paus.  V  10,  4;  Bruchstücke  davon  sind 
ei  den  Ausgrabungen  gefunden  worden  {IGA.  2Ga).  Da  Pleistoanax  458 
ur  Regierung  gekommen  ist  (Diod.  XIII  75),  kann  die  Schlacht  bei  Ta- 
agra  nicht  vor  dieses  Jahr  fallen.  Diodor  setzt  sie  unter  den  Archon 
Won  (458/7),  die  Schlacht  bei  Oenophyta  unter  den  Archon  Mnesitheides 
457/6),  und  in  der  That  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  beide  Schlachten 
1  zwei  verschiedene  attische  Jahre  gehören,  da  sie  doch  offenbar  beide 
1  der  guten  Jahreszeit  geschlagen  wurden  und  ein  Zeitraum  von  <)0  Tagen 
lazwischen  lag  (Thuk.  I  108.  2,  vergl.  Rivista  di  Filol.  V  S.  453).  Dio- 
lors  Angaben  scheinen  also  der  chronologischen  Quelle  entnommen  zu  sein, 
md  wir  werden  bis  auf  weiteres  gut  thun,  daran  festzuhalten.  Auch  Theo- 
K)mp  scheint  die  Schlacht  in  das  Jahr  des  Bion  gesetzt  zn  haben,  da  er 
CimoD,  „noch  ehe  5  Jahre  vergangen  waren",  aus  der  Verbannung  zurück- 
ufcn  lässt  (fr.  92,  Nepos  Cim.  3),  und  zwar  eben  infolge  der  Niederlage 
)ei  Tanagra  (vergl.  Plut.  Kim.  17).  Zu  absoluter  Sicherheit  ist  mit  unserem 
^laterial  nicht  zu  gelangen;  es  bleibt  die  Wahl  unter  den  drei  Jahren 
158,  457,  456. 
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dieses  Schlages  sich  auf.  Theben  blieb  wieder  auf  sein 
eigenes  Gebiet  beschränkt;  die  Landstädte  traten  in  enge 
Verbindung  mit  Athen,  Phokis  folgte  freiwillig,  das  opun- 
tische  Lokris  gezwungen  diesem  Beispiel.  Daü  ganze 
Gebiet  vom  Isthmos  bis  zu  den  Thermopylen,  mit  alleiniger 
Ausnahme  Thebens,  war  damit  der  Oberhoheit  Athens 
unterworfen*.  Dagegen  blieb  der  Versuch,  sich  auch 
Thessaliens  zu  bemächtigen,  der  im  nächsten  Jahre  unter- 
nommen wurde,  ohne  Erfolgt. 

Eine  weitere  Folge  der  Schlacht  bei  Oenophyta  war 
die  Kapitulation  von  Aegina,  dessen  Belagerung  trotz 
der  Bedrohung  der  attischen  Grenzen  nicht  unterbrochen 
worden  war.  Die  besiegte  Stadt  musste  sich  harten  Be- 
dingungen unterwerfen:  die  Kriegsflotte  wurde  den  Athe- 
nern ausgeliefert,  die  Mauern  geschleift,  Aegina  trat  in 
den  Seebund  und  verpflichtete  sich  zur  Zahlung  eines 
Tributs  von  30  Talenten,  mehr  als  in  dieser  Zeit  irgend 
eine  andere  Bundesstadt  zahlte ».  Auch  das  nahe  Troezen 
trat  jetzt  auf  die  athenische  Seite*. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  ein  Werk  vollendet,  das 
bestimmt  war,  dem  Verteidigungssysteme  Athens  seinen 
Abschluss  zu  geben :  die  Verbindung  der  Stadt  mit  ihren 
Häfen  durch  eine  doppelte  Befestigungslinie.  Es  war  ein 
Riesenbau,  wie  er  bisher  in  Griechenland  noch  nicht  zu 
Stande  gekommen  war;  betrug  doch  die  Entfernung  von 
Athen  nach  dem  Peiraeeus  40,  nach  Phaleron  35  Stadien. 
7  beziehungsweise  6  km.  Jetzt  war  Athen  unter  allen 
Umständen  die  freie  Verbindung  mit  dem  Meere  gesichert, 
auch  wenn  ein  überlegener  Feind  in  Attika   einfiel;  man 


1  Thuk.  I  108,  Diod.  XI  81—83.  Dass  Theben  seine  Unabhängig- 
keit bewahrte,  sagt  Diodor  ausdrücklich  und  wird  bestätigt  durch  Thuk.  in62,5. 

ii  Thuk.  I  111,  Diod.  XI  83. 

•^  Thuk.  I  108.  Nach  Diod.  XI  78  hätte  die  Belagerung  9  Monate 
gedauert,   was  mit  den  Angaben  bei  Thukydides  nicht  zu  vereinigen  i>t. 

■*  Die  Stadt  blieb  bis  zum  Frieden  von  44<j  im  Besitz  der  Athener 
(Thuk.  I  115);  wann  sie  sich  an  Athen  angeschlossen  hat,  wird  nicht 
überliefert. 
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•auchte  in  solchen  Fällen  nicht  mehr,  wie  noch  Themi- 
okles  beabsichtigt  hatte,  zu  dem  verzweifelten  Mittel 
i  greifen,  die  Stadt  aufzugeben  und  im  Peiraeeus  Zuflucht 
i  suchen  1. 

Für  den  Augenblick  freilich  schien  die  Gefahr  einer 
indlichen  Invasion  in  weite  Feme  gertickt.  Vielmehr 
ar  es  Athen,  das  jetzt,  wo  es  nach  dem  Fall  von  Aegina, 
?r  Eroberung  von  Boeotien  die  Hände  frei  hatte,  die 
Bfensive  ergriff.  Eine  Flotte  unter  Tolmides  wurde  nach 
ir  lakonischen  Küste  geschickt,  offenbar  um  den  Messe- 
em  Luft  zu  machen,  die  sich  noch  immer  auf  der  Höhe 
)n  Ithome  behaupteten.  Es  gelang  auch,  das  spartanische 
rsenal  in  Gytheion  zu  zerstören  und  Methone  an  der 
essenischen  Küste  einzunehmen;  freilich  musste  der  Platz 
eich  wieder  aufgegeben  werden,  sobald  die  Spartaner 
iranrückten.  So  war  denn  der  Hauptzweck  des  Feldzuges 
^rfehlt ;  Tolmides  überliess  die  Messenier  ihrem  Schicksal 
id  wandte  sich  nach  Aetolien,  wo  er  die  korinthische 
olonie  Chalkis  eroberte  und  weiter  das  feste  Naupaktos 
a  Gebiet  der  ozolischen  Lokrer  (456  oder  455)*.  Auch 
chaia  hat  sich  um  diese  Zeit  an  Athen  angeschlossen ». 

Die  Messenier  vermochten  sich  jetzt  auf  Ithome  nicht 


1  Thuk.  I  108. 

2  Thuk.  I  108,  Diod.  XI  84,  Schol.  Aesch.  v.  ä,  Ges,  78,  wonach 
e  Expedition  in  das  Jahr  456/5  gehört,  eine  Angabe,  mit  der  auch  Diodor 
>ereiD stimmt.  Ob  die  Unternehmung  in  die  erste  oder  zweite  Hälfte  des 
.hrcs  zu  setzen  ist,  also  456  oder  455,  muss  zweifelhaft  bleiben.  Die  Ein- 
ihme  von  Naupaktos  erfolgte  kurz  (veu^ari)  vor  der  Kapitulation  von 
home  (455;  Thuk.  I  103,  3);  und  da  wir  vor  dem  Zuge  des  Tolmides 
>n  Unternehmungen  Athens  in  diesen  Gegenden  nichts  hören,  auch  die 
.räfte  der  Athener  in  den  vorhergehenden  Jahren  nach  anderer  Richtung 
n  in  Anspruch  genommen  waren,  so  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Angabe 
iodors  zu  zweifeln,  wonach  Naupaktos  von  Tolmides  genommen  worden 
t.  Das  Schweigen  des  Thukydides  ist  kein  Gegenbeweis,  da  er  die  Ein- 
ihme  der  Stadt  schon  früher  er/ählt  hatte. 

3  Der  Anschluss  der  Achaeer  kann  nicht  wohl  früher  gesetzt  werden ; 
idererseits  erscheinen  sie  bei  Periklös  Feldzug  in  diesen  Gegenden  (454) 
ereits  als  athenische  Bundesgenossen  (Thuk.  I  111,  8,  Plut.  Per,  19). 
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länger  zu  halten ;  sie  kapitulierten  auf  freien  Abzug,  nach- 
dem sie  der  ganzen  Macht  Spartas  10  Jahre  lang  wider- 
standen hatten  (455).  Die  Athener  gaben  ihnen  in  dem 
soeben  eroberten  Naupaktos  neue  Wohnsitze'.  Zur  Be- 
festigung des  athenischen  Einflusses  in  diesen  Gegenden 
unternahm  Perikles  im  folgenden  Jahre  (454)  von  Pagae 
in  Megaris  aus  eine  Expedition  auf  dem  korinthischen 
Golfe,  aber  das  feste  Oeniadae  in  den  Sümpfen  an  der 
Acheloosmtindung,  dessen  Belagerung  man  begonnen  hatte, 
leistete  kräftigen  Widerstand  und  Perikles  musste  unver- 
richteter  Sache  abziehend 

Der  Perserkrieg  hatte  indess  seinen  Fortgang  ge- 
nommen. Denn  die  radikale  Demokratie,  die  Kimon  in 
der  Regierung  gefolgt  war,  war  ebenso  wie  dieser  über- 
zeugt von  der  Notwendigkeit  einer  kräftigen  Offensive 
gegen  den  Grosskönig  3.  Und  gerade  um  die  Zeit,  wo  in 
Athen  der  politische  Umschwung  erfolgte,  bot  sich  dazu 
eine  unvergleichlich  günstige  Gelegenheit.  Im  Jahre  46.') 
war  Xerxes  gestorben  und  erst  nach  längeren  Wirren 
gelang  es  seinem  Sohne  Artaxerxes,  die  Regierung  in 
festen  Besitz  zu  nehmen.  Darüber  brach  in  Aegypten 
ein  Aufstand  aus,  wie  einst  nach  dem  Tode  des  Dareios. 
An  die  Spitze  der  Bew^egung  trat  Inaros,    der  Fürst  der 


1  Thuk.  I  103.  Man  hat  durch  willkürliche  Konjektur  die  Angabe 
des  Thukydides,  dass  der  Aufstand  ÖCKdTiu  ?T€i  zu  Ende  ging,  in  TCiapTui 
^xei  verändern  wollen.  Aber  schon  Diodors  Quelle  (XI  G4  vergl.  XI  <'!>4) 
hat  gelesen,  wie  wir.  Auch  ist  Spartas  äussere  Politik  in  den  Jahren  ilc* 
athenisch-korinthisch -aeginetischen  Krieges  nur  verständlich,  wenn  sich 
Ithome  noch  hielt.  Und  überhaupt  ist  es  ganz  verkehrt,  in  dem  kurzen 
Bericht  des  Thukydides  über  die  Pentekontetie  eine  streng  annalistische  An- 
ordnung der  Begebenheiten  zu  suchen. 

2  Thuk.  I  111,  Diod.  XI  85  (-^  XI  88)  Plut.  Per,  19.  Die  Expe- 
dition fallt  3  Jahre  vor  den  Abschluss  des  fünfjährigen  Waffenstillstands 
(Thuk.  1 112),  der  im  Sommer  446  bereits  abgelaufen  war;  sie  gehört  also 
spätestens  in  das  Jahr  454,  und  da  Thukydides  sie  erst  nach  der  aegypti* 
sehen  Katastrophe  berichtet,  so  ist  sie  wahrscheinlich  eben  im  Frühlinj; 
dieses  Jahres  erfolgt. 

3  Eine  Expedition  des  Ephialtes  gegen  die  Perser  erwähnt  Kallisthen. 
"^Int.  Kim,  14;  sie  wird  in  die  Zeit  des  thasischen  Krieget  gehören. 
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Libyer  von  Mareia  in  der  Nähe  des  späteren  Alexandrien 
(463),  Der  Satrap  Achaemenes,  ein  Oheim  des  Königs, 
wurde  bei  Papremis  im  westlichen  Teile  des  Delta  bis 
zur  Vernichtung  geschlagen  und  blieb  selbst  auf  dem 
Schlachtfeld.  Unteraegypten  war  damit  von  der  Perser- 
herrschaft befreit;  aber  Inaros  erkannte  sehr  wohl,  dass 
er  nur  im  Anschluss  an  Athen  hoffen  dürfte,  das  Gewon- 
nene zu  behaupten  und  die  Perser  ganz  aus  dem  Lande 
zu  vertreiben.  Eben  jetzt  lagen  200  Trieren  der  Athener 
und  ihrer  Bundesgenossen  bei  Kypros;  auf  den  Ruf  des 
aegyptischen  Königs  lief  diese  Flotte  in  den  Nil  ein 
(um  460)  und  säuberte  den  Strom  von  den  persischen 
Schifl'en.  Darauf  wurde  die  Hauptstadt  des  Landes,  Mem- 
phis, eingenommen ;  nur  in  der  stark  befestigten  Citadelle, 
dem  „weissen  Schloss"  (Xcuköv  xeTxoq)  hielten  sich  die  Über- 
reste der  feindlichen  Truppen  ^ 

Artaxerxes  versuchte  jetzt  die  Lakedaemonier  zum 
Kriege  gegen  Athen  zu  veranlassen;  aber  obgleich  sein 
Abgesandter  Megabazos  das  Geld  nicht  sparte,  liess  man 
sich  in  Sparta  nicht  bereit  finden,  mit  dem  Landesfeind 
gemeinsame  Sache  zu  machen.  Inzwischen  war  ein  neues 
persisches  Heer  ausgerüstet  worden,  unter  Megabyzos, 
dem  Sohn   jenes  Zopyros,    dem    Dareios    die    Eroberung 


1  Thuk.  I  104,  Herod.  III  12,  VII  7.  97,  Ktesias  32,  Diod.  XI  71. 
74.  75.  Da  Herodot  nichts  von  einer  Teilnahme  der  Athener  an  der  Schlacht 
bei  Papremis  erwähnt,  so  scheint  diese  Schlacht  vor  ihrer  Ankunft  geliefert 
worden  zu  sein,  obgleich  Diodor  das  Gegenteil  berichtet.  Der  Beginn  des 
aegv'ptischen  Unternehmens  der  Athener  fällt  natürlich  vor  den  Ausbruch 
des  K.rieges  mit  Korinth  und  Aegina  (Thuk.  I  105.  3),  folglich  spätestens 
459.  Die  Katastrophe  erfolgte  6  Jahre  nachher  (Thuk.  I  110,  1),  also  nicht 
nach  453;  Thukydides  erzählt  sie  nach  dem  Zuge  des  Perikles  gegen  Oeniadae, 
der  spätestens  in  454  gesetzt  werden  kann  (oben  S.  484  A.  2)  und  vor  dem 
2age  des  Tolmides  456  oder  455.  Wahrscheinlich  fällt  die  Niederlage  der 
A.thener  in  das  Frühjahr  454,  gleichzeitig  mit  dem  Zuge  des  Perikles  (s. 
Unten  S.  486  A.  1).  Die  Katastrophe  wurde  offenbar  dadurch  herbeigeführt, 
dass  Athen,  durch  den  Krieg  in  Griechenland  in  Anspruch  genommen,  nicht 
itn  Stande  war,  nach  Aegypten  rechtzeitig  Verstärkungen  zu  schicken.  Die 
Operationen  in  Griechenland  enden  aber  mit  dem  Zuge  des  Perikles,  was 
«nieder  durch  die  aegyptische  Niederlage  seine  Erklärung  findet. 
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bannung  zurück,  den  erprobten  Feldherrn,  der  nie  eine 
Schlacht  gegen  die  Perser  verloren  hatte,  und  der  allein 
der  Mann  war,  den  Frieden  mit  Sparta  zu  vermitteln, 
dessen  Athen  jetzt  der  Gefahr  von  Osten  gegenüber  so 
dringend  bedurftet 

Auch  in  Sparta  that  die  Perserfurcht  ihre  Wirkung. 
Man  enthielt  sich  aller  Feindseligkeiten  gegen  Athen,  und 
gewährte  Kimon  endlich  einen  Waffenstillstand  auf  fünf 
Jahre  (451)  ^  Sparta  erklärte  damit,  dass  es  keineswegs 
gewillt  sei,  den  jetzigen  Zustand  in  Griechenland  als  de- 
finitiven anzuerkennen,  aber  Athen  die  nöthige  Frist 
lassen  w^olle,  die  persische  Invasion  abzuwehren.  Während 
sich  also  Sparta  gegen  Athen  freie  Hand  vorbehielt, 
schloss  es  einen  dreissigjährigen  Frieden  mitArgos^,  und 
sprengte  damit  die  Koalition,  der  es  in  den  letzten  Jahren 
gegenübergestanden  hatte.  Das  war  der  Preis,  mit  dem 
Athen  die  ihm  bewilligte  Waffenruhe  erkaufen  musste. 

Ein  Angriff  von  Seiten  Persiens  erfolgte  nun  aller- 
dings nicht.  Selbst  Aegypten  wurde  nicht  vollständig 
unterworfen,  vielmehr  behaupteten  sich  die  Aufständischen 
unter  Psammetichos,  dem  Sohne  des  Inaros,  im  libyschen 
Grenzgebiet,  und  unter  Amyrtaeos  in  den  Sümpfen  an  der 
Küste  des  Delta  *.    Auch  die  hellenischen  Städte  auf  Kypros 


*  Für  die  Zurücknifung  Kimons  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Ta- 
nagra,  wie  Plutarch  {Kim,  17)  angiebt,  lag  gar  keine  Veranlassung  vor; 
auch  müsste  Kimon  sonst  bei  den  militärischen  Operationen  der  nächsten 
Jahre  verwendet  worden  sein.  Erst  die  aegyptische  Katastrophe  konnte 
eine  solche  Maassregel  rechtfertigen. 

2  Thuk.  I  112,  drei  Jahre  nach  dem  Zuge  des  Perikles  gegen  den 
Peloponnes,  also  451.  Der  spartanische  Feldzug  gegen  Athen  44B  muss 
unmittelbar  nach  Ablauf  des  WafTenstillstands  erfolgt  sein. 

8  Thuk.  V  14,  4.  Im  Winter  422  1  war  dieser  Vertrag  ^tt*  iUh\)j. 
Offenbar  ist  er  gleichzeitig  mit  dem  fünfjährigen  Wafienstillstand  abge- 
schlossen. 

*  Thuk.  I  112.  Herod.  III  15.  Philochoros  fr.  90.  Wiedemann 
Gesch.  Aegyptens  von  Psammetich  I  bis  auf  Alexander,  Leipzig  1880, 
S.  252.  Thannyras,  ein  Sohn  des  Inaros,  den  die  Perser  später  als  König 
anerkannten  (Herod.  a.  a.  O.),  ist  entweder  mit  Psammetichos  identisch, 
oder  diesem  seinem  Bruder  nach  445  4  in  der  Herrschaft  gefolgt. 


488  XIV.  Abschnitt  —  Das  Gleichgewicht  der  Mächte. 


waren  keineswegs  ge^^^llt,  die  Perserherrschaft  anzuer 
kennen.  So  waren  Heer  und  Flotte  des  Grosskönigs  zunächst 
im  Osten  beschäftigt;  aber  Kimon,  wenn  irgend  ein  anderer, 
erkannte  die  Notwendigkeit,  diese  äussersten  Bollwerke  des 
Hellenentums  nicht  in  dieHände  der  Perser  fallen  zu  lassen. 
Sobald  der  Waffenstillstand  mit  Sparta  definitiv  zu  stände 
gekommen  war,  ging  er  an  der  Spitze  einer  Flotte  von 
200  Trieren  nach  Kypros  in  See.  Hier  ist  er  bei  der  Be- 
lagerung der  phoenikischen  Stadt  Kition  an  einer  Krank- 
heit gestorben.  Inzwischen  war  eine  persische  Flotte  an 
der  Ostküste  der  Insel  erschienen,  und  hatte  ein  starkes 
Truppencorps  ans  Land  gesetzt.  Die  Athener  brachen 
jetzt  die  Belagerung  von  Kition  ab,  und  segelten  dem 
Feinde  entgegen.  Bei  dem  ky prischen  Salamis  wurde 
die  letzte  Schlacht  des  Perserkrieges  geschlagen,  und 
noch  einmal  blieb  der  Sieg,  zu  Wasser  und  zu  Land, 
den  Hellenen.  Es  war  ein  Erfolg  fast  wie  der  amEury- 
medon;  100  feindliche  Schiffe  wurden  genommen,  die 
Niederlage  in  Aegypten  war  wett  gemacht;  es  war  glän 
zend  bewiesen,  dass  Athen  noch  immer  die  erste  See- 
macht der  Welt  war*. 

Aber  der  Kampf  gegen   die   Barbaren    wurde  nicht 
weitergeführt.     Mit  Kimons  Tode    ging   die   Leitung  des 
athenischen  Staates  wieder  an  Perikles  über;    und  dieser 
war  der  Ansicht,  dass  Athen  vor  allem  Ruhe  bedürfe  zat 
Sammlung  seiner  Kräfte   ttir  den  unvermeidlichen  Kamp^ 
mit    den    Pelo|x>nnesiem.     Die  Kriege    der    letzten    zelV^ 
Jahre  hatten  die  aussorste  Anspannung   der  militärische^ 
LeistungsUlhigkeii  des  Staates  erfordert.     Die  zufällig  e^ 
haltene  \erlusilisio   eines   der   zehn  Stämme,    in   welch  -" 
die   attische  Hürgei>ichaU   zertiel,    aus  dem  Jahre  458,  ir:^ 
dem  bei  Mesiara,  Aocina  und  in  Aeg>-pten  gekämpft  wurdet 
führt    ITT    Namen    auf*:    haben   die   übrigen   Stämme  irr: 

'    ThvA.  1    ne,   l>Nv"..  Xr.   Tv  4.  V:«-^  A':«.   is.  11>.     Auf  diesen Si 
bei  >..:äv>    Vc>;v'>.:    >;c>.    ^va*    Vv,^;-:*;"-"   Sfi  Düvi.  XI  02,    Anthol.  Pa 

i  <:a  t  4:^:v  v^r^v  .^^^?-  s  ;T:^  a.  i. 
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gleichem  Maasse  gelitten,  so  hat  dieses  eine  Jahr  dem 
Staate  über  1700  Bürger  gekostet,  aus  einer  Gesamtzahl 
von  höchstens  25--30000  waffenfähigen  Männern. 

Noch  schwerer  müssen  die  Verluste  bei  Tanagra 
und  bei  der  aegyptischen  Katastrophe  gewesen  sein  ^ ; 
und  doch  hatten  alle  diese  Opfer  den  schliesslichen  Miss- 
erfolg des  aegyptischen  Feldzuges  nicht  zu  wenden  ver- 
mocht. Es  war  klar,  dass  Athen  nicht  imstande  war, 
gleichzeitig  gegen  den  Peloponnes  und  gegen  Persien  Front 
zu  machen;  und  vor  dieser  Thatsache  hatten  alle  an- 
deren Bedenken  zu  schweigen.  Perikles  rief  die  Flotte 
von  Kypros  zurück,  und  begann  Unterhandlungen  mit 
dem  Grosskönig  2. 

Ob  diese  Verhandlungen  zu  einem  förmlichen  Frie- 
densvertrage zwischen  Athen  und  Persien  geführt  haben, 
ist  ungewiss,  und  im  Grunde  auch  eine  müssige  Frage. 
Jedenfalls  haben  die  Feindseligkeiten  zwischen  beiden 
Mächten  von  jetzt  an  ein  Ende.  Athen  giebt  die  Versuche 
auf,  dem  Könige  Kypros  und  Aegypten  zu  entreissen, 
und  der  König  lässt  seinerseits  die  Athener  im  unange- 
fochtenen Besitze  der  Griechenstädte  an  der  asiatischen 
Küste.  Während  eines  halben  Jahrhunderts  ist  keine 
persische  Flotte  mehr  ins  aegaeischc  Meer   eingefahren  3. 

Wenn  Perikles  nach  Ablauf  des  fünfjährigen  Waffen- 
stillstandes  mit   Sparta   neue   Verwickelungen   in   Hellas 


1  Vergl.  Aristot.  Staat  d.  Athen.  26. 

«  Hcrod.  VII  151.    Eratosth.  bei  Strab.  1  S.  47. 

®  Den  Abschluss  des  Vertrages  bezeugen  Isokr. /\i/i^^.  118,  Demosth. 
19,  273,  Diod.  Xn  4,  Plut.  Kim.  13  etc.;  Thukydides  schweigt.  Die  Ur- 
Icunde  gab  Krateros  in  seiner  \|fr)q)ia|LidTU)v  öuvaYiuTH  (^^^  Plut.  Kim,  13); 
Theopomp.  (fr.  167  und  168)  erklärte  sie  für  eine  Fälschung,  weil  sie  im 
ionischen  Alphabet  geschrieben  war.  Für  das  Bestehen  eines  Vertrages 
Spricht  Thuk.  VIII  56,  und  es  ist  überhaupt  schwer  abzusehen,  wie  zwei 
Keiche,  die  auf  einer  so  langen  Linie  aneinander  grenzten  und  durch  so 
vielfache  Beziehungen  verbunden  waren,  ohne  Friedensvertrag  ausgekommen 
Sein  sollen.  Dass  der  Frieden  mitunter  verletzt  wurde,  ist  kein  Beweis  da- 
für, dass  er  nicht  bestanden  hat,  sonst  könnte  man  auch  die  Realität  des 
^ikiasfriedens  in  Abrede  stellen. 
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vorausgesehen  hatte,  so  sollte  diese  Befürchtung  nur  zu 
sehr  durch  die  Ereignisse  gerechtfertigt  werden.  Und 
zwar  begann  die  Bewegung  innerhalb  der  athenischen 
Bundesgenossenschaft  selbst.  Es  war  verhängnisvoll  für 
Athen,  dass  es  nach  dem  Siege  bei  Oenophyta  nicht  ge- 
lungen war,  auch  Theben  dem  attischen  Einflüsse  zu  un- 
terwerfen. So  blieb  diese  Stadt  eine  feindliche  Enklave 
im  attischen  Bundesgebiet,  und  der  natürliche  Mittelpunkt 
für  alle  Bestrebungen,  die  den  Umsturz  der  bestehenden 
Ordnung  zum  Ziel  hatten.  Und  Theben  war  um  so  ge- 
fährlicher, als  die  demokratische  Verfassung,  die  hier  seit 
dem  Perserkriege  bestanden  hatte,  infolge  der  Schlacht 
bei  Oenophyta  zusammengebrochen  w^ar,  und  einer  Oli- 
garchie Platz  gemacht  hatte  i;  das  letzte  Hindernis  der 
Verbindung  Thebens  mit  den  Verbannten  aus  den  boeo- 
tischen  und  euboeischen  Demokratieen  war  damit  hin- 
weggeräumt. Solange  der  Waffenstillstand  zwischen  Athen 
und  Sparta  dauerte,  hielt  alles  sich  ruhig;  sowie  er  sich 
seinem  Ende  näherte,  begann  die  Aktion.  Die  Verbannten 
besetzten  Chaeroneia  und  Orchomenos  (446  v.  Chr.);  das 
athenische  Heer  unter  Tolmides,  der  sofort  in  Boeotien 
einrückte,  vermochte  zwar  Chaeroneia  wieder  zu  nehmen, 
w^urde  aber  vor  Orchomenos  abgewiesen,  und  auf  dem 
Rückzuge  bei  Koroneia  am  Kopaissee  völlig  vernichtet. 
Der  Feldherr  selbst  fiel;  um  die  zahlreichen  Gefangenen 
auszulösen,  mussten  sich  die  Athener  zur  Räumung  von 
ganz  Boeotien  verstehen.  Überall  wurden  nun  oligar- 
chische  Verfassungen  eingeführt,  und  der  alte  Bund  mit 
Theben  erneuert;  Plataeae  allein  hielt  fest  an  der  Ver- 
bindung mit  Athen.  Auch  Lokris  und  Phokis  entzogen 
sich  jetzt  dem  athenischen  Einflüsse 

1  Arislot.  Polit.  VIIT  (V)  1302  b.  vergl.  oben  S.  451  A.  1.  Die  Athener 
scheinen  bei  dieser  Verfassunj^sänderung  die  Hände  im  Spiele  gehabt  zu 
haben  ([Xen.]  Staat  J.  Athen.  II  10)  vieUeicht  in  der  Hoffnung,  Theben 
auf  ihre  Seite  zu  bringen  oder  es  doch  wenigstens  den  übrigen  Städten  lo 
Boeotien  zu  entfremden,  was  denn  freilich,  wie  der  Erfolg  zeigte,  cinega^ 
falsche  Politik  war. 

5J  Thuk.  I  li;},  III  G2,  Diod.  XII  G. 
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Der  Abfall  Boeotiens  gab  das  Signal  für  den  Auf- 
stand Euboeas  und  Megaras;  nur  in  den  Hafenplätzen 
Nisaea  und  Pagae  behaupteten  sich  die  athenischen  Be- 
satzungen. Und  jetzt,  wo  der  Waffenstillstand  eben  ab- 
gelaufen war,  rückte  auch  ein  peloponnesisches  Bundes- 
heer über  den  Isthmos,  und  drang  über  die  Grenzen  At- 
tikas  bis  nach  Eleusis  vor,  befehligt  von  dem  jungen 
König  Pleistoanax,  dem  ein  erprobter  Offizier,  Kleandridas, 
als  militärischer  Ratgeber  zur  Seite  stand.  Dem  Feinde 
gegenüber  besetzte  Perikles  mit  dem  attischen  Bürger- 
heer den  Höhenzug,  der  die  Ebene  von  Eleusis  von  der 
Ebene  von  Athen  scheidet.  Zum  Kampfe  kam  es  nicht, 
denn  Perikles  war  bereit,  den  Frieden  auch  mit  schweren 
Opfern  zu  erkaufen.  Athen  verzichtete  auf  Megara  und 
auf  alle  seine  Besitzungen  im  Peloponnes:  Achaia  und 
Troezen  wurden  aus  dem  attischen  Bunde  entlassen,  Nisaea 
imd  Pagae  von  ihren  Besatzungen  geräumt;  dafür  er- 
langte Athen  die  Anerkennung  seiner  Seehegemonie  seitens 
der  Peloponnesier.  Auf  diese  Bedingungen  wurde  wenig 
später  ein  dreissigjährigcr  Friede  zwischen  Athen  und 
Sparta  geschlossen  (Winter  446/5)  ^ 

So  war,  w^enn  auch  um  teuren  Preis,  das  schlimmste 
noch  abgewendet.  Perikles  hatte  jetzt  freie  Hand  gegen 
Euboea,  das  er  an  der  Spitze  von  oOOO  Hopliten  mit 
leichter  Mühe  zum  Gehorsam  zurückbrachte;  die  Insel 
hatte  schwer  für  ihren  Abfall  zu  büssen.  Die  Bewohner 
von  Histiaea  wurden  ausgetrieben  und  ihr  Gebiet  an 
attische  Kleruchen  verteilt ;  die  übrigen  Gemeinden  blie- 
ben zwar  bestehen,  hatten  aber  bedeutende  Gebietsabtre- 
tungen zu  machen,  und  wurden  in  völlige  Abhängigkeit 
von  Athen  gebracht  2. 

1  Thuk.  I  114  f.,  Diod.  XII  7,  Plut.  Per,  22.  Da  Histiaea  noch  im 
Frühjahr  446  Tribut  gezahlt  hat  {CIA.  I  233),  gehört  der  Abfall  Euboeas 
erst  in  den  Sommer  dieses  Jahres.  Der  Frieden  mit  Sparta  ist  nach  dem 
Herbst  446  (Thuk.  I  87)  und  vor  Anfang  des  Frühjahrs  445  (Thuk.  II  2) 
geschlossen;  vergl.  Paus.  V  23.  4. 

2  Thuk.  I  114,  Plut.  Per.  23,  Diod.  XII  22,  CIA.  IV  27  a;  über  die 
Klemchie  in  Oreos  ausserdem  Philoch.  fr.  89,  Theopomp.  fr.  164. 
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ier  es  war  eine  Macht,  die  ausschliesslich  auf  frei- 
lliger  Unterordnung  der  Bürger  beruhte.  Zum  Ty- 
inen  fehlte  Perikles  der  Rückhalt  eines  ihm  persönlich 
j:ebenen  Heeres;  und  so  hat,  als  er  das  Vertrauen  des 
>lkes  verlor,  eine  einzige  Abstimmung  genügt,  ihn  von 
ner  Höhe  herabzustürzen. 

Bei  dem  tiefen  Frieden,  der  jetzt,  zum  ersten  Mal 
t  dem  Zuge  des  Xerxes,  nach  allen  Seiten  hin  herrschte^ 
nnte  Perikles  ungestört  der  Konsolidirung  des  Seebun- 
s  seine  Thätigkeit  zuwenden  ^  War  der  Bund  ursprüng- 
ti  eine  auf  freiwilliger  Übereinkunft  beruhende  Verei- 
sung völlig  selbständiger  Staaten  zur  gemeinsamen 
rteidigung  gegen  die  Perser,  so  hatte  das  Schwerge- 
cht  der  Verhältnisse  bald  dahin  geführt,  die  Macht  des 
Torts  zu  steigern.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
fständischen  Bundesstaaten,  wie  Naxos,  Thasos,  Chalkis, 
litria,  nach  ihrer  Unterwerfung  die  Macht  genommen 
rde,  den  Aufstand  zu  wiederholen.  Sie  mussten  ihre 
iegsschiffe  ausliefern,  ihre  Mauern  schleifen,  und  statt 
;  bisher  gestellten  Flottenkontingents  an  die  Bundes- 
ise  Tribut  zahlen.  War  die  Verfassung  einer  sol- 
n  Stadt  oligarchisch  gewesen,  so  wurde  sie  jetzt  im 
nokratischen  Sinne  reformirt. 

In  der  Regel  musste  auch  ein  Teil  des  Gebiets  ab- 
reten  w^erden,  der  dann  sehr  oft  unter  attische  Bürger 
teilt  wurde.  In  besonders  schw^eren  Fällen  wurde 
hl  auch  die  ganze  Bevölkerung  der  aufständischen 
dt  ausgetrieben,  wie  das  zuerst  durch  Perikles  mit  den 
-gern  von  Histiaea  geschehen  ist,  und  im  peloponne- 
:hen  Kriege  sich  noch  öfter  wiederholen  sollte.  An 
Stelle  der  vertriebenen  Bewohner  traten  dann  attische 
-ger,  die  für  die  Verwaltung  ihrer  Lokalangelegen- 
ten   eine   eigene  Gemeinde   bildeten,    im  übrigen  aber 


TOU  dv&p6^  <ipX^  7  Plut.  Per.  15  f.,  und  die  dort  angeführten  Verse  des 
rkleides  (fr.  42  Kock). 

1  Die  Belege  in  den  Handbüchern  der  griechischen  „Staatsaltertümer" ^ 
.  bei  Gilbert. 
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fortfuhren  dem  athenischen  Staate  anzugehören.  Auch  bei 
Eroberung  von  Gebieten,  die  bisher  ausserhalb  des  Bundes 
gestanden  hatten,  wurde  mitunter  in  derselben  Weise 
verfahren,  wie  zum  Beispiel  nach  der  Erwerbung  von 
Skyros  durch  Kimon ;  und  schon  in  der  Zeit  des  ionischen 
Aufstandes  war  die  barbarische  Urbevölkenmg  aus  Lem- 
nos  und  Imbros  verjagt  und  durch  athenische  Ansiedler 
ersetzt  worden.  Diese  sog.  „Kleruchien"  bildeten  natür- 
lich die  festesten  Stützpunkte  für  die  attische  Herr- 
schaft ^ 

Aber  auch  wo  kein  Aufstand  erfolgte,  konnte  es 
doch  an  Anlass  für  die  Einmischung  des  Vororts  in  die 
inneren  Verhältnisse  der  Bundesstädte  nicht  fehlen.  Die 
Tribute  blieben  sehr  oft  im  Rückstande,  und  mussten 
durch  Exekution  beigetrieben  werden*;  Athen  imterhielt 
zu  diesem  Zweck  stehende  Geschwader  (dpTupoXÖTOi  vnc?) 
auf  dem  aegaeischen  Meer».  Bei  Streitigkeiten  einzelner 
Bundesstaaten  untereinander,  wie  bei  Parteikämpfen  in- 
nerhalb eines  Bundesstaates  war  der  Vorort  der  natür- 
liche Schiedsrichter,  dessen  Intervention  denn  auch  in 
der  Regel  von  der  schwächeren  Partei  angerufen  wurde*. 
Zur  Aufrechterhaltung  der  inneren  Ordnimg  sah  sich 
dann  Athen  wohl  genötigt,  Besatzung  in  die  Bundesstädte 
zu  legen,  deren  Befehlshaber  (cppoiipapxo^)  damit  natürlich 
in  einer  solchen  Stadt  leitenden  Einfluss  erhielt;  in  den 
meisten  Fällen  genügte  die  Absendung  athenischer  Zivil- 
kommissare (dTTlCTKOTrOl)  ^. 

Ganz  besonders  dringend  aber  war  die  Ordnung  der 
Rechtspflege.  Wenn  wir  erwägen,  wie  es  selbst  in  Athen 
damit  aussah,    so  werden  wir  uns   ein   lebhaftes  Bild  da- 


1  Füucart  Memoire  sur  les  colonies  athiniennes^  in  Mim,  prisnt. 
ä  rAcad.  des  Ins  er.  1878. 

■2  Thuk.  I  99. 

•^  Aristüt.  Staat  der  Athen,  24,  3.     Plut.  Per,  11. 

•*  Vergl.  z.  B.  Thuk.  I  115.  2. 

^  S.  besonders  den  athenischen  Volksbeschluss  über  die  NeuordDung 
-der  Verfassung  von  Erythrae  CIA,  I  9. 
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n  machen  können,  wie  es  in  den  Mittel-  und  Klein- 
idten  des  Bundes  in  diesem  Punkte  bestellt  sein  musste. 
ib  es  doch  im  Bunde  nur  sehr  wenige  Gemeinden,  welche 
i  Zahl  von  10000  Bürgern  erreichten.  Es  war  ganz 
vermeidlich,  dass  die  Rechtsprechung  statt  nach  sach- 
hen,  nach  persönlichen  und  politischen  Rücksichten  ge- 
ndhabt  wurde ;  und  so  waren  überall  da,  wo  die  Athen 
ndliche  Partei  die  Regierungsgewalt  hatte,  die  Freunde 
hens  schutzlos  der  Willkür  ihrer  Gegner  preisgegeben  ^ 
n  diesen  Zustanden  ein  Ende  zu  machen,  gab  es,  wie  die 
nge  lagen,  nur  das  Mittel,  den  Bundesstaaten  die  hö- 
re Kriminalgerichtsbarkeit  zu  entziehen,  und  alle  Pro- 
sse dieser  Art  vor  die  athenischen  Geschworenen  zu 
rweisen.  Diese  Maassregel  ist  zuerst  gegenüber  abge- 
ilenen  Bundesstädten  zur  Anwendung  gebracht  worden, 
e  z.  B.  gegen  Chalkis  nach  der  Wiederunterwerfung 
n  Euboea  im  Jahre  446^;  allmählich  aber  wurde  der 
?richtszwang  auch  auf  die  meisten  übrigen  Bundesstaa- 
1  ausgedehnt.  Und  da  die  athenischen  Geschworenen 
türlich  nach  attischem  Rechte  ihren  Spruch  fällten,  so 
\r  damit  in  dem  grössten  Teile  des  Bundes  die  Einheit 
s  Kriminalrechtes  hergestellt;  aber  auch  abgesehen  von 
2sem  Fortschritte  bot  der  Spruch  fremder  Richter,  über- 
.  da  wo  das  politische  Interesse  Athens  nicht  ins  Spiel 
m,  ohne  Frage  eine  weit  grössere  Garantie  für  die  Ge- 
chtigkeit  des  Urteils  als  der  Spruch  der  eigenen  Lands- 
ate.  Allerdings  wurde  die  Kriminalrechtspflege  für  die 
indesgenossen  dadurch  sehr  kostspielig;  die  Parteien 
Ltten  die  weite  Reise  nach  Athen  zu  machen,  imd  dort 
i  der  Überhäufung  der  Gerichtshöfe  mit  Prozessen  oft 
onate  lang  auf  die  Entscheidung  zu  wartend  Und 
enn  wir  bedenken,  mit  welchen  Augen  die  Gebil- 
iten  in  Athen  selbst  auf  die  Volksgerichte  blickten, 
)   werden    wir   uns    leicht  vorstellen   können,    was  die 

1  [Xenoph.]  Staat  rf.  Athen,  1,   16. 

2  C/j4.  IV  27  a. 

*  [Xen.]  V,  Staat  d.  Athen.  3,  1  ff. 


*:-::-  ^\...::-    r.    ,:--:-"  -;-i   —  A-hAnifiikdt  v.>ii 

-..:■: -:t:=_     -:-:--:r:        -i^t     i--    V->rf^runir    Jcs 
•.:Vr-    --:    .1    .-.ir  T    _^  -   -  -^iZt-   ^.J:!:-:  sie  allmiih- 

-  -  ^      '.._-::   1  -^:-  -.T.  Z-— .T-r-rr. :  2"-'ir  Kriri:  und  Frie- 
.  '      --.-.^iT-       .in    ::r      ^i--.>.h-  */  Ik^versitinmlunff, 

-  -.      V      '..' :    r'\.    _.-    l-'^i'.-    -r^irl-    l\iTch   aitischc 
.    -:..--.-■,:  ——_.■!"-.  -.:-  -!<-::   ri-^Lirz  :-^>:i:esiellr:  \\\nn 

"•    ::  r.   *   :lr  r.  :.  -.^   r/i-:--:  >.:-.!:.  tt-u^j-ic- <ic  ihre 

:    '  ^     -   -      .~:.-.L*.     '.    Ja:  =-_*r '-..•:    rrlni:en,    de^^L■n 

■--   -.     -      -:-.jr:.-:    '.--t.jij    .r.:^:..v->i.     Ir:n?-erhin  bliL-Kn. 

;'.:.   r-.-vi.-      -    !■:'  Sj'.zz.    -rs  S:.-.,;:t-s    <tand.   Jic 

: *     ;".-:.-.-:?. r. -_ r:    _  r. ~ .:: s. : : j .-    '.rr.  'v ^ sl r. :1  ichcn   in  (id- 

. '  tf.'      -  r.  -    r  '  * :    :  r.    i  -.  ~  r.r. . .r-~:e".l .: r_  rk  Jr.in  ünn  i>  d t s  pelo- 

•  T.  .'  -  >. -r.  Kr-._^-.—    >:  rr.-ir.  J..ru  ü:L->*.hriitcn,   die  Tri- 

/-  '-rl  JT  y.r.  >'J  -V-  v.rlrcitA^hi:::.  ri>  man  schliess- 

.  ;.     -.-     :'."..'  S:_jT">v-:ur:    J.-  Bundes    tranz    über  den 

•:    -   .'    v.<r:     -r.I   J:r  Tr.'u:.   Jur-.h  Hailrnzölle  ersetzte. 

/ -"    Z. '•:!-:.    --.r  S:--j-.rLrr.L':'"-r.i:    crhicli    das  Bundesiic- 

•  .*   .''.    '.h':.r  4-ii'   .-:r.i    E:r.:cilur.ir  in  lunT  Bezirke:  lonicii, 
■    ;.'!/:•:'  T.-.i-.r.jr.  r.ir.Jsch.Litvn.  Thrakien.    Karien  iinJ 

Ir.     It:   .  J.  h.  Jic  Kykl.idLr..  Ae:zina.  Euboea,  Lemn«'- 

'      ['''■■?•''■■«- 

.\'j«h  ür-r  die  X'erwendunir  der  Bundesifelder  cnt- 
■''\,u''\  Yv:  ath'.ni-i  he  X'viksversammluns:  nach  treiem  Hr- 
Ui'-  f-u.  I''!rikies  seheute  sich  nioht,  olTen  zu  erkläret, 
d,i  Ath<n  den  Bündnern  darüber  keine  Rechensch:iii 
'  Imldi;.'  s^i,  solanjre  es  nur  seinen  vertrai*:smä>>iir^n 
\''  rpflirhtun^^cn    nachkomme,    die  Bundesgenossen  ireircn 

'  \):i-.  \'\/\"  M:il.  •la-«'»  ein  r.e-^chlus^i  der  Bundesversammiurii;  ''* 
w.ilifji  'Aird,  ist  *:\tt:n  hei  der  Verk-j^ung  des  Schatzes:  The»'phrj>t  bei  \'-'~*- 
.•Irixtrifi.    'Ji}. 

Hk.  Mui,  4;j,   1H«K  S.  104  ff. 
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sien  zu  verteidigen,  und  die  Ordnung  auf  dem  Meere 
recht  zu  erhaltend  Die  Mittel  des  Bundes  wurden 
m  auch  in  immer  steigendem  Maasse  für  rein  atheni- 
e  Interessen  verwendet.  Der  Richtersold,  soweit  er 
lit  aus  den  eigenen  Einnahmen  der  Rechtspflege  be- 
tten wurde,  die  Kosten  für  die  Unterhaltung  der  Rei- 
3i  wurden  auf  die  Bundeskasse  abgewälzt;  die  grossen 
iten,  mit  denen  Perikles  Athen  schmückte,  aus  den 
buten  und  dem  Byndesschatze  bestritten.  Für  die 
anzkraft  des  Bundes  ist  das  verhängnisvoll  geworden; 
tirend  der  Schatz  bisher,  trotz  der  Kriege,  beständig 
vachsen  war,  verminderte  er  sich  in  der  Friedenszeit 
•  dem  peloponnesischen  Kriege  um  ein  volles  Drittel, 
i  9700  auf  6000  Talente  K 

Während  so  die  Rechte  der  Bundestaaten  in  jeder 
!ise  beschränkt  wurden,  der  Bund  sich  in  ein  atheni- 
es  Reich  (dpxn)  verwandelte »,  geschah  nichts,  um  die 
idesgenossen  innerlich  mit  dem  leitenden  Staate  zu 
knüpfen.     Kaum   dass   man   den   Bewohnern   Euboeas 

Epigamie  verlieh,  was  ohnehin  wegen  der  zahlreichen 

der  Insel  angesiedelten  athenischen  Bürger  eine  Not- 
ndigkeit  war^.  Aber  weder  Kimon  noch  Perikles,  noch 

anderer  athenischer  Staatsmann  hat  daran  gedacht, 
i  Bundesgenossen,  oder  wenigstens  den  Bewohnern 
boeas  und  der  Kykladen,  die  den  Athenern  so  nahe 
wandt  waren,  das  attische  Bürgerrecht  zu  verleihen; 
t  nach  der  sicilischen  Katastrophe,  als  das  Reich  in 
len  Grundfesten  wankte,  sind  solche  Ideen  aufgetaucht, 

deren  Verwirklichung  es  dann  freilich  zu  spät  war  ^. 


1  Plut.  P^r,  12. 

2  Thuk.  II  13,  3. 

3  In  dem  Volksbeschluss  über  Erythrae  {C/A.  I  9,  ca.  460)  wird  der 
id  noch  als  Itvunaxia  bezeichnet,  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
dpxf|,  auch  in  offiziellen  Urkunden,  wie  bei  Thuk.  V  18,  7;  V  47. 

*  Lysias  34  {v.  J.    Verf.)  3. 

*  Vergl.  Aristoph.  Lysistr,  582  ff.  Nach  der  Schlacht  bei  Acgospo- 
oi  wurde  den  Samiern  das  Bürgerrecht  verliehen:  AcXtCov  dpxonoX.  V, 
9,  S.  ^. 

Beloch,  Griech.  Geschichte  I.  ^^ 


r-  x.'::i:r.±'in  VrrT-Lr.rcrLj:i!i.    iiT  '^■-'•^    5-  weil  als  möglich 


.-    -•--   i-r.'i':rT.K.Li-rc    rüü^-rlirt    Lirre.    eichenen  Athen 
:.:  ■' ::r.:Z-    -:•-  SjrTZüiiiJr^r:   irir  r»=:s::zl- : 5<:n  Menget   eni- 
."'-r.L-s.ir.  :l'_n  il-»rr  L.n  ^-•rcli'zC-!=^  "zr,:  rtsirzcEden  Klassen 
r.    -:—.--:::--  }'Li.^?^    ili-  iitr  iLisicri-vbc  Jer  Demokratie 
*:  -   --..r..    -r. i    ii-e    "■frmlz-.ii'r    Vr±:rr:g    in  Griechenland 
.r.r-:'    Li-'t^r    tm-r    -«-^  '^ — \-'s-^^    ier  zügellosen  Volks- 
;.  r,'-.  r..::^  z"j  iri-cm  '^z  - —      Mit  rintrrcn  Gefühlen  vtr 
z'..  ':.    r'..<:r.   J:,:  ti^rcr  L-i;;r   =r:    i-rr   creicn  Stellung  der 
'.-:'.  .r  •  .r.r.  >: r.  htn  B::r:i'=>^-r:  :-Si^r  S-ranas :  und  man  warteie 
r.  .r  ru:  -::r.--  z'-r--::2:e  »iclirzcrier:,  «lie  vcrhassie  athenische 
H-rrr..r.;i::    ''-z.:s..hur:rln.     S^Ir<c  wer   demokratisch  ce- 
:r.r.*    Khr,  '».:  .r.r.:r  Jo^h  rivh:  rriii  revhier  Freudigkeit  für 
\\:.,r,  'A  irk'-r.-  Jas  s<:i::er  Si-ii:  Jit:  Knechtschaft  gebracht 
'iüi.r':\    ur.i  -V  i^:   der  ArfüII    der  Bundesstüdte  nur  sehr 
•';!t':n  d'joh  die  •'>pp-:«s:ii'>n  des  Dtrmc-s  verhindert  worden. 
In  Ath-L-R  ijab  man  sich  denn  auch  keiner  Tüuschuns: 
dariih'.-r   hin.  da^s  es  nur  die  brutak-  Gvwalt  war,  welche 
di';  fiun Je-j^enossen  im  Zaume  hick,   Perikles  energielose 
Kri'  iTJünrun^  am  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges 
w;jr  hauptsächlich   durch  die  Überzeugung  bedingt,  dass 
ein':    verlorene  Schlacht    den    sofortigen  Abfall    der  Bun- 
des-.taatcn  nach  sich  ziehen  würde-:  undKleon  spricht  es 
bei  'I  hukvdides  offen  aus,  dass  Athen  zu  seinen  Bundes- 
Staaten    im    selben  Verhältnis   stehe    wie    ein  Tynmn  zu 
sein<:n    L'nterthanen  -^     So    arbeitete    Athen    systematisch 
darauf  hin,  seine  Bundesgenossen  zu  entwaffnen:   und  es 
wurde    ihm    leicht    gemacht,    da  die  unkriegerischen  Be- 
wohner   der   Inseln  und  der   asiatischen  Küste  es  in  d«rr 
Kij^el  gleich  von  vorn  herein  vorgezogen  hatten,  Tribut 
zu  zahlen  statt  ein  Kontingent  zur  Flotte  zu  stellen.  So 

»    Ihuk.   ni  47.  i>  [Xen.]  7-.  Staat  d,  Athen,  III  10. 
^  Thuk.  I  J43,  5. 

«  Thuk.  III  37    ÖTi    Tupavviba  €x€T€  nfiv   dpx^v    xal  irp6<;  ^Wr^ou- 
aOToii^  Kai  fiKOVTa<;  dpxo^^vou<;. 
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:  es  anging,  wurden  die  Bundesstädte  ihrer  Mauern 
lubt.  Um  440  hatten  im  ganzen  Bundesgebiet  nur 
li  die  drei  mächtigen  Inseln  Samos,  Chios  und  Lesbos 
volle  Unabhängigkeit  bewahrt,  waren  von  Tribut- 
lung  frei,  und  stellten  statt  dessen  ihre  eigenen  Kon- 
:ente  zur  attischen  Flotte  ^     Von  hier  ging  denn  auch 

erste   Erhebung   aus,    die   den  Bestand   des  Reiches 
stlich  in  Frage  stellte. 

Unter  den  Bundesstaaten  Athens  hatte  Samos  von 
ang  an  den  ersten  Platz  eingenommen.  Hier  kam  im 
re  479  die  Erhebung  loniens  gegen  die  Perserherrschaft 
1  Ausbruch,  und  auch  die  Gründung  des  Seebundes 
*  zum  grössten  Teil  das  Werk  der  Samier.  Keine 
nte  Bundesstadt  verfügte  über  eine  so  bedeutende 
At;  ausser  ihrer  eigenen  Insel  gehörte  den  Samiern 
lorgos  und  ein  ziemlich  ausgedehntes  Gebiet  auf  dem 
ischen  Festlande  =^.  Wegen  dieser  festländischen  Be- 
ungen  geriet  Samos  mit  dem  benachbarten  Priene  in 
eg,  in  den  bald  Milet  zu  gunsten  Priencs  sich  ein- 
ichte  (440)^.    Aber  auch  jetzt  blieb  Samos  bei  weitem 

stärkere  Teil,  und  so  sah  Milet  sich  gezwungen,  die 
rmittelung  Athens  anzurufen.  Und  allerdings  hatte 
len,  wenn  nicht  das  formelle  Recht,  so  doch  die  mo- 
Lsche  Verpflichtung,  einen  Krieg  zwischen  Gliedern 
les  Bundes  zu  hindern.  Aber  Perikles  glaubte  noch 
iter  gehen  zu  müssen.  An  der  Spitze  von  40  Trieren 
chien  er  unvermutet  vor  Samos,  bemächtigte  sich  mit 
fe  der  demokratischen  Partei  der  Stadt  und  führte 
e  Demokratie  ein  an  Stelle  der  oligarchischen  Ver- 
sung,  die  bisher  auf  der  Insel  bestanden  hatte.  Es 
r  vielleicht  der  flagranteste  Eingriff*  in  die  Autonomie 


1  Thuk.  I  19.  in  10;  über  Samos  I  115—117.  Aristot.  Staat  dar 
en,  24,  2. 

«  S.  oben  S.  290  A.  5. 

■  Im  6.  Jahre  des  dreissigjährigen  Friedens  (Thuk.  I  115),  also  441  0 
in  nach  attischen,  440  wenn  nach  natürlichen  Jahren  gerechnet  ist.  Unter 
Q  Archon  Timokles  (441/0)  erzählt  auch  Diodor  den  Aufstand. 
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eines  Bundesstaates,  den  Athen  sich  bisher  hatte  zu  schul- 
den kommen  lassen,  und  er  sollte  nicht  ungestraft  bleiben. 
Die  neubegrtindete  Demokratie  brach  zusammen,  sowie 
die  attische  Flotte  den  Rücken  gewendet  hatte,  und  nun 
schritt  Samos  zum  offenen  Aufstand.  Byzantion  und  eine 
Anzahl  Städte  in  Karien  schlössen  sich  an.  Der  Satrap 
von  Sardes,  Pissuthnes,  sandte  Unterstützung  und  stellte 
eine  phoenikische  Hilfsflotte  in  Aussicht. 

So  sah  Athen  sich  aufs  neue  vor  einem  gefährlichen 
Kriege,  und  niemand  vermochte  zu  sagen,  welche  Dimen- 
sionen er  annehmen  würde.  Nur  rasches  und  energi- 
sches Handeln  konnte  unabsehbares  Unheil  verhüten,  und 
Perikles  ging  denn  auch  sogleich  auf  die  Nachricht  von 
der  Erhebung  auf  Samos  mit  60  Trieren  in  See.  Die 
Samier  hatten  sich  inzwischen  mit  70  Schüfen  gegen 
Milet  gewendet,  segelten  aber  bei  der  Annäherung  der 
athenischen  Flotte  sogleich  nach  Samos  zurück.  Ver- 
gebens versuchte  Perikles  ihnen  den  Rückzug  abzuschnei- 
den und  so  den  Krieg  mit  einem  Schlag  zu  beenden ;  bei 
der  kleinen  Insel  Tragea  zwischen  Milet  und  Samos  durch- 
brachen die  Samier  die  feindliche  Linie  und  gelangten 
glücklich  in  Sicherheit  ^  Ansehnliche  Verstärkungen  aus 
Athen,  aus  Chios  und  Lesbos  setzten  Perikles  bald  in 
stand,  die  Stadt  Samos  zu  Lande  und  zur  See  einzu- 
schliessen. 

Es  war  kein  Zweifel,  dass  der  samische  Aufstand 
dasselbe  Schicksal  haben  würde,  wie  alle  früheren  Er- 
hebungen von  Bundesgenossen  gegen  die  athenische  Herr- 
schaft, im  Fall  er  isoliert  blieb.  Die  Hoffnung  auf  eine 
allgemeine  Erhebung  der  Bündner  war  fehlgeschlagen: 
Chios  und  Lesbos,  die  als  Seemächte  allein  in  betracht 
kamen,  hielten  fest  an  ihrer  Bundespflicht ;  die  Furcht  vor 
den  Persern  überwog  hier  noch  die  Besorgnis  vor  der 
wachsenden  Macht  Athens.  So  blieb  nur  die  Hofihung 
auf  das  Ausland,    Sparta  und   Persien.     Und   allerdings 


1  Pflugk-Harttung  Perikles  als  Feldherr  (Stuttgart  1884)  S.  183  ff. 
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war  in  Sparta  bald  nach  dem  Abschluss  des  dreissig- 
jährigen  Friedens  die  Kriegspartei  ans  Ruder  gelangt. 
Sie  hatte  es  durchgesetzt,  dass  die  Urheber  des  Ver- 
trages, König  Pleistoanax  und  sein  Ratgeber  Kleandridas, 
unter  der  Anklage,  von  Perikles  bestochen  zu  sein,  vor 
Gericht  gestellt  und  verurteilt  wurden;  Pleistoanax  ging 
nach  Arkadien,  Kleandridas  nach  dem  eben  gegründeten 
Thurioi  in  die  Verbannung;  den  erledigten  Thron  nahm 
des  abgesetzten  Königs  junger  Sohn  Pausanias  ein  ^  Der 
samische  Aufstand  schien  nun  die  erwünschte  Gelegen- 
heit zu  bieten,  das  vor  6  Jahren  Versäumte  nachzuholen. 
Aber  auf  der  peloponnesischen  Bundesversammlung,  die 
zur  Beschlussfassung  über  Krieg  und  Frieden  berufen 
wurde,  machten  die  Korinthier  so  energische  Opposition 
gegen  den  Bruch  mit  Athen,  dass  Sparta  gezwungen  war, 
alle  Kriegspläne  fallen  zu  lassen*,  um  so  mehr,  als  auch 
in  Sparta  selbst  gewiss  sehr  Viele  Bedenken  trugen,  den 
eben  beschworenen  Frieden  ohne  Provozierung  von  der 
andern  Seite  zu  brechen. 

So  blieb  den  Samiem  nur  die  Hoffnung  auf  Persien, 
und  auch  sie  sollte  trügen.    Allerdings  hatte   der  Satrap 
von  Sardes  die  Erhebung  gegen  Athen  unterstützt;  aber 
wirksame  Hilfe  konnte  nur   eine  phoenikische  Flotte   ge- 
währen.   Freund  und  Feind  erwarteten,    dass  der  König 
die  Gelegenheit  benutzen  würde,  einen  Schlag  gegen  den 
attischen  Seebund  zu  führen.    Dieser   Gefahr   gegenüber 
entschloss   sich  Perikles   seine  Flotte    zu   teilen   und  mit 
60  Schiffen   den  Phoenikern   entgegenzufahren,   während 
6ö   Trieren   vor   Samos    zurückblieben.     Die  Samier  be- 
nutzten die  Gunst   des  Moments;    unter  ihrem  Feldherrn 
Melissos,    demselben,    der  sich  auch   als  Philosoph  einen 
Namen  gemacht  hat,    warfen   sie    sich   auf  das  Blokade- 


1  Thuk.  II  21.  V  16,    Ephor.  fr.  118,    Plut.  Per,  23.      Im    Sommer 

^^1  war  Pleistoanax  noch  in  der  Verbannung  (Thuk.  III  26) ;  im  folgenden 

Jahre,  wie  es  scheint,  wurde  er  zurückgerufen    (vergl.  Thuk.  V  16.  1),    im 

IB- Jahre  seiner  Verbannung  (Thuk.  V  16.  3),  die  demnach  444  erfolgt    ist. 

«  Thuk.  I  40.  5,  41.  2. 
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geschwader,  das  dem  unerwarteten  Angriff  nicht  gewachsen 
war.  Die  Blokade  wurde  gesprengt,  und  Samos  gewann 
die  Möglichkeit,  sich  aufs  neue  zu  verproviantieren.  Aber 
es  war  nur  der  Erfolg  eines  Augenblicks.  Die  erwartete 
phoenikische  Flotte  erschien  nicht;  Perikles  konnte  auf 
die  Nachricht  von  der  Niederlage  der  Belagerungsflotte 
sogleich  nach  Samos  zurückkehren,  von  Athen,  Lesbos, 
Chios  kamen  Verstärkungen.  Gegenüber  den  200  Schiffen, 
die  Perikles  jetzt  unter  seinem  Befehl  hatte,  war  jeder 
Widerstand  auf  offener  See  aussichtslos;  es  blieb  denSa- 
miern  nichts  anderes  übrig,  als  sich  in  ihren  Mauern 
einzuschliessen.  Die  Stadt  hielt  aus  bis  zum  äussersten; 
endlich,  da  kein  Entsatz  kommen  wollte,  ergab  sie  sich 
im  9.  Monat  der  Belagerung  (439).  Samos  verlor  seine 
Selbständigkeit  und  die  Herrschaft  über  Amorgos;  die 
Demokratie  wurde  wiederhergestellt,  die  Urheber  des 
Aufstandes  verbannt,  die  Kriegsschiffe  ausgeliefert,  die 
Mauern  niedergerissen.  Die  Kriegskosten  —  1200  Ta- 
lente —  sollten  in  Raten  abgezahlt  werdend 

Athen  hatte  gesiegt;  aber  es  verdankte  den  Sieg 
hauptsächlich  der  Loyalität  der  Peloponnesier  und  der 
Schlaffheit  der  persischen  Politik.  Auch  war  das  Reich 
nicht  ohne  schwere  Einbusse  aus  der  Krisis  hervorge- 
gangen. Zwar  Byzanticn  unterwarf  sich  sogleich  nach 
dem  Falle  von  Samos ;  aber  eine  Reihe  von  Bundesstädten 
auf  dem  asiatischen  Festlande  behaupteten  mit  persischer 
Hilfe  ihre  Unabhängigkeit,  vor  allem  Anaea  in  lonien, 
wo  die  samischcn  Verbannten  sich  festsetzten,  und  eine 
Reihe  von  Plätzen  in  Karien«.  AuchLykien  hat  seitdem 
keinen  Tribut  gezahlt;  die  Reste  des  karischen  Steuer- 
bezirks wurden  jetzt  mit  dem  ionischen  Bezirk  vereinigt. 
Immerhin  war  die  Macht  Athens  im  wesentlichen  intakt 
aus  dem  Kampfe  hervorgegangen,  und  Perikles  hatte 
allen  Grund,  mit  Befriedigung  auf  den  Erfolg  zu  blicken, 

1  Thuk.  I  115—117.    Diod.  XII  27.  28.    Plut.  Per,  25—28. 

2  Sie  verschwinden  seitdem  aus  den  Tribullistcn;  vergl.  LocschcVc 
De  tUulis  aliquot  atticis  (Dissert.  Bonn  1876),  Busolt  PhilologuiKl  S.6S5. 
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er  ebensosehr  seine  eigene  Stellung  in  Athen,    wie    die 
lUtorität  Athens  bei  den  Bundesstaaten  befestigte. 

Nach  aussen  hin  sicherte  das  gute  Einvernehmen 
lit  den  Peloponnesiern,  das  soeben  eine  schwere  Probe 
lücklich  bestanden  hatte,  dem  Reiche  den  Frieden;  und 
renn  die  Beziehungen  zum  Grosskönig  während  des  sa- 
lischen  Krieges  für  einen  Augenblick  sich  zu  trüben  ge- 
roht  hatten,  so  hatte  doch  schliesslich  auch  Persien  es 
icht  gewagt,  etwas  ernstliches  gegen  Athen  zu  unter- 
ehmen.  So  hatte  Perikles  freie  Hand,  dem  Reiche  für  die  in 
Griechenland  und  Kleinasien  in  den  letzten  Jahren  erlittenen 
'erluste  im  Norden  Ersatz  zu  schaffen.  Schon  447  war  der 
irakische  Chersones  mit  attischen  Kleruchen  besiedelt 
worden  ^;  jetzt  (437)  gelang  auch  die  Besitznahme  des 
.andes  am  unteren  Strymon,  die  bereits  unter  Kimon 
ergeblich  versucht  worden  war.  Da  wo  der  Fluss  aus  dem 
tcrkinitis-See  tritt,  wurde  mit  attischen  und  chalkidischen 
Ansiedlern  die  Kolonie  Amphipolis  gegründet,  die  neue 
lauptstadt  des  athenischen  Thrakien  (437)^.  Die  neue 
'estung  beherrschte  die  einzige  Strasse,  die  aus  Makc- 
onien  nach  den  hellespontischen  Landschaften  führte; 
ie  Goldbergwerke  des  nahen  Pangaeon  wurden  für  Athen 
ine  wichtige  Einnahmequelle.  Um  dieselbe  Zeit  etwa 
nternahm  Perikles  selbst  eine  Expedition  in  den  Pontos ; 
thenische  Kolonisten    wurden    nach  Sinope    und  Amisos 


1  Diod.  XI  88.  3,  Plut.  Fer.  11.  19.  Der  Tribut  der  chersonesiti- 
:hen  Städte  wurde  infolgedessen  von  18  Talenten  auf  etwa  2^/2  Talente 
erabgesetzt,  vergl.  Kirchhoff  Ab/i.  d.  Beri,  Akad.  1873  S.  25. 

if  Thuk.  IV  102.  Schol.  Aesch.  v.  d.  Ges.  II  34.  Diod.  XII  32. 
lut.  Per.  erwähnt  die  Gründung  von  Amphipolis  nicht,  wohl  aber  die  Aus- 
!ndung  einer  Kleruchie  von  1000  Bürjjern  ins  Land  der  Bisalten  (c.  11). 
crner  ist  inschriftlich  eine  Kleruchie  Brea  bezeugt  {CIA.  I  31),  die  eben- 
11s  in  dieser  Gegend  gelegen  hat  (Theopomp.  fr.  157  bei  Steph.  Byz.), 
)nst  aber  niemals  genannt  wird,  nicht  einmal  von  Thukydides  da,  wo  er  sie 
abedingt  hätte  erwähnen  müssen,  bei  der  Beschreibung  von  Brasidas  Feld- 
ig. Sollte  Brea  etwa  mit  Amphipolis  identisch  sein.<^  Denn  dass  letzterer 
amc  erst  nach  oder  während  der  Erbauung  der  Stadt  aufkam,  ist  ja  cigent- 
ch  selbstverständlich. 
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an  der  paphlagonischen  Küste  geführt,  die  wichtigsten 
griechischen  Kolonieen  am  Nordufer  des  schwarzen  Mee- 
res in  das  Reich  aufgenommen  und  zur  Tributzahlung 
verpflichtet  ^ 

Schon  etwas  früher  hatte  Athen  begonnen,  seine 
Macht  auch  nach  Westen  hin  auszubreiten.  Im  Jahre  453 
hatten  die  Nachkommen  der  flüchtigen  Sybariten  versucht, 
ihre  Stadt  wieder  aufzubauen,  waren  aber  nach  5  Jahren 
(448)  von  den  Krotoniaten  vertrieben  worden*.  Sie 
wandten  sich  nun  um  Beistand  nach  dem  Mutterlande, 
und  forderten  jeden  der  wollte,  zur  Ansiedlimg  in  ihrem 
alten  Gebiete  auf.  Der  Ruf  der  Fruchtbarkeit  der  Ebenen 
am  Krathis  und  Siris  lockte  bald  zahlreiche  Kolonisten 
aus  allen  Teilen  von  Hellas  herbei;  Athen  stellte  sich  an 
die  Spitze  des  Unternehmens,  und  so  entstand  auf  den 
Höhen  in  der  Nähe  des  zerstörten  Sybaris  die  Kolonie 
Thurioi  (445).  Die  Sybariten  selbst  freilich  sahen  sich 
bald  bitter  enttäuscht  in  den  Hoffnungen,  die  sie  an  diese 
Gründung  geknüpft  hatten;  denn  die  neuen  Ansiedler 
waren  keineswegs  geneigt,  die  Ansprüche  anzuerkennen, 
welche  die  alten  Herren  des  Landes  auf  den  Besitz  der 
besten  Grundstücke  und  überhaupt  auf  eine  bevorrechtete 
Stellung   in  dem  neuen  Gemeinwesen    erhoben.     Es  kam 

1  Plut.   Per.  10.     Nymphaeon  am  kimerischcn  Bosporos  war  zur  Zah- 
lung' cine«>  Talentes  veranlajjt  (Krateros  fr.  12);    auch    bei    der  Neuregulic- 
rung  der  Tribute  425/4  scheinen  pontische  Städte    eingeschätzt    worden  w 
sein  {CIA.  I  37).     Eine  wirkliche  Zahlung  ist  allerdings  in  unseren  Tribut- 
listen nicht  aufgeführt.       Die  Zeit    des  Zuges    bestimmt    sich  dadurch,   da^s 
Lamachos    dabei    ein    wichtiges  Kommando    führte.      Im  Jahre   425   nennt 
Aristophanes    ihn    veaviac;    {Acharn.  600),    vor    Syrakus  415    war   er  dem 
3() — .-njährigen  Alkibiades  gegenüber  i^Xik((]1  Trpof|KUJV  (Plut.  Alk.  18),  a^so» 
mit  Rücksicht  auf  die  Stelle  der  Acharner,  ein  Mann  von   etwa   50  Jahren 
oder  wenig  mehr  (vergl.  meine  Att.  Polit.  S.  325).     Das    verbietet   es,  den 
pontischen  Zug    des  Perikles    über  den  samischen  Aufstand  hinaufzurücken, 
wie    Duncker    wollte    (Abh.  Berl.  Akad.  1885    S.  540,    Gesch.   d.  Alt.  IX 
S.  104)  und  Busolt  nachschreibt    {Gr.  Gesch.  II  538  ff.).     Denn   Umacht« 
war  kein  reicher  und  angesehener  Mann  (Plut.  Nik.  15)    und    hat  also  ge- 
wiss keine  abnorm  rasche  Karriere  gemacht. 

«  Diod.  XI  90.  3,  XII  10. 
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n  Bürgerkriege,  und  die  Sybariten  wurden  noch  ein- 
1  aus  der  Heimat  vertrieben.  Sie  siedelten  sich  jetzt 
i  Fusse  Traeis  (Trionto)  aii,  auf  der  Grenze  zwischen 
1  Gebieten  vonKroton  und  Thurioi;  doch  ist  das  neue 
baris  nie  zu  grösserer  Bedeutung  gelangte 

Den  Nachbarstädten  Kroton  und  Tarent  ebenso  wie 
1  eingeborenen  Lucanern  war  Thurioi  natürlich  ein 
►m  im  Auge,  und  es  hatte  in  langen  Kämpfen  seine 
istenz  zu  verteidigen.  Es  gelang  den  Tarantinem  denn 
:h,  den  Besitz  der  Sintis  zu  behaupten,  wo  im  Jahre 
i  die  Kolonie  Herakleia  von  ihnen  gegründet  wurde*, 
ich  Athen  gegenüber  nahm  Thurioi  seine  volle  Selb- 
ndigkeit  in  Anspruch,  wie  denn  in  der  That  nur  etwa 
.  Zehntel  der  Bürgerschaft  aus  Athenern,  ein  gutes 
ittel  dagegen  aus  Peloponnesiem  und  Boeotern  be- 
nd.  Selbst  die  Ehre,  als  Mutterstadt  der  Kolonie  zu 
iten,  wurde  Athen  nicht  zuerkannt;  das  delphische 
akel,  das  als  Schiedsrichter  in  der  Sache  angerufen 
irde,  erklärte,  dass  Apollon  selbst  als  Gründer  der 
idt  zu  gelten  habe  (434)  3. 

Bessere  Erfolge  hatte  die  attische  Politik  in  Sicilien 
d  bei  den  chalkidischen  Städten  Italiens.  Zu  den  Ely- 
:m  von  Segesta  und  Halykiae  trat  Athen  schon  um  450 
freundschaftliche  Beziehungen -*;  mit  Leontinoi  und 
egion  wurden  433  Bündnisverträge  geschlossen^.  Auch 
apolis    in    Campanicn    schloss    sich    an  Athen    an  und 


1  Diod.  XII  10  f.  22.  Strab.  VI  263  f.  Aristot.  Polit.  VIII  (V) 
3  a.  Den  Ergebnissen  der  neuesten  Spezialuntersuchung:  Pappritz  Thurii, 
lin  1891,  kann  ich  in  den  meisten  Punkten  nicht  beistimmen. 

2  Polyaen.  II  10,  Diod.  XII  23.  36,  Strab.  VI  264  (Aniiochos  fr.  12). 
»  Diod.  XII  35. 

4  C7^.  IV22k  S.  58  AcXtiov  dpxaioXoriKÖv  1891  S.  105.  Vcrgl. 
ehler  Mitteil,  des  Inst,  in  Athen  IV  (1879)  S.  30ff.  und  meine  Bemcr- 
gen   im  Hermes  1893. 

5  CIA,  I  33.  IV  33  a  S.  13.  Vergl.  Thuk.  III  86,  3,  wonach  die  chalki- 
:hen  Städte  im  Jahre  427  ihre  iraXaid  Eu|ui|uioxio  mit  Athen  geltend 
:hten.  Es  mögen  also  auch  mit  Katane  und  Naxos  433  ähnliche  Vcr- 
;e  geschlossen  worden  sein. 
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wurde  durch  attische  Kolonisten  verstärkte  In  ihrer 
weiteren  Entwickelung  musste  diese  Politik  Athen  not- 
wendig in  Konflikt  mit  Syrakus  bringen,  und  auch  die 
Peloponnesier,  die  schon  im  Osten  von  dem  attischen 
Reiche  umfasst  waren,  konnten  das  Streben  Athens  nach 
Expansion  auch  nach  Westen  hin  keineswegs  gleichgiltig 
ansehen.  So  lag  die  Gefahr  eines  feindlichen  Zusammen- 
stosses  sehr  nahe,  und  es  sollte  nur  zu  bald  dazu  kommen. 
Im  Jahre  435  geriet  Korinth  über  den  Besitz  der 
gemeinschaftlichen  Kolonie  Epidamnos  mit  KorkjTa  in 
Kriege.  Der  Sieg  blieb  zunächst  den  Korkyraeern;  am 
Vorgebirge  Leukimme  wurde  die  korinthische  Flotte  mit 
schwerem  Verluste  geschlagen,  und  gleichzeitig  ergab 
sich  Epidamnos  dem  korkyraeischen  Belagerungsheer. 
Korinth  durfte  diese  Niederlage  nicht  hinnehmen,  die  all 
seinen  Einfluss  am  ionischen  Meere  in  Frage  stellte.  Es 
begann  also  mit  dem  Aufgebot  aller  Kräfte  zu  rüsten» 
und  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  lag  eine  imponierende 
Flotte  von  150  Kriegsschiffen  segelfertig,  von  denen  Ko- 
rinth selbst  90,  die  Kolonieen  am  ambrakischen  Golfe  :)8, 
die  verbündeten  Staaten  Megara  und  Elis  22  gestellt 
hatten.  Korkyra  fühlte  sich  dieser  Macht  nicht  gewachsen: 
und  da  die  Korinthier  von  keinem  gütlichen  Vergleich 
etwas  wissen  wollten,  blieb  nichts  übrig,  als  sich  an  den 
einzigen  Staat  um  Hülfe  zu  wenden,  der  wirksame  Unter- 
stützung gewähren  konnte,  Athen.  Korkyra  that  diesen 
Schritt  sehr  ungern,  denn  es  verzichtete  damit  auf  die 
politische  Aktionsfreiheit,  die  es  bisher  sich  durch  alle 
Wechselfälle  des  Geschicks  zu  bewahren  gewusst  hatte; 
aber  es  blieb  ihm  keine  andere  Wahl.     Athen  seinerseits 

•»  Timaeos  fr.  99,  vergl.  Slrab.  V  246,  Diod.  XIII  44,  wo  ur.ter 
XaXKibeic;  kaum  etwas  anderes  als  die  Neopoliten  verstanden  werden  kann; 
auch  die  Münztypen  weisen  auf  die  Verbindung  mit  Athen  und  Thurioi 
hin.      Vergl.  mein   Campanien  S.  30. 

2  Der  Krieg  dauerte  den  ganzen  Sommer  (Thuk.  I  30),  darauf  rüstd« 
die  Korinthier  zwei  volle  Jahre  (Thuk.  I  31)  und  grifTen  dann,  im  Früh- 
jahr 432  (s.  unten  S.  TiO?  A.  2),  Korkyra  zum  zweiten  Mal  an. 
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>er  hatte  das  höchste  Interesse  daran,  zu  verhindern^ 
ISS  Korkyra  unter  korinthische  Herrschaft  geriete,  und 
imit  die  korkyraeische  Seemacht  —  nach  der  atheni- 
hen  und  peloponnesischen  die  erste  in  Griechenland  — 
,*n  Zwecken  Korinths  dienstbar  würde.  Und  nicht  minder 
ichtig  war  der  Besitz  Korkyras  für  die  Beziehungen 
thens  zu  Italien  und  Sicilien.  Diesen  Vorteilen  gegen- 
)er  mussten  alle  anderen  Erwägungen  in  den  Hinter- 
•und  treten.  Die  athenische  Volksversammlung  nahm^ 
lerdings  nach  lebhafter  Opposition,  das  von  Korkyra 
igebotene  Bündnis  an  (Sommer  433),  doch  wurde  in 
Qcksicht  auf  die  Peloponnesier  nur  eine  Defensivallianz 
)geschlossen.  Ein  Geschwader  von  10  Trieren  ging  so- 
eich  nach  Korkj^ra  in  See;  man  erwartete  offenbar, 
ISS  die  moralische  Unterstützung  Athens  genügen  würde^ 
e  Korinthier  von  weiteren  Feindseligkeiten  abzuhalten  ^ 
Ohne  Zweifel  war  Athen  formell  vollkommen  be- 
jchtigt,  das  Bündnis  mit  Korkyra  abzuschlicssen,  und 
e  Peloponnesier  haben  das  selbst  später  anerkannt  da- 
irch,  dass  sie  Athen  aus  seiner  Haltung  in  dieser  Frage 
finen  Vorwurf  gemacht  haben.  Da  aber  Kork3Ta  mit 
orinth  im  Kriege  stand,  so  war  der  Abschluss  des  Bünd- 
sses  allerdings  thatsächlich  eine  Verletzung  des  dreissig- 
hrigen  Friedens,  und  er  wurde  in  Korinth  als  solche 
npfunden.  Doch  man  Hess  sich  dort  keineswegs  von 
2Tn  einmal  beschlossenen  Vorgehen  abhalten.  Im  Früh- 
hr  432  stach  die  grosse  Flotte  in  See  *.  Die  Korkyraecr 
-w^arteten  den  Feind  an  der  Einfahrt  in  den  Sund,  der 
ire  Insel  vom  Festlande  trennt,  bei  den  Sybota-Inseln ; 
egen  die  150  korinthischen  Schiffe  standen  110  Schiffe 
on  Korkyra,  und  die  10  athenischen  Trieren.     In  dem  nun 


1  Thuk.  I  24—45.     C/A.  I  179. 

2  Die  Schlacht  bei  Potidaea  wurde  im  Herbst  432  geschlagen  (Thuk. 
2),    der  Abfall  war  im  Laufe  desselben  Sommers  erfolgt,    und    zwar  so- 

eich  nach  der  Seeschlacht  bei  Korkyra  (Thuk.  I  57).  Vergl.  Nissen  HisL 
fitschr.  N,  F,  27  S.  402,  Holzapfel  Beiträge  zur  Griech,  Gesch.  (Berlia 
$88)  S.  47  ff. 
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sich  entwickelnden  Kampfe  blieben  letztere  zunächst  un- 
thätige  Zuschauer;    als    aber   die  Korkyraeer   durch   die 
Überzahl    des   Feindes    zum  Weichen    gebracht    wiu*den, 
sahen  sich  die  Athener  doch  gezwungen,  in  die  Schlacht 
einzugreifen,    um  eine  Landung   der  Sieger    auf  der  ver- 
bündeten Insel  zu  hindern.     Das   würde   nun  freilich  bei 
der  geringen  Zahl  der  attischen  Schiffe  wenig  Erfolg  ge- 
habt haben,  wenn  nicht  gerade  zu  rechter  Zeit  eine  Ver- 
stärkung von  weiteren  20  Trieren  aus  Athen  eingetroffen 
wäre,  deren  Erscheinen  die  Korinthier  bewog,  den  Kampf 
abzubrechen  und  nach  dem  Festland  zurückziu'udem.   So 
blieb  diese  grösste  Seeschlacht,  die  bisher  zwischen  Grie- 
chen gekämpft  worden  war,    ohne  Entscheidimg;  freilich 
hatte    die  korkvraeische  Flotte    viel    schwerere    Verluste 
gehabt,  als  die  korinthische. 

Am  nächsten  Morgen  boten  die  vereinigten  Athener 
und  Korkyraeer  den  Peloponnesiern  von  neuem  die  Schlacht 
an.  Diese  hatten  noch  immer  die  Überzahl;  aber  den 
frischen  Trieren  aus  Athen  gegenüber  wagten  sie  keinen 
Kampf.  Andererseits  waren  die  athenischen  Feldherren 
durch  ihre  Instruktionen  gebunden,  sich  auf  den  Schuu 
des  korkyraeischen  Gebiets  zu  beschränken,  sonst  aber 
jede  Feindseligkeit  mit  den  Korinthiern  zu  vermeiden. 
So  konnte  die  pcloponnesische  Flotte  ungehindert  ihren 
Rückzug  antreten;  sie  that  es  unter  Protest  gegen  den 
angeblichen  Friedensbruch  der  Athener.  Korkyra  war 
gerettet  K 

Aber  zugleich  war  es  zwischen  Athenern  und  Pelopon- 
nesiern zum  ersten  Mal  seit  dem  Abschluss  des  dreissig- 
jährigen  Friedens  zum  Kampfe  gekommen;  man  mochte 
streiten,  wen  die  Verantwortung  traf,  die  Thatsache  blieb 
bestehen,  dass  der  Friede,  wenn  nicht  formell^  so  doch 
friktisch  gebrochen  war.  Es  war  vorauszusehen,  dassKo- 
rinth  die  Herausforderung  nicht  unbeantwortet  lassen  würde; 
war  es  doch  durch  die  neue  Machtstellung,  die  Athen  in 

'  Thuk.  I  45—55. 
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Korkyra  gewonnen  hatte,  in  seinen  vitalsten  Interessen 
bedroht.  So  beschloss  Perikles,  dem  Schlage  zuvorzu- 
kommen. 

An  der  thrakischen  Küste,  auf  dem  flachen  Isthmos^ 
der  die  fruchtbare  Halbinsel  Pallene  mit  dem  Rumpf  der 
Chalkidike  verbindet,  hatten  die  Korinthier  in  Periandros 
Zeit  die  Kolonie  Potidaea  begründet  (oben  S.  190).  Die 
Mauern  liefen  von  Meer  zu  Meer,  vom  thermaeischen 
zum  toronaeischen  Busen,  und  schlössen  demnach  Pallene 
vollständig  gegen  den  Kontinent  ab.  In  Folge  dieser 
günstigen  Lage  blühte  Potidaea  bald  zur  ersten  Stadt  in 
diesen  Gegenden  empor.  Allein  in  Thrakien  hatte  sie 
gleich  nach  Salamis  es  gewagt,  der  nationalen  Sache 
sich  anzuschliessen ,  ungeschreckt  durch  die  zahllosen 
Schaaren  der  Perser,  deren  Belagerung  sie  siegreich  Trotz 
geboten, hattet  Dann  war  Potidaea  in  den  attischen  See- 
bund eingetreten ;  galt  es  doch,  die  persischen  Garnisonen 
aus  den  thrakischen  Festungen  zu  vertreiben.  Aber  das 
Band,  das  es  an  die  Mutterstadt  knüpfte,  hatte  Potidaea 
darum  nicht  gelöst ;  Jahr  für  Jahr  empfing  es  aus  Korinth 
seinen  Oberbeamten,  den  „Epidemiurgos'*.  Es  war  ein 
Verhältnis,  das  unhaltbar  werden  musste,  sobald  die  Be- 
ziehungen zwischen  Athen  und  Korinth  sich  zu  trüben 
begannen;  und  Perikles  hielt  es  jetzt  an  der  Zeit,  diesem 
Zustand  ein  Ende  zu  machen.  Ein  attischer  Volksbe- 
schluss  befahl  den  Potidaeaten,  den  korinthischen  Beamten 
aus  der  Stadt  zu  weisen,  und  ihre  Befestigungen  auf  der 
Seite  nach  Pallene  hin  niederzulegen. 

Einen  sichereren  Weg,  Potidaea  zum  Aufstand  zu 
treiben  hätte  man  gar  nicht  einschlagen  können.  Die 
unkriegerischen  und  auf  sich  selbst  gestellten  Städte  lo- 
niens  hatten  sich  ohne  Widerstand  der  Entfestigung  ge- 
fügt, die  Athen  über  sie  verhängte ;  Potidaeas  Bürgerschaft 
^ar  aus  anderem  Stoffe,  und  hatte  ausserdem  einen  Rück- 


*  Herod.  VIII  12G — 129.     Daher    stehen    die  Potidaeaten    auch    auf 
^em  delphischen  Siegesdenkmal  verzeichnet. 
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halt  an  Korinth,  und  an  König  Perdikkas  von  Make- 
donien, der  mit  Athen  seit  kurzem  im  Kriege  stand.  Als 
daher  der  Versuch,  die  Rücknahme  der  attischen  Forde- 
rungen zu  erwirken  erfolglos  blieb,  erklärte  Potidaea 
seinen  Austritt  aus  dem  Seebunde.  Die  benachbarten 
Bottiaeer  und  Chalkidier  folgten  dem  Beispiel.  Sie  ver- 
liessen  ihre  kleinen  Städte  am  Meer,  die  gegen  die  athe- 
nische Flotte  doch  nicht  zu  verteidigen  waren,  und 
siedelten  nach  Olynthos  über,  zu  dessen  künftiger  Grösse 
damit  der  Grund  gelegt  wurde  (Sonmier  432)  ^. 

In  Athen  war  man  seiner  Sache  so  sicher  gewesen,  dass 
man  durch  die  Nachricht  vom  Abfalle  Potidaeas  vollstän- 
dig überrascht  wurde.  Man  hatte  allerdings  ein  Geschwa- 
der von  30  Trieren  mit  1000  Hopliten  an  Bord  nach  Ma- 
kedonien geschickt,  aber  diese  Macht  war  ganz  unzurei- 
chend, um  gleichzeitig  gegen  Perdikkas  und  die  empörten 
Städte  der  Chalkidike  vorzugehen.  Ja  sie  reichte  nicht 
einmal  hin  zu  einer  Blokade  Potidaeas,  so  dringend  nötig 
es  auch  war,  der  Stadt  keine  Zeit  zu  lassen  sich  auf 
eine  Belagerung  vorzubereiten.  Man  beschränkte  sich 
also  auf  Angriffe  gegen  die  makedonischen  Küstenplätze: 
Thermae  wurde  genommen,  Pydna  belagert.  Jetzt  end- 
lich, es  war  schon  gegen  Ende  Sommer,  kamen  Verstär- 
kungen aus  Athen,  2000  Hopliten  und  40  Trieren  unter 
dem  Strategen  Kallias^.  Aber  auch  diese  Streitkräfte 
waren  durchaus  ungenügend  für  die  Aufgabe,  die  hier  zu 
lösen  war.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  Perdikkas  den 
Frieden  zu  bewilligen,  um  endlich  gegen  Potidaea  vor- 
gehen zu  können.  Dort  waren  aber  unterdessen  160(» 
peloponnesische  Hopliten  eingetroffen,  Söldner  und  korin- 
thische Freiwillige,  und  damit  waren  die  Aufständischen 
den  Athenern  auch  numerisch  gewachsen,  umsomehr  als 
Perdikkas,  sowie  sein  Gebiet  von  den  Athenern  geräumt 
war,    den    eben    geschlossenen    Vertrag   brach    und    den 


1  Thuk.  I  56— &8. 

«  UA.  IV  179  a,  S.  30-32. 
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Chalkidiern  ein  Reiterkorps  zu  Hilfe  schickte.  Zwar  blieb 
den  Athenern  vor  den  Mauern  Potidaeas  in  offener  Feld- 
schlacht  der  Sieg  i,  aber  die  vorhandenen  Kräfte  reichten 
nur  aus,  der  Stadt  die  Verbindungen  nach  Norden  hin 
abzuschneiden;  die  gegen  Pallene  gewandte  Südfront  blieb 
zunächst  offen,  und  erst  eine  weitere  Verstärkung  von 
1600  Hopliten  im  nächsten  Frühjahr  (431)2  setzte  die 
Athener  in  den  Stand,  auch  nach  dieser  Seite  hin  ihre 
Einschliessungslinien  zu  vollenden.  Jetzt  waren  nahe  an 
oOOO  attische  Hopliten,  zahlreiche  Bundesgenossen  und 
70  Trieren  vor  Potidaea  vereinigt ;  ein  Heer,  wie  es  Athen 
nie  zuvor  zu  einer  überseeischen  Expedition  aufgeboten 
hatte  3.  Gegenüber  solchen  Streitkräften  hielt  es  Perdikkas 
angezeigt,  wieder  Frieden  mit  den  Athenern  zu  machen; 
er  erhielt  Thermae  zurück  und  stellte  dafür  ein  Kontin- 
gent gegen  die  Chalkidier  (Sommer  431)*. 

Inzwischen  waren  die  Korinthier  auch  nach  anderer 
Seite  hin  gegen  Athen  thätig  gewesen.  Dass  die  Erhe- 
bung Potidaeas  nur  dann  Erfolg  haben  könne,  wenn  die 
Stadt  aus  dem  Peloponnes  wirksame  Unterstützung  er- 
hielt, w^ar  von  vorn  herein  klar;  und  Potidaea  war  denn 
auch  erst  zum  Abfall  geschritten,  als  seine  Gesandten 
von  den  Ephoren  in  Sparta  das  Versprechen  einer  solchen 
Unterstützung  erhalten  hatten  •'^.  Es  handelte  sich  jetzt 
darum,  dieses  Versprechen  durch  die  spartanische  Volks- 
versammlung ratifizieren  zu  lassen.  Das  war  nicht  ganz 
leicht;  denn  mit  so  grosser  Besorgnis  man  auch  in  Sparta 
die  Machtstellung  Athens  betrachten  mochte,  so  sehr  man 
geneigt  war,  Korinth  den  erbetenen  Rückhalt  zu  gewähren, 
so  bestand  doch  einm^il  der  dreissigjährige  Friede  mit 
Athen,  und  man  scheute  sich,  die  geschworenen  Eide  zu 
brechen.    Und  es  war  kein  geringerer  als  der  alte  König 


*  Die  Grabscbrift  auf  die  gefallenen  Athener  CIA,  I  442. 

*  Über  die  Zeit  Holzapfel  a.  a.  O.  S.  79  f. 
8  Thuk.  I  59—66. 

4  Thuk.  II  29,  6. 
»  Thuk.  I  58. 
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Archidiimos,  der  durch  seine  Stellung  wie  durch  sein 
persönliches  Ansehen  einflussreichste  Mann  Spartas,  der 
tür  die  Erhaltung  des  Friedens  eintrat. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  sehr  fraglich,  ob  die 
Ephoren  in  der  Volksversammlung  die  für  ihre  Kriegs- 
politik ertorderliche  Mehrheit  gefunden  haben  würden, 
hiltte  nicht  Athen  selbst  den  gewünschten  Vorwand  ge- 
liefert. Dort  luitte  man  nilmlich  soeben  auf  Perikles  An- 
inig  den  Bürgern  von  Megara  den  Aufenthalt  auf  atti- 
schem Boden  und  allen  Verkehr  mit  den  Häfen  im  ganzen 
attischen  Reiche  untersagt,  und  damit  den  megarischen 
Handel  so  gut  wie  vollständig  lahm  gelegt.  Die  Maass- 
rcgel war  motiviert  mit  kleinen  Uebergriffen  der  Megarer, 
wie  sie  zwischen  feindseligen  Nachbarn  nie  fehlen;  der 
wahre  Grund  war  der  Groll,  der  sich  seit  der  Erhebung 
des  Jahres  44i>  in  Athen  gegen  Megara  angesammelt  und 
durch  die  Teilnahme  dieser  Stadt  an  der  korinthischen  Expe- 
dition gegen  Korkyra  neue  Nahrung  erhalten  hatte.  So 
gerechtfertigt  dieser  Groll  nun  an  und  für  sich  auch  sein 
mochte,  so  ist  es  doch  klar,  dass  Athen  in  diesem  Augen- 
blicke nichts  weniger  opportunes  thun  konnte,  als  die 
Annahme  des  ^megarischen  Psephisma".  Denn  Megara 
gehörte  zur  peloponnesischen  S3'mmachie;  und  wenn  auch 
der  Vertrag  von  44f3  T)  über  den  \'erkehr  zwischen  beiden 
kontrahierenden  Teilen  keine  ausdrückliche  Bestimmung 
enthielt  S  so  galt  es  doch  nichts  destoweniger  in  Hellas 
für  selbstverständlich,  dass  das  Recht  freien  Verkehrs 
durch  den  I^Yiedenszustand  gewährleistet  sei^.  Den  besten 
Beweis  dafür  hatten  die  Athener  selbst  geliefert,  dadurch 
dass  sie  den  Mcgarern  die  Handelsfreiheit  mit  dem  athe- 
nischen Reiche  bis  jetzt  nicht  zu  beschränken  gewagt 
hatten.  Damit  war  die  Entscheidung  gegeben.  Sparta 
konnte  gar  nicht  anders,  als  sich  seiner  Bundesstadt  Mc,- 


H.  2.      Auch    die    Urkunde    des    Nikiasfriedens   enthält 
nnng. 
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gara  annehmen,  wenn  es  nicht  überhaupt  auf  die  Führung 
im  Peloponnes  verzichten  wollte.  Die  Rücksicht  auf  das 
mächtige  Korinth  that  das  übrige.  So  erklärte  denn  zu- 
erst die  spartanische  Volksversammlung,  und  darauf  auch 
der  peloponnesische  Bundestag,  dass  Athen  den  Frieden 
gebrochen  habe  (Herbst  432)  ^  Eine  Kriegserklärung  war 
das  noch  nicht;  aber  wenn  Athen  jetzt  nicht  nachgab, 
war  der  Krieg  allerdings  unvermeidlich. 

In  Athen  begann  eben  um  diese  Zeit  das  perikleische 
Regiment  bedenklich  zu  wanken.  Seit  Perikles  ohne  Ne- 
benbuhler an  der  Spitze  des  Staates  stand,  hatte  er  auf- 
gehört ,  ausschliesslich  den  Interessen  der  besitzlosen 
Menge  zu  dienen.  Denn  die  Demagogie  war  ihm  nie  etwas 
anderes  gewesen  als  ein  Mittel  zur  Erringung  der  Macht ; 
jetzt  wo  das  Ziel  erreicht  war,  lenkte  er  in  gemässigtere 
Bahnen*.  Er  gewann  sich  damit  allerdings  die  Sym- 
pathieen  der  breiten  Schichten  der  besitzenden  und  gebil- 
deten Klassen ;  selbst  ein  so  konservativer  Mann  wie  der 
Historiker  Thukydides  steht  nicht  an,  der  perikleischen 
Staatsleitung  das  begeistertste  Lob  zu  spenden.  Aber 
Perikles  verlor  darüber  einen  grossen  Teil  seiner  Popu- 
larität bei  den  Massen.  Man  kam  hier  immer  mehr  zu 
ier  Überzeugung,  dass  bei  dem  Kampfe  um  die  Erwei- 
terung der  Volksrechte  der  Kampfpreis  selbst  allmählich 
zu  Grunde  gegangen  sei.  Lebte  man  denn  überhaupt 
noch  in  einer  Demokratie,  wenn  derselbe  Mann  jahraus 
iahrein  die  Militärmacht  des  Staates  wie  seine  finanziellen 
Hilfsquellen  zur  unbeschränkten  Verfügung  hatte,  und 
lie  Beziehungen  Athens  nach  aussen  und  zu  den  Bundes- 
staaten nach  seinem  Gutdünken  leitete? 

An  die  Spitze  dieser  Opposition  von  unten  trat  der 
reiche  Gerbermeister  Kleon  aus  dem  städtischen  Demos 
Kydathenaeon  8,  ein  Mann   ohne  jede  höhere  Bildung  und 


1  Thuk.  I  67—88,  119—125. 

*  Thuk.  II  65    KaT€ix€   bi   tö    TTXfieo<;    IXcuG^pujc;,    xal    oOk   i\jeTo 
odXXov  frir'  aÖToO  ^  aÖTÖ<;  f\y€j  vergl.  Plut.  /Vr.  15. 

•  Hennippos  fr.  46  Kock. 

Beloch,  Griech.  Geschichte  I.  33 
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in    seiner    Brutalität    ein    echter   Emporkömmling  ^  aber 
auch   von    rücksichtsloser  Energie,    und    ausgerüstet  mit 
jener  natürlichen  Beredsamkeit,  die  es  vermag  die  Massen 
zu  begeistern  und  mit  sich  fortzureissen.     Für  sich  allein 
wäre  diese  Opposition  wenig  zu  fürchten  gewesen,  aber 
sie  fand  Bundesgenossen    bei  einem  grossen  Teil  der  be- 
sitzenden,   bei   allen   denen,    die  es  Perikles  niemals  ver- 
ziehen hatten,   dass  er  es  gewesen  war,    der  den  Dem(.>> 
zum   maassgebenden  Faktor   im  Staate  erhoben,    der  ihn 
gewöhnt  hatte,   auf  öffentliche  Kosten    zu  leben  und  sich 
zu  vergnügen. 

Es  kam  dazu,  dass  Perikles  den  religiösen  und  so- 
zialen Vorurteilen  seiner  Mitbürger  weniger  Rechnung 
trug,  als  für  einen  Mann  in  seiner  Stellung  ratsam  ge- 
wesen wäre.  Er  war  ein  Anhänger  der  neuen  Aut- 
klärung, und  stand  zu  ihren  Koryphäen  in  den  eng- 
sten Beziehungen^;  die  grosse  Masse  des  Volks  aber, 
und  keineswegs  blos  der  Pöbel,  betrachtete  diese  Männer 
mit  tiefstem  Misstrauen,  und  befürchtete,  nicht  mit  Un- 
recht, von  ihnen  die  Vernichtung  des  alten  Götterglau- 
bens. Noch  anstössiger  war  Perikles  WThältnis  zu  Aspa- 
sia,  in  der  die  öffentliche  Meinung  nun  einmal  nur  dk 
Hetaere  sah,  und  die  ja  ausserdem  ebenfalls  den  Kreisen 
der  Aufklärer  angehörte.  Hier  setzten  denn  auch  die 
Angriffe  der  Gegner  zunächst  ein;  denn  Perikles  selbst 
stand  zu  hoch,  als  dass  ein  direktes  Vorgehen  gegen  ihn 
irgend  welchen  Erfolg  versprochen  hätte.  So  wurde 
Anaxagoras  wegen  Gottlosigkeit  der  Prozess  gemacht, 
und  der  greise  Philosoph  gezwungen,  Athen  den  Rücken 
zu  kehren.     Desselben  \x^rbrechens,  und  ausserdem  noch 


^  Thuk.  III  .%  ßiaiÖTQTOc;  TuJv  ttoXitOjv,  vergi.  die  Rede,  die  ihn 
Thukydides  in  der  mylilenacischen  Sache  halten  lässt  (III  37—40/  nrnl 
Aristophanes  Ritter.  Der  Paphlagone  in  diesem  Stück  ist  freilich  eine 
Karikatur,  aber  eine  fjiite,  und  eine  solche  muss  die  charakteristischen  Züi:e 
des  Originals  wiedergeben. 

2  Plut.    Per,  4—6.  3ß.     Vergl.    Protagoras  fr.  3    MuUach   bei  YU. 

chrift  an  ApoUcnios  33  S.  118. 
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<ler  Verführung  freier  Frauen  zu  imsittlichem  Lebens- 
wandel, wurde  Aspasia  angeklagt  und  nur  mit  Aufgebot 
all  seines  Einflusses  konnte  Perikles  sie  vor  der  Verur- 
teilung retten.  Dann  kam  die  Reihe  an  Pheidias.  Unter 
der  Beschuldigung,  bei  der  Anfertigung  des  grossen  Bil- 
des der  Stadtgöttin  Gold  und  Elfenbein  unterschlagen  zu 
haben,  wurde  er  ins  Gefängnis  geworfen,  wo  er  noch 
vor  dem  Spruch  des  Urteils  gestorben  ist.  Dem  Metoeken 
Menon,  der  die  Denunziation  gegen  ihn  eingebracht  hatte, 
wurde  durch  Volksbeschluss  Steuerfreiheit  bewilligt,  und 
damit  indirekt  Pheidias  für  schuldig  erklärte  Das  war 
zugleich  ein  Schlag  gegen  Perikles,  der  als  Kommissar 
die  Aufstellung  der  Statue  geleitet  hatte,  und  also  für 
die  dazu  bewilligten  Gelder  verantwortlich  war;  doch 
ist  es  zu  einer  förmlichen  Anklage  gegen  ihn  nicht  ge- 
kommen*. 

Perikles  fühlte  den  Boden  unter  sich  wanken,  und 
er  war  entschlossen,  den  drohenden  Sturm  nach  aussen 
abzulenken.  Der  erste  Schritt  nach  dieser  Richtung 
war  der  Abschluss  des  Bündnisses  mit  Korkyra  433. 
Seitdem  hatte  er  systematisch  auf  den  Bruch  mit  den  Pe- 
loponnesiern  hingearbeitet;  die  Belagerung  Potidaeas,  das 
megarische  Psephisma,  waren  offene  Herausforderungen 
an  Sparta  und  seine  Verbündeten.  Und  als  nun  eine 
spartanische  Gesandtschaft  in  Athen  erschien,  um  wegen 
dieser  Übergriff'e  Beschwerde  zu  führen,  da  trat  Perikles 
mit  dem  ganzen  Schwergericht  seines  noch  immer  uner- 
messlichen  Einflusses  und  seiner  amtlichen  Stellung  dafür 


1  Plut.  Per,  31  f.  Diod.  XII  39  (Ephoros),  Philochoros  fr.  97.  Dass 
der  Prozess  des  Pheidias  dem  Ausbruche  des  Krieges  nur  verhältnismässig; 
kurze  Zeit  vorherging,  beweist  das  Zeugnis  des  Zeitgenossen  Aristophanes 
^Frieden  Ö05).  Vcrgl.  Nissen  IlisL  Zeitschr.  N,  F,  27  S.  406  f.,  der  die 
Tielnmstrittene  Frage  abschliessend  erledigt  hat. 

*  Zu  welcher  Zeit  Perikles  Freund  Dämon  aus  Oa  durch  den  Ostra- 
kismos  verbannt  worden  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen  (Aristot.  Staat  der 
Athen.  27,  4  [daraus  Plut.  Per,  9],  Plut.  Per,  4,  Nik.  6,  vergl.  Wilamowitz 
Hermes  XIV  1879  S.  318). 
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ein,  jede  noch  so  unbedeutende  Konzession  zu  verweigernd 
Wie  die  Parteien   in  Sparta  zu  einander  standen,    würde 
die  Aufhebung  des  megarischen  Psephisma  aller  Voraus- 
sicht  nach   genügt  haben,    den   drohenden  Sturm  zu  be- 
schwören 2 ;  denn  die  sonstigen  Forderungen  der  Spartaner, 
Athen  solle  von  Potidaea  ablassen  und  Aegina  die  Frei- 
heit geben,   waren   kaum  ernsthaft  gemeint,  und  \vurden 
sogleich  fallen  gelassen,   wie  sie  denn  auch  formell  ganz 
ungerechtfertigt  waren.     Vor  14  Jahren   hatte  Athen  mit 
viel   schwereren    Opfern   den  Frieden  erkauft,    und  doch 
seine  Grossmachtstellung  behauptet;  es  war  eine  Phrase, 
wenn  Perikles  jetzt  erklärte,  die  Ehre  des  Staates  gebiete 
es,    an   dem    einmal    gegen  Megara   gefassten   Beschluss 
festzuhalten.     Aber    diese  Sprache    war    trefflich   auf  die 
Leidenschaften    der    grossen   Menge    berechnet,    und  sie 
war  in  Athen  fast  immer  ihres  Erfolges  gewiss.     Die  la- 
kedaemonischen  Forderungen    wurden    also  auf  Perikles 
Antrag  abgewiesen;    dagegen  erklärte  Athen  sich  bereit, 
wegen    der    streitigen    Punkte    ein    Schiedsgericht   anzu- 
nehmen 3.     In  der  Form  stellte  man  sich  damit  allerdings 
streng   auf  den   Boden   der  Verträge*;    aber  nach  allem 
was  vorgefallen  war,  musste  diese  Antwort  denPelopon- 
ncsiern   wie  Hohn   klingen.     Wo  war   denn    ein  Schieds- 
richter zu  finden,  wenn  ganz  Hellas  für  oder  wider  Partei 
nahm?   So  wurden  die  Verhandlungen    abgebrochen   und 
im  Peloponnes  begannen  die  Rüstungen. 

Gewiss,  der  Krieg  zwischen  den  beiden  hellenischen 
Vormächten,  zwischen  Demokratie  und  Oligarchie,  wäre 
früher  oder  später  doch  unvermeidlich  gewesen.  Nur  dass 
er  gerade  in  diesem  Augenblicke  ausbrach,  war  Perikles 
Werk.     Und  man  kann  nicht  sagen,    dass  der  Zeitpunkt 


1  Thuk.  I  127  il)v  yäp  öuvariÜTaTot;  tOltv  Ka9'  ^auTÖv  xal  (tf^ 
tViv  TToXiTeiav  i^vavTioÖTO  irdvTa  toi^  AaKCÖai^ovioi^  Kai  oök  €ta  (nrcwciv, 
dXX'  i<;  TÖv  TTÖXeiuov  üjpiLia  tou<;  *  A6riva(ou<;. 

^  Thuk.  I  139.  1,  Plut.  Per.  29. 

3  Thuk.  I  139-145. 

*  Das  haben  die  Spartaner  selbst  später  anerkannt:  Thuk.  VIIIS,  ^ 
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glücklich  gewählt  war.  War  doch  Athen  eben  jetzt  voll- 
ständig isoliert,  und  auf  die  eigene  Kraft  angewiesen; 
dem  einzigen  Staat,  auf  dessen  Unterstützung  man  hätte 
rechnen  können,  Argos,  waren  durch  seinen  Vertrag  mit 
Sparta  noch  auf  zehn  Jahre  die  Hände  gebunden.  Dazu 
kam  der  Krieg  in  Thrakien,  der  ein  volles  Drittel  des 
athenischen  Landheeres  in  Anspruch  nahm.  Und  auch 
abgesehen  von  allem  dem,  war  jedes  Jahr  das  dem  Frie- 
den erhalten  blieb,  ein  unschätzbarer  Gewinn  für  Athen 
und  für  Hellas.  Perikles  wusste  das  alles  natürlich  so 
gut  wie  irgend  ein  anderer  ^ ;  wenn  er  trotzdem  zum 
Kriege  trieb,  so  waren  es  offenbar  Rücksichten  der  in- 
nem  Politik,  die. ihn  dazu  bewogen;  und  die  öffentliche 
Meinung  in  Hellas  war  darüber  auch  gar  nicht  im  Zwei- 
fel *.  Scrupel  in  der  Wahl  seiner  Mittel  hat  Perikles  nie- 
mals gekannt;  und  wie  er  einst  in  Athen  den  Klassen- 
kampf entzünden  geholfen  hatte,  so  entzündete  er  jetzt 
den  hellenischen  Bürgerkrieg. 

Perikles  hatte  sein  nächstes  Ziel  erreicht;  alles  hing 
jetzt  davon  ab,  ob  er  imstande  sein  würde,  den  Krieg 
erfolgreich  zu  führen.  Er  selbst  redete  darüber  in  der 
Volksversammlung  mit  grosser  Zuversicht,  und  ohne  Zwei- 


1  Theophrast.  bei  Plut.  Per.  23. 

2  So  schon  Aristophanes  {Acharn,  515  f.,  Frieden  609,  Andokides 
V.  Fr,  8,  und  später  Ephoros  (bei  Diod.  XII  39).  Ich  sehe  nicht,  wie  Pe- 
rikles Politik  von  anderen  Voraussetzungen  aus  verständlich  ist.  Die  kürzlich 
geäusserte  Ansicht,  Perikles  hätte  den  Krieg  provoziert  um  Megara  zu  ge- 
winnen, erinnert  doch  gar  zu  sehr  an  die  Geschichte  von  jenem  Bauern,  der  sein 
Haus  anzündete,  um  die  Wanzen  daraus  zu  vertreiben,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Bauer  wenigstens  seine  Wanzen  los  wurde,  Athen  aber 
Megara  durch  den  Krieg  nicht  bekommen  hat.  —  Der  Perikles-Kultus,  der 
ja  noch  immer  in  schönster  Blüte  steht,  sträubt  sich  natürlich,  die  That- 
sache  anzuerkennen,  dass  der  grosse  athenische  Staatsmann  den  peloponne- 
sischen  Krieg  aus  persönlichen  Gründen  zum  Ausbruch  gebracht  hat.  Thu- 
kydides  ist  weniger  zartfühlend  gewesen;  er  hält  es  für  eine  selbstverständ- 
liche Sache,  dass  ein  Staatsmann  von  egoistischen  Motiven  geleitet  wird 
und  legt  demgemäss  solche  Beweggründe  auch  den  Männern  unter,  die  er  am 
höchsten  bewundert,  einem  Brasidas  (V  16,  1),  einem  Nikias  (a.  a.  O.), 
einem  Phrynichos  (VIII  50,  vergl.  VIII  27,  5). 
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fei  sprach  er  damit  nur  seine  wirkliche  Meinung  aus:  er 
würde  den  Krieg  nicht  herbeigeführt  haben,  wenn  er  nicht 
von  der  Gewissheit  des  Sieges  überzeugt  gewesen  wäre. 
Und  in  der  That  gebot  Athen  noch  immer  über  eine  ge- 
waltige Macht  ^  Sämtliche  Inseln  des  aegaeischen  Mee- 
res von  Kreta  nordwärts  waren  ihm  unterthänig,  mit  der 
einzigen  Ausnahme  von  Melos  und  Thera;  an  der  thra- 
kischen  Küste  gehorchten  ihm  auch  jetzt  noch,  nach  dem 
Abfall  von  Potidaea  und  Olynthos,  der  grösste  Teil  der 
chalkidischen  Halbinsel  und  alle  Griechenstädte  vom  Strv- 
mon  zum  Bosporos;  ebenso  fast  alle  Griechenstädte  Asiens 
von  Kalchedon  bis  Knidos.  Im  Westen  standen  Zak}'n- 
thos  ^,  KorkjTa,  die  Messenier  von  Naupaktos,  die  Akar- 
nanen  und  Amphilocher,  Rhegion  und  Neapolis  in  Ita- 
lien, Leontinoi  und  Segesta  in  Sicilien  mit  Athen  im 
Bunde.  Die  jährlichen  Einnahmen  des  Reiches  betrugen 
gegen  600  Talente,  eine  Summe,  wie  sie  kein  anderer 
Staat  der  damaligen  Welt  einnahm,  mit  Ausnahme  des 
persischen  Reiches  und  etwa  der  Republik  Karthago.  Aus 
den  Überschüssen  dieser  Einnahmen  war  ein  Reservx*fonds 
von  6000  Talenten  angesammelt  worden.  In  den  Arse- 
nalen des  Peiraceus  lagen  300  Trieren;  ausserdem  ver- 
fügte Athen  über  die  Flotten  von  Lesbos,  Chios  und  Kor- 
kyra;  und  mehr  noch  als  die  Zahl  wog  die  erprobte 
Tüchtigkeit  der  athenischen  Marine,  die  auf  der  ganzen 
Welt  keinen  Rivalen  zu  fürchten  hatte.  Schlimmer  be- 
stellt war  es  mit  der  Landmacht  Athens.  Allerdings 
mochte  das  attische  Reich  den  peloponnesischen  Bund  an 
Volkszahl  um  mehr  als  das  doppelte  übertreffen;  und  die 
13000  Hopliten  und  1000  Reiter,  die  Athen  selbst  für  den 
Felddienst  aufzustellen  vermochte,  brauchten  den  Ver- 
gleich  mit   keiner   anderen    griechischen  Bürgerwehr  zu 


1  Vergl.  die  Übersichten  bei  Thuk.  II  9  und  13. 

*  Die  Insel  war  mit  Korkyra  verbündet  (Thuk.  I  47)  und  dadurch 
auch  mit  Athen.  Akarnanien  wurde  durch  den  Gegensatz  zu  dem  korinthi* 
sehen  Leukas  auf  die  athenische  Seite  gedrängt,  vielleicht  schon  xu  der 
^rikles  Oeniadae  vergeh) ich  belagerte. 
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scheuen,  die  von  Sparta  und  Theben  allein  etwa  ausge- 
nommen. Dagegen  war  die  Bevölkerung  der  Städte  in 
Kleinasien  und  auf  den  Inseln  durchaus  unkriegerisch, 
und  was  noch  mehr  ins  Gewicht  fiel,  politisch  ganz  un- 
zuverlässig. Athen  war  also  im  wesentlichen  angewiesen 
auf  das  Aufgebot  seiner  eigenen  Bürger,  und  seiner  Kle- 
ruchen  in  Lemnos,  Imbros,  Skyros,  Oreos ;  es  konnte  nicht 
daran  denken,  ein  Hoplitenheer  aufzustellen,  das  dem  Auf- 
gebot des  peloponnesischen  Bundes  an  Zahl,  oder  gar  an 
Qualität  gewachsen  gewesen  wäre. 

Perikles  war  von  dieser  Inferiorität  Athens  zu  Lande 
so  vollständig  überzeugt,  dass  er  von  vorn  herein  ent- 
schlossen war,  auf  jede  Verteidigung  Attikas  zu  verzich- 
ten. Die  Bevölkerung  und  ihre  bewegliche  Habe  sollte 
hinter  den  Mauern  der  Hauptstadt  in  Sicherheit  gebracht, 
der  Peloponnes  durch  die  Flotte  blokirt,  und  durch  Lan- 
dungen in  Athem  gehalten  werden.  Bei  der  unbedingten 
Überlegenheit  Athens  zur  See,  und  der  Stärke  seiner  Be- 
festigungen, die  jeden  Versuch  einer  Belagerung  von  vorn 
herein  aussichtslos  machte,  schien  dieser  Kriegsplan  zum 
sicheren  Siege  führen  zu  müssen.  Die  Frage  war  nur, 
wer  die  Sache  am  längsten  aushielt.  Denn  der  Schaden, 
den  die  Verheerung  einiger  Küstenstriche  des  Peloponnes 
durch  die  attische  Flotte  verursachte,  kam  gar  nicht  in 
Betracht  gegen  den  Ruin  der  gesamten  Landbevölkerung 
Attikas,  den  die  peloponnesische  Invasion  herbeiführen 
musste;  der  Kern  der  feindlichen  Macht  blieb  für  Athen 
unverwundbar.  So  ansehnlich  ferner  der  Schatz  war,  den 
Perikles  auf  der  Burg  gesammelt  hatte,  er  musste  durch 
einige  Kriegsjahre  erschöpft  werden,  und  dann  stand  Athen 
vor  der  Notwendigkeit,  die  Treue  der  Bundesgenossen 
durch  Erhöhung  der  Tribute  auf  eine  schwere  Probe  zu 
stellen.  War  es  gewiss,  dass  sie  diese  Probe  bestehen 
würde?  Und  wie,  wenn  Athen  gar  von  unvorhergese- 
henen Unglücksfällen  betroffen  wurde?  Aber  auch  wenn 
Perikles  Berechnungen  sämtlich  in  Erfüllung  gingen, 
wenn  Athen  sein  Machtgebiet  im  vollen  Umfang  behaup- 
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tete,  wenn  die  Peloponnesier  im  Laufe  der  Jahre  des  Krieges 
müde  wurden,  so  war  das  höchste,  was  sich  bei  dem  pe- 
rikleischen  Kriegsplan  erreichen  Hess,  ein  fauler  Frieden 
auf  ginind  des  bisherigen  Besitzstandes.  War  das  ein  Ziel, 
das  so  unermesslicher  Opfer  wert  gewesen  wäre?i 

In  Peloponnes  hatte  man  indes  mit  Eifer  gerüstet. 
Mit  Boeotien  wurde  ein  Bündnis  geschlossen,  und  damit 
nicht  nur  eine  sehr  ansehnliche  Verstärkung  der  verfüg- 
baren Streitkräfte  gewonnen,  sondern  vor  allem  eine  ge- 
sicherte Operationsbasis  für  den  Einfall  in  Attika,  der  im 
nächsten  Sommer  erfolgen  sollte.  Ebenso  schlössen  die 
im  Jahr  446  gleichzeitig  mit  Boeotien  von  der  athenischen 
Herrschaft  befreiten  Landschaften  Lokris  und  Phokis  sich 
den  Peloponnesiern  an  2.  Von  den  peloponnesischen  Ko- 
lonieen  im  Westen,  die  ja  ebenso  wie  ihr  Mutterland  von 
den  Expansionsbestrebungen  Athens  bedroht  waren,  er- 
wartete man  Unterstützung  an  Schiffen  3.  Gegen  Argos 
war  man  durch  den  451  abgeschlossenen  dreissigjährigen 
Frieden  noch  auf  weitere  zehn  Jahre  gesichert,  über- 
haupt standen  die  Sympathicen  der  grossen  Mehrheit  der 
Nation  durchaus  auf  der  Seite  Spartas,  dessen  Sieg  den 
geknechteten  Bundesstaaten  Athens  die  Freiheit,  dem 
Reste  von  Hellas  die  Befreiung  von  der  Gefahr  bringen 
musste,    ebenfalls  der  Knechtschaft  Athens  zu  verfallend 

1  Vergl.   Pflußk-Hartlung,  FerikUs  als  Feldherr  Stuttgart  18Hi.    Das- 
selbe  Urteil    über    den    pcrikleischen    Kriegsplan    habe    ich  gleichzeitig  in 
meiner  Attischen   Folitik    (Leipzig  1884)    S.  22  ff.    ausgesprochen.     Ebenso 
Max  Duncker,  Gesch.  des  Alterth.  IX  S.  417  ff.  (Leipzig  1886).     Es  hat  sich 
daraus  eine  lange  Polemik  entsponnen,    die  zu  der  Bedeutung  der  Frage  in 
gar    keinem  Verhältnis    sieht    und    die  Wissenschaft    in    keiner   Weise  ge- 
fördert hat.     Dass  Perikles  wohl  daran  that  zur  Verteidigung  Attikas  keine 
Feldschlacht  zu  waj^en,    wird  Niemand    bestreiten,    der    imstande    ist,   sich 
ein   Bild  von   der  damaligen    militärischen  Lage    zu    machen,    aber   ebenso- 
wenig^, dass  im  ersten  Kriegsjahr  sehr  viel  mehr    hätte    geschehen    können, 
als  die  unfruchtbare  Flottendemonstration  um  den  Peloponnes   und  die  mi- 
litärisch zwecklose  Verheerung  der  Megaris. 

2  Thuk.  II  9. 

3  Thuk.  II  7. 

•»  Thuk.  II  8.  4—5. 
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t  Athener  haben  denn  auch  im  Laufe  des  Krieges 
"ch  politische  Propaganda  sogut  wie  gar  nichts  erreicht, 
hrend  die  Peloponnesier  derselben  ihre  hauptsächlich- 
n  Erfolge  zu  verdanken  hatten.  Auch  das  delphische 
akel  gab  dieser  Stimmung  Ausdruck,  und  verhiess  den 
loponnesiern  den  Sieg,  wenn  sie  den  Krieg  nur  mit 
chdruck  führen  würden;  der  göttliche  Beistand  sei 
en  in  jedem  Falle  gewiss  ^ 

So  ging  man  denn  im  Peloponnes  voll  Enthusiasmus 
i  Siegeszuversicht  in  den  Krieg.     Man  war  überzeugt, 

Macht  Athens  in  wenigen  Feldzügen  durch  die  Ver- 
?rung  Attikas  brechen  zu  können  *;  und  nach  den  mühe- 
en  Erfolgen  des  Jahres  446  war  es  ja  sehr  begreiflich, 
>s  man  die  Zukunft  im  rosigen  Lichte  sah.  Erfahrene 
iegsmänner  freilich,  wie  der  alte  König  Archidamos, 
lüttelten  zu  solchen  Erwartungen  das  Haupt ';  sie  sahen 
-aus,  dass  der  Krieg,  in  den  man  sich  zu  stürzen  im 
griffe  stand,  sehr  langwierig  werden  würde  und  er- 
mten,  dass  eine  Niederwerfung  Athens  nur  dann  mög- 
1  sei,  wenn  es  gelang,  den  Feincl  auf  seinem  eigenen 
jmente,  der  See  zu  überwinden.  Dazu  gehörten  aber, 
1  allem  übrigen  abgesehen,  sehr  grosse  Geldmittel,  die 
•  Peloponnes  aus  eigener  Kraft  aufzubringen  ganz  ausser 
nde  war.  Allerdings  lagen  die  Tempelschätze  von 
Iphi  und  Olympia  im  peloponnesischen  Machtbereich; 
tr  die  Lakedaemonicr  waren  viel  zu  fromme  Leute,  als 
>s  sie  gewagt  hätten,  daran  zu  rühren*.  Und  ob  der 
oponnesische  Bund  innerlich  hinreichend  gefestigt  war, 

Wechselfälle  eines  langen  Krieges  zu  überstehen? 
ch  jetzt  war  er  kaum  etwas  anderes,  als  was  er  vor 
em   Jahrhundert   bei   seiner   Gründung   gewesen   war, 

1  Thuk.  I  118.  3. 

^  Thuk.  V  14.  3. 

8  Thuk.  I  81.  (). 

*  In  Korinth  und  Athen,  wo  man  aufgeklärter  war,  scheint  man  das 
rdings  befürwortet,  beziehungsweise  gefurchtet  zu  haben:  Thuk.  I  121. 
AS.  1. 
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ein  loses  Aggregat  souveräner  Staaten,  die  nichts  zu- 
sammenhielt, als  ihr  guter  Wille  und  die  Furcht  vor  der 
militärischen  Überlegenheit  Spartas.  Schon  einmal,  nach 
den  Perserkriegen,  war  der  Bund  in  Stücke  gegangen, 
und  es  hatte  lange  Kämpfe  gekostet  ihn  wieder  aufzu- 
richten. Der  Kriegseifer,  der  den  Peloponnes  jetzt  er- 
füllte, musste  in  wenigen  Jahren  verraucht  sein;  und 
wenn  dann  ein  ernstlicher  Unfall  eintrat,  wer  vermochte 
für  die  Treue  der  Bundesgenossen  zu  bürgen?  Immer- 
hin lagen  die  Aussichten  auf  Erfolg  für  die  Peloponne- 
sier  viel  besser  als  für  Athen;  denn  eine  Flotte  konnte 
der  Peloponnes  im  Laufe  der  Zeit  sich  schaffen,  Athen 
aber  niemals  ein  dem  peloponnesischen  ebenbürtiges  Land- 
heer. Wenn  es  trotzdem  27  Jahre  gedauert  hat,  bis  das 
attische  Reich  niedergeworfen  war,  so  lag  die  Schuld  zu- 
meist in  der  Unfähigkeit  der  leitenden  Männer  in  Sparta, 
oder  vielmehr  in  der  verrotteten  spartanischen  Verfassung, 
die  alle  Nachteile  der  Monarchie  und  Oligarchie  in  sich 
vereinigte,  und  wie  eigens  darauf  berechnet  schien,  auf- 
strebenden Talenten  den  Weg  zu  verlegen.  Und  darin 
liegt  auch  der  Grund,  dass  Sparta,  als  es  endlich  am 
Ziele  stand,  die  Früchte  seines  Sieges  nicht  festzuhalten 
vermocht  hat. 


XV.  Abschnitt. 

m 

Der  peloponnesische  Krieg. 


Der  Krieg  war  also  beschlossen;  die  peloponnesischen 
Rüstungen  näherten  sich  ihrer  Vollendung,  im  Sommer 
431  sollte  das  Bundesheer  in  Attika  einfallen.  Auf  der 
Nation  lag  jene  Gewitterschwüle,  wie  sie  grossen  Kiita- 
Strophen  vorausgeht.  Überall  drängte  sich  die  aberglüu- 
le  Menge  um  die  Wahrsager;  dass  Delos,  die  heilige 
\pc»llons,  zum  ersten   male  seit  Menschengedenken 
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ron  einem  Erdbeben  erschüttert  wurde,  galt  als  bedeut- 
;ames  Vorzeichen,  und  selbst  der  aufgeklärte  Geschieht- 
;chreiber  dieser  Zeit  hat  es  nicht  verschmäht,  die  That- 
lache  der  Nachwelt  zu  überliefernd 

Die  Feindseligkeiten  begannen  in  Boeotien.  Hier 
latte  sich,  wie  wir  wissen  (oben  S.  340),  die  Stadt  Plataeae 
;chon  vor  den  Perserkriegen  von  den  übrigen  Städten 
ler  Landschaft  getrennt  und  war  mit  Athen  in  enge  Ver- 
)indung  getreten,  an  der  sie  seitdem  durch  alle  Wechsel- 
alle  des  Schicksals  hindurch  festgehalten  hatte.  Diese 
ittische  Festung  mitten  in  Boeotien,  kaum  zwei  Weg- 
.tunden  von  Theben  entfernt,  war  für  dieses  eine  bestän- 
lige  Drohung;  doppelt  gefährlich  jetzt,  wo  man  am  Vor- 
ibend  des  Krieges  stand.  So  fasste  man  den  Plan,  sich 
loch  vorher  der  Stadt  zu  bemächtigen.  Die  oligarchische 
Partei  in  Plataeae  selbst  bot  zu  dem  Unternehmen  die 
iand;  mit  ihrer  Hilfe  driuig  in  einer  regnerischen  Nacht 
?twa  Anfang  März  431  ein  Corps  von  300  thebanischen 
iopliten  in  die  Stadt  ein.  Indes  die  grosse  Mehrzahl  der 
Bürgerschaft  wollte  von  einem  Anschluss  an  den  boeo- 
ischen  Bund  nichts  wissen.  Die  Ankunft  der  Verstärkung 
lus  Theben  verspätete  sich  und  als  der  Morgen  graute 
»varen  die  thebanischen  Hopliten  überwältigt  und  ge- 
zwungen die  Waffen  zu  strecken.  Die  Gefangenen,  180 
m  Zahl ,  darunter  Männer  aus  den  besten  Familien 
Thebens,  wurden  sofort  hingerichtet;  die  Abmahnung  aus 
\then  kam  zu  spät.  Die  blutige  That  sollte  furchtbar  auf 
lie  Häupter  ihrer  Urheber  zurückfallen-. 

Athen  antwortete  auf  den  Friedensbruch  mit  der  Fest- 
nahme aller  in  Attika  befindlichen  Boeoter;    das  attische 


1  Thuk.  II  8.  —  Über  die  Zustände  in  Athen  während  des  Krieges 
vergl.  ausser  den  oben  S.  15  angeführten  Schriften  von  Müllcr-Sirübing, 
G.  Gilbert  Beiträge  %ur  inneren  Geschichte  Athens  im  Zeitalter  des  pe- 
loponntsiichen  Krieges  Leipzig  1877,  und  meine  Attische  Politik  seit  Pe- 
rikUs  (Leipzig  1884).  Aus  dem  letzteren  Buche  ist  hier,  wie  natürlich, 
manches  herübergenommen. 

«  Thuk.  II  2— r,. 
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Heer  überschritt  den  Kithaeron,  setzte  Plataeae  in  vertei- 
digungsfähigen Zustand  und  brachte  den  nicht  kriegs- 
ttichtigen  Teil  der  Bevölkerung  nach  Athen  in  Sicherheit  ^ 
Aber  man  vermied  jedes  aggressive  Vorgehen  gegen 
Boeotien;  je  mehr  Perikles  sich  bewusst  war,  den  Krieg 
provoziert  zu  haben,  um  so  sorgfältiger  war  er  bestrebt, 
die  formelle  Verantwortlichkeit  für  den  Beginn  der  Feind- 
seligkeiten den  Gegnern  zuzuschieben. 

Zwei  Monate  nach  dem  Überfall  von  Plataeae,  im 
Mai,  sammelte  König  Archidamos  auf  dem  Isthmos  die  pe- 
loponnesischen  Bundeskontingente,  zwei  Drittel  der  feld- 
tüchtigen Mannschaft,  etwa  20 — 25000  Hopliten.  Ehe  er 
vorrückte,  machte  er  noch  einen  letzten  Versuch,  den  Aus- 
bruch des  Krieges  zu  hindern;  vielleicht,  dass  in  Athen 
angesichts  des  feindlichen  Heeres  noch  in  der  zwölften 
Stunde  die  Friedenspartei  die  Oberhand  gewann.  Perikles 
scheint  etwas  ähnliches  gefürchtet  zu  haben;  er  Hess  den 
lakedaemonischen  Herold  gar  nicht  in  die  Stadt  und  sandte 
ihn  sofort  unter  militärischer  Eskorte  an  die  Grenze*. 

Archidamos  setzte  nun  sein  Heer  in  Marsch  und 
rückte,  von  etwa  5000  boeotischen  Hopliten  verstärkt,  in 
Attika  ein.  Treu  dem  gefassten  Entschlüsse,  sich  streng 
in  der  Defensive  zu  halten,  hatte  Perikles  noch  wenige 
Wochen  vor  dem  Einmarsch  der  Peloponnesier  ein  Corps 
von  1600  Hopliten  nach  Potidaea  abziehen  lassen  (oben 
S.  oll).  Er  verzichtete  denn  auch  darauf,  durch  einen 
Verstoss  nach  der  Megaris  die  Pässe  der  Geraneia  in 
seine  Hand  zu  bringen  und  damit  den  Peloponnesiem 
den  Weg  nach  Attika  zu  verlegen;  eine  Operation,  die 
übrigens,  mit  den  Boeotem  im  Rücken,  militärisch  recht 
bedenklich  gewesen  wäre.  Aber  auch  in  Attika  selbst 
setzte  er  dem  Feinde  nicht  den  geringsten  Widerstand 
entgegen,  eine  so  treffliche  Verteidigungslinie  die  Höhen 
geboten    hätten,    welche   die   Ebene   von  Athen   imd  die 

1  Thuk.  II  6. 

^  Thuk.  II  10—12.     Über    die  Stärke    des  peloponncsischcn  Heeres 
s.  meine  Bevölkerung  S.  8. 
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Ebene  von  Eleusis  trennen.  Er  wusste,  wie  viel  die  Dis- 
ziplin seiner  Bürgermilizen  zu  wünschen  Hess  und  fürchtete, 
gegen  seinen  Willen  zur  Feldschlacht  fortgerissen  zu  werden^ 
die  bei  der  doppelten  Übermacht  des  Gegners  zu  einer 
sicheren  Niederlage  geführt  haben  würde. 

Archidamos  konnte  also  ungehindert  vorrücken  und 
die  Felder  verwüsten,  auf  denen  das  Getreide  eben  in 
Reife  stand.  Während  dessen  strömte  die  Landbevölke- 
rung in  die  Thore  der  Haupstadt;  Wagen  mit  Hausrat, 
Heerden  von  Rindern  und  Schafen  drängten  sich  in  den 
Strassen  ^  Wenige  fanden  bei  Verwandten  und  Freunden 
Unterkunft;  die  grosse  Masse  lagerte  in  den  Tempeln, 
oder  in  Baracken,  die  auf  allen  freien  Plätzen  der  Stadt 
errichtet  wurden*.  Es  gehört  wenig  Phantasie  dazu,  sich 
die  Stimmung  auszumalen,  die  unter  den  Flüchtlingen 
herrschte.  Und  als  nun  die  Peloponnesier  bis  nach  Achar- 
nae  vordrangen,  etwa  10  km  von  der  Stadt,  und  unter 
den  Augen  der  Bürgerschaft  die  Felder  verheerten  und 
die  Dörfer  niederbrannten,  da  fehlte  wenig,  dass  es 
in  Athen  zum  offenen  Aufruhr  gekommen  wäre.  Die 
kriegstüchtige  Mannschaft  verlangte  stürmisch  gegen  den 
Feind  geftlhrt  zu  werden.  Aber  Perikles  hielt  die  Leitung 
des  Staates  in  fester  Hand.  Seit  der  Feind  im  Lande 
stand,  hatte  er  diktatorische  Machtvollkommenheit;  Volks- 
versammlung und  Gericht  waren  suspendiert,  und  es  war 
dem  Volke  damit  die  Möglichkeit  entzogen,  irgend  einen 
unüberlegten  Beschluss  zu  fassen.  Als  Archidamos  sah, 
dass  der  Gegner  ihm  den  Gefallen  nicht  that,  eine 
Schlacht  anzunehmen,  verliess  er  seine  Stellung  bei  Achar- 
nae  und  marschierte  über  den  Parnes  und  bei  Oropos 
vorbei  durch  Boeotien  nach  dem  Isthmos,  wo  die  Kon- 
tingente entlassen  wurden.  Der  ganze  Feldzug  hatte 
kaum  einen  Monat  gedauert'. 


^  Andok.  fr.  4  bei  Suid.  aK&vbxl. 
«  Thuk.  II  17. 
«  Thuk.  n  18-23. 
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Perikles  hatte  indessen  eine  Flotte  von  100  Trieren, 
mit  1000  Hopliten  an  Bord,  gegen  den  Peloponnes  in  See 
gehen  lassen.  So  geringe  Kräfte  konnten  selbstverständ- 
lich nichts  ernstliches  ausrichten.  Einige  Küstendistrikte 
wurden  verheert,  aber  vor  den  aus  dem  Innern  heran- 
rückenden Verstärkungen  mussten  die  Athener  sich  jedes- 
mal eilig  auf  ihre  Schiffe  zurückziehen.  Doch  wurde  die 
wichtige  Insel  Kephallenia  zum  Anschluss  an  Athen  be- 
wogen und  in  Akarnanien  die  kleine  korinthische  Pflanz- 
stadt Sollion  erstürmte 

Hatte  die  Kriegführung  demnach  nur  sehr  dürftige 
Resultate  ergeben,  so  sollte  dem  Selbstgefühl  des  Volkes 
nach  anderer  Seite  hin  Genugthuung  gegeben  werden. 
Die  wehrlosen  Bewohner  von  Aegina  wurden  von  Haus 
und  Hof  getrieben  auf  die  Beschuldigimg,  mit  Sparta  in 
hochverräterische  Verbindung  getreten  zu  sein;  attische 
Kleruchen  teilten  sich  den  Boden  der  Insel.  Den  Ver- 
triebenen gewährten  die  Lakedaemonier  eine  Zuflucht  in 
Thyrca  an  der  argeiischen  Grenze.  Im  Herbst  unternahm 
dann  Perikles  mit  dem  Gesamtaufgebot  Athens  einen 
Rachezug  nach  der  Megaris;  das  offene  Land  wurde 
gründlich  verwüstet,  die  befestigte  Stadt  zu  nehmen 
machte  man  nicht  einmal  den  Versuch*. 

Alles  in  allem  genommen,  hatte  Perikles  doch  Ur- 
sache, mit  den  Ergebnissen  dieses  ersten  Feldzuges  nicht 
unzufrieden  zu  sein.  Waren  auch  keine  grossen  militäri- 
schen Erfolge  erzielt,  so  war  wenigstens  jeder  ernste  Un- 
fall vermieden  worden.  Die  feindliche  Invasion  war  auf 
die  nördlichen  Distrikte  von  Attika  beschränkt  geblieben; 
bis  unter  die  Mauern  der  Hauptstadt  vorzurücken  hatte 
der  h\'ind  nicht  gewagt,  ebensowenig  Athen  in  der  Flanke 
zu  lassen  und  in  die  Paralia  vorzudringen.  Und  was  die 
Hauptsache  war,  der  äusseren  Gefahr  gegenüber  ver- 
stummte aller  Hader  im  Innern;  fester  als  je  scharte  sich 

1  Thuk.  II  23—25.  30. 
^  Thuk.  II  27—31. 
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die  Bürgerschaft  um  den  Mann,  der  nun  einmal  an  der 
Spitze  des  Staates  stand.  Aber  Perikles  sollte  bald  inne 
werden,  wie  gefährlich  das  Spiel  war,  das  er  spielte. 

Im  folgenden  Frühjahr  (430)  überschritt  König  Ar- 
chidamos  an  der  Spitze  des  peloponnesischen  Bundes- 
heeres von  neuem  die  attische  Grenze.  Hatte  er  im 
vorigen  Jahr  den  Feind  geschont,  um  den  Bruch  nicht 
von  vornherein  unheilbar  zu  machen,  so  war  er  jetzt  ent- 
schlossen, gründliche  Arbeit  zu  thun.  Volle  40  Tage 
blieb  das  Heer  im  Lande,  das  bis  zu  seiner  äussersten 
Südspitze  völlig  verwüstet  wurde.  Perikles  aber  hielt 
auch  jetzt  an  seinem  Plane  fest,  eine  Schlacht  nicht  zu 
wagen,  und  gab  den  Süden  Attikas  ebenso  preis  wie  im 
vorigen  Jahre  den  Nordend 

Doch  so  schwer  Athen  durch  diese  Verwüstung  ge- 
troffen wurde,  es  trat  alles  zurück  gegenüber  dem  Unheil, 
das  die  Pest  über  die  Stadt  brachte.  Seit  längerer  Zeit 
hatte  eine  ansteckende  Krankheit  Aegypten  und  die  Länder 
Vorderasiens  verheert,  war  dann  in  Lemnos  eingeschleppt 
worden  und  trat  zu  der  Zeit,  wo  die  Peloponnesier  in 
Attika  einfielen,  in  Peiraeeus  auf,  um  bald  nach  der  oberen 
Stadt  vorzudringen.  Eine  griechische  Grossstadt  dieser 
Zeit  war  schon  an  und  für  sich  für  eine  Epidemie  ein 
sehr  günstiger  Boden,  mit  ihren  engen  ungepflasterten 
Strassen  und  bei  dem  Fehlen  der  einfachsten  hygienischen 
Vorrichtungen^.  Doppelt  günstiger  Boden  aber  war 
Athen,  wo  jetzt  die  gesamte  Landbevölkerung  Attikas 
in  engen  und  ungesunden  Wohnungen  zusammenge- 
drängt war,  mit  der  Bevölkerung  der  Stadt  selbst  eine 
Masse  von  etwa  200000  Menschen.  Unter  diesen  Um- 
ständen musste  die  Pest  die  furchtbarsten  Verheerun- 
gen anrichten;  während  der  drei  Jahre  (430.  429.  426), 
in  denen  sie  Athen  heimsuchte,  ist  etwa  ein  Viertel  aller 


1  Thuk.  II  47.  55.  57. 

2  Die  Strasse  diente  als  Abtritt  (Aristoph.  Ekkl,  317  ff.);  in  der 
Oartenstadt  Theben  lag  angeblich  neben  jedem  Hause  ein  Misthaufen  (Eubu- 
los   Kerkopen  fr.  2). 
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Bewohner  Attikas  ihr  zum  Opfer  gefallen*.  Unter  dem 
erschütternden  Eindrucke  dieses  Unglücksschlages  war  die 
bürgerliche  Ordnung  zeitweise  nahe  daran,  aufgeKVst  zu 
werden.  Unbegrabene  Leichen  lagen  auf  den  Strassen 
und  selbst  in  den  Heiligtümern;  dumpfe  Verzweiflung 
bemächtigte  sich  der  Massen;  das  Vertrauen  auf  die 
Götter,  die  doch  keine  Rettung  brachten,  begann  zu 
schwinden.  Wie  immer  in  solchen  Fällen,  zeigte  sich 
neben  hochherziger  Aufopfenmg  und  Nächstenliebe  auf 
der  anderen  Seite  die  rückhaltloseste  Selbstsucht^. 

Auf  die  Nachricht  von  der  Pest  in  Athen  zog  der 
Feind  ab*;  und  wirklich  blieb  der  Peloponnes  von  der 
Krankheit  verschont-*.  Der  bestehende  Kriegszustand  zeigte 
sich  als  wirksamste  Quarantäne;  denn  die  Peloponnesier 
töteten  ohne  Erbarmen  jeden  Athener  oder  athenischen 
Bundesgenossen,  der  in  ihre  Hände  fiel.  Perikles  hatte 
indessen,  um  der  Erregung  des  Volkes  eine  Ableitung 
zu  geben,  eine  grosse  Expedition  gegen  den  Peloponnes 
ins  Werk  gesetzt.  Aber  die  Pest,  die  das  Heer  mitbrachte, 
vereitelte  alle  Erfolge.  Schliesslich  beging  man  den  kaum 
glaublichen  Fehler,  die  Truppen  vom  Peloponnes  nach 
Potidaea  zu  führen,  wodurch  natürlich  auch  das  Belage- 
rungscorps angesteckt  wurde.  Sonst  wurde  auch  hier 
nichts  erreicht,  und  es  blieb  nichts  übrig,  als  der  Rückzug 
nach  Athen,  nachdem  man  mehr  als  1000  Hopliten  nutz- 
los geopfert  hatte  ^. 

Der  Sturm  gegen  Perikles,  der  vor  zwei  Jahren  ge- 
droht hatte,  kam  jetzt  mit  verstärkter  Gewalt  zum  Aus- 
bruch. War  es  doch  seine  Politik  die  Athen  in  den  Krieg 
gestürzt  hatte,  und  die  also  mittelbar  auch  für  die  Pest 
die  Verantwortung  traf.  Alle  Klassen  der  Bürgerschaft, 
der  Demos  und  die  Besitzenden,  verbanden  sich  zum 
Sturz  des  bisherigen  Leiters   des  Staates.     Bei  den  Feld- 


1  Von  den  etwa  20000  Hopliten    und    Reitern    starben    nach  Thuk. 
III  87  4700  Mann;  vergl.  meine  Bevölkerung  Cap.  III. 

T  Thuk.  n  47—54.  8  Thuk.  IL  57.  *  Thuk.  H  54-:). 

Thuk.  n  56.  58. 
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•nwahlen  für  430/29,  die  gleich  nach  dem  Abzug  der 
)ponnesier  stattfanden  ^  wurde  Perikles  nicht  wieder 
-ahlt,  nachdem  er  15  Jahre  lang  ununterbrochen  die 
itegenwürde  bekleidet  hatte.  Der  Sache  nach  kam 
»e  Nicht-Wiederwahl  einer  Absetzung  gleich.  Das  per- 
liche  Regiment  war  beseitigt.  Eine  Anklage  wegen 
erschlagung  öffentlicher  Gelder  sollte  den  Sieg  der 
X)sition  vervollständigen,  und  Perikles  für  immer  poli- 
h  unmöglich  machen.  Bei  der  herrschenden  Stimmung 
inte  der  Ausgang  nicht  zweifelhaft  sein;  die  Geschwo- 
en  sprachen  Perikles  schuldig  und  verurteilten  ihn  zu 
er  schweren  Geldbusse.  Wenig  hätte  gefehlt,  und  das 
Jesurteil  wäre  gegen  den  Mann  gefällt  worden,  der 
eben  noch  mit  fast  monarchischer  Machtfülle  über  die 
Ifte  von  Griechenland  gewaltet  hatte  2. 

Die  Opposition  hatte  also  ihr  nächstes  Ziel  erreicht ; 
er  es  zeigte  sich  bald,  dass  die  eigentlichen  Schwierig- 
iten  erst  jetzt  begannen.  Der  Versuch,  mit  Sparta  zu 
ler  Verständigung  zu  gelangen  schlug  fehl  ^ ;  hatte  doch 
r  Gang  der  Ereignisse  die  kühnsten  Erwartungen  der 
loponnesischen  Kriegspartei  übertroffen,  und  es  war 
türlich,  dass  man  dementsprechend  seine  Forderungen 
igerte.  Den  Frieden  aber  auf  jede  Bedingung  hin 
h  diktieren  zu  lassen,  w^ar  man  in  Athen  auch  jetzt 
ch  weit  entfernt;  und  so  blieb  denn  nichts  übrig,  als 
i  geschmähte  perikleische  Politik  weiter  zu  führen. 
)er  mit  den  Erfolgen  sah  es  sehr  übel  aus.  Potidaea 
iilich  ergab  sich  im  Laufe  des  Winters  (430/29),  nach- 
m   die   Stadt    zwei  Jahre   lang    sich   heldenmütig  ver- 


1  Wir  wissen  jetzt  aus  der  *A9r|v.  TroXiT€ia  des  Aristoteles  (44,  4), 
s  die  Strategen  in  der  7.  Prytanie  erwählt  wurden,  wenn  nicht  schlechte 
rieichen  eine  Verschiebung  des  Termins  nötig  machten.  So  lange  der 
ind  im  Lande  stand,  fanden  überhaupt  keine  Volksversammlungen  und 
>  auch  keine  Wahlen  statt  (Thuk.  II  22). 

«  Thuk.  II  59—65.  Plut.  Per.  32.  35,  vergl.  meine  Attische  Politik 
^-335. 

«  Thuk.  II  59,  2. 
Bcioch,  Gricch.  Geschichte  I.  ^^ 
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teidigt  hatte,  und  durch  den  Hunger  auf  äusserste  ge- 
bracht war;  die  Feldherrn  des  Belagerungsheeres  bewil- 
ligten der  Bürgerschaft  freien  Abzug.  Das  Gebiet  wurde 
an  attische  Kleruchen  verteilt,  und  Potidaea  bildete  seit- 
dem einen  der  hauptsächlichsten  Stützpunkte  Athens  an 
der  thrakischen  Küste  ^.  Aber  die  Freude  über  den  Er- 
folg wurde  getrübt  durch  die  schwere  Niederlage,  die 
das  nun  freigewordene  Belagerungsheer  im  nächsten 
Frühjahr  (429)  gegen  die  Chalkidier  vor  Spartolos  erlitt. 
Die  Schlacht  ist  kriegsgeschichtlich  interessant  dadurch, 
dass  die  attischen  Hopliten,  nachdem  sie  die  feindlichen 
Hopliten  besiegt,  den  chalkidischen  Reitern  undPeltasten 
erlagen;  eines  der  ersten  Anzeichen  dafür,  dass  die  alte 
Hoplitentaktik  sich  überlebt  hatte,  der  man  die  Siege  bei 
Marathon  und  Plataeae  verdankte  2. 

Da  erschien  den  Athenern  eine  unerwartete  Hilfe. 
Seit  Thrakien  von  der  Perserherrschaft  frei  geworden  war, 
hatten  die  Odryser  im  fruchtbaren  Hebrosthaie  ihre  Macht 
über  die  Nachbarvölker  auszudehnen  begonnen;  unter 
König  Sitalkes,  um  den  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges,  erstreckte  sich  ihr  Reich  von  Abdera  und  dem 
oberen  Strymon  bis  zum  Istros  und  dem  schwarzen  Meer. 
über  ein  Gebiet  von  etwa  180U0U  qkm.  Auch  die  helle- 
nischen Städte  an  der  Küste  des  Pontos  hatten  die  Ober- 
hoheit der  Odryser  anerkennen  und  sich  zur  Tributzah- 
lung verstehen  müssen:  die  jährlichen  Einkünfte  des 
Königs  sollen  sich  unter  Sitalkes  Nachfolger  Suthes  aut 
800  Talente  Silber  belaufen  haben,  wozu  noch  bedeutende 
Naturalleistungen  hinzukamen 3.  Im  Jahre  481  war  Si- 
talkes   mit    den  Athenern   in  Bund  getreten,   und  es  war 


1  Thuk.  II  70. 

••^  ThuU-.  II  79. 

3  Thuk.  II  97.  Das  Reich  umfassle  etwa  tlas  heulige  Bulj,Mricn  mit 
Ostrumelien,  und  das  türkische  Vilajet  Adrianopel.  Den  Ertrapj  der  ^^' 
bute  schlägt  Thukidides  auf  400  Talente  an;  ebenso  hoch  hallen  sich  tlic 
Geschenke  belaufen,  die  der  König  erhielt.  Über  die  Geschichte  des  Odn- 
serreiches  vergl.  Hock  Htfrmes  2G  (1891)  S.  76—117. 
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zum  Teil  sein  Einfluss  gewesen,  der  damals  Perdikkas 
von  Makedonien  bestimmt  hatte,  von  der  peloponnesischen 
auf  die  athenische  Seite  hinüberzutreten  ^  Seitdem  hatte 
der  thrakische  König  nichts  mehr  für  die  Athener  gethan; 
jetzt  endlich  rüttelte  der  Fall  von  Potidaea  ihn  aus  seiner 
Unthätigkeit  auf.  Aber  der  Herbst  kam  heran,  ehe  er 
seine  Massen  in  Bewegung  setzte.  Es  war  ein  gewaltiges 
Heer,  und  das  Gerücht  vergrösserte  die  Zahl  bis  ins 
Maasslose;  erzählte  man  sich  doch  in  Griechenland,  dass 
Sitalkes  100000  Mann  zu  Fuss  und  50000  Reiter  heran- 
führe. Über  das  Gebirge  am  oberen  Strymon  rückte  er 
von  Norden  her  in  Makedonien  ein,  dessen  König  Per- 
dikkas allerdings  mit  Athen  in  Frieden  stand,  aber  mit 
Sitalkes  sich  überworfen  hatte.  Idomene  am  Axios  wurde 
erstürmt,  das  flache  Land  bis  nach  Pella  hin  verwüstet; 
schon  begann  man  in  Thessalien  den  Einbruch  der  Thra- 
ker zu  fürchten,  und  rüstete  sich  zu  ihrem  Empfang. 
Indes  zu  einer  Belagerung  fester  Plätze  waren  die  Bar- 
baren ganz  ausser  stände,  und  so  wandte  sich  Sitalkes 
nach  der  Chalkidike,  wohin  die  Athener  versprochen 
hatten,  eine  Flotte  zu  seiner  Unterstützung  zu  senden. 
Aber  es  scheint,  dass  man  auch  in  Athen  anfing,  vor 
dem  barbarischen  Bundesgenossen  Besorgnis  zu  haben; 
jedenfalls  blieb  die  Flotte  aus,  und  so  zwang  der  Mangel 
an  Lebensmitteln  und  das  Hereinbrechen  des  Winters 
Sitalkes  zum  Rückzug,  30  Tage  nach  seinem  Einmarsch 
in  Makedonien*.  Das  ganze  Unternehmen  war  vergeblich 
gewesen,  und  die  athenische  Herrschaft  auf  der  Chalki- 
dike blieb  beschränkt  auf  die  Halbinseln  Pallene,  Sithonia 
und  Akte,   und  die  Städte  Aeneia,  Akanthos,  Stageiros^. 


1  Thuk.  I  29;  vergl.  Aristoph.  Acharn.  134  ff. 

a  Thuk.  n  95-101. 

3  Der  Umfang  der  athenischen  Herrschaft  auf  der  Chalkidike  in  dieser 
Zeit  ergiebi  sich  aus  den  Tributlisten  CIA.  I  25()  (aus  428/7),  257,  und 
259.  Dass  letztere  Inschrift  nicht,  wie  Kirchhoff  will,  in  die  Zeit  nach  der 
Triboterhöhung  von  425/4,  sondern  vor  dieses  Jahr  gehört,  ist  evident,  und 
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Glänzender  hätte  sich  Perikles  Unentbehrlichkeit  gar 
nicht  beweisen  lassen,  als  es  in  der  kurzen  Zeit  seit 
seinem  Sturze  durch  seine  Feinde  geschehen  war.  Mochte 
das  perikleische  System  so  schlecht  sein  wie  es  nur 
wollte,  von  den  Übeln,  zwischen  denen  man  zu  wählen 
hatte,  war  es  noch  immer  das  kleinere.  So  erfolgte  im 
Frühjahr  429  ein  Umschwimg  der  öffentlichen  Meinung. 
Die  unnattiiliche  Koalition  löste  sich  auf,  die  im  vorigen 
Jahre  Perikles  gestürzt  hatte.  Der  Demos  scharte  sich 
aufs  neue  um  seinen  alten  Führer,  und  Perikles  wurde 
für  429/8  wieder  zum  Strategen  gewählte 

Aber  seine  Kraft  war  durch  die  Schläge  der  letzten 
Jahre   gebrochen.     Häusliches  Unglück  trat  hinzu;   seine 
beiden  legitimen  Söhne,  Xanthippos  und  Paralos   erlagen 
kurz    nacheinander  der  Pest.      Kaum    hatte    er   um  Mit- 
sommer 429  sein  Strategenamt  angetreten,  so  wurde  auch 
er  von  der  Krankheit  ergriffen  und  erlag  ihr  im  August 
oder  September  des  Jahres  ^    Wen  gab  es,  der  den  leeren 
Platz  auszufüllen  vermocht  hätte?  Hatte  doch  das  persön- 
liche Regiment,  wie  überall,  so  auch  in  Athen  nur  Mittcl- 
mässigkeiten    aufkommen    lassen ;     Perikles    Werkzeuge 
Avaren  geistige  Nullen,  denen  jede  Fähigkeit   zu  selbstän- 
diger   Initiative   abging.     So   der   Mann,    der  Perikles  ir» 
den  letzten  Jahren  vielleicht  am  nächsten  gestanden,  und 
dem  er  bei  seinem  Tode  die  Sorge  für  seine  Aspasia  ari^ 
vertraut  hatte,  Lysikles,  „der  Viehhändler",    wie   ihn  di<^ 
Komödie  nennte   Übrigens  fiel  er  schon  im  Herbst  42^1 


jetzt  auch  allgemein  anerkannt.  Die  Liste  ist  vollständig  erhallen;  der  G^* 
samtbetrag  der  Tribute  beträgt  87  Tal.  3835  Dr.,  während  der  thrakischc: 
Bezirk  vor  dem  Kriege  gegen  139  Tal.  gezahlt  hat. 

1  Thuk.  II  65.  4,    vergl.    Gilbert  Beiträge    S.   121,    Isler    Jahrh.  y- 
Philol.  1871,  S.381. 

2  Thuk.  II  65.  5,  Plut.  Per,  36  f.,  Protagoras  fr.  3  Mullach  t>ci 
Plut.    Trostschrift  an  Apollonios  33  S.  118. 

3  Aristoph.  Ritter  132.  765  mit  den  SchoH.,  Aeschin.  der  Sokrat.  "t»«» 
Plut.  Per.  24,  Harpokr.  unter  ^Aairaaia.  Vergl.  MüUer-Strübing  Aristo- 
phanes  S.  620  ff. 
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auf  einem  Zuge  nach  Karien  ^  Die  Führung  des  Demos 
ging  jetzt  auf  Kleon  über,  der,  wie  wir  wissen,  der  peri- 
kleischen  Politik  einst  heftige  Opposition  gemacht  hatte, 
und  einer  der  hauptsächlichsten  Urheber  von  Perikles 
Sturze  gewesen  war,  jetzt  aber  die  Ansicht  vertrat,  dass 
man  den  einmal  angefangenen  Krieg  auch  mit  Aufgebot 
aller  Kräfte  zu  Ende  führen  müsse.  Aber  die  soziale 
Stellung  des  Gerbermeisters  war  nicht  derart,  dass  er 
auf  eine  Wahl  zum  Strategen  hätte  rechnen  dürfen,  ein 
Ehrgeiz,  der  ihm  selbst  übrigens  zunächst  noch  sehr  fern 
lag;  und  so  konnte  er  auf  die  Regierung,  und  nament- 
lich auf  den  Gang  der  Kriegführung  nur  indirekt  Ein- 
fluss  üben.  Aber  überhaupt  musste  Perikles  Tod  die 
Folge  haben,  die  Macht  der  Friedenspartei  zu  stärken. 
Ihr  Führer  war  jetzt  Nikias,  der  Sohn  des  Nikeratos,  aus 
dem  Bezirk  Kydantidae.  Ein  durchaus  achtungswerter 
Charakter,  und  wie  die  meisten  Mitglieder  des  attischen 
hohen  Adels  der  bestehenden  Verfassung  aufrichtig  zu- 
gethan,  .'luch  ein  ganz  tüchtiger  Subalternoffizier,  fehlte 
es  ihm  doch  an  jeder  höheren  militärischen  und  staats- 
männischen Begabung;  sein  Ansehen  beruhte  vor  allem 
auf  seinem  grossen  Reichtum,  worin  ihm  wenige  in 
Athen  gleichkamen.  Nichts  kennzeichnet  vielleicht  besser 
den  Mangel  an  Talenten  der  jetzt  in  Athen  herrschte, 
als  dass  ein  solcher  Mann  die  leitende  Stellung  im  Staate 
einnehmen,  und  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  zu 
seinem  Tode  behaupten  konnte.  Dass  unter  diesen  Um- 
ständen an  eine  kräftige  und  zielbewusste  Politik  und 
Kriegführung  von  Seiten  Athens  nicht  zu  denken  war, 
bedarf  keiner  Ausführung-. 

Die  Peloponnesier  hatten  im  Jahre  429  ihren  Einfall 
nach  Attika  nicht  wiederholt;  zu  verheeren  gab  es  dort 
nichts  mehr,  und  die  noch  immer  wütende  Pest  mahnte 
zur  Vorsicht.     So  rückte  König  Archidamos  statt  dessen 


1  Thuk.  in  19. 

«  Vgl.  Thuk.  II  65.  10. 
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in  das  Gebiet  von  Plataeae,  und  da  die  Versuche  fehlschlu- 
gen, die  Stadt  zum  gutwilligen  Anschluss  an  die  spar- 
tanische Sache  zu  bestimmen,  begann  die  Belagerung, 
Wenn  die  Plataeer  auch  alle  Stürme  abwiesen,  so 
musste  doch  früher  oder  später  der  Hunger  die  Stadt  in 
die  Gewalt  der  Boeoter  und  Peloponnesier  liefernd  Das 
waren  nun  gerade  keine  glänzenden  Resultate  des  Feld- 
zuges. Mehr  versprach  man  sich  von  einer  anderen  Un- 
ternehmung, die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Sommers  ins 
Werk  gesetzt  wurde.  Die  Athener  hatten  im  vorigen 
Winter  (430/29)  endlich  gethan,  was  sie  schon  am  Anfang 
des  Krieges  hätten  thun  sollen,  nämlich  ein  Geschwader 
nach  Naupaktos  geschickt,  das  die  Einfahrt  in  den  kri- 
saeischen  Golf  blokirt  hielt,  und  damit  den  gesamten  See- 
handel Korinths  lahm  legte.  So  wurde  denn  eine  starke 
peloponnesische  Flotte  gerüstet,  um  diese  Blokade  zu 
sprengen,  und  zugleich  ein  Corps  von  1000  Hopliten 
nach  Ambrakia  gesandt ,  um  vereint  mit  den  Kontin- 
genten der  Bundesgenossen  aus  der  dortigen  Gegend, 
Akamanien  zum  Abfall  von  Athen  zu  bringen.  Aber 
das  peloponnesisch  -  epeirotische  Bundesheer  wurde  bei 
Stratos  von  den  Akarnanen  zum  Rückzug  gezwungen, 
während  gleichzeitig  der  attische  Stratege  Phormion  bei 
Naupaktos  die  an  Zahl  weit  überlegene  peloponnesische 
Flotte  in  zwei  Schlachten  aufs  Haupt  schlug*. 

Drei  Jahre  hatte  der  Krieg  jetzt  gedauert  ohne  ir- 
gend eine  Entscheidung  zu  bringen.  Aber  Athen  hatte 
sein  Machtgebiet  nur  durch  die  schwersten  Opfer  zu  be- 
haupten vermocht,  während  die  Hilfsquellen  des  Gegners 
so  gut  wie  intakt  geblieben  waren.  Der  Kriegsschatz, 
auf  dem  hauptsächlich  Athens  maritime  Überlegenheit 
beruhte,  war  bereits  zum  grössten  Teile  erschöpft.  Die 
^  in   die   wehrfähige    Mannschaft   furchtbarere 

sen,  als  die  verlustvollsten  Niederlagen  hätten 

71.  78.     Über  die  Belagerung  MüHer-Strübing  Jahrb.  /• 
*  Thuk.  II  ÖO.  92. 
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thun  können.  Und  noch  viel  bedenklicher  war  die  mora- 
lische Einbusse,  die  das  Ansehen  Athens  infolge  alles 
dessen  bei  den  Bundesstaaten  erlitten  hatte.  Wenn  also 
die  Peloponnesier  auch  keinen  einzigen  wirklich  durch- 
schlagenden milit^lrischen  Erfolg  aufzuweisen,  ja  wenn 
sie  nicht  einmal  den  Verlust  Potidaeas  abzuwenden  ver- 
mocht hatten,  wenn  ihre  Versuche,  es  zur  See  mit  Athen 
aufzunehmen  kläglich  gescheitert  waren,  so  hatte  sich 
trotz  alledem  das  Machtverhältnis  zwischen  beiden  krieg- 
führenden Teilen  sehr  wesentlich  zu  ihren  Gunsten  ver- 
schoben. Das  attische  Reich  wankte  in  seinen  Grund- 
festen; die  Krisis  nahte  heran. 

Im  Frühjahr  428   fielen  die  Peloponnesier  wieder  in 
Attika  ein.     Unmittelbar  darauf  erhob  sich  Lesbos  gegen 
Athen,   die   einzige  Insel    des   aegaeischen  Meeres  neben 
Chios,    die    sich    ihre    Autonomie    und    ihre    selbständige 
Marine  bewahrt  hatte.     Die  Gefahr  war  furchtbar,    denn 
nicht  nur  verfügte  Lesbos  über  eine  bedeutende  Seemacht 
und  reiche  finanzielle  Mittel,  sondern  vor  allem,  wer  ver- 
niochte  zu  sagen,   w^elche  Ausdehnung  der  Aufstand  an- 
nehmen  würde.     Aber  Athen    zeigte   sich   der  Lage  ge- 
wachsen.     Eine   starke   Flotte   mit   Landungstruppen  an 
Bord   wurde    unter    dem   Strategen  Faches    nach  Lesbos 
geschickt,   der  Feind  in  einem  Seetreffen  geschlagen,  die 
Hauptstadt   der  Insel,   Mytilene   zu  Land  und  zu  Wasser 
eingeschlossen.   So  gelang  es,  ein  weiteres  Umsichgreifen 
des  Aufstandes    zu   verhindern.     Gleichzeitig   unternahm 
man  mit  100  Trieren   eine  Demonstration  gegen  den  Pe- 
loponnes,   die    denn   auch   ihres  Eindrucks  auf  die  Lake- 
daemonier   nicht   verfehlte;    man   hatte  Athen   nach   den 
Verlusten  durch  die  Pest  solcher  Leistungen  nicht  mehr 
fiir  fähig  gehalten.     Bei  der  drohenden  Erschöpfung  des 
Staatsschatzes  wurde,  zum  ersten  Mal  in  diesem  Kriege, 
eine  direkte  Vermögenssteuer  von  200  Talenten  in  Attika 
selbst  ausgeschrieben,   die   freilich    eben   nur  ausreichte, 
^l^nngendsten  Bedürfnisse  zu  befriedigen  ^ 
^  Thuk.  ra  19. 
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Dem  gegenüber  gingen  die  Lakedaemonier  mit  ihrer 
gewohnten  Langsamkeit  vor.  Wähi-end  des  ganzen  Som- 
mers 428  und  des  folgenden  Winters  bh'eb  Mytilene  sich 
selbst  überlassen;  endlich  im  Frühjahr  427  ging  eine 
Hilfsflotte  von  42  Trieren  dahin  ab,  während  gleichzeitig 
das  Landheer  den  gewohnten  Einfall  nach  Attika  unter- 
nahm. Aber  es  war  schon  zu  spät.  Wie  in  Mytilene 
die  Vorräte  zur  Neige  gingen  brachen  innere  Unruhen 
aus,  welche  die  Übergabe  der  Stadt  an  die  Athener,  und 
zwar  auf  Gnade  und  Ungnade,  herbeiführten.  Die  klei- 
neren Städte  auf  Lesbos  und  die  mytilenaeischen  Be- 
sitzungen in  der  Troas*  unterwarfen  sich  darauf  ohne 
Widerstand.  Die  peloponnesische  Flotte  war  bereits  nach 
lonien  gelangt,  wo  sie  allgemeinen  Schrecken  verbreitet 
hatte;  vielleicht  hätte  ein  Handstreich  auf  Mytilene  die 
Stadt  den  Athenern  entrissen.  Aber  der  spartanische 
Nauarch  Alkidas  wollte  von  einem  so  gefährlichen  Wagnis 
nichts  wissen  und  führte  seine  Schiff*e  so  rasch  wie  mög- 
lich nach  Hause  zurück. 

So  war  die  Krisis  des  lesbischen  Aufstandes  glück- 
lich vorübergegangen,  freilich  nicht  blos  durch  eigenes 
Verdienst  der  Athener,  sondern  noch  mehr  durch  die 
Lässigkeit  und  Ungeschicklichkeit  ihrer  Gegner.  Das 
Ansehen  Athens  bei  seinen  Bündnern  war  aufs  neue  be- 
festigt, und  man  konnte  der  Zukunft  jetzt  ruhiger  entge- 
gensehen. Um  die  Bundesstaaten  von  jedem  ähnlichen 
Versuche  abzuschrecken,  beantragte  Kleon  eine  exem- 
plarische Bestrafung  des  unterworfenen  Mytilene.  Alle 
erwachsenen  Männer  sollten  hingerichtet,  die  Weiber  und 
Kinder  in  die  Sklaverei  verkauft,  das  Gebiet  an  attische 
Kleruchen  verteilt  werden.  Und  so  gross  war  in  Athen 
die  Erbitterung  gegen  die  bundbrüchige  Stadt,  dass  Kleon 
die  .\nnahme  seines  Antrages  durchsetzte.  Aber  kaum 
war  der  entsprechende  Befehl  an  den  in  Mytilene  kom- 
mandierenden General  abgegangen ,    da    begann    es   den 

1  Thuk.  IV  52. 
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Athenern  selbst  vor  dem  gefassten  Beschlüsse  zu  grauen. 
Sehr  vielen  von  denen,  die  sich  in  der  Volksversammlung 
durch  Kleons  Beredsamkeit  hatten  fortreissen  lassen,  kam 
es  jetzt  zum  Bewusstsein,  dass  man  im  Begriff  stand  eine 
Barbarei  zu  begehen,  die  in  der  ganzen  Geschichte  Grie- 
chenlands ihres  gleichen  nicht  hatte;  dass  der  Massen- 
mord der  Bürger  einer  der  grössten  und  berühmtesten 
Städte  in  Hellas  in  der  gesamten  Nation  einen  Schrei  der 
Entrüstung  hervorrufen,  und  Athen  die  letzten  Sympa- 
thicen  rauben  musste,  die  es  noch  besass.  Und  hatten 
denn  die  Lesbier  ein  so  furchtbares  Schicksal  verdient? 
Fünfzig  Jahre  lang  hatten  sie  Seite  an  Seite  mit  den 
Athenern  gegen  Barbaren  und  Hellenen  gefochten,  und 
wenn  sie  jetzt  abgefallen  waren,  so  traf  die  Schuld  die 
leitenden  Klassen,  nicht  aber  die  Masse  des  Volkes,  die 
nie  aufgehört  hatte  Athen  wohlgesinnt  zu  sein,  und 
schliesslich  die  Vornehmen  zur  Übergabe  der  Stadt  ge- 
zwungen hatte.  Die  Regierung  1  benutzte  diesen  Umschlag 
der  Stimmung,  um  am  nächsten  Tage  die  mytilenaeische 
Sache  noch  einmal  vor  die  Volksversammlung  zu  bringen; 
aber  auch  jetzt  gelang  es  nur  mit  knapper  Not ,  die 
Aufhebung  des  gefassten  Beschlusses  durchzusetzen.  Der 
schwärzeste  Flecken  in  seiner  Geschichte  blieb  Athen 
erspart.  Auch  so  war  das  Loos,  das  Lesbos  traf,  schwer 
genug:  die  Autonomie  blieb  verloren,  die  Mauern  der 
Städte  wurden  niedergerissen,  die  Flotte  nach  Athen  fort- 
geführt, das  Grundeigentum  eingezogen  und  unter  2700 
attische  Kleruchen  verteilt;  alle  die  bei  dem  Aufstande 
in  irgend  einer  Weise  komprimittiert  waren  und  sich  nicht 
durch  die  Flucht  gerettet  hatten,  über  tausend  an  Zahl, 
wurden  hingerichtet.  Nur  Methymna,  das  allein  von  allen 
Städten  der  Insel  Athen  die  Treue  bewahrt  hatte,  behielt 
seine  alte  Unabhängigkeit  2. 

Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  während  des  lesbischen 


1  Thuk.  III  35,  5  (er  braucht  den  Ausdruck :  tou;  ^v  T^Xei). 

2  Thuk.  III  2-50. 
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Aufstandes,  der  die  Anspannnng  aller  Kräfte  erforderte, 
Athen  sich  in  Griechenland  auf  die  strengste  Defensive  be- 
schränkte. Selbst  zum  Entsatz  von  Plataeae,  das  seit 
dem  Sommer  429  von  den  Peloponnesiem  und  Boeotern 
belagert  wurde  oben  S.  534;,  machte  man  nicht  den  ge- 
ringsten X'ersuch,  obgleich  die  Not  dort  aufs  höchste  ge- 
stiegen war.  So  ergab  sich  die  Stadt  im  Sommer  427 
kurz  nach  dem  Fall  von  Mytilene.  Von  der  Besatzung 
hatte  sich  die  Hälfte  schon  während  des  Winters  durch 
die  feindlichen  Linien  durchgeschlagen.  Den  Rest,  2<.h3 
Plataeer  und  25  Athener,  Hessen  die  Sieger  hinrichten, 
zur  nicht  unverdienten  Vergeltung  für  den  Mord  der  the- 
banischen  Gefangenen,  den  die  Plataeer  zu  Anfang  des 
Krieges  verübt  hatten.  Die  Stadt  wurde  zerstört,  das 
Gebiet  kam  an  Theben  ^ 

Wenig  fehlte  und  den  Athenern  wäre  gleichzeitig 
ihr  wichtigster  Verbündeter  im  Westen,  Korkyra  ver- 
loren gegangen.  Nur  mit  innerem  Widerstreben  und  unter 
dem  Drucke  einer  Zwangslage  hatte  sich  die  Insel  im 
Jahre  43»)  an  Athen  angeschlossen;  jetzt  wo  die  Gefahr 
vorüber,  und  zugleich  die  Macht  Athens  durch  den  Krieg 
gegen  Lesbos  gelähmt  war,  hielten  die  besitzenden  Klassen 
den  Augenblick  gekommen,  die  damals  geschlossene  Ver- 
bindung zu  lösen,  und  wieder  in  die  Neutralität  gegen- 
über allen  hellenischen  Händeln  zurückzutreten,  welche 
die  traditionelle  Politik  Korkvras  war.  Es  brach  über 
diese  Frage  zwischen  den  Besitzenden  und  dem  Demos 
der  Bürgerkrieg  aus.  Durch  mehrere  Tage  wütete  ein 
erbitterter  Strassenkampf,  bei  dem  ein  Teil  der  Stadt  in 
Flammen  aufging;  der  Sieg  neigte  sich  bereits  auf  die  Seite 
der  Menge,  als  die  Ankunft  eines  attischen  Geschwaders 
von  12  Trieren  von  Naupaktos  her  die  Entscheidung 
brachte.  Vierhundert  Oligarchen  wurden  gefangen  ge- 
setzt, die  bisherige  Defensivallianz  mit  Athen  in  ein 
Schutz-  und  Trutzbündnis  verwandelt.     Aber  alle  Erfolire 

1  Thuk.  m  20-24.  52-68. 


Bürgerkrieg  in  Korkyra.  —  Krieg  auf  Sicilien.  53^ 

rden  in  Frage  gestellt  durch  das  Erscheinen  der  pelo- 
inesischen  Flotte,  die  eben  von  der  Fahrt  nach  Lesbos 
•ückgekehrt,  und  durch  Verstärkungen  auf  55  Trieren 
bracht  war.  Im  Angesicht  der  Stadt  kam  es  zur  See- 
ilacht,  in  der  den  Peloponnesiem  über  die  völlig  des- 
janisierte  korkyraeische  Flotte  mit  leichter  Mühe  der 
ig  blieb ;  das  attische  Geschwader  war  viel  zu  schwach^ 
5  Geschick  des  Tages  zu  wenden.  Es  lag  in  der  Hand 
5  lakedaemonischen  Admirals,  seine  Truppen  ans  Land 
setzen  und  Korkyra  zu  nehmen;  aber  der  unfähige 
kidas  fand  auch  jetzt  zu  dem  entscheidenden  Entschlüsse 
:ht  die  Kraft.  Inzwischen  erschien  eine  attische  Flotte 
n  60  Trieren  auf  der  Höhe  von  Leukas,  und  nun  blieb 
n  Peloponnesiem  nichts  übrig  als  schleuniger  Rückzug. 
)rkyra  war  für  Athen  gerettet.  Unter  dem  Schutze 
r  attischen  Schiffe  hielten  die  korkyraeischen  Demokra- 
1  ein  furchtbares  Strafgericht  über  ihre  Gegner;  die 
fangenen  Oligarchen  wurden  sämtlich  hingerichtet,  oder 
deten  durch  eigene  Hand;  500  Bürger  der  besiegten 
rtei  flüchteten  auf  das  Festland  hinüber,  und  setzten 
n  hier  aus  den  Kampf  gegen  die  Demokratie  in  der 
idt  fort ». 

Die  Sicherung  des  Besitzes  von  Korkyra  war  für 
hen  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit,  als  eben  jetzt 
eignisse  eintraten,  Avelche  die  attische  Intervention  in 
2ilien  zur  Notwendigkeit  machten.  Denn  kaum  hatte 
3  demokratische  Staatsform  in  Syrakus  feste  Wurzeln 
schlagen,  als  man  dort  anfing  in  die  Bahnen  der  deino- 
3nidischen  Politik  einzulenken,  und  den  Wiedergewinn 
r  Hegemonie  über  die  Insel  anzustreben.  Gleich  nach 
m  Sturze  des  Duketios  war  es  darüber  zum  Kriege  mit 
cragas  gekommen  (um  446),  wobei  die  ganze  Insel  für 
id  wider  Partei  nahm;  am  Flusse  Himeras  wurden  die 
iragantiner  unter  schweren  Verlusten  geschlagen  und 
zwungen   um   Frieden   zu    bitten  2.     Syrakus   war   nun 

,  i  Thuk.  III  69—85. 
2  Diod.  XII  8,  vergl.  26. 
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wieder  die  erste  Macht  im  hellenischen  Westen;  und  so 
blieb  den  chalkidischen  Städten,  wenn  sie  ihre  Selbstän- 
digkeit behaupten  wollten,  nichts  übrig,  als  sich  den  Athe- 
nern in  die  Arme  zu  werfen  (oben  S.  505).  Jetzt  kam  die 
Zeit,  wo  Athen  die  übernommenen  Verpflichtungen  ein- 
lösen sollte.  Ein  allgemeiner  Krieg  brach  auf  Sicilien  aus. 
Auf  der  einen  Seite  standen  die  chalkidischen  Städte 
Naxos,  Katanc,  Leontinoi,  Rhegion,  das  dorische  Kama- 
rina,  und  ein  grosser  Teil  der  eingeborenen  Sikeler;  auf 
der  anderen  Seite  Syrakus,  Gela,  Selinus,  Messene,  Himera, 
Lipara,  und  das  epizephyrische  Lokroi ;  Akragas  hielt  sich, 
so  weit  wir  sehen,  neutral.  Die  Syrakusier  waren  ihren 
Gegnern  weit  überlegen-,  und  so  sah  Athen  sich  genötigt, 
im  Herbst  427  ein  Geschwader  von  20  Trieren  unter  dem 
Strategen  Laches  von  Aexone  seinen  Bundesgenossen  im 
Westen  zu  Hilfe  zu  schicken.  Trotz  dieser  geringen 
Macht  wurden  bedeutende  Erfolge  erreicht,  und  nament- 
lich Messene  zum  Anschluss  an  die  athenische  Sache  ge- 
zwungen. Wenn  die  Peloponnesier  im  Anfang  des  Krie- 
ges auf  Unterstützung  seitens  ihrer  Kolonieen  im  Westen 
gerechnet  hatten,  so  war  die  Verwirklichung  dieser  Hoff- 
nung jetzt  in  weite  Ferne  gerückt  ^ 

Die  Misserfolge  der  peloponnesischen  Waffen  konnten 
auf  die  inneren  Verhältnisse  Spartas  nicht  ohne  Rückwir- 
kung bleiben.  Die  Erwartung,  Athen  durch  die  Verhee- 
rung seines  Landgebietes  zum  Frieden  zu  zwingen,  war 
fehlgeschlagen.  Man  hatte  auf  die  Erhebung  der  atheni- 
schen Bundesgenossen  gerechnet;  aber  Potidaea  war  ge- 
fallen, der  lesbische  Aufstand  isoliert  geblieben,  und  schnell 
unterdrückt  worden.  Alle  Versuche,  den  Athenern  auf  ihrem 
eigenen  Elemente,  dem  Meer  zu  begegnen,  hatten  nur  zu 
schmählichen  Niederlagen  geführt.  Auch  die  Rechnung 
auf  einen  inneren  Umschwung  in  Athen  hatte  getrogen. 
Perikles  war  gestürzt  worden,  und  seine  Gegner  hatten 
seine  Politik  weitergeführt;    selbst   sein  Tod    hatte  keine 
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iderung  in  der  Lage  gebracht.  Unter  diesen  Umstän- 
n  begann  man  auch  in  Sparta  auf  die  Beilegung  des 
Linpfes  zu  denken.  Ihren  äusseren  Ausdruck  fand  diese 
immung  in  der  Rückberulung  des  Königs  Pleistoanax 
>6),  der  vor  19  Jahren  seiner  Würde  entsetzt,  und  in  die 
jrbannung  geschickt  worden  war,  weil  er  sein  Heer  von 
r  Grenze  Attikas  zurtickgeführt,  und  durch  diese  Scho- 
ng  ihres  Gebietes  die  Athener  bewogen  hatte,  den  Frie- 
n  mit  Sparta  um  die  schwerwiegendsten  Konzessionen 
erkaufen  ^  Die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  hatten 
^  damals  befolgte  Politik  glänzend  gerechtfertigt.  Plei- 
Danax  war  jetzt  bestrebt,  die  alten  Beziehungen  zu  Athen 
ieder  anzuknüpfen.  Im  Frühjahr  426  unterblieb  der  ge- 
ohnte  Einfall  in  Attika  2,  und  die  Unterhandlungen  wur- 
^n  wieder  aufgenommen.  Die  hauptsächlichste  Forderung 
)artas  war  die  Rückführung  der  Aegineten  auf  ihre 
sei  ^. 

Nikias  und  seine  Freunde  waren  bereit  genug  auf 
e  Unterhandlungen  einzugehen;  aber  leider  glitt  ihnen 
Ibst  immer  mehr  das  Heft  aus  der  Hand.  So  unleug- 
ire  Verdienste  sie  sich  um  die  Erhaltung  der  Macht- 
sUung  Athens  in  der  mytilenaeischen  Krise  erworben 
Ltten,  so  völlig  unfähig  hatten  sie  sich  erwiesen,  irgend 
L*lche  entscheidende  Erfolge  über  die  Peloponnesier  zu 
ringen.  Und  gerade  dieselben  Umstände,  welche  die 
riegspartei  in  Sparta  entmutigten,  mussten  zur  Stärkung 
r  Kriegspartei  in  Athen  beitragen.  Das  Gefühl,  dass 
ne  energische  Leitung  des  Staates  notwendig  sei,  machte 
2h  in  immer  weiteren  Kreisen  der  Bürgerschaft  geltend ; 
id  damit  musste  der  Einfluss  der  Opposition  sich  ver- 
•össem.  Schon  in  der  Beratung  über  das  Schicksal  von 
ytilene  hatte  die  Regierung  nur  mit  knapper  Not  die 
nträge  Kleons  zu  Fall  bringen  können.  Dieser  hatte 
imals  im  Rate  gesessen,  und  in  dieser  Stellung  eine  un- 


1  Thuk.  V  IG.  3,  vergl.  oben  S.  501  A.  1. 

8  Thuk.  III  89.  1. 

•  Aristoph.  Acharn.  653  f. 
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ermüdliche  Thätigkeit  zur  Herbeischaffung  der  für  den  Krieg 
nötigen  Geldmittel  entwickelt,  unbekümmert  um  die  Er- 
bitterung, welche  seine  unnachsichtige  Strenge  bei  der  Ein- 
treibung von  Steuerrückständen  bei  den  besitzenden  Klas- 
sen hervorrieft  Für  das  folgende  Jahr  (427/6)  wurde  er 
zum  Hellenotamias  gewählt,  und  erhielt  damit  maassge- 
benden  Einfluss  auf  die  Leitung  der  Bundesfinanzen*. 
Auch  im  Gerichtssaal  trat  die  Opposition  der  Regierung 
siegreich  entgegen.  Selbst  ein  Mann  wie  Faches,  der 
Eroberer  von  Mytilene  wurde  zur  Verantwortung  gezogen, 
und  entging  nur  durch  Selbstmord  der  Verurteilung  ^ 
Ebenso  ist  die  Absendung  der  Hilfsflotte  nach  Sicilien 
ohne  Zweifel  auf  Kleons  Initiative  zurückzuflihren;  ist 
doch  auch  später  die  Eroberung  des  Westens  stets  ein 
Lieblingsplan  der  athenischen  Radikalen  geblieben.  Bei 
den  Wahlen  für  426/5  kam  der  Umschw^ung  der  öffent- 
lichen Meinung  in  voller  Stärke  zum  Ausdruck.  Kaum 
einer  der  im  Amt  befindlichen  Strategen  wurde  wieder- 
gewählt; an  ihre  Stelle  traten  Männer  der  Kriegspartei, 
darunter  Ferikles  Brudersohn  Hippokrates  von  Cholargos*. 
Die  neue  Regierung  trat  um  Mittsommer  426  ins 
Amt,  zu  spät  um  in  diesem  Jahre  noch  etwas  ernstliches 
zu  beginnen.  So  erfolgten  Operationen  von  einiger  Be- 
deutung nur  im  Nordwesten  von  Griechenland.  Der  athe- 
nische Strateg  Demosthenes  von  Aphidna  erlitt  hier,  bei 
dem  Versuche  von  Naupaktos  aus  Aetolien  zu  unterwer- 
fen, eine  vollständige  Niederlage ;  und  nicht  besser  erging 
es  den  Feloponnesiern,  als  sie  im  Herbste  des  Jahres  auf 


1  Aristoph.  Ritter  114  ff. 

2  Nach  der  ansprechenden  Vermutung  von  Busolt  {J/enms  25,  1890, 
S.  ()40)  auf  Grund  eines  neugefundenen  Bruchstücks  der  Urkunde  CIA.  ^' 
179  b  (ebend.  S.  161).  In  dieser  Stellung  machte  Kleon  den  Versuch,  den 
Aufwand  für  die  Reiterei  zu  vermindern  (Aristoph.  Acharn,  6,  Theopofflp- 
fr.  100,  Gilbert  Beiträge  S.  133  ff.),  womit  er  freilich  nicht  durchdrang.  Ef 
inuss  also  im  Jahre  vorher  Ratsherr  gewesen  sein. 

8  Plut.  Nik.  6,  Arisi.  26,  meine  Att,  Polit,  S.  33  A.  1. 
*  Aristoph.  Acharn.  1078,  meine  Att.  Polit.  S.  34  £  802, 
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Ambrakia  gestützt  den  Versuch  machten,  Akarnanien  von 
dem  Bunde  mit  Athen  abzuziehen.  Demosthenes  machte 
hier  di^  in  Aetolien  erlittene  Schlappe  glänzend  wett; 
Ambrakia  erlitt  so  schwere  Verluste,  dass  es  nur  durch 
schleunigen  Friedensschluss  mit  Akarnanien  sich  vom 
Untergang  retten  konnte  ^  Im  folgenden  Jahre  (425)  wurde 
auch  die  korinthische  Kolonie  Anaktorion  von  den  Akar- 
nanen  und  Athenern  genommen;  die  alten  Bewohner 
mussten  die  Stadt  verlassen,  und  wurden  durch  akarna- 
nische  Ansiedler  ersetzt  -.  Doch  gelang  es  den  Sparta- 
nern durch  die  Gründung  von  Herakleia  Trachis  am  nörd- 
lichen Ausgang  der  Thermopylen  einen  Stützpunkt  in 
Mittelgriechenland  zu  gewinnen^;  freilich  ein  sehr  dürf- 
tiges Resultat  eines  Kriegsjahres. 

Inzwischen  hatten  in  Sicilien  die  Syrakusier  allmäh- 
lich wieder  die  Oberhand  gewonnen;  es  zeigte  sich,  dass 
das  dort  operierende  athenische  Geschwader  für  seine 
Aufgabe  viel  zu  schwach  war.  Man  beschloss  also  im 
Frühjahr  425  eine  Verstärkung  von  weiteren  40  Trieren 
nach  dem  Westen  zu  schicken  ^.  Gleichzeitig  w^urde  im 
geheimen  ein  Schlag  gegen  den  Peloponnes  vorbereitet. 
Demosthenes,  der  eben  im  frischen  Glänze  seiner  akar- 
nanischen  Siege  nach  Athen  heimgekehrt  war,  wurde  der 
Expedition  beigeordnet  mit  der  Vollmacht,  die  Flotte  wäh- 
rend ihrer  Fahrt  an  den  peloponnesischen  Küsten  nach 
eigenem  Ermessen  zu  verwenden.  Mit  richtigem  Blicke 
erkannte  er  die  verwundbarste  Stelle  der  feindlichen  Macht. 
Am  Gestade  Messeniens  öffnet  sich  nach  Westen  die  Bucht 
von  Pylos  (Navarino),  durch  die  langgestreckte  Insel  Spha- 
kteria vor  den  Stürmen  des  ionischen  Meeres  geschützt, 
der  beste  natürliche  Hafen  der  ganzen  Halbinsel.  Die 
spartanischen  Herren  des  Landes   hatten   sich   um   diese 


1  Thuk.  III  94-98.  100-102.  105-114. 

«  Thuk.  IV  49. 

8  Thnk.  in  92  f. 

*  Tlrak.  ni  115,  IV  2. 
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abgelegene  Gegend  wenig  bekümmert;  ausgedehnte  Wal- 
dungen bedeckten  das  Ufer,  weit  und  breit  keine  mensch- 
liche Ansiedelung.  So  konnte  Demosthenes  ungestört  ans 
Werk  gehen.  An  der  nördlichen  Einfahrt  in  den  Hafen 
wurde  ein  Kastell  errichtet,  und  fünf  Trieren  unter  De- 
mosthenes Befehl  zu  seinem  Schutze  zurückgelassen;  dazu 
kam  weiter  ein  messenisches  Piratenschiff  aus  Naupaktos 
mit  40  Hopliten  an  Bord.  Man  hoffte  von  dieser  Stellung 
aus  die  Heiloten  im  alten  Messenien  zum  Aufstand  zu 
bringen.      Der  Rest  der  Flotte  fuhr  nach  Sicilien  w^eiter. 

Das  peloponnesische  Bundesheer  war  eben  wieder 
in  Attika  eingefallen,  befehligt  von  Agis  dem  Sohne  des 
Archidamos,  der  seinem  Vater  auf  den  Thron  der  Eury- 
pontiden  im  Jahr  427  gefolgt  war^;  auf  die  Nachricht  von 
den  Vorgängen  in  Pylos  kehrten  die  Truppen  eiligst  in 
die  Heimat  zurück.  Gleichzeitig  wurde  auch  die  Flotte 
von  60  Trieren,  die  gegen  Korkyra  in  See  gegangen  war, 
zurückgerufen  und  nach  Pylos  geführt.  Die  Athener  wur- 
den jetzt  zu  Wasser  und  zu  Lande  eingeschlossen;  um 
jeden  Entsatz  vom  Meere  her  unmöglich  zu  machen,  be- 
setzte eine  Abteilung  von  400  lakedaemonischen  Hopliten 
die  Insel  Sphakteria.  Demosthenes  fand  sich  so  in  sehr 
bedenklicher  Lage,  da  die  in  aller  Eile  aufgeführte  Befe- 
stigung kaum  den  notdürftigsten  Anforderungen  gentigte. 
Trotzdem  gelang  es  der  attischen  und  messenischen  Be- 
satzung den  Platz  zu  halten,  bis  die  nach  Sicilien  be- 
stimmte Flotte,  die  mittlerweile  auf  56  Trieren  verstärkt 
worden  war,  zur  Hilfe  herankam.  Die  Athener  drangen 
in  den  Hafen,  dessen  Eingang  der  Feind  zu  sperren  ver- 
säumt hatte;  die  peloponnesische  Flotte  wurde  trotz  ihrer 
Überzahl  geschlagen,  die  Insel  Sphakteria  mit  ihrer  Be- 
satzung vom  Festlande  abgeschnitten. 

So   unbedeutend    dieser   Erfolg,   rein   militärisch  be- 


^  Archidamos  hat  im  Frühjahr  428  zum  letzten  mal  im  Felde  be* 
fehligt  (Thuk.  III  1);  im  folgenden  Jahre  führte  Kleomenes,  der  Vormund 
des  Pausanias,  den  Befehl  (Thuk.  III  26),  im  Frühjahr  426  Agis  (Thuk.  III 89). 
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achtet,  auch  war,  er  reichte  hin,  die  ganze  Lage  von 
rund  aus  zu  verändern.  Denn  die  400  Mann  auf  Sphak- 
^ria  bildeten  etwa  den  zehnten  Teil  der  gesamten  Ho- 
itenmacht  Spartas;  und  man  war  dort  entschlossen,  zu 
irer  Befreiung  jedes  irgend  mit  der  Würde  des  Staates 
cirträgliche  Opfer  zu  bringen.  Waren  bisher  alle  Ver- 
lebe zur  Herstellung  des  Friedens  von  Athen  ausge- 
angen,  so  eröffneten  jetzt  die  Lakedaemonier  die  Unter- 
andlungen. Auf  ihren  Betrieb  wurde  zunächst  ein  Waffen- 
tillstand geschlossen  und  für  die  Dauer  desselben  die 
:esamte  vor  Pylos  versammelte  peloponnesische  Flotte 
en  Athenern  ausgeliefert; .  als  Gegenleistung  gestatteten 
lie  Athener  die  Verproviantierung  der  Besatzung  von 
iphakteria. 

Athen  hatte  es  in  seiner  Macht,  einen  vorteilhaften 
Frieden  zu  schliessen;  selbst  auf  der  Basis  der  Wieder- 
herstellung des  Besitzstandes  vor  dem  dreissigjährigen  Ver- 
trage waren  die  Lakedaemonier  zu  unterhandeln  bereit. 
Aber  Kleon  wollte  nichts  von  einem  Frieden  wissen,  che 
nicht  die  Besatzung  von  Sphakteria  gefangen  in  der  Hand 
derAthener  war;  und  trotz  allen  Widerstrebens  der  besitzen- 
den Klassen  fanden  seine  Anträge  die  Majorität  der  Volks- 
^'crsammlung.  Die  Verhandlungen  wurden  demgemäss 
abgebrochen. 

Die  Athener  waren  natürlich  nicht  so  naiv,  die  ein- 
n^al  in  ihren  Händen  befindliche  peloponnesische  Flotte 
herauszugeben;  ein  Vorwand  war  bald  gefunden,  um  den 
Vertragsbruch  zu  beschönigen.  Aber  die  Hoffnung,  die 
Besatzung  von  Sphakteria  durch  Hunger  zur  Kapitulation 
2ti  bringen,  schlug  gründlich  fehl;  der  Feind  fand  Wege, 
^Urch  die  Blokadeflotte  hindurch  Proviant  nach  der  Insel 
-U  schaffen.  Das  Ende  der  guten  Jahreszeit  rückte  immer 
^«Iher  und  war  einmal  der  Winter  da,  so  wurde  die  Auf- 
^chterhaltung  der  Blokade  eine  Unmöglichkeit,  und  der 
Besatzung  stand  der  Rückzug  auf  den  Kontinent  offen. 
-s  war  klar,  dass  bei  dem  bisher  befolgten  Plan  nichts 
U  erreichen   war   und    die   einzige   Hoffnung   auf  einen 

Beloch,  Giiech.  Geschichte  I.  35 


Err-  :^  in  cin-cr  Landung  auf  der  Insc!  r<.-<iand.  Demo- 
^th-:n^--  war  -ich  denn  djtrQb<:r  auih  keinen  Augenblick 
zw's'iifAh.'Ai:  er  war  bereit  d.is  Wagnis  zu  unternehmen, 
^obrilJ  er  au>  Athen  die  ntT^rigen  Ver<tärkiingen  erhielte. 
Ar-.r  die  *^•bcr^te  Heeresleitung  wollte  von  einem  so 
kühnen  Entschlüsse  nichts  wissen.  EKrnn  die  Wahlen  im 
Frühjahre  4'J'f  waren  unter  dem  Eindrucke  der  bisherigen 
Er!«  »li^losigkeit  aller  Untemebjnungen  der  Kriegspartei 
tür  diese  ungün-tig  ausgefallen:  Hipp^jkrates  und  die 
mei^ten  seiner  politischen  Freunde  waren  unterlegen  und 
Xikias  nahm  wieder  seinen  :dten  Platz  als  leitendes  Mit- 
glied des  Strategeion  ein.  Kurze  Zeit  nach  dem  Scheitern 
der  Friedensverhandlungen  hatte  Nikias  seine  neue  Würde 
aniretreten ;  und  er  war  zu  fest  von  der  Unüberwindlichkeit 
der  Spartaner  überzeugt,  als  dass  er  es  gewagt  hätte, 
seinen  Feldherrnruhm  durch  eine  Landung  auf  Sphakteria 
aufs  Spiel  zu  setzen.  Dem  gegenüber  drJlngte  Kleon  mit 
aller  Energie  auf  entscheidende  Maassregeln;  wenn  die 
Strategen  Männer  wären,  könnte  Sphakteria  in  20  Tagen 
genommen  sein.  Da  Hess  sich  Nikias  dazu  hinreissen, 
seinen  Gegner  aufzufordern,  doch  selbst  das  Kommando 
in  Pvlos  zu  übernehmen,  in  der  sicheren  Voraussicht,  da<> 
der  AngrilT  missglücken  und  Kleons  politischer  Einflus> 
dadurch  für  immer  zerstört  sein  würde.  Kleon  hatte  nie  in 
seinem  Ischen  eine  Truppe  geführt,  und  er  trug  mit  Recht 
Hedenken,  den  gefährlichen  Auftrag  zu  übernehmen;  aber 
ihm  blieb  keine  Wahl.  Traf  ihn  doch  die  Verantwortuns: 
dafür,  dass  man  in  Athen  die  lakedaemonischen  Friedens- 
vors(  hläge  zurückgewiesen  hatte.  So  ging  er,  ohne  weiter 
zu  z/igcrn,  an  der  Spitze  der  von  Demosthenes  verlangten 
Verstärkungen  nach  Pylos  ab  und  schritt,  dort  ange- 
kommen, sogleich  zum  Angriff,  dessen  militärische  Leitung 
er  vcrsiändigerweise  Demosthenes  überliess.  Am  zweiten 
Tage  nach  Kler>ns  Ankunft,  in  der  Morgenfrühe  —  c> 
war  etwa  Anfang  August  —  landeten  die  Athener  aui 
der  Insel.  Es  mochten  gegen  lOOOU  Mann  sein,  die  De- 
mosthenes   und    Kleon    unter   ihrem   Befehl   hatten;  und 
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in  auch  der  grösste  Teil  dieser  Zahl  aus  den  militärisch 
nlich  wertlosen  Rudermannschaften  der  Flotte  bestand, 
bildeten  doch  die  etwa  1000  Hopliten  und  die  1000 
tasten  und  Bogenschützen  schon  für  sich  allein  eine 
rückende  Übermacht  gegen  die  400  Lakedaemonier. 
er  es  kam  überhaupt  nicht  zum  Kampfe  mit  der  blanken 
iffe.  Demosthenes  hielt  seine  Hopliten  zurück  und  be- 
rankte sich  darauf,  den  Feind  durch  seine  Bogen- 
iltzen  und  Peltasten  beschiessen  zu  lassen.  Dem  gegen- 
tr  waren  die  Spartaner  in  ihrer  schweren  Rüstung 
iz  ohnmächtig;  nach  starken  Verlusten  blieb  ihnen 
hts    übrig   als  der  Rückzug    in    ihr   befestigtes  Lager, 

sie,  von  allen  Seiten  umstellt,  endlich  die  Waffen 
eckten;  es  waren  noch  292  Hopliten.  Kleon  hatte 
1  Versprechen  glänzend  eingelöst;  innerhalb  20  Tagen 
te  er  Sphakteria  erobert  und  die  Besatzung  gefangen 
:h  Athen  geführt  ^ 

Jetzt  erntete  er  die  Früchte  seines  Erfolges.  Mochte 
»  Verdienst  der  militärischen  Leitung  des  Angriffs  auf 
lakteria  immerhin  Demosthenes  gebühren,  es  war  doch 
*on,  der  die  Verstärkungen  herangeführt  hatte,  die  den 
irm  erst  möglich  gemacht,  und  nicht  mit  Unrecht  feierte 

die  öffentliche  Meinung  als  Sieger.  Die  höchsten 
ren,  die  der  Staat  überhaupt  einem  Bürger  verleihen 
mte,  wurden  ihm  zuerkannt:  die  lebenslängliche  Spei- 
ig  im  Rathause  und  ein  Ehrensitz  im  Theater.  In 
t  und  Volksversammlung  gab  sein  Wort  jetzt  den  Aus- 
dag*,  sein  Gegner  Nikias  hatte  durch  seine  schwäch- 
le  Haltung  in  der  pylischen  Sache  sich  selbst  um 
3n  Einfluss  gebracht  und  es  half  ihm  sehr  wenig,  dass 
sich  jetzt  plötzlich  aus  seiner  alten  Unthätigkeit  aufraffte. 
?  Landung  am  Isthmos,  die  er  unmittelbar  nach  der 
oberung  Sphakterias  unternahm,  führte  zu  nichts  als  zu 
em  unfruchtbaren  Siege  über  den  korinthischen  Land- 

1  Thuk.  IV  3—41. 

*  S.  Aristophanes  im  Winter  425/4  aufgeführte  Ritter. 
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Sturm  1 ;  und  wenn  Nikias  im  nächsten  Frühjahr  (424)  den 
Lakedaemoniern  die  Insel  Kythera  entriss,  so  war  das 
allerdings  ein  glänzender  Erfolg,  aber  man  konnte  mit 
Recht  fragen,  warum  er  diese  Unternehmung  nicht  schon 
vor  Jahren  ins  Werk  gesetzt  hatte*. 

Kleon  überliess  dem  Gegner  die  wohlfeilen  Lorbeeren 
und  widmete  seine  ganze  Kraft  den  Verwaltungsgeschäften. 
Die  hauptsächlichste  Schwierigkeit,  mit  der  Athen  in  den 
letzten  Jahren  zu  kämpfen  gehabt  hatte,  war  der  Mimgel 
an  Geldmitteln;  seit  der  Schatz  nahezu  erschöpft  war, 
genügte  der  Betrag  der  regelmässigen  Reichseinnahmen 
nicht  entfernt  für  die  Bedürfnisse  einer  energischen  Kriegs- 
führung. Unter  dem  frischen  Eindrucke  des  Sieges  von 
Sphakteria,  der  Athens  Autorität  im  ganzen  Umfang  des 
Reiches  aufs  neue  befestigte,  erhöhte  jetzt  Kleon  die 
Tribute  auf  mehr  als  das  doppelte  ihres  bisherigen  Be- 
trages und  brachte  damit  die  Einnahmen  auf  etwa  lOOU 
Talente  3.  Einen  kleinen  Teil  der  so  gewonnenen  Geld- 
mittel verwendete  er  zur  Befestigung  seiner  Popularität 
in  Athen,  indem  er  den  Richtersold  von  täglich  2  Obolen 
auf  3  Obolen  erhöhte,  eine  Maassregel,  die  durch  die 
Steigerung  aller  Lebensmittelpreise,  wie  sie  in  Folge  des 
Krieges  in  Athen  eintreten  musste,  immerhin  gerecht- 
fertigt werden  konnte-^. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  die  Wahl  Kleons 
zum  Strategen  im  Frühjahr  424  nicht  zweifelhaft  sein, 
trotz  aller  Anstrengungen  der  Gegenpartei.  Selbst  dass 
die  Sonne  vor  der  Wahl  sich  verfinsterte,  blieb  ohne 
Eindruck  auf  die  Menge  ^,   Natürlich  war  auch  der  andere 


1  Thuk.  IV  42—44. 

2  Thuk.  IV  53—55. 

3  C/A.  1  37  Koehler  Urkunden  und  UnUrs,  %ur  Geschickte  des 
delisch-attischen  Bundes  {Abh.  der  Berl.  Akad,  1869)  S.  150  f.  PedroU 
/  tributi  degli  alleati  d^Atene  in  meiDen  Studi  dt  Sioria  antica  Heft  I 
(Rom  1891).     Verj,»l.  Aristoph.  Ritter  313. 

4  Müller-Strübing  Aristophanes  S.  149  ff. 

5  Meine  Attische  Politik  S.  269  f.  305  f.     Aristoph.   Wolken  581-^6- 
Die    hier    erwähnte  Sonnenfinsternis  fallt    auf  den  21.  MSn,    die  Numeoie 
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Sieger  von  Pylos,  Demosthenes,  unter  den  neuen  Stra- 
egen,  und  ebenso  wurde  Hippokrates  von  Cholargos,  der 
m  vorigen  Jahre  unterlegen  war,  jetzt  wiedergewählt, 
io  durfte  man  den  Operationen  des  nächsten  Sommers 
nit  hochgespannten  Erwartungen  entgegensehen.  In  der 
rhat  entwickelte  die  Regierung  eine  sehr  anerkennens- 
werte Energie.  Kaum  ins  Amt  getreten,  rückten  Hippo- 
crates  und  Demosthenes  mit  dem  Kern  des  attischen 
-leeres,  4600  Hopliten  und  600  Reitern  gegen  Megara, 
VC  man  Verbindungen  mit  den  Führern  der  demokra- 
ischen  Partei  angeknüpft  hatte,  zu  dem  Zwecke  die  Stadt 
len  Athenern  in  die  Hände  zu  spielen.  Ein  Thor  der 
angen  Mauern,  welche  die  Stadt  mit  dem  Meere  ver- 
)anden,  wurde  den  Athenern  geöffnet,  die  peloponnesische 
Besatzung  auf  den  Hafen  Nisaea  zurückgeworfen,  und 
lier  eng  eingeschlossen;  am  nächsten  Tage  kapitulierte 
;ie  auf  freien  Abzug.  In  Megara  selbst  haderten  indes 
lie  Parteien,  die  Stadt  war  zu  jedem  ernstlichen  Wider- 
stand untilhig,  und  schien  den  Athenern  zur  leichten 
Beute  werden  zu  müssend 

Indes  auch  die  Peloponnesier  hatten  diesmal  den 
echten  Mann  an  der  rechten  Stelle.  Der  Verlust  von 
^ylos  und  Kythera  hatte  die  Lakedaemonier  endlich  aus 
hrer  bisherigen  Unthätigkeit  aufgerüttelt.  Dass  bei  den 
)eständig  wiederholten  Einfällen  in  Attika  nichts  heraus- 
:ain,  hatte  eine  siebenjährige  Erfahrung  bewiesen;  auch 
•-erbot  die  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Gefangenen 
'on  Sphakteria  einen  neuen  Zug  gegen  Athen,  denn  dort 


es  Elaphebolion ;  denn  425/4  war  ein  Gemeinjahr  {CIA.  I  173),  und  die 
londBnsternis  vom  9./10.  Okt.  fand  nach  den  Scholien  zu  unserer  Stelle 
es  Aristophanes  im  Boedromion  statt,  eine  Angabe,  an  deren  Richtigkeit 
:h  a.a.O.  S.  270  nicht  hätte  zweifeln  sollen.  Der  1.  Elaphebolion  fallt 
bcr  im  Gemeinjahr  in  die  7.  Prytanie,  und  wir  wissen  jet-st  aus  Aristot. 
Uaat  tUr  Athen,  44,  4,  dass  die  Strategenwahlen  eben  in  dieser  Pr}'tanie 
tattfanden,  wenn  kein  ungünstiges  Vorzeichen  eintrat.  Das  war  nun  hier 
Ler  Fall,  und  demnach  ist  Kleon  frühestens  in  der  8.  Prytanie  gewählt 
rorden.  Daher  bei  Aristophanes  f|p€la8€  axpaTiTföv. 
1  Thuk.  IV  66—69. 
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hatte  man  den  Beschluss  gefasst,  diese  Gefangenen  zum 
Tode  zu  führen,  sobald  ein  peloponnesisches  Heer  die 
attische  Grenze  tiberschritte.  Athen  war  verwundbar 
nur  durch  Schläge  gegen  seine  Bundesgenossen;  und 
es  konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  wohin  eine  solche  Un- 
ternehmung zu  richten  war.  Denn  die  Inseln  und  lonien 
waren  bei  der  unbedingten  Beherrschung  des  Meeres 
durch  die  Athener  jedem  Angriff  der  Peloponnesier  ent- 
rückt; nur  eine  Stelle  gab  es  im  ganzen  Umfang  des 
athenischen  Bundesgebietes,  die  für  ein  peloponnesisches 
Landheer  erreichbar  war,  die  thrakische  Küste.  So  ent- 
schlossen sich  die  Peloponnesier  endlich  zu  der  Maass- 
regel, die  sie  hätten  ergreifen  sollen,  solange  Potidaea 
noch  widerstand,  einem  Feldzug  nach  Thrakien.  Aber 
auch  jetzt  waren  es  nicht  mehr  als  700  freigelassene  Hei- 
loten und  1000  arkadische  Söldner,  die  zu  dem  Unter- 
nehmen bestimmt  wurden.  Indes  die  ungenügende  Zahl 
wurde  aufgewogen  durch  die  Person  des  Führers.  Denn 
an  die  Spitze  des  Corps  trat  Brasidas,  der  Sohn  des  Tellis, 
der  fähigste  Offizier,  den  Sparta  besass,  ein  Mann,  der 
bereits  in  untergeordneten  Stellungen  die  wesentlichsten 
Dienste  geleistet  hatte. 

Eben  jetzt  stand  Brasidas  auf  dem  Isthmos,  beschäf- 
tigt sein  kleines  Heer  zusammenzuziehen,  und  zu  organi- 
siren,  als  die  Nachricht  von  dem  athenischen  Angriff  auf 
Megara  eintraf.  Sofort  bot  er  aus  den  benachbarten 
Städten,  Korinth,  Sikyon,  Phleius  3700  Hopliten  auf,  und 
führte  diese  Truppen  und  was  er  von  seinen  eigenen 
Leuten  beisammen  hatte,  über  die  Geraneia.  Gleichzeitig 
stiegen  von  Norden  her  2200  boeotische  Hopliten  mit  &^ 
Reitern  über  den  Kithaeron,  und  vereinigten  sich  vor 
Megara  mit  Brasidas,  der  somit  gegen  8000  Mann  unter 
seinem  Befehle  hatte,  und  den  Athenern  numerisch  be- 
deutend überlegen  war.  Diese  hielten  es  denn  auch  nicht 
für  ratsam,  die  Schlacht  anzunehmen,  die  Brasidas  ihnen 
anbot,  und  damit  war  Megara  für  die  Peloponnesier  ge- 
rettet.   Die   Führer   der  Demokratie  flohen   nach  Athen, 
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i^ührend  die  Verbannten  zurückkehrten,  und  eine  oligar- 
hische  Verfassung  eingeführt  wurde.  Doch  blieb  Nisaea 
1  der  Hand  der  Athener  ^ 

Brasidas  vollendete  nun  seine  Rüstung,  und  brach 
m  Spätsommer  nach  Thrakien  auf.  In  Eilmärschen  durch- 
:og  er  Thessalien,  dessen  Bewohner  in  ihrer  Mehrzahl 
len  Athenern  geneigt  waren,  dem  peloponnesischen  Heere 
iber  keine  ernstlichen  Hindernisse  in  den  Weg  legten, 
iobald  Brasidas  die  makedonische  Grenze  überschritt, 
rat  König  Perdikkas  offen  auf  die  peloponnesische  Seite ; 
lie  athenischen  Bundesstädte  Akanthos  und  Stageiros 
ölgten  sogleich  diesem  Beispiel.  Nun,  schon  zu  Anfang 
les  Winters,  wandte  sich  Brasidas  gegen  Amphipolis, 
lie  Hauptstadt  des  athenischen  Thrakiens.  Die  Bürger- 
ichaft, unter  der  die  Athener  nur  eine  kleine  Minorität 
bildeten,  war  zum  Teil  zum  Abfall  bereit,  zum  Teil  wenig 
i^eneigt,  sich  für  die  attischen  Interessen  zu  schlagen, 
linen  Angriff  hatte  man  zu  dieser  Jahreszeit  so  wenig 
,Twartet,  dass  der  athenische  Stratege  Thukydides  von 
ialimus,  der  das  Kommando  in  diesen  Gegenden  führte, 
nit  seinem  Geschwader  von  7  Trieren  nach  Thasos  ge- 
i^angen  war.  Auf  die  Nachricht  von  Brasidas  Erscheinen 
ror  Amphipolis  kehrte  er  allerdings  schleunigst  zurück, 
iber  er  kam  zu  spät;  Amphipolis  hatte  sich  bereits  den 
^eloponnesiern  übergeben.  Nur  Eion,  die  Festung  an 
ler  Mündung  des  Strymon,  die  einst  Kimon  den  Persern 
,'ntrissen  hatte,  rettete  Thukydides  für  Athen,  das  damit 
venigstens  einen  Stützpunkt  für  künftige  Unternehmungen 
jegen  Amphipolis  in  der  Hand  behielt-. 

Während  Brasidas  diese  Schläge  gegen  die  athe- 
lische  Macht  in  Thrakien  führte,  hatten  die  athenischen 
^Vaffen  auch  in  Boeotien  eine  schwere  Niederlage  er- 
itten.  In  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  eine  siegreiche 
Beendigung   des   Krieges   nur   dann  zu  hoffen  sei,    wenn 


1  Thuk.  IV  70-74. 

«  Thuk.  IV  78-88.  102-108. 
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es  gelänge,  die  Boeoter  von  dem  Bündnis  mit  den  Pelo- 
ponnesiern  abzuziehen,  hatte  Hippokrates  mit  der  demo- 
kratischen Partei  in  Boeotien  Verbindungen  angeknüpft. 
Von  drei  Seiten  her  sollte  ein  kombinierter  Angriff  auf 
die  Landschaft  ins  Werk  gesetzt  werden;  die  boeotischen 
Verbannten  sollten  sich  Chaeroneias  bemächtigen;  De- 
mosthenes,  der  nach  der  Einnahme  von  Nisaea  mit  40 
Trieren  nach  Naupaktos  gegangen  war,  sollte  mit  akar- 
nanischcn  Truppen  bei  Siphae  im  Gebiete  von  Thespiae 
landen,  und  zugleich  Hippokrates  selbst  an  der  Spitze 
des  attischen  Gesamtaufgebots  von  Osten  her  in  Boeotien 
einfallen.  Der  Plan  mochte  seinen  Urhebern  ein  strate- 
gisches Meisterwerk  scheinen,  wie  er  sich  denn  auch  in 
der  Theorie  sehr  gut  ausnahm;  leider  war  er  zu  kom- 
pliziert, als  dass  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  ein  Gelingen  zu  rechnen  gewesen  wäre.  Vor  allem 
war  bei  der  Menge  der  Eingeweihten  das  Geheimnis  nicht 
zu  bewahren  gewesen;  die  boeotische  Regierung  erfuhr 
was  im  Werke  war,  und  Hess  die  bedrohten  Punkte, 
Chaeroneia  und  Siphae,  besetzen.  Die  geplante  demo- 
kratische Erhebung  war  damit  vereitelt.  Und  auch  die 
attischen  Feldherrn  operierten  nicht  mit  der  nötigen 
Präzision ;  Demosthenes  erschien  zu  früh  vor  Siphae,  und 
wurde  infolge  dessen  von  den  Boeotern  mit  leichter  Mühe 
zurückgetrieben.  So  fand  Hippokrates,  als  er  einige  Tage 
später  von  Oropos  her  die  Grenze  überschritt,  die  ganze 
Macht  des  boeotischen  Bundes  sich  gegenüber,  7000  Ho- 
pliten,  1000  Reiter  und  gegen  11000  Mann  leichter  Truppen. 
Das  athenische  Heer  hatte  etwa  die  gleiche  Stärke  an 
Hoplitcn  und  Reitern,  an  leichten  Truppen  war  es  sogar 
dem  Feinde  beträchtlich  überlegen.  Trotzdem  wünschte 
Hippokrates  eine  Entscheidungsschlacht  zu  vermeiden,  er 
begnügte  sich  also,  den  Tempel  des  delischen  Apollon 
am  Ufer  des  euboeischen  Sundes  im  Gebiete  von  Tanagra 
mit  einer  Verschanzung  zu  umgeben,  und  dort  eine  Be- 
satzung zurückzulassen,  während  er  seine  Hauptmacht 
nach  der  Grenze  zurückführte.    Dabei  wurde  er  von  den 
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Boeotern  angegriffen  und  nach  kurzem  Kampfe  mit  einem 
Verlust  von  1000  Mann  völlig  geschlagen.  Hippokrates 
selbst  fiel,  und  nur  die  Nacht  rettete  das  Heer  vor  Ver- 
nichtung. Nach  wenigen  Tagen  ergab  sich  auch  die 
Verschanzung  bei  Delion.  Es  war  die  furchtbarste  Nie- 
derlage, die  Athen  bisher  in  diesem  Kriege  erlitten 
hatte  K 

Auch  die  sicilische  Unternehmung  hatte  nicht  die 
Erfolge  gebracht,  die  man  sich  in  Athen  versprochen 
hatte.  Laches  war  im  Herbste  .426  vom  Kommando  ab- 
berufen und  durch  Pythodoros  ersetzt  worden;  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Athen  machte  Kleon  dem  abgesetzten 
Feldherrn  den  Prozess,  der  indess  mit  dessen  Freisprechung 
endete*.  Sein  Nachfolger  verlor  gleich  im  Frühjahr  425 
Messene  an  die  Syrakusier,  die  nun  von  hier  aus  den 
Athenern  die  Beherrschung  der  Meerenge  streitig  machten. 
Die  40  Trieren  unter  Sophokles  und  Eurymedon,  die  zur 
Verstärkung  der  in  den  sicilischen  Gewässern  operierenden 
Flotte  bestimmt  waren,  wurden  durch  die  Ereignisse  von 
Pylos  dort  den  grössten  Teil  des  Sommers  festgehalten 
und  gelangten  erst  im  Herbste  nach  Rhegion.  Jetzt  war 
hier  eine  imponierende  Flotte  vereinigt.  Aber  eben  diese 
gewaltige  Machtentfaltung  erregte  bei  den  Sikelioten  den 
sehr  begründeten  Argwohn,  dass  die  Athener  es  auf 
mehr  abgesehen  hätten,  als  den  Schutz  ihrer  chalkidischen 
Bundesgenossen.  Gegenüber  der  Gefahr,  mit  der  Athen 
die  Unabhängigkeit  der  ganzen  Insel  bedrohte,  verstummte 
der  innere  Hader ;  im  Frühjahr  424  wurde  in  Gela  zwischen 
den  kriegführenden  Teilen  der  Friede  geschlossen,  im 
wesentlichen  auf  der  Grundlage  des  gegenwärtigen  Be- 
sitzstandes. Den  Athenern  blieb  nichts  übrig  als  gute 
Miene  zum  bösen  Spiel  zu  machen  und  nach  Hause  zu- 
rückzukehren 3. 


1  Thuk.  IV  76  f.  89—101. 

3  Aristoph.    li'espen    891  ff.,    vcrgl.  240  ff.;    meine    Attische   Politik 
S.  337—39. 

8  Thuk.  III  115.  IV  1.  58-65. 


f)iA  XV.  Abschnitt.  —  Der  peloponnesische  Krieg. 

So  waren  alle  Unternehmungen  der  Kriegspartei  ge- 
scheitert, und  den  einzigen  Erfolg,  dessen  man  sich  rüh- 
men konnte,  seit  Nikias  aus  seiner  leitenden  Stellung  ver- 
drängt war,  bildete  die  Einahme  von  Nisaea.  Es  half 
sehr  wenig,  dass  man  die  unglücklichen  Strategen  einen 
nach  dem  andern  vor  Gericht  stellte  und  zu  schweren 
Strafen  verurteilte,  zuerst  die  Befehlshaber  der  nach  Si- 
cilien  gesandten  Flotte,  Eurymedon,  Sophokles  und  Pytho- 
doros,  dann  Thukydides,  durch  dessen  Fahrlässigkeit  Am- 
phipolis  verloren  gegangen  war.  Solche  Prozesse  konnten 
höchstens  dazu  dienen,  das  Vertrauen  der  Truppen  in 
ihre  Führung  zu  erschüttern  und  das  sollte  sich  bald 
genug  rächend 

Unter  dem  Eindrucke  des  Schlages  von  Delion  und 
der  Verluste  in  Thrakien  begann  die  öffentliche  Meinung 
sich  jetzt  von  der  Kriegspartei  abzuwenden.  In  wie  helles 
Licht  trat  diesen  Leuten  gegenüber  Nikias,  er,  der  nie 
eine  Schlacht  verloren  hatte,  dem  alles  w^as  er  unternahm, 
zu  glücken  schien  und  der  trotzdem  seit  Jahren  nicht 
müde  wurde  für  den  Frieden  zu  wirken.  In  immer 
breiteren  Schichten  brach  die  Überzeugung  sich  Bahn, 
dass  bei  dem  ganzen  Kriege  sehr  wenig  herauskam  und 
dass  Perikles  recht  gehabt  hatte,  wenn  er  die  Erhaltung 
des  vorigen  Besitzstandes  gleich  zu  Anfang  als  höchstes 
zu  erstrebendes  Ziel  hingestellt  hatte.  Denn  dass  der 
Kern  der  spartanischen  Macht  mit  den  Athen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  unverwundbar  war,  hatte  eine  acht- 
jährige Erfahrung,  jedem  der  sehen  wollte,  bewiesen. 

Die  Unterhandlungen  zwischen  den  kriegführenden 
Mächten  wurden  also  wieder  aufgenommen.  Zwar  zum 
Frieden  kam  es  zunächst  noch  nicht;  aber  Nikias  Freund 
Laches  brachte  im  Frühjahr  423  wenigstens  einen  Waffen- 
stillstand auf  ein  Jahr  zu  stände  und  der  Abschluss  des 
definitiven  Friedens  schien  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit*. 


1  Thuk.  IV  G5.  V.  26.  5.   MarkcHinos  Leben  des  Thukyd.  26. 
«  Thuk.  IV  117—119. 
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Dass  es  noch  nicht  dazu  kam,  war  Brasidas  Werk. 
Die  Einnahme  von  Amphipolis  hatte  Athens  Ansehen  in 
Thrakien  einen  tötlichen  Stoss  gegeben;  tiberall  drilngten 
sich  die  Städte  zum  Abfall  K  Zuerst  traten  das  edonische 
Myrkinos  und  die  thasischen  Kolonieen  Galepsos  und  Oesyme 
auf  die  peloponnesische  Seite  hinüber;  bald  folgten  die 
kleinen  Städte  am  Athos  bis  auf  Sane  und  Dion  und  das 
wichtige  Torone  auf  der  Halbinsel  Sithonia  *).  Endlich  griff 
der  Aufstand  sogar  nach  Pallene  hintiber,  obgleich  diese 
Halbinsel  durch  die  Festungswerke  der  attischen  Kolonie 
Potidaea  völlig  von  dem  tibrigen  Kontinente  abgesperrt 
war  und  nur  zur  See  erreicht  werden  konnte.  In  denselben 
Tagen,  wo  der  Waffenstillstand  in  Athen  und  Sparta 
beschworen  wurde,  fiel  hier  Skione  zu  Brasidas  ab  3. 

Die  Athener  verlangten  jetzt  natürlich,  dass  diese 
Stadt  ihnen  zurückgegeben  würde  und  ebenso  natürlich 
war  es,  dass  Brasidas  seine  neuen  Bundesgenossen  nicht 
preisgeben  wollte.  So  war  der  Waffenstillstand,  kaum 
abgeschlossen,  schon  wieder  in  Frage  gestellt  und  Kleon 
that  alles,  um  den  Bruch  zu  erweitern.  Auf  seinen  An- 
trag wiesen  die  Athener  das  Schiedsgericht  zurück,  das 
die  Lakedaemonier  anboten.  Skione  sollte  mit  Waffenge- 
walt unterworfen  und  seine  ganze  Bürgerschaft,  zur  Strafe 
für  den  Verrath,  hingerichtet  werden.  Ein  Executionsge- 
schwader  von  500  Trieren,  mit  1000  Hopliten  und  vielen 
leichten  Truppen  an  Bord,  wurde  sogleich  nach  Thrakien 
gesandt  und  Nikias  der  Befehl  übertragen*. 

Der  athenische  Feldherr  wandte  sich  zunächst  gegen 
Mende,  die  Nachbarstadt  Skiones,  die  inzwischen  ebenfalls 
abgefallen  war^  Von  den  dortigen  Demokraten  unter- 
stützt, wurde  er  der  Stadt  mit  leichter  Mühe  Herr;  dann 
rückte  er   vor  Skione,    das,    von    einer   peloponnesischen 


1  Thuk.  IV  108.  3. 

«  Thuk.  IV  107,  3—116. 

8  Thuk.  IV  120—122. 

*  Thuk.  IV  122.  5  f.  129.  2. 

*  Thuk.  IV  123. 
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3^-  ;:::ur.^    v-rtcidifft,   kräftigen    Widerstand   leistete,   so- 
;..?r  -:»-ii  Nik:.;s  zu  einer  regelmässigen  Belagerung  ent- 

-  ::::c^:r-jr.  r-.-ss:^.    Diese  Erfolge  veranlassten  Peridikkas 

-  n  ;4.;k>:-:'.nivn.   der  sich  eben  mit  Brasidas  überworkn 
:^-.-     xTtricr  auf  die   athenische  Seite   hinüberzutreten; 

:r.  vj—  rllcr  Erwerb  für  Athen,  da  der  makedonische 
\  r.:^  -i-n  '..ikcd^icmonischen  Verstärkungen  den  Durchzus: 
s:."-— :.-.  üc  jch'in  für  Brasidas  unterwegs  waren.  Dieser 
- :-.  -  li-Tiic  -i-i:  ?cine  eigne  kleine  Streitmacht  und  die  Hills- 
.:..  :.•'  ^incr  cfaalkidischen  Bundesgenossen  beschränkt ^ 
jrr  rLLicnLiicher.  Griechenland  blieb  übrigens  tnnz 
.  .T-^:-   v.:JT!i:L"r  in  Thrakien  die  Ruhe  ungestört.    Aber  die 

-  -_:.•!>-- ^ir^.LnviivirL^en  machten  begreiflicher  Weise  unter 
_  .-^■:  VTr-scLrccn  keine  Fortschritte  und  auch  der  Waffen- 
^  r^  .:•»    v^-ic  r<ri  seinem  Ablaufe  im  Frühjahr  422  nicht 

. -\iru:irt-.    Wie  die  Stimmung  in  Athen  war,  zeii^ 

\  ^:.  '>Jt-  c>  -^.im  Strategen  für  das  nächste  Amtsjahr. 

^•:.         ^  ^:  *x.'i':n  war  entschlossen,   Brasidas   seine  Er- 

-  --vj/T   TT.':  Waffengewalt  zu  entreissen.    Diesmal  über- 

■:    •■,->:r.  das  Kommando;  mit  30  Schiffen  irinp: 

.   >r:.>  ,r.-^ir   422   an   der  Spitze   von  1200  atheni- 

^   -.  :    mu:,':     ^»v  Reitern   und   vielen  Bundesgenossen 

•     '»^  -:i;:«;'r   .r.  >lv.     Der  Anfang  schien  die   kühnsten 

-■  'r:v.:!U!;'t  "i    'i*:'r.::';.nigen i  Torone  und  Galepsos  wurden 

.,..    ^.ij-n^n,!.-.:   r^-.r.i   wiedergenommen,    der  AngrilT  auf 

.  irMii:^'''>  v.-hirv.ict.    Aber  bei  einer  Rekognoszierunir. 

.,    %■,  vir   nii:  s;-.^:ir  ganzen  Macht  gegen  die  Stadt  unter- 

T.r.hn-,    vu"Ji    i'    "Versehens   von  Brasidas  imgegrilTen, 


dmkbarcn  Amr^ir^'li'^^"^  errichtecen  ihm  ein  Denkmal  auf 

\inrirtr   ihrtT  Sudl  und   erwiesen    ihm    als  Befreier 
uem  .MaiM*- 

heroische  Ehrend 

1  Thuk.  IV  r:?i^-i^^^         -  Thuk.  V  1. 
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gehen;  es  war  also  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  mit 
Athen  zum  Abschluss  zu  gelangen,  ehe  der  Krieg  mit 
Argos  ausbrach.  Dazu  kam  weiter  der  Wimsch  nach 
Befreiung  der  Gefangenen  von  Sphakteria. 

Freilich  den  Frieden  durch  weitgehende  Konzessionen 
zu  erkaufen  war  man  jetzt  nach  den  Siegen  von  Delion 
und  Amphipolis  in  Sparta  sehr  wenig  geneigt.  Herstel- 
lung des  Besitzstandes  vor  dem  Kriege  war  das  äusserste, 
das  man  zu  bewilligen  dachte,  und  da  im  Augenblicke 
die  peloponnesischen  Waffen  in  entschiedenem  Vorteil 
waren,  so  lag  darin  immerhin  ein  wichtiges  Zugeständnis. 
Bedeutete  doch  ein  Frieden  auf  solcher  Grundlage  für 
Sparta  den  Verzicht  auf  das  stolze  Programm,  mit  dem 
es  vor  zehn  Jahren  in  den  Kampf  getreten  w^ar,  die  Be- 
freiung der  Hellenen  von  der  athenischen  Herrschaft.  Ja 
noch  mehr;  Sparta  verpflichtete  sich  damit,  hellenische 
Städte  an  Athen  auszuliefern,  die  im  Vertrauen  auf  die 
geschworenen  Eide  den  Abfall  gewagt  und  dem  pelopon- 
nesischen Bunde  sich  angeschlossen  hatten. 

So  wurden  die  Feindseligkeiten  eingestellt,  imd  die 
Unterhandlungen  begannen  aufs  neue.  Aber  trotz  des 
guten  Willens  der  leitenden  Männer  auf  beiden  Seiten 
verging  der  Winter,  ohne  dass  ein  Abschluss  erreicht 
worden  wäre.  Endlich  im  Frühjahr  stellten  die  Lake- 
daemonier  ein  Ultimatum,  dem  sie  durch  den  Befehl  an 
die  Bundesgenossen  sich  für  einen  Zug  nach  Attika  be- 
reit zu  halten,  den  nötigen  Nachdruck  gaben.  Das  wirkte. 
Nikias  nahm  die  lakedaemonischen  Bedingungen  an,  Rat 
und  Volk  erteilten  die  Ratifikation.  Am  25.  oder  26.  Ela- 
phebolion  (im  April)  421  wurde  der  Frieden  abgeschlossen, 
oder  wie  die  Griechen  sagten,  ein  Waffenstillstand  (cjTrovbai) 
auf  50  Jahre  zwischen  Athenern  und  Lakedaemoniem  und 
ihren  beiderseitigen  Bundesgenossen  ^ 

Die  Grundlage  des  Friedens  bildete  der  Besitzstand 
\ov  dem  Ausbruch  des  Krieges.     Demgemäss  sollten  die 

1  Thuk.  V   17. 
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Athener  Pylos  und  Kythera,  die  Lakedaemonier  Amphi- 
polis  herausgeben.  Skione,  das  sich  noch  immer  hielt, 
wurde  der  Rache  Athens  überlassen,  und  nur  für  die  pe- 
loponnesische  Besatzung  freier  Abzug  ausbedungen.  Als 
Ersatz  für  Plataeae,  das  herauszugeben  die  Boeoter  sich 
weigerten,  sollten  die  Athener  Nisaea  behalten.  Die  chal- 
kidischcn  Städte,  die  während  des  potidaeatischen  Auf- 
standes oder  später  bei  Brasidas  Zug  bis  zum  Abschluss 
des  Waffenstillstandes  von  Athen  abgefallen  und  noch 
nicht  wieder  unterworfen  waren;  Olynthos,  Akanthos, 
Stageiros,  Argilos,  Stolos,  Spartolos.  Sane,  Singos  sollten 
unabhängig  bleiben,  aber  an  Athen  den  Tribut  zahlen, 
den  einst  Aristeides  festgesetzt  hatte.  Endlich  sollten  die 
Gefangenen  beiderseits  in  Freiheit  gesetzt  werdend 

Die  besitzenden  Klassen  Athens  und  ihr  Führer  Ni- 
kias  hatten  erreicht,  was  sie  so  lange  erstrebt  hatten: 
das  perikleische  Programm  war  siegreich  durchgeführt 
worden;  Athen  ging  im  wesentlichen  mit  unverminderter 
Macht  aus  dem  Kampfe  hervor.  Sparta,  den  Hort  der 
konservativen  Interessen  in  Griechenland,  zu  vernichten, 
konnte  diese  Partei  im  eigenen  Interesse  nicht  wünschen, 
selbst  wenn  ein  solcher  Erfolg  im  Bereich  der  Möglich- 
keit gelegen  hätte.  Ganz  anders  urteilte  natürlich  die 
radikale  Partei.  Von  ihrem  Standpunkte  aus  musste  der 
Abschluss  des  Friedens  als  ein  schwerer  Fehler  erschei- 
nen, eben  jetzt,  wo  der  Waflbnstillstand  zwischen  Argos 
und  Sparta  in  wenigen  Monaten  ablief  und  die  Spannung 
in  den  beiden  Demokratien  Mantineia  und  Elis  gegen  die 
peloponnesische  Vormacht  einen  Grad  erreicht  hatte,  der 
eine  Krisis  innerhalb  der  spartanischen  Eidgenossenschaft 
selbst  mit  Sicherheit  voraussehen  liess. 

Die  Art,  wie  der  Frieden  ausgeführt  wurde,  gab 
dieser  Opposition  neue  Nahrung.  Die  spartanische  Re- 
gierung war  allerdings  bereit  genug,  ihren  vertragsmässi- 
gen  Verpflichtungen  nachzukommen ;  hatte  sie  doch  selbst 


^  Die  Urkunde  des  Friedens  bei  Thuk.  V  18  f. 
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das  höchste  Interesse  daran,  Pylos,  Kythera  und  die  Ge- 
fangenen von  Sphakteria  zurückzuerhalten.  So  setzte 
man  denn  in  Sparta  sofort  die  athenischen  Gefangenen  in 
Freiheit  und  sandte  an  Klearidas,  der  nach  Brasidas  Tode 
in  Thrakien  kommandierte,  den  Befehl,  Amphipolis  den 
Athenern  zu  übergeben.  Aber  dieser  Offizier  war  weit 
davon  entfernt,  an  den  Bundesgenossen  zum  Verräter  zu 
werden,  zu  deren  Befreiung  vom  athenischen  Joch  er  selbst 
mitgeholfen  hatte.  Er  schützte  also  die  Unmöglichkeit 
vor,  mit  seinen  schwachen  Kräften  etwas  gegen  den 
Willen  der  Chalkidier  auszurichten,  und  begnügte  sich 
damit,  seine  Truppen  aus  den  thrakischen  Plätzen  heraus- 
zuziehen und  nach  dem  Peloponnes  zurückzuführen.  So 
blieb  die  für  Athen  bei  weitem  wichtigste  Bestimmung 
des  Friedens  ein  toter  Buchstabe ;  und  infolgedessen  wei- 
gerten sich  nun  die  Athener,  Pylos  und  Kythera  zu  räu- 
men, oder  auch  nur  die  Gefangenen  von  Sphakteria  in 
Freiheit  zu  setzend 

Nicht  geringere  Verlegenheiten  erwuchsen  Sparta 
von  Seiten  seiner  eigenen  Bundesgenossen.  Kein  Staat 
hatte  in  diesem  Kriege  grössere  Opfer  gebracht  als  Ko- 
rinth,  dessen  Seehandel  so  lange  Jahre  durch  die  athe- 
nische Blokade  lahmgelegt  worden  war.  Und  nun  ge- 
währte der  Frieden  nichts  von  alledem,  wofür  es  zum 
Schwerte  gegriffen:  Potidaea  und  Korkyra  blieben  im  Be- 
sitz Athens,  ja  Korinth  sollte  nicht  einmal  die  Kolonieen 
Anaktorion  und  Sollion  von  den  Akarnanen  zurückerhalten*. 
So  weigerten  denn  die  Korinthier  dem  Frieden  die  An- 
nahme, und  sie  fanden  Unterstützung  bei  den  Chalkidiem 
in  Thrakien,  die  entschlossen  waren,  niemals  in  die  Ab- 
tretung von  Amphipolis  zu  willigen  oder  wieder  Tribut 
an  die  Athener  zu  zahlen.  Auch  die  Boeoter  wollten  von 
Frieden  nichts  wissen  und  verstanden  sich  Athen  gegen- 
über nur  zu  einem  Waffenstillstand  mit  zehntägiger  Kün- 
diiJjungsfrist^). 


1  Thuk.  V  21.  2  Thuk.  V  30,  2.  8  Thuk.  V  26. 
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Gegenüber  dieser  Krisis  in  der  eigenen  Bundesge- 
ssenschaft  sah  Sparta  keinen  anderen  Ausweg,  als  sich 
tien  noch  weiter  zu  nähern.  Dort  fand  man  bei  Ni- 
s  bereites  Entgegenkommen,  Das  Ideal  Kimons  schien 
h  zu  verwirklichen ;  zwischen  beiden  griechischen  Vor- 
chten  wurde  ein  Defensivbtindnis  abgeschlossen.  Athen 
mte  nun  die  Herausgabe  der  Gefangenen  von  Sphakteria 
ht  länger  weigern,  und  so  war  wenigstens  die  drin- 
idste  Forderung  der  Spartaner  befriedigte 

Die  Katastrophe  im  Peloponnes  wurde  durch  diese 
^ndung  der  lakedaemonischen  Politik  nur  beschleunigt. 
^  Eidgenossenschaft  brach  zusammen;  Elis,  Mantineia, 
rinth,  die  Chalkidier  in  Thrake  fielen  von  Sparta  ab 
d  traten  in  Bündnis  mit  Argos*.  Der  Versuch,  auch 
gea  zum  Anschluss  an  diesen  Bund  zu  bewegen,  blieb 
erdings  ohne  Erfolgt,  ja  es  gelang  den  Spartanern, 
tntineia  die  Herrschaft  über  die  Parrhasia  im  Süden 
kadiens  zu  entreissen '^ ;  aber  im  wesentlichen  war  Sparta 
2h  jetzt  im  Peloponnes  isoliert.  Und  auch  mit  Athen 
T  trotz  des  eben  beschworenen  Bündnisses  zu  keinem 
frichtigen  Einvernehmen  zu  kommen.  Man  weigerte 
h  dort,  und  mit  vollem  Recht,  Pylos  und  Kythera  zu 
imen,  so  lange  Amphipolis  nicht  zurückgegeben  war, 
d  Korinth,  Boeotien  und  die  Chalkidier  den  Frieden 
:ht  angenommen  hatten;  Sparta  aber  konnte  bei  seiner 
zigen  bedrohten  Lage  nicht  daran  denken,  diese  Staaten 
t  Waffengewalt  zur  Annahme  der  athenischen  Forde- 
igen zu  zwingen.  So  mussten  die  Unterhandlungen 
t  Athen  resultatlos  bleiben,  oder  vielmehr,  das  einzige 
gebnis  war  eine  wachsende  Entfremdung  zwischen  den 
iden  verbündeten  Mächten^. 

Unter  diesen  Umständen  brachten  die  nächsten  Epho- 
iwahlen  zum  Teil  Männer    der  Kriegspartei    in   Sparta 


1  Thuk.  V  22-24.  2  jhuk.  V  27-31. 

»  Thuk.  V  32,  3—4.         *  Thuk.  V  33. 
*  Thuk.  V  35. 
Beloch,  Griech.  Geschichte  I.  3G 
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ans  Ruder  i.  Die  Folge  war,  dass  Sparta  sein  altes  Bündnis 
mit  Boeotien  erneuerte*.  Und  nun  erhob  auch  in  Athen 
die  Opposition  wieder  das  Haupt.  An  ihrer  Spitze  stand 
jetzt  Hyperbolos  von  Perithoedae,  wie  Kleon  ein  Mann 
aus  den  Kreisen  der  Gewerbtreibenden,  der  schon  seit 
einigen  Jahren  in  der  Volksversammlung  wie  im  Gerichts- 
saal eine  hervorragende  Stellung  eingenommen  hatte'. 
Er  konnte  sich  rühmen,  nächst  Kleon  der  in  den  be- 
sitzenden und  gebildeten  Kreisen  bestgehasste  Mann  zu 
sein,  und  er  ist  diesem  Hass  schliesslich  bei  der  oligar- 
chischen  Reaktion  des  Jahres  411  zum  Opfer  gefallen. 
Ihm  zur  Seite  trat  ein  Mann  ganz  anderer  Art,  Alkibiades, 
der  Sohn  des  Kleinias  aus  dem  Demos  Skambonidae,  ein 
naher  Verwandter  des  Perikles,  in  dessen  Hause  er  nach 
dem  frühen  Tode  seines  Vaters  erzogen  worden  war. 
Seine  vornehme  Abkunft,  sein  grosser  Reichtum,  seine 
körperlichen  Vorzüge  und  hohen  Geistesgaben  machten 
ihn  bald  zum  Löwen  der  Gesellschaft  Athens,  in  der  er 
den  Ton  angab,  und  die  stets  bereit  war,  sich  seinen 
Launen  zu  beugen.  Der  Weg  zu  einer  glänzenden  poli- 
tischen Laufbahn  stand  ihm  offen  wie  wenigen;  aber  so 
hervorragende  militärische  und  diplomatische  Talente  er 
auch  besass,  zum  Staatsmann  fehlte  es  ihm  an  Selbstbe- 
herrschung und  an  Beharrlichkeit,  und  so  ist  sein  politi- 
sches Wirken  ohne  dauernden  Erfolg  geblieben  und  hat 
seiner  Vaterstadt  nicht  zum  Segen  gereicht.  Eben  jetzt 
hatte  er  das  dreissigste  Jahr  überschritten  und  stand  so 
in  dem  Alter,  in  dem  ihm  die  Bewerbung  um  das  höchste 
Staatsamt,  die  Strategie,  möglich  war.  Die  Traditionen 
seiner  Familie  wiesen  ihn  auf  die  Seite  der  entschiedenen 
Demokratie,  und  bei  dem  Mangel  an  militärischen  Kapa- 
zitäten in  deren  Reihen  konnte   es    nicht  fehlen,    dass  er 


1  Thuk.   V  :]{]. 

2  Thuk.  V  ;}9. 

'*  Arisioph.    Frieden    679  fi'.,    Frösche    570,    überhaupt    in    den  K"- 
moedien  aus  dieser   Zeit  sehr  häufig  genannt. 
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mit  offenen  Armen  aufgenommen  wurde,  so  wenig 
ich  vom  Volksftihrer  an  sich  hatte  ^. 
Die  Friedenspartei  unterlag  denn  auch  bei  den  Feld- 
iwahlen  im  Frühjahr  420.  Nikias  wurde  nicht  wie- 
iwählt,  und  statt  seiner  trat  Alkibiades  in  das  Stra- 
on*.  Die  Politik  Athens  war  damit  in  neue  Bahnen 
ikt.  Unmittelbar  nach  den  Wahlen  wurde  ein  De- 
fc^btindnis  mit  Argos  und  seinen  Verbündeten  Man- 
L  und  Elis  abgeschlossen,  was  freilich  zur  Folge 
,  dass  Korinth  sich  jetzt  wieder  Sparta  nähertet 
zwischen  Argos  und  Athen  eine  nahe  Verbindung 
2hern,  schritten  beide  Staaten  im  folgendem  Jahre  zum 
iff  auf  Epidauros,  das  seinerseits  von  Sparta  Unter- 
ung  erhielt*.  Die  Feindseligkeiten  zwischen  Athen 
Sparta  hatten  also  aufs  neue  begonnen;  und  nun  er- 
e  in  Athen  auf  Alkibiades  Antrag  die  Erklärung,  dass 
,akedaemonier  den  Frieden  gebrochen  hätten  (Winter 

Es  war  klar,  dass  dieser  Beschluss  einer  Kriegser- 
:ng  sehr  nahe  kam.  Dem  gegenüber  rafften  die  be- 
iden Klassen  sich  zu  energischster  Anstrengung 
und  wirklich  gelang  es  bei  den  nächsten  Strategen- 
en  (Frühjahr  418)  die  Gewalt  wieder  in  die  Hände 
Mikias  und  seiner  Freunde  zu  bringen.  Alkibiades 
le  nicht  wiedergewählt;    ein  Zeichen,  dass  die  Mehr- 


^  Hauptquellen  sind,  neben  der  Komoedie,  die  Dialoge  Piatons  und 
ebensbeschreibung  Plutarchs.  Zusammenstellung  des  Materials  bei 
)erg  Alkibiades  Halle  1853.  —  Dass  die  Bewerber  um  das  Strategen- 
as  30.  Jahr  überschritten  haben  mussten,  ist  zwar  nicht  überliefert, 
iber  gerade  durch  den  Fall  des  Alkibiades  sehr  wahrscheinlich,  da 
ann    wie    er  sonst    ohne  Zweifel    eher    zu  der  Würde   gelangt   wäre. 

Hauvette-Besnault  Les  StraÜges  athtfniens^  Paris  1885,  S.  44. 

2  Plut.  Alk,  15,  Nik.  10,  vergl.  Loeschcke  De  titulis  aliquot  atticis 
rt.  Bonn  1876)  S.  24  f. 
•^  Thuk.  V  43—48. 
*  Thuk.  V  53— o(). 
•"»  Thuk.  V  56.  3. 
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heit   der  Bürgerschaft    auch   jetzt   von   einer  Politik  der 
Abenteuer  nichts  wissen  wolltet 

Sparta  hielt  es  nun  an  der  Zeit,  aus  der  bisher 
beobachteten  Reserve  herauszutreten.  Sobald  um  Mitt- 
sommer 418  die  neue  Regierung  in  Athen  ins  Amt  ge- 
treten war,  rückte  König  Agis  an  der  Spitze  des  ganzen 
lakedaemonischen  Aufgebots  nach  Arkadien,  zog  die  Kon- 
tingente der  dortigen  Verbündeten  an  sich,  umging 
durch  ein  geschicktes  Manöver  die  Stellung  der  Argeier 
und  ihrer  peloponnesischen  Bundesgenossen  bei  Methy- 
drion, und  vereinigte  sich  in  Phleius  mit  den  Boeotem 
und  den  Truppen  der  Bundesstädte  am  Isthmos.  Er 
mochte  jetzt  gegen  20000  Hopliten  unter  seinem  Befehl 
haben,  und  war  dem  Feinde  an  Zahl  wie  an  Qualität  der 
Truppen  weit  tiberlegen.  Aber  die  feste  Stellung  der  Ar- 
geier auf  der  Höhe  des  Passes,  durch  den  die  Strasse  von 
Nemea  nach  Argos  führt,  war  durch  einen  Frontangriff 
nicht  zu  nehmen;  Agis  liess  also  den  Feind  durch  die 
Boeoter  beobachten,  während  er  selbst  mit  den  Lakedae- 
moniem  und  Arkadern  von  Phleius  aus  auf  unwegsamen 
Pfaden  das  Gebirge  überschritt,  und  durch  das  Thal  des 
Inachos  in  die  argeiische  Ebene  hinabstieg.  Er  stand 
jetzt  dem  Feinde  im  Rücken,  und  zwang  damit  die  Ar- 
geier den  Pass  von  Nemea  zu  räumen;  da  aber  die  Boe- 
oter dem  Gegner  nicht  auf  den  Fersen  blieben,  kam 
Agis  zwischen  den  Mauern  von  Argos  imd  dem  argeii- 
sehen  Heere  in  eine  so  bedenkliche  Lage,  dass  er  es  fiir 
geraten  hielt,  mit  dem  argeiischen  Strategen  Thrasyllos 
einen  Waffenstillstand  auf  vier  Monate  abzuschliessen, 
und  unter  dessen  Schutze  das  Gebiet  von  Argos  zu  räu- 
men. Beide  Heere  waren  mit  dieser  Lösung  sehr  unzu- 
frieden, denn  hüben  und  drüben  meinte  man  den  sicheren 
Sieg  in  der  Hand  zu  haben ;  die  Argeier  hätten  Thrasyllos 
beinahe   gesteinigt ,     und    verurteilten    ihn    zum   Verlust 
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seines  Vermögens,  in  Sparta  entging  Agis  nur  mit  knapper 
Not  einer  harten  Bestrafung  ^ 

Jetzt  endlich,  als  alles  vorüber  war,  landeten  bei 
Argos  1000  athenische  Hopliten  und  300  Reiter  unter 
den  Strategen  Laches  und  Nikostratos.  Um  aber  den 
üblen  Eindruck,  den  die  Zögerung  in  der  Hilfleistung  in 
Argos  hervorbringen  musste,  nach  Möglichkeit  abzu- 
schwächen, war  Alkibiades  dem  Heer  als  Gesandter  beige- 
ordnet, der  Mann,  der  bisher  alle  Verhandlungen  mit 
Argos  geführt  hatte,  und  der  wenn  irgend  ein  anderer 
dort  persona  grata  war.  Es  war  eine  gefährliche  Wahl; 
denn  Alkibiades  überschritt  den  ihm  gewordenen  Auftrag 
und  begann  auf  eigene  Hand  Politik  zu  treiben.  Sein 
Einfluss  bewirkte,  dass  die  Verbündeten,  ohne  sich  an 
den  eben  geschlossenen  Waffenstillstand  zu  kehren,  eine 
energische  Offensive  gegen  die  lakedaemonischen  Bun- 
desgenossen in  Arkadien  unternahmen,  von  der  die  athe- 
nischen Strategen  sich  um  so  weniger  ausschliessen 
konnten,  als  ein  Angriff  auf  unmittelbar  spartanisches 
Gebiet  nicht  im  Plane  lag.  Es  gelang  denn  auch,  Or- 
chomenos  nach  kurzer  Belagerung  zum  Anschluss  an 
Argos  zu  bringen.  Nun  verlangten  die  Eleier,  dass  man 
gegen  Lepreon  ziehe;  und  als  sie  überstimmt  wurden, 
verliessen  ihre  3000  Hopliten  das  Bundesheer  und  kehrten 
nach  Hause  zurück.  Dieser  Zwiespalt  wurde  für  die 
Sache  der  Verbündeten  verhängnisvoll.  Denn  die  Lakedae- 
monier  zogen  auf  die  Nachricht  der  Einnahme  von  Or- 
chomenos  mit  ganzer  Macht  ins  Feld,  vereinigten  sich 
mit  den  Kontingenten  von  Tegea  und  der  übrigen  süd- 
arkadischen Gaue  und  rückten  vor  Mantineia.  In  der 
Ebene  unter  den  Mauern  der  Stadt  kam  es  zur  Schlacht, 
der  grössten,  die  seit  langer  Zeit  zwischen  Griechen  ge- 
schlagen worden  war.  Beide  Heere  mochten  sich  an 
Zahl  annähernd  gleich  sein ;  aber  die  Argeier  und  Athener 
hielten  dem  Stosse  der  spartanischen  Hopliten  nicht  stand, 
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und  nun  wurden  auch  die  anfangs  si^reichen  Mantineier 
auf  dem  rechten  Flügel  von  der  allgemeinen  Flucht  fort- 
gerissen. Die  Verbündeten  verloren  1100  Mann,  darunter 
die  beiden  athenischen  Strategen  Laches  und  Nikostratos; 
der  Verlust  der  Sieger  soll  sich  auf  etwa  300  Mann  be- 
laufen haben.  Der  Flecken  von  Sphakteria  war  ausge- 
tilgt, das  militärische  Ansehen  Spartas  in  Griechenland 
aufs  neue  befestigt*. 

Argos  schloss  nun  Frieden  und  Bündnis  mit  Sparta, 
und  löste  seinen  Bund  mit  Athen;  bald  darauf  erfolgte 
eine  Verfassungsänderung  in  oligarchischem  Sinne.  Man- 
tineia  musste  in  einen  dreissigjährigen  Frieden  mit  Sparta 
einwilligen ,  in  dem  es  allen  Ansprüchen  auf  die  Hege- 
monie in  Arkadien  entsagte.  Achaia,  wo  bisher  nur 
Pellene  mit  Sparta  verbündet  gewesen  war,  trat  jetzt 
ganz  in  den  peloponnesischen  Bund  ein.  Auch  Elis 
schloss  Frieden  und  gab  seinen  Anspruch  auf  Lepreon 
auf,  ohne  indes  sein  altes  Bundesverhältnis  mit  Sparta 
zu  erneuern.  Nie  zuvor  hatte  Sparta  den  Peloponnes  so 
vollständig  beherrscht  *. 

So  war  Athen  jetzt  mehr  als  je  in  Griechenland 
isoliert;  es  war  alles  verloren,  was  Alkibiades  Politik  in 
den  letzten  Jahren  erreicht  hatte.  Mochte  inmierhin  Al- 
kibiades selbst  ein  grosser  Teil  der  Verantwortung  dafür 
treffen,  so  war  es  doch  Nikias,  der  dem  verbündeten 
Argos  jede  wirksame  Unterstützung  versagt  hatte,  und 
der  damit  die  eigentliche  Schuld  an  allem  Unheil  trug. 
Seine  Gegner  beeilten  sich,  ihren  Vorteil  aus  dieser  Lage 
zu  ziehen.      Auf  Hyperbolos  Antrag  beschloss  das  Volk, 


1  Thuk.  V  61 — 75.  Er  giebt  keine  Angaben  über  die  Heeresstärke; 
da  er  aber  die  Schlacht  TrXciaxou  6f|  xpövou  ^Cfiorr]  bi\  Turv  'EXXnviKÜiY 
(74,  1)  nennt,  müssen  auf  jeder  Seite  8 — 10000  Hopliten  gestanden  haben 
(verj^'l.  Delion),  was  auch  an  sich  'wahrscheinlich  ist  Die  angebliche  Über- 
macht der  Spartaner  ((jS,  1)  kann  nicht  bedeutend  gewesen  sein,  selbst  wenn 
die  c.  68  gegebene  Berechnung  stark  hinter  der  Wahrheit  zurückbleibt 

2  Thuk.  V  76—82,  1.  Wegen  Achaia  vcrgl.  auch  Thuk.  U  9,  '2; 
Elis  hat  sich  am  dekeleii sehen  Krieg  nicht  beteiligt 
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im  Frühjahr  417  ein  Scherbengericht  abzuhalten.  Der 
Führer  des  Demos  rechnete  darauf,  dass  die  Entscheidung 
gegen  Nikias  ausfallen,  und  dieser  auf  zehn  Jahre  aus 
Athen  verbannt  werden  würde;  aber  auch  wenn  diese 
Erwartung  trog,  hatte  Hyperbolos  selbst  dem  Anschein 
nach  wenig  zu  fürchten.  War  es  doch  klar,  dass  Nikias 
Anhänger  ihre  Stimmen  nicht  gegen  Hyperbolos,  sondern 
gegen  Alkibiades  abgeben  würden,  der  allein  eine  wirk- 
liche Gefahr  für  den  Frieden,  und  wie  viele  meinten, 
auch  für  die  Freiheit  Athens  bildete.  Und  allerdings  lag 
bei  dem  Bedürfnis  der  besitzenden  Klassen  nach  Ruhe, 
bei  Nikias  noch  immer  unermesslichem  Einfluss  die  Mög- 
lickeit  eines  ungünstigen  Ausgangs  für  Alkibiades  nahe 
genug.  Dieser  war  denn  auch  keineswegs  gewillt,  die 
Gefahr  zu  bestehen.  Er  löste  also  sein  Bündnis  mit  der 
extremen  Demokratie  und  ging  in  Nikias  Lager  hinüber; 
beide  vereinigten  die  Stimmen  ihrer  Anhänger  gegen 
Hyperbolos.  So  geschah  das  unerwartete;  das  Volk  fand 
H\^perbolos  schuldig,  nach  der  Tyrannis  über  Athen  zu 
streben,  und  sandte  ihn  in  die  Verbannung.  Er  ging 
nach  Samos  und  hat  die  Heimat  nicht  wiedergesehen  *. 
An  der  Institution  des  Ostrakismos  aber  haftete  fortan 
der  Fluch  der  Lächerlichkeit;  und  wenn  sie  auch  nicht 
förmlich  aufgehoben  wurde,  ist  sie  doch  seitdem  ein  toter 
Buchstabe  geblieben. 

Nikias  und  Alkibiades  waren  jetzt  die  Herren  der 
Lage.  Beide  wurden  unmittelbar  nach  dem  Ostrakismos 
zu  Strategen  gewählt,  und  auch  für  das  nächste  Jahr 
(416/5)  im  Amte  bestätigt  ^  Aber  Alkibiades  war  doch 
seit  seinem  Bruch  mit  der  extremen  Demokratie  Nikias 
gegenüber  in  der  Stellung  eines  abhängigen  Verbündeten. 

1  Thuk.  VIII  73,  Plut.  A/k.  13,  Arist.  7,  Nik.  11.  Das  Jahr  des 
Oitrakismos  ist  nicht  überliefert;  auf  417  führt  Theopomp.  fr.  103  und 
eine  Erwägung  der  politischen  Lage,  vergl.  meine  Attische  Politik  S.  339  f. 
Immerhin  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  Hyperbolos  schon  im  Jahre  418  oder 
erst  416  verbannt  worden  ist. 

2  Meine  Attische  Politik  S.  308. 
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So  zeigte  sich  Athen  jetzt  bestrebt,  mit  den  Pelopon- 
nesiern  in  möglichst  gutem  Einvernehmen  zu  bleiben, 
wie  es  ja  auch  ohnehin  durch  die  ganze  Lage  geboten 
war.  übrigens  vermochte  Sparta  es  nicht,  die  Stellung 
zu  behaupten,  die  es  durch  den  Sieg  von  Mantineia  ge- 
wonnen hatte.  Schon  um  Mittsommer  des  folgenden 
Jahres  (417)  erhob  sich  der  Demos  in  Argos  gegen  die 
oligarchische  Regierung;  und  da  die  Lakedaemonier  mit 
der  Hilfe  zögerten,  wurde  die  Demokratie  wieder  herge- 
stellt, die  nun  sogleich  das  Bündnis  mit  Sparta  aufsagte, 
und  sich  wieder  an  Athen  anschloss.  Der  Versuch,  Ar- 
gos durch  Schenkelmauem  mit  dem  Meer  zu  verbinden, 
wurde  allerdings  von  den  Lakedaemoniem  in  einem  Win- 
terfeldzug verhindert,  auch  die  argeiische  Landstadt  Hy- 
siae  eingenommen;  an  der  politischen  Lage  wurde  da- 
durch nichts  wesentliches  geänderte 

Nikias  hatte  indessen  die  Wiederunterwerfung  der 
Chalkidike  ins  Auge  gefasst.  Dort  war  die  Einnahme 
von  Skione  der  einzige  Erfolg  gewesen,  dessen  die  Athener 
seit  Abschluss  des  Friedens  sich  rühmen  konnten.  Nach 
dem  Abzug  der  peloponnesischen  Besatzung  hatte  die 
Stadt  sich  im  Sommer  421  ergeben  müssen;  die  Bürger 
wurden  als  Rebellen  hingerichtet,  und  das  Gebiet  an  die 
Plataeer  verteilt  2.  Dagegen  hatten  die  Chalkidier  einige 
kleinere  Orte  eingenommen,  die  noch  zu  Athen  hielten  ^ 
Jetzt,  im  Sommer  417  zog  Nikias  an  der  Spitze  einer 
athenischen  Flotte  gegen  Amphipolis;  da  aber  Perdikkas 
von  Makedonien  inzwischen  wieder  einmal  die  Farbe  ge- 
wechselt hatte,  und  auf  die  Seite  der  Chalkidier  überge- 
treten war,  blieb  die  Unternehmung  erfolglos,  imd  Athen 
musste  sich  auf  die  Blokade  der  makedonischen  Häfen 
beschränken'*. 

Dafür  gelang  jetzt  die  Eroberung  von  Melos,  der 
einzigen  Insel    im    aegaeischen  Meer,    die    bisher  Athens 


1  Thuk.  V  82.  a3.     2  Thuk.  V  32.     »  Thuk.  V  85.  39. 

♦  Thuk.  V  83. 
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Herrschaft  nicht  anerkannt  hatte.  Im  Sommer  416  be- 
gann die  Belagerung;  im  folgenden  Winter  zwang  der 
Hunger  die  Stadt  zur  Ergebung.  Obgleich  Melos  nie 
zum  athenischen  Bunde  gehört  hatte,  wurden  die  Bürger 
doch  nach  dem  barbarischen  Kriegsrecht  behandelt,  das 
man  seit  einigen  Jahren  gegen  abgefallene  Bundesgenossen 
zur  Anwendung  brachte;  die  erwachsenen  Männer  w^urden 
hingerichtet,  der  Rest  der  Bevölkerung  in  die  Sklaverei 
verkauft.  Eine  attische  Kleruchie  von  500  Mann  trat  an 
die  Stelle  der  alten  Bewohner  ^ 

So  war  die  Lage  in  Hellas,  als  Athen  jenen  ver- 
hängnisvollen Kriegszug  gegen  Sicilien  unternahm,  der 
in  seiner  Rückwirkung  auf  das  Mutterland  alle  politischen 
Machtv^erhältnisse  verschieben  und  die  Peloponnesier  end- 
lich an  das  Ziel  führen  sollte,  das  sie  so  lange  vergeblich 
erstrebt  hatten:  die  Vernichtung  des  athenischen  Reiches 
und  damit  der  Demokratie.  Zuvor  aber  müssen  wir  einen 
Blick  w^erfen  auf  das  Wirken  der  geistigen  Mächte,  die 
dieser  Umwälzung  den  Boden  bereitet  haben. 


XVI.  Abschnitt. 

Die  Blüte  der  Dichtung  und  Kunst. 

Poesie  und  bildende  Kunst  standen  um  die  Zeit  der 
Perserkriege  noch  im  Vordergrunde  des  öffentlichen  In- 
teresses; ihnen  wandte  sich  zu,  wer  zu  geistigem  Schäften 
Beruf  fühlte.  Die  Arbeit  des  VI.  Jahrhunderts  hatte  die 
hauptsächlichsten  technischen  Schwierigkeiten  aus  dem 
Wege  geräumt  imd  den  Bann  des  Konventionalismus  ge- 
sprengt,  der  bis  dahin  die  Entfaltung  der  künstlerischen 


1  Thuk.  V  84—116. 
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Thiltigkeit  gehemmt  hatte.  Die  Bahn  war  jetzt  frei:  und 
der  wirtschaftliche  Aufschwung  während  der  langen  Frie- 
densperiode, die  auf  den  Perserkrieg  folgte,  setzte  Staaten 
und  Private  in  den  stand,  für  ktinstlerische  Zwecke  reich- 
lichere Mittel  aufzuwenden,  als  jemals  zuvor.  So  waren 
alle  Bedingungen  vereinigt,  um  eine  Bltite  der  Kunst 
heraufzuftihren,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
seitdem  nicht  wiedergekehrt  ist.  Noch  in  den  dürfti- 
gen Trümmern,  in  denen  sie  auf  uns  gelangt  sind,  sind 
die  Schöpfungen  dieser  Periode  für  uns  eine  unversieg- 
bare Quelle  ästhetischen  Genusses;  sie  sind  die  sichere  und 
unverrückbare  Grundlage,  auf  der  die  Poesie  und  die 
bildende  Kunst  aller  späteren  Zeiten  ruht.  So  steht  das 
Jahrhundert  des  Perikles  in  dem  verklärenden  Schimmer 
eines  goldenen  Zeitalters  vor  unserem  geistigen  Auge. 

Den  günstigsten  Boden  fand  die  künstlerische  Thä- 
tigkeit  in  den  beiden  Städten,  die  durch  den  Kampf  gegen 
die  Barbaren  zu  Mittelpunkten  mächtiger  Reiche  geworden 
waren,  in  Athen  und  Syrakus;  daneben  in  der  durch 
Handel  und  Gewerbe  blühenden  argolischen  Landschaft. 
Sparta  dagegen,  das  bis  auf  die  Perserkriege  ein  Lieb- 
lingssitz der  Musen  gewesen  war,  tritt  jetzt  in  den  Hin- 
tergrund; der  Kampf  gegen  die  Revolution  führte  diesen 
Staat  dahin,  gegen  alle  neuen  geistigen  Strömungen  mit 
einer  Art  chinesischer  Mauer  sich  abzuschliessen,  während 
man  eifrig  bestrebt  war,  das  althergebrachte  zu  konser- 
vieren. Auch  das  asiatische  Griechenland  vermochte  mit 
dem  Mutterlande  und  den  Kolonieen  im  Westen  auf  die- 
sem Gebiete  nicht  Schritt  zu  halten;  teils  infolge  der 
wirtschaftlichen  Katastrophe  nach  dem  unglücklichen  Auf- 
stande gegen  Dareios,  die  nur  sehr  langsam  tiberwunden 
wurde,  teils  und  vor  allem,  weil  hier  die  besten  Männer 
bereits  begannen,  sich  der  eben  entstehenden  Wissen- 
schaft zuzuwenden.  Denn  noch  immer  war  lonien  in  seiner 
geistigen  Entwickelung  der  übrigen  Nation  um  ein  halbes 
Jahrhundert  voraus. 

Athen  war  schon  unter  der  Peisistratidenherrschaft 
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ZU  einem  Hauptsitze  des  geistigen  Lebens  des  griechi- 
schen Volkes  geworden.  Hier  wirkten  in  dieser  Zeit  Lasos 
aus  Hermione^,  und  Simonides  aus  Keos  (ca.  558 — 468)^, 
die  Begründer  der  klassischen  Musik  des  hellenischen 
Altertums.  In  Lasos  Schüler,  dem  Thebaner  Pindaros 
(520 — 440)3,  fanden  sie  einen  ebenbürtigen  Nachfolger. 
Die  Chorlyrik  dankt  diesen  Meistern  ihre  Vollendung. 
Die  Pracht  der  Sprache,  der  Reichtum  an  tiefen  Gedanken, 
die  Kunst  der  Rhythmen  und  der  Instrumentation  ver- 
einigten sich  in  ihren  Kompositionen  zu  einem  Ganzen, 
wie  es  die  Welt  noch  nicht  gesehen  hatte,  und  das  die 
Zeitgenossen  zu  unbegrenzter  Bewunderung  fortriss.  Äus- 
sere Auszeichnungen  und  materielle  Belohnungen  wurden 
den  Meistern  in  reichstem  Maasse  zu  teil:  wohin  sie 
kamen,  öffneten  sich  ihnen  alle  Pforten,  die  vornehmsten 
Männer  der  Nation  wetteiferten  um  die  Ehre,  von  ihnen 
im  Liede  gefeiert  zu  werden.  Ja  Simonides  hat  infolge 
seiner  vertrauten  Beziehungen  zu  den  Tyrannenhöfen  von 
Syrakus  und  Akragas  sogar  politischen  Einfluss  zu  üben 
vermocht,  und  die  drohende  Kriegsgefahr  einmal  von  Si- 
cilien  abgewendet. 

Die  griechische  Lyrik  hatte  damit  ein  höchstes  er- 
reicht, über  das  hinaus  eine  weitere  Entwickelung  zu- 
nächst nicht  möglich  war.  Und  vielleicht  hat  Pindar 
mit  seinen  gekünstelten  Rhythmen,  mit  seiner  dunklen 
Sprache,  die  bei  der  musikalischen  Aufführung  ein  wirk- 
liches Verständnis  des  Textes  durch  die  Zuhörer  so  gut 
wie  unmöglich  machten,  das  rechte  Maass  bereits  über- 
schritten. Auch  war,  was  er  schuf,  meist  bestellte  Ar- 
beit, zu  so  und  so  viel  hundert  Drachmen  das  Lied ;  wo 
sollte  da  die  dichterische  Begeisterung  herkommen?    Die 


1  Hcrod.  VII  6,  Plut.  v.  d.  Musik  29. 

2  Simonides  fr.  147,  Alarm,  Par.  57. 

3  Geboren  nach  Suidas  Ol.  65  (520—516);  erstes  erhaltenes  Epinikion 
(/>/*.  X)  aus  der  22.  Pythiade  (498);  die  letzten  Epinikien  (O/.  IV  und  V> 
ans  Ol.  82  =  452,  und  (Pyth,  VIII)  Pyth.  ^5  -  446.  Vergl.  Bornennann 
PkiloL  50  S.  233  ff. 
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Zeit  der  Perserkriege  hat  allerdings  noch  eine  Reihe  tüch- 
tiger Meister  in  dieser  Gattung  hervorgebracht,  wie  den 
Rhodier  Timokreon  und  Simonides  Neffen  Bakchylides; 
aber  keiner  von  ihnen  hat  jene  grossen  Dichter  erreicht. 
Gegen  die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  geriet  die  Chorlyrik, 
wie  sie  Simonides  und  Pindar  geübt  hatten,  überhaupt  in 
Verfall,  zum  Teil  unter  dem  Einfluss  der  demokratischen 
Zeitströmung,  die  an  dem  Liede  zum  Preise  eines  ein- 
zelnen Anstoss  nahm,  und  die  Kunst  darauf  hinwies,  in 
den  Dienst  der  Gesammtheit  zu  treten. 

So  knüpfte  die  Weiterentwickelung  der  griechischen 
Dichtung  und  Musik  an  den  Kultus  an.  Der  Ausgangs- 
punkt war  hier  der  Dithyrambos,  das  Chorlied,  das  iva 
den  Dionysosfesten  zu  Ehren  des  Gottes  gesungen  wurde. 
Die  grossen  Musiker  um  die  Wende  vom  VI.  zum  V.  Jahr- 
hundert, Lasos,  Simonides,  Pindaros,  dichteten  und  kom- 
ponierten Texte  für  solche  Aufführungen;  uns  freilich  ist 
jede  Anschauung  von  dem  Wesen  dieser  Dichtungsgat- 
tung versagt,  da  nicht  einmal  ein  grösseres  Bruchstück 
eines  Dithyrambos  aus  dieser  Zeit  sich  gerettet  hat.  Es 
scheint,  dass  der  Chorführer  ein  Stück  aus  dem  Mythos 
von  Dionysos  rezitierte,  und  der  Chor  durch  Gesang  und 
Tanz  seine  Gefühle  bei  dem  gehörten  zu  erkennen  gab  ^ 

Von  hier  bis  zum  Drama  war  nur  noch  ein  Schritt. 
Der  Chorführer  wurde  dem  Chor  als  Schauspieler  gegen- 
übergestellt und  so  eine  Handlung  ermöglicht,  die  natür- 
lich dem  Wesen  der  Satyrn  entsprechend  war,  aus  denen 
der  Chor  sich  zusammensetzte.  In  den  Städten  am  Isth- 
mos,  vor  allem  in  Sikyon,  wo  der  Dionysosdienst  seit 
alter  Zeit  einen  seiner  Hauptsitze  hatte,  ist  dieses  sog. 
Satyrspiel  aufgekommen;  hier  hat  es  in  Pratinas  aus 
Phleius,  um  das  Ende  des  VI.  Jahrhunderts,  seinen  ersten 
grossen  Meister  gefunden. 

Die  Umbildung  dieser  Schwanke  zum  ernsten  Drama 

^  Arislot.  Foft,  4.  15,    der    den  Ursprung    der  Tragoedie    dirö   vinr 
^EapxövTUJv  Töv  6i6upa)Lißov  ableitet. 


BithjTambos.  —  Satyrspiel.  —  Tragoedie.  573 

erfolgte  in  Attika,  der  Sage  nach  durch  Thespis  aus  dem 
Gau  Ikaria,  wo  gleichfalls  der  Dionysoskult  blühte.  Er 
soll  unter  Peisistratos,  angeblich  534  S  an  dem  neuge- 
stifteten Feste  der  grossen  Dionysien  in  Athen  die  ersten 
Stücke  dieser  Art  aufgeführt  haben.  Die  Stoffe  wurden 
der  Heldensage  entnommen,  die  dem  Volk  ja  als  Ge- 
schichte galt;  in  diesem  Sinne  nannte  Aeschylos  seine 
Stücke  Brosamen  vom  Tische  Homers.  Etwas  später, 
unter  dem  Eindruk  der  welterschütternden  Ereignisse  der 
Perserkriege,  ist  dann  der  Versuch  gemacht  worden, 
auch  Begebenheiten  aus  der  Zeitgeschichte  auf  die  Bühne 
zu  bringen,  zuerst  wohl  durch  Phrynichos  in  seinem  „Fall 
Milets";  doch  ist  man  bald  von  diesem  Missgriff  zurück- 
gekommen. Das  Satyrnkostüm  des  Chors  wurde  natür- 
lich jetzt  aufgegeben;  es  blieb  nur  der  Name  ,, Gesang 
der  Böcke",  Tragoedie.  Die  lyrischen  Partieen  wurden 
dabei  zum  grossen  Teil  in  der  Weise  des  Stesichoros 
komponiert,  und  für  den  Text  derselbe  aus  epischen  und 
dorischen  Bestandteilen  gemischte  Dialekt  beibehalten, 
der  seit  Stesichoros  für  die  ganze  Chorlyrik  maassgebend 
war;  der  Dialog  dagegen  war  in  trochaeischen  Tetrame- 
tem  und  iambischen  Trimetern  verfasst,  wie  sie  zuerst 
Archilochos  verwendet  hatte  und  im  einheimischen  atti- 
schen Dialekt.  Doch  lag  der  Schwerpunkt  des  ganzen  zu- 
erst durchaus  in  den  Gesängen  und  Tänzen  des  Chors^ 
neben  denen  die  Handlung  nur  einen  dürftigen  Raum 
einnahm,  da  nur  ein  einziger  Schauspieler  dem  Chor  ge- 
genüber stand.  Schon  früh  ist  man  indes  dazu  überge- 
gangen, noch  einen  zweiten  Schauspieler  zu  verwenden, 
wodurch  ein  Dialog  ohne  Teilnahme  des  Chors  möglich 
wurde ;  und  bereits  Aeschylos  hat  in  seinen  letzten 
Stücken  drei  Schauspieler  auftreten  lassen,  eine  Zahl,  die 
dann  später  für  die  griechische  Tragoedie  die  Regel  ge- 
blieben ist.  Infolgedessen  traten  die  Chorpartieen  mehr 
und  mehr  hinter  den  Dialog  zurück,  und  wurden  schliess- 


1  Marmor  Partum  43,  Z.  58. 
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lieh  ZU  musikalischen  Einlagen  ohne  nähere  Beziehung 
zum  Gange  der  Handlung.  Auch  Sologesänge  und  Duette 
der  Schauspieler  kamen  in  immer  steigendem  Maasse  zur 
Verwendung;  trotzdem  hat  die  antike  Tragoedie  niemals 
den  Schritt  gewagt,  sich  ganz  von  der  Fessel  des  Chors 
zu  emanzipieren. 

Der  erste  grosse  Meister  der  Tragoedie  ist  Aeschylos 
(ca.  525 — 456)  ^  aus  der  attischen  Landstadt  Eleusis.  Er 
war  ein  Zeitgenosse  der  Perserkriege,  und  die  Sinnesart 
des  Geschlechtes,  das  bei  Marathon  und  Salamis  siegte,  spie- 
gelt in  seinen  Stücken  sich  wieder.  Da  ist  alles  erhaben 
und  feierlich;  es  sind  Gestalten  aus  einer  höheren  Welt, 
die  der  Dichter  uns  vorführt;  wir  blicken  bewundernd  zu 
ihnen  empor,  aber  um  wirklichen  Anteil  an  ihrem  Ge- 
schick zu  nehmen,  stehen  sie  uns  zu  fern.  Die  Handlung 
ist  schleppend  schon  durch  die  endlosen  Chorlieder,  deren 
bombastischen,  oft  bis  zur  Unverständlichkeit  geschraubten 
Wortschwall  bereits  die  nächste  Generation  nicht  mehr 
ertrug-.  So  sah  Aeschylos  sich  genötigt,  die  von  ihm 
behandelten  Mythen  auf  je  drei  Stücke  (eine  sog.  Trilogie) 
zu  verteilen,  die  hinter  einander  aufgeführt  wurden,  und 
die  dann  ein  Satyrspiel  abschloss ;  aber  der  Aufmerksam- 
keit des  Publikums  war  damit  zu  viel  zugemutet,  und 
wenn  es  auch  nach  wie  vor  üblich  blieb,  dass  jeder  Dich- 
ter zugleich  mit  drei  Tragoedieen  und  einem  Satyrspiel 
auftrat,  so  stehen  diese  Stücke  doch  bei  Aeschylos  Nach- 
folgern nicht  mehr  in  innerem  Zusammenhang. 

Der  zwxMte  der  grossen  Tragiker,  Sophokles  (ca.  496 
bis  4iJ6)3  aus  dem  vorstädtischen  Gau  Kolonos,  gehört 
der  Zeit  des  Perikles  an,  dem  er  auch  persönlich  nahe 
gestanden  hat.  Bei  ihm  zuerst  kommt  dem  Chor  gegenüber 
die  Handlung  zu  ihrem  Recht;  mit  unübertrefflicher  Meister- 


1  Er  erranj^  seinen  ersten  Sieg  485/4  {Marmor  Farium  50  Z.  65); 
das  Geburts-  und  Todesjahr  sind  nur  annähernd  zu  bestimmen. 

-  Vergl.  die  Parodie  in  Aristophanes  Fröschen, 

^  Erster  Sieg  469/8  Afarmor  Far,  56  Z.  72);  das  Todesjahr  steht 
sicher  durch  Aristophanes  Frösche, 
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Schaft  weiss  er  den  dramatischen  Knoten  zu  schürzen, 
und  ohne  Anwendung  gewaltsamer  Mittel  zu  lösen.  Seine 
Personen  sind  keine  Heroen  mehr,  es  sind  Menschen ;  aber, 
nach  des  Dichters  eigenem  Ausspruche,  nicht  Menschen 
wie  sie  sind,  sondern  wie  sie  sein  sollen,  vollendete  Tu- 
gendspiegel oder  vollendete  Bösewichter,  soweit  nicht  der 
überlieferte  Mythos  dem  Dichter  die  Hände  band.  Wer 
seine  Stücke  sah,  brauchte  seinen  Geist  nicht  sonderlich 
anzustrengen,  und  konnte  mit  dem  erhebenden  Bewusst- 
sein  nach  Hause  gehen,  wieder  einmal  einen  genussreichen 
Tag  verbracht  zu  haben.  So  war  Sophokles  der  Dichter 
nach  dem  Herzen  der  gebildeten  und  ungebildeten  Menge; 
noch  als  junger  Mann  hat  er  Aeschylos  aus  der  Gunst 
des  Publikums  verdrängt,  und  so  lange  er  lebte,  hat  nie- 
mand gegen  ihn  aufzukommen  vermocht.  Die  Nachwelt 
hat  zum  Teil  anders  geurteilt;  mit  Recht.  Denn  ein  so 
grosser  Dichter  Sophokles  wjir,  ihm  folgte  ein  grösserer. 
Euripides  (ca.  480— 406)^  ist  der  letzte  in  dem  glän- 
zenden Dreigestirn  der  attischen  Tragiker.  Kaum  zwanzig 
Jahre  jünger  als  Sophokles,  und  im  selben  Jahre  mit  ihm 
gestorben,  ist  er  doch  der  Sohn  einer  ganz  anderen  Zeit. 
Denn  er  steht  bereits  mitten  in  jener  geistigen  Bewegung, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  die  ganze 
hellenische  Welt  von  Grund  aus  umgestaltete.  Er  zuerst 
hat  in  Athen  die  Gedanken  der  neuen  Zeit  von  der  Bühne 
verkünden  lassen,  wie  er  zuerst  die  Kunstmittel  der  eben 
entstehenden  Rhetorik  benutzt  hat,  und  für  die  Kompo- 
sition der  lyrischen  Partieen  die  musikalischen  Neuerungen 
der  Dithyrambiker.  Im  Aufbau  der  Handlung  allerdings 
kommt  er  Sophokles  nicht  gleich;  dafür  steht  er  hoch 
über  ihm  in  der  Charakterzeichnung.  Er  hat  wirkliche 
Menschen  auf  die  Bühne  gestellt,  statt  Heroen  und 
Schemen;  und  zum  ersten  Mal  hat  er  als  dramatisches 
Motiv    die    Liebe    verwendet.     So  nehmen  wir  an  seinen 


1  Erste    AuflFuhrung  456 '5    {Vita)y    erster   Sieg    442/1    {Afarm.  Par, 
60  Z.  75). 
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Gestalten  einen  ganz  anderen  Anteil,  als  den  Gestalten 
des  Aeschylos  oder  Sophokles;  freilich  tritt  das  moderne 
Empfinden  der  Personen  in  seinen  Stücken  mitimter  in 
seltsamen  Kontrast  zu  der  heroischen  Maske ,  die  der 
Dichter,  der  Sitte  der  Zeit  gemäss,  ihnen  zu  geben  ge- 
zwungen war.  Die  Komoedie  hat  sich  das  natürlich  nicht 
entgehen  lassen;  und  überhaupt  hat  auchEuripides  die  Er- 
fahrung machen  müssen,  die  bahnbrechenden  Geistern  selten 
erspart  bleibt,  von  der  Masse  seiner  Zeitgenossen  nicht 
verstanden  zu  werden.  Sein  Leben  lang  hat  er  mit  den 
bittersten  Anfeindungen  zu  kämpfen  gehabt;  nur  wenige 
erste  Preise  sind  ihm  zu  teil  geworden,  und  selbst  ein 
Meisterwerk  wie  die  Medeia  fand  keine  Anerkennung. 
Aber  eben  die  Angriffe,  welche  die  Komoedie  nicht  müde 
wurde  gegen  ihn  zu  richten,  geben  uns  den  Beweis,  wie 
Euripides  Dramen  allen  Gebildeten  vertraut  waren.  Die 
Stücke  des  Aristophanes  sind  voll  von  versteckten  An- 
spielungen auf  euripideische  Verse;  der  Dichter  musste 
also  bei  seinen  Hörern  des  Verständnisses  dafür  sicher 
sein,  wenn  auch  freilich  nicht  bei  dem  Pöbel,  der  die 
meisten  Bänke  des  Theaters  füllte.  Und  Aristophanes 
selbst,  so  wenig  er  sich  das  dankbare  Thema  entgehen 
Hess,  den  Janhagel  auf  Euripides  Kosten  zum  lachen  zu 
bringen,  steht  doch  ganz  unter  dem  Bann  des  euripidei- 
schen  Einflusses.  Auch  die  Tragiker  des  ausgehenden 
V.  Jahrhunderts  wie  Agathon  und  Kritias  folgen  durchaus 
der  durch  Euripides  begründeten  Richtung,  und  sie  ist 
für  alle  Folgezeit  in  der  griechischen  Tragoedie  maass- 
gebend  geblieben.  Euripides  eigene  Stücke  aber  haben 
sich  noch  Jahrhunderte  lang  auf  der  Bühne  behauptet; 
und  auch  uns  ist  mehr  von  ihm  erhalten,  als  von  allen 
andern  Tragikern  zusammengenommen.  Ausser  Homer 
hat  kein  zweiter  griechischer  Dichter  eine  so  tiefgreifende 
Wirkung  auf  die  Nachwelt  geübt. 

Aus  denselben  Wurzeln  wie  die  Tragoedie  und  zu 
derselben  Zeit  hat  die  Komoedie  sich  entwickelt,  der 
„Gesang  der  lustigen  Zechbrüder".    Sie  ist  ein  Erzeugnis 
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des  grossstädtischen  Lebens,    wie  es  sich   nach  den  Per- 
serkriegen  in  Athen  und  Syrakus   entwickelte.     Und   da 
Syrakus  noch  etwas  eher  als  Athen  zur  Grossstadt  wurde, 
so  hat  die  Komoedie  dort  zuerst  ihre  kunstmässige  Aus- 
bildung gefunden.     Ihr  Begründer  ist  Epicharmos,  der  im 
sicilischen  Megara    geboren,    bei    der    Zerstörung    seiner 
Vaterstadt    durch  Gelon  ebenso  wie   seine  Mitbürger  zur 
Übersiedelung  nach  Syrakus  veranlasst  worden  war,  und 
dort  das  Bürgerrecht  erhalten  hatte.    Die  Anfänge  seiner 
dichterischen  Thätigkeit  fallen  unter  Hieron ;  er  mag  aber, 
da  er  ein  Alter  von  90  Jahren  erreicht  haben  soll,   noch 
die  Zeiten   des   peloponnesischen  Krieges    erlebt   haben  ^ 
Piaton    nennt  ihn   den  grössten  griechischen  Komoedien- 
dichter,  und  stellt  ihn  neben  Homer*;    und  noch  wir  be- 
wundern  in   den  dürftigen   uns   erhaltenen  Bruchstücken 
den  Reichtum  an  tiefen  Sentenzen,   wenn  uns  auch  über 
den   Wert   seiner   Dramen   als   Gesamtkompositionen   ein 
Urteil  nicht  möglich  ist.    Da  unter  Hieron  das  freie  Wort 
in  Syrakus  gefesselt  war,  musste  Epicharmos  auf  die  Be- 
handlung politischer  Stoffe  verzichten  und  sich  der  Sitten- 
komoedie  zuwenden;    er  ist   dann   auch  unter  der  Demo- 
kratie der  einmal  eingeschlagenen  Richtung  treu  geblie- 
ben.    Dabei    behandelte    er   mit  Vorliebe    philosophische 
Probleme,  ganz  wie  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Euripides. 
Es   hat  Epicharmos   natürlich   in  Syrakus   an  Nach- 
folgern nicht  gefehlt,    aber  keiner  von  ihnen  verdient  es. 


1  Suida.H  'EmxapMO^  setzt  ihn  6  Jahre  vor  die  Perserkriege  (also 
186),  eine  Angabe,  die  sich  offenbar  auf  die  Zerstörung  von  Megara  be- 
zieht. Er  muss  damals  noch  sehr  jung  gewesen  sein,  da  ja  eben  die  Ein- 
jrücke,  die  er  in  Syrakus  empfing,  ihn  auf  die  Komoedie  hinführten.  Die 
Fragmente  zeigen,  dass  der  Dichter  nicht  nur  von  Xenophanes  und  Hera- 
klei tos,  sondern  auch  von  der  Rhetorik  und  Sophistik  beeinflusst  wurde; 
auch  das  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  er  noch  lange  nach  Hieron  thätig 
gewesen  ist.  Es  liegt  also  gar  kein  Grund  vor,  Epicharmos  das  Lehrge- 
dicht abzusprechen,  das  Ennius  übersetzt  hat.  Die  Entstehung  desselben 
"allt  vor  430  (Wilamowitz  HerakUs  I  30) ;  sollen  wir  denn  annehmen,  dass 
es    bei  Epicharmos  Lebzeiten  auf  seinen  Namen  gefälscht  worden  ist? 

2  Plat.   Theaet  S.  152  e. 

Beloch,  Griech.  Geschichte  I.  37 
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neben  dem  Meister  genannt  zu  werden.  Um  so  glänzen- 
der war  die  Entwickelung  der  Komoedie  in  Athen,  wo 
man  etwa  seit  465  begann,  Lustspiele  auf  Staatskosten 
aufzuführen.  Ihren  ersten  grossen  Meister  fand  hier  die 
Komoedie  in  Kratinos,  einem  Zeitgenossen  des  PeriklesM 
aus  der  zahllosen  Schar  seiner  Nachfolger  ragen  Eupolis 
(ca.  445—411)  und  Aristophanes  (ca.  445 — 385)  hen'or-, 
welche  diese  sog.  „alte"  attische  Komoedie  zur  Vollen- 
dung führten.  Bei  der  freien  Verfassimg  Athens  ent- 
nahmen die  Dichter  hier  ihre  Stoffe  vorzugsweise  der 
Politik  und  übten  rücksichtslose  Kritik  an  den  bestehenden 
Zuständen  wie  an  den  leitenden  Männern.  Aber  auch 
sonst  war  nichts  vor  ihrem  Spott  sicher,  bis  hinauf  zu 
den  unsterblichen  Göttern,  die  übrigens  bereits  Epichannos 
auf  die  Bühne  gebracht  hatte.  Und  die  Komoedie  nahm 
kein  Blatt  vor  den  Mund;  der  ausgelassenen  Weinlaune 
des  Dionysosfestes  entsprechend  nannte  sie  alle  Dinge 
bei  ihrem  richtigen  Namen,  ohne  vor  den  ärgsten  Gemein 
heiten  in  Wort  und  Pantomime  zurückzuschrecken.  Aber 
über  dem  allen  ausgegossen  liegt  der  Hauch  jener  unver- 
gleichlichen Anmut,  der  alle  künstlerischen  Schöpfungen 
dieser  Zeit  verklärt;  und  vielleicht  ist  die  alte  attische 
Komoedie,  rein  aesthetisch  betrachtet,  die  schönste  Blüte 
an  dem  Baume  der  griechischen  Dichtung. 

Die  Aufführung  eines  griechischen  Dramas  würde 
auf  uns  neuere  freilich  einen  sehr  fremdartigen  Eindruck 
gemacht  haben  ^.  Da  am  hellen  Tage  unter  freiem  Himmel 
gespielt  wurde,  vor  zehntausenden  von  Zuschauern,  so 
trug  der  Schauspieler   vor   dem  Gesicht  eine  Maske,  die 


1  Erste  Aufführung  453  (Eusebios),  gestorben  zwischen  423  und  421 
(Aristoph.   Frieden  701). 

-  P>eide  haben  in  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Kriege» 
angefangen  Stücke  auf  die  Bühne  zu  bringen  als  noch  ganr  junge  Leute. 
Eupolis  nuiss  bald  nach  der  sicilischen  Expedition  gestorben  sein;  Arisic- 
phanes  hat  noch  das  Ende  des  korinthischen  Krieges  gesehen. 

3  A.  Müller  Lehrbuch  der  griechischen  Bühnenaltertümer  (in  Her- 
manns  Gr.  Antiquitäten  III,  2)  Freiburg  1886. 
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*liii  weithin  kenntlich  machte;  ein  Überrest  der  alten  \'er- 
^tiiunmunp:  bei   den  Dionysosfesten,   die  sich  ja  noch   bis 
heute  in  unserm  Karneval  erhalten   hat.     Die  Kunst   des 
Schauspielers  blieb  damit  auf  den  Vortrag   und   das  Ge- 
l)erdenspiel  beschränkt.  Auch  sonst  war  das  Theaterkostüm 
Ison ventionell :   Schuhe  mit  Leisten  unter  den  Sohlen  und 
hohen  Absatzen,  langer  bis  auf  den  Boden  herabwallender 
Chiton,  Polster  zur  X^erstärkung  der  Körperformen;  ein  Auf- 
zug, in  dem  uns  die  Schauspieler  wie  lebende  Marionetten 
erschienen  sein  w-ürden^  Gespielt  wurde  ausschliesslich  an 
den  Festen  des  Dionysos.  So  wurden  in  Athen  in  älterer  Zeit 
nur  einmal  im  Jahre  Tragoedien  aufgeführt,  an  den  ^grossen 
Dionysien- im  Frühling,  dann  aber  gleich  eine  ganze  Menge 
hinter   einander,    da   jedesmal    drei    Dichter    mit   je   drei 
Tragoedien  und   einem  Satyrspiel   um   den  Sieg   stritten. 
Komoedien   kamen   ausser  an  diesem  Feste  noch  an  den 
Lenaeen    im    Winter    zur    Aufführung,    wobei    ebenfalls 
mehrere  Dichter   um   den  Preis   -warben,    aber  jeder  nur 
mit  einem  Stücke.    Da  indes  fast  nur  neue  Stücke  gegeben 
wurden,  war  der  Bedarf  an  Dramen  sehr  bedeutend,  und 
dem  entsprach  denn    auch  die  Produktion,    um   so   mehr, 
als  der  Staat  sie  durch  materielle  Belohnungen  zu  fördern 
suchte,    die    er    den    Dichtern   aussetzte.     Allein    für    die 
Bühne  Athens  müssen  in  der  Zeit  von  den  Perserkriegen 
bis    zum  Ende   des    peloponnesischen   Krieges    etwa   Don 
Tragoedieen  und  Satyrspiele  und  mehrere  hundert  Komoe- 
dieen  geschrieben  worden  sein.   Die  Dichter  dieser  Periode 
entwickelten  denn  auch  zum  Teil  eine  staunenswerte  Frucht- 
barkeit; Aeschylos  z.  B.  hatOU,  vSophokles  123,  Euripides  *.>2, 
Aristophanes  40  Dramen  geschrieben  -,  sodass  der  Ik'darf  des 
athenischen  Theaters  an  Tragoedieen  und  Satyrspielen   im 
V.  Jahrhundert  zu  etwa  einem  Drittel  allein  durch  die  drei 
grossen  Tragiker  gedeckt  worden  ist.    Die  Dichter  der  Ko- 


1  Schon  auf  T-ukian  (TTCpl  öpx^^öciwc;  '21)  haben  sie  diesen  Kimlruck 
gemacht. 

*  Die  Zahlen  sind  natürlich  nur  approximativ  richtig;  iic  ^»ehcn  auf 
die  alexandrinischen  Kataloge  zurück. 
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moedie,  die  ganz  im  athenischen  Boden  wurzelte,  mussten 
natürlich  so  gut  wie  ausschliesslich  Athener  sein;  dagegen 
wurden  auf  der  tragischen  Bühne  auch  Werke  einer  ganzen 
Reihe  von  Dichtern  aus  fremden  Städten  zur  Aufführung  ge- 
bracht, wie  des  Ion  aus  Chios,  des  Achaeos  aus  Eretria, 
des  Sikyoniers  Neophron,  desTegeaten  Aristarchos,  des  Kar- 
kinos aus  Akragas.  Es  mögen  also  auch  in  diesen  und  ande- 
ren Städten  Tragoedieen  aufgeführt  worden  sein.  Näheres 
wissen  wir  darüber  nur  von  Syrakus,  für  dessen  Bühne 
Aeschylos  unter  Hieron  seine  „Aetnaeer innen"  dichtete:  dass 
die  Tragoedie  auch  später,  in  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  hier  Pflege  gefunden  hat,  zeigt  das  Beispiel  des 
Dionysios,  der  sich  nur  in  seiner  Vaterstadt  zum  Tragiker 
ausgebildet  haben  kann  und  offenbar  doch  in  seiner  Jugend, 
ehe  er  an  die  Spitze  des  Staates  trat.  Doch  hatten  alle 
diese  Bühnen  nur  lokale  Bedeutung;  zu  wirklichem  Ruf 
konnte  ein  Tragiker  erst  gelangen,  wenn  er  in  Athen 
mit  dem  Preise  gekrönt  worden  war.  Die  Komoedie 
vollends  konnte  in  den  Kleinstädten  überhaupt  keinen 
Boden  finden. 

Gegenüber  dem  Drama  traten  alle  anderen  Gattungen 
der  Poesie  im  V.  Jahrhundert  durchaus  zurück.  Das 
alte  Volksepos  war  längst  tot,  wenn  auch  die  Gesänge 
Homers  bei  Feston  noch  immer  durch  Rhapsoden  zum 
Vortrag  kamen;  und  die  Versuche,  ein  Kunstepos  zu 
schaffen,  blieben  ohne  durchgreifenden  Erfolg,  so  oft  sie 
auch  unternommen  wurden.  Gegen  den  alten  Homer 
konnte  eben  niemand  aufkommen.  So  besang  Panyassis 
aus  Halikarnassos,  ein  Oheim  des  Geschichtschreibers 
Herodot,  um  den  Anfang  des  Jahrhunderts  die  Thaten 
des  Herakles  und  die  Gründung  der  ionischen  Kolonieen; 
Xenophanes  aus  Kolophon  verfasste  ein  Epos  über  die 
Gründung  von  Elea  in  Italien.  Erfreulicher  waren  die 
Leistungen  in  der  Elegie,  die  in  dieser  Zeit  sehr  lebhaft 
gepflegt  wurde,  auch  von  den  bedeutendsten  Dichtem, 
wie  Simonides,  Aeschj'los,  Euripides;  doch  wurde  aul 
diesem  Gebiete   gegenüber   der  vorhergehenden  Periode 
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kein  Fortschritt  erreicht,  bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
Antimachos  von  Kolophon  in  seiner  Lyde  der  Elegie 
neue  Bahnen  öffnete.  Aber  eben  deswegen  kann  dieser 
Vorläufer  der  Alexandriner  erst  weiter  unten  gewürdigt 
werden. 

Noch  bedeutender  als  auf  dem  Gebiete  der  Poesie 
waren  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kunst.  Erst  jetzt,  unter  dem  Eindruck  des  grossen  Frei- 
heitskampfes, streifte  die  griechische  Kunst  den  letzten 
Rest  der  aus  dem  Orient  überkommenen  Befangenheit 
ab :  erst  jetzt  gelangte  sie  zur  vollen  technischen  Beherr- 
schung des  Materials. 

Verhältnismässig  am  wenigsten  zu  thun  war  in  der 
Architektur  ^  Hier  überwog,  dem  religiösen  Sinne  der 
Zeit  entsprechend,  noch  immer  der  Tempelbau ;  und  darin 
hatte  schon  das  VI.  Jahrhundert  eine  hohe  Vollendung 
erreicht.  Jetzt  wurden  die  Proportionen  schlanker  und 
zu  den  beiden  vorhandenen  Stilordnungen,  der  dorischen 
und  der  ionischen,  trat  als  dritte  die  korinthische  mit  ihrem 
Akanthoskapitäl,  die  aber  in  dieser  Zeit  nur  selten  und 
immer  in  Verbindung  mit  anderen  Ordnungen  zur  Verwen- 
dung gelangte.  Sonst  bleibt  auch  jetzt  der  dorische  Stil 
im  europäischen,  der  ionische  im  asiatischen  Griechenland 
herrschend. 

Neue  Aufgaben  erwuchsen  der  Architektur  durch 
die  EntWickelung  der  Musik  und  des  Drama.  Das  erste 
Gebäude  für  Zwecke  dieser  Art,  von  dem  wir  Kenntnis 
haben,  ist  die  sogenannte  Skias  (Schattenhalle)  in  Sparta; 
sie  war,  wie  der  Name  zeigt,  überdacht  und  diente  also 
ohne  Zweifel  für  musikalische  Aufführungen.  Als  ihr  Er- 
bauer wird  Theodoros  von  Samos  genannt,  ein  Zeitgenosse 


1  Eine  dem  heutigen  Stande  unserer  Erkenntnis  entsprechende  Ge- 
schichte der  griechischen  Architektur  besitzen  wir  nicht.  Zur  Orientierung 
▼erweise  ich  auf  Bötticher  Tektonik  der  Hellenen^  2.  Ausg.  Berlin  1874. 
1881,  Dorm  Die  Baukunst  der  Griechen  {Handbuch  der  Architektur 
n,  I)  Darmstadt  1881,  und  die  auf  die  Architektur  bezüglichen  Artikel  in 
Baumeisters  Antiken  Denkmälern, 
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des  Polykrates;  sie  scheint  also  noch  vor  den  Perser- 
kriegen errichtet  zu  sein  ^  Ähnlicher  Art  war  das  Odeion, 
das  Perikles  am  Fuss  der  Akropolis  in  Athen  errichten 
Hess,  ein  halbkreisförmiger  Bau,  dessen  zeltartiges  Dach 
von  zahlreichen  Säulen  getragen  wurde,  ums  Jahr  446 
vollendet  *.  Steinerne  Theater  aber  sind  im  V.  Jahrhundert 
nur  vereinzelt  erbaut  worden.  Selbst  Athen  hatte  zwar 
seit  der  Peisistratidenzeit  eine  gemauerte  Orchestra,  aber 
noch  kein  steinernes  Btihnengebäude,  und  wie  wenigstens 
von  kompetenter  Seite  behauptet  wird,  auch  noch  keine 
steinernen  Sitzreihen  für  die  Zuschauer'.  Dagegen  hat 
Syrakus  schon  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  sein 
Theater  gehabt;  es  galt  später  für  das  schönste  Siciliens*. 
Auch  manche  attische  Demen,  wie  Thorikos  imd  der 
Peiraeeus  haben  schon  im  V.  Jahrhundert  stehende  Theater- 
gebäude besessen;  ebenso  Korinth  im  Jahre  392.  Bei 
weitem  die  meisten  griechischen  Theater  aber  sind  erst 
seit  dem  IV.  Jahrhundert  erbaut  worden. 

So  grossartige  Aufwendungen  aber  die  griechischen 
Staaten  in  dieser  Zeit  für  Bauten  zum  Zwecke  des  Kultus 
machten  —  und  auch  die  Theater  gehörten  nach  damaliger 
Auffassung  dazu  —  so  wenig  verwendeten  sie  auf  die 
Ausschmückung  öffentlicher  Profangebäude  (oben  S.  428). 
Und  in  dieser   demokratischen  Zeit  waren   auch  die  Pri- 


1  A.  Müller  Bühnenaltertümer  S.  67. 

-  Plut.  Per.  13.  Es  ist  allerdings  keineswegs  sicher,  dass  das  dort 
angeführte  Fragment  des  Kratinos  (71  Kock)  sich  auf  den  Ostrakismos 
des  Jahres  445  bezieht.     Vergl.  auch  A.  Müller  a.a.O.  S.  103  f. 

•^  Dörpfeld  bei  A.  Müller  a.  a.  O.  S.  415  f.  Daher  spricht  Ando- 
kidcs  V.  d.  Myst.  38  nur  von  der  öpx/|<JTpa.  Andrerseits  sollen  nach 
Suidas  TTpaTivac;  schon  bald  nach  500  die  Holzbänke,  auf  denen  die  Zu- 
schauer sassen,  durch  steinerne  Sitze  ersetzt  worden  sein,  und  es  ist  au 
und  für  sich  schwer  glaublich,  dass  Athen  bis  zur  Mitte  des  IV.  Jahr- 
hunderts ohne  festes  Theater  geblieben  sein  soll,  während  selbst  attische 
Demen  solche  Gebäude  errichteten  (Thuk.  VIII  93,  Ruine  des  Theaters 
von  Thorikos).  Ich  suspendiere  mein  Urteil,  bis  Dörpfelds  Buch  über  die 
Theater  erschienen  sein  wird. 

4  Eusthath.  zu  t  68,  vergl.  Diod.  XVI  83. 
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vathäuser  klein  und  unansehnlich,  mit  höchstens  einem 
Stockwerk  über  dem  Erdgeschosse  So  war  der  Archi- 
tektur hier  keine  Aufgabe  gestellt,  die  sie  zu  künstleri- 
schem Schaflfen  hätte  anregen  können.  Auch  neue  Städte 
sind  im  V.  Jahrhundert  nur  wenige  angelegt  worden. 
Man  befolgte  dabei  die  regelmässige  Disposition  sich  im 
rechten  Winkel  schneidender  Strassen,  wie  sie  unter  dem 
Einfluss  des  Orients  bereits  seit  dem  VII.  Jahrhundert 
sich  ausgebildet  hatte;  nach  diesem  Plane  erbaute  der 
milesische  Architekt  Hippodamos  den  Peiraeeus  und  die 
445  in  Italien  gegründete  Kolonie  Thurioi*.  Stadtbefesti- 
gungen wie  die  von  Athen  und  seinen  Häfen  durch  The- 
mistokles  und  Perikles  haben  mit  der  Architektur  als 
bildender  Kunst  nichts  zu  thun. 

Die  regste  Bauthätigkeit  entwickelte  sich  um  diese 
Zeit  in  Athen;  galt  es  doch,  die  Stadt  nach  der  Zerstö- 
rung durch  Xerxes  von  Grund  aus  wieder  aufzurichten  3. 
Die  Mittel,  um  das  in  würdiger  Weise  zu  thun,  gewähr- 
ten die  persische  Kriegsbeute  und  später  die  Tribute  der 
Bündner.  Themistokles  freilich  konnte  nur  an  das  notwen- 
digste denken,  die  Befestigung  der  Stadt  und  des  Peiraeeus. 
Kimon  legte  dann  das  Fundament  zu  dem  Tempel  der 
Jungfrau  Athena  (TTapeevuüv)  auf  der  Akropolis,  errichtete  den 
Tempel  des  Theseus,  nachdem  die  Gebeine  dieses  Heroen 
aus  Skyros  nach  Athen  übergeführt  worden  waren*,  ver- 
schönerte den  Markt  und  gründete  ein  Gymnasion  im 
Haine  des  Akademos.  Aber  erst  durch  die  Bauten  des 
Perikles  wurde  Athen  zur  schönsten  Stadt  in  Hellas  um- 
geschaffen. Auf  der  Burg  wurde  der  von  Kimon  be- 
gonnene Parthenon  nach  erweitertem  Plane  durch  die 
Architekten  Iktinos    und   Kallikrates    ausgebaut;    ein    ge- 


1  Vergl.  Demosth.  Olynth,  lil  25,  ^.  Aristokr.  207. 

2  Wachsmuth  Stadt  Athen  I  S.  560  f.,  Diod.  XII  10,    Hermann    De 
Hippodamo  AfiUsio  Progr.  Marburg  1841. 

^  Wachsmuth    Die  Stadt   Athen    im  Altertum   I.  Bd.    Leipzig  1874, 
Curtius  Stadtgeschichte  Athens  Berlin  1891. 
4  Paus.  I  17,  6. 
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waltiger  Bau  im  dorischen  Stile,  der  künstlerisch  voll- 
endetste aller  griechischen  Tempel  ^  Daneben  erhob  sich 
das  Erechtheion,  dem  Heros  Erechtheus  und  der  Stadt- 
göttin ('AGrivä  TToXidq)  geweiht,  mit  dem  heiligen  Oelbaum, 
den  die  Göttin  einst  hatte  aus  dem  Boden  spriessen  lassen, 
in  ionischer  Ordnung;  unter  Perikles  begonnen,  aber  erst 
in  den  letzten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  voll- 
endet. Den  Aufgang  zur  Burg  schmückte  ein  Säulenthor, 
die  Propylaeen,  von  437 — 432  durch  Mnesikles  erbaut*.  Am 
Fusse  der  Burg,  unfern  der  heiligen  Gerichtstätte  des 
Areopag,  auf  der  Höhe  die  den  Stadtmarkt  beherrschte, 
wurde  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Parthenon  jener  mäch- 
tige dorische  Tempel  errichtet,  den  wir  uns  gewöhnt 
haben  als  Theseion  zu  bezeichnen,  und  der  vielleicht  dem 
Hephaestos  geweiht  war;  der  einzige  aller  griechischen 
Tempel,  der  bis  heute  noch  im  wesentlichen  unversehrt 
erhalten  ist.  So  war  hier  ein  Komplex  von  Gebäuden 
geschaffen,  wie  er  auf  der  Welt  seines  gleichen  nicht 
hatte,  und  auch  nicht  wieder  gehabt  hat.  Nicht  mit  Un- 
recht konnte  ein  Zeitgenosse  des  Perikles  sagen*: 

Du  bist  ein  Klotz,  wenn  Du  Athen  nicht  sahst; 
Ein  Esel,  sahst  Du's,  und  es  Hess  Dich  kalt ; 
Doch  wenn  Du  gerne  fortgehst,  ein  Kameel. 

Auch  die  übrigen  Teile  von  Attika  wurden  nicht 
vernachlässigt.  In  Eleusis  erhob  sich  ein  grossartiger 
Neubau  des  Mysterientempels.  Auf  der  Südspitze  der 
attischen  Halbinsel,  dem  Kap  Sunion,  wurde  ein  Tempel 
der  Athena  errichtet,  dessen  Säulen  noch  heute  weithin 
das  Meer  überschauen.  In  Rhamnus  erstand  ein  neuer 
Tempel  der  Nemesis,  neben  dem  alten  Heiligtum,  das  die 
Perser  zerstört  hatten. 


1  Michaelis  Der  Parthenon  Leipzig  1871.  Der  Tempel  war  438  ud 
wesentlichen  vollendet,  da  in  diesem  Jahre  die  Statue  der  Parthenos  darin 
aufgestellt  wurde  (Philoch.  fr.  97). 

«  Philochoros  fr.  98,  Heliodoros   fr.  1  {FHG.  IV  425),  Plut  Per.  13. 

^  Lysippos  fr.  7  Kock  (S.  702).  Die  freie  Übcrsetrung  von  kovOi^iXios 
eser  verzeihen. 
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Die  Tempelbauten  ausserhalb  Attikas  konnten  frei- 
lich mit  den  perikleischen  den  Vergleich  nicht  aushalten ; 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  dort  meist  an  einem  Bau- 
material fehlte,  wie  es  Athen  in  den  Marmorbrüchen  des 
Pentelikon  besass.  Aber  es  wurde  doch  sehr  bedeutendes 
geleistet.  So  wurde  der  von  den  Persem  zerstörte  Tempel 
des  didymaeischen  Apollon  in  Branchidae  bei  Milet  durch 
die  milesischen  Architekten  Paeonios  und  Daphnis  neu 
aufgebaut,  wie  der  alte  Tempel  in  ionischem  Stile.  Der- 
selbe Paeonios  vollendete  mit  Demetrios  von  Ephesos  den 
Tempel  der  ephesischen  Artemis,  dessen  Bau  einst  unter 
Kroesos  begonnen  hatte.  Auf  Aegina  wurde  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  der  Tempel  der  Athena  er- 
richtet, dessen  Säulen  noch  heute  zum  Teil  aufrecht  stehen. 
Der  uralte  Heratempel  bei  Mykenae  wurde  nach  dem 
Brande  von  423  durch  Eupolcmos  grösser  und  prächtiger 
wieder  aufgebaut.  Um  den  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges  erbaute  Iktinos,  der  Meister  des  Parthenon,  dem 
Apollon  Epikurios  einen  Tempel  auf  einsamer  Berghöhe 
bei  Phigaleia  an  der  arkadisch-messenischen  Grenze.  Ge- 
gen 460  begannen  die  Eleier  den  Bau  des  grossen  Zcus- 
tempels  in  Olympia  ^  In  Sicilien  gab  der  Sieg  über  die 
Karthager  bei  Himera  den  Anstoss  zu  einer  lebhaften 
Bauthätigkeit.  Hieron  errichtete  der  Demeter  und  Koro 
einen  grossen  Tempel  bei  Syrakus,  und  in  dieselbe  Zeit 
etwa  gehört  der  Athenatempel  auf  Ortygia,  der  später  in 
christlicher  Zeit  zur  Kathedrale  umgewandelt  wurde,  und 
der  Tempel  des  olympischen  Zeus  vor  der  Stadt  im 
Westen  des  Hafens.  In  Akragas  erstand  damals  jene 
herrliche  Tempelreihe,  längs  dem  Südrande  des  Stadt- 
plateaus, die  noch  heute  für  die  Wahrheit  von  Pindars 
Wort  Zeugnis  ablegt,  dass  Akragas  die  schönste  unter  den 
Städten    der   Sterblichen    sei.     Theron   wird    mit    diesen 


1  Vergl.  oben  S.  453  A.  2.  Ol.  83  (448)  scheint  das  Zeusbild  des 
Pheidias  eingeweiht  worden  zu  sein  (Plin.  34,  49;  35,  54,  Loeschckc  in 
den  HisU  Unters.  A,  Schaefer  gewidmet  S.  45),  der  Tempel  muss  also  da- 
mals in  der  Hauptsache  vollendet  gewesen  sein. 
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Bauten  begonnen  haben;  an  dem  kolossalen  Zeustempel 
wurde  noch  gearbeitet,  als  die  Katastrophe  hereinbrach, 
die  im  Jahre  406  die  Blüte  von  Akragas  knickte. 

Während  aber  die  Architektur  nur  weiter  ausbildete, 
w^as  bereits  im  wesentlichen  im  VI.  Jahrhundert  geleistet 
war,  bezeichnet  die  Zeit  der  Perserkriege  für  die  Plastik 
den  Beginn  einer  völlig  neuen  Epoche  ^  An  Stelle  der 
steifen,  wie  mit  der  Holzaxt  zugehauenen  Statuen  der  vor- 
hergehenden Periode  mit  ihrem  stereotypen  Lächeln  und 
ihrer  grellen  Bemalung,  tritt  in  den  Werken  dieser  Zeit 
Leben,  Bewegung  und  Ausdruck.  Holz  wird  jetzt  für 
Statuen  nur  noch  ausnahmsweise  verwendet,  und  bald 
ganz  von  Marmor  und  Erz  verdrängt;  dazu  kam,  ent- 
sprechend den  reicheren  Mitteln,  über  die  man  verfügte, 
als  Material  auch  für  Statuen  Gold  und  Elfenbein.  Wenn 
wir  diesen  chryselephantinen  Götterbildern  gerecht  werden 
wollen,  in  denen  die  Plastik  des  V.  Jahrhunderts  ihr 
höchstes  geleistet  hat,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
sie  bestimmt  waren,  im  Halbdunkel  der  Tempelcellen  zu 
stehen,  wo  sie  eine  ähnliche  Wirkung  hervorbringen 
mussten,  wie  die  Mosaiken  auf  Goldgrund  in  der  Apsis 
altchristlicher  Basiliken. 

Ihren  Mittelpunkt  hatte  die  bildhauerische  Thätigkeit 
dieser  Zeit  in  den  Landschaften  am  saronischen  Golfe, 
Argolis  und  Attika.  In  Argos  wirkte  der  Erzbildner  Ha- 
geladas, in  Sikyon  Kanachos,  beides  Künstler  von  natio- 
nalem Rufe,  von  denen  Hageladas  unter  anderem  filr 
Tarent  und  Naupaktos  thätig  war,  Kanachos  eine  eherne 
Apollonstatue  für  Milet  schuf,  sein  berühmtestes  Werk, 
das  Xerxes  nach  Egbatana  entführte,  von  wo  es  später 
durch  Seleukos  zurückkam.  Auch  Aegina  hatte  eine  blü- 
hende Bildhauerschule,  deren  bedeutendster  Meister  Onatas 
war  (um  465).  Die  Giebelgruppen  vom  Athenatempel 
auf  Aegina,   jetzt   der  schönste  Schmuck   der  Glyptothek 


1  Overbeck    Geschichte    der   griechischen    Plastik    4.  Aufl.    Lcipiig 
1893,  Collignon  Histoire  de  la  sculpture  grecque  1  Paris  1892. 
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in  München,  können  uns  von  dem  Charakter  der  Werke 
dieser  Künstler  eine  Anschauung  geben.  Auffallend  bleibt 
es,  dass  Korinth,  die  reichste  aller  Städte  der  ArgoUs 
und  seit  alter  Zeit  Sitz  einer  lebhaften  Kunstindustrie,  an 
der  Entwickelung  der  Skulptur  in  dieser  Zeit  fast  gar 
keinen  Anteil  genommen  hat;  an  der  litterarischen  Be- 
wegung übrigens  ebenso  wenig.  Es  scheint,  dass  die 
reichen  Kaufherren  hier  nur  für  materielle  Interessen  Ver- 
ständnis hatten. 

Um  so  lebhafter  war  die  Regsamkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Plastik  in  Athen.  Hier  wirkten  zur  Zeit  der 
Perserkriege  Kritios  und  Nesiotes;  sie  schufen  die  Erz- 
gruppe der  Tyrannenmörder  Harmodios  und  Aristogeiton^ 
die  das  Volk  zum  Ersatz  des  durch  Xef  xes  weggeführten 
Werkes  des  Antenor  auf  dem  Markte  errichten  liess.  In  Ki- 
mons  und  zum  Teil  noch  in  Perikles  Zeit  fällt  die  Thä- 
tigkeit  des  Kaiamis  und  Myron,  die  alle  ihre  Vorgänger 
an  lebendiger  und  naturwahrer  Auffassung  übertrafen;  ihre 
Tierbilder  wurden  auch  von  den  spätem  als  mustergiltige 
Leistungen  anerkannt.  Aber  so  gross  die  Fortschritte 
waren,  die  man  diesen  Meistern  verdankte,  sie  haben  es 
-noch  nicht  vermocht,  der  menschlichen  Gestalt  wirkliche 
Schönheit  zu  geben  und  den  Ausdruck  geistigen  Lebens 
in  die  Züge  zu  legen. 

Erst  der  Athener  Pheidias  hat  die  Plastik  zu  ihrer 
Höhe  emporgeführt.  Sein  berühmtestes  Werk  ist  das 
chryselephantine  Kolossalbild  des  Zeus,  das  er  um  450 
für  den  Tempel  in  Olympia  fertigte.  Es  hat  das  ganze 
Altertum  hindurch  für  die  erhabenste  Schöpfung  der 
griechischen  Bildhauerkunst  gegolten,  und  das  Ideal  des 
Göttervaters,  wie  Pheidias  es  gestaltet  hat,  ist  für  alle  Zeit 
in  der  Kirnst  maassgebend  geblieben.  „Freundlich  und 
mild",  sagt  ein  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,  der  den  Zeus 
des  Pheidias  noch  schauen  durfte  ^  thront  er  auf  seinem 
Sitze,    der   Schirmherr   des   friedlichen  und  einträchtigen 


1  Dion  Chrysost.  12  S.  412  R,  400  R.    Der  homerische  Vers  steht  b  221. 
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Hellas,  ruhig  und  hehr,  in  heiterer  Haltung,  der  Spender 
des  Lebens  und  alles  guten,  der  Vater  und  Retter  und 
Erhalter  aller  Menschen.  Und  ich  meine,  wenn  jemand 
ganz  voll  Kummer  in  seiner  Seele  wäre,  der  viel  Unglück 
und  Sorge  in  seinem  Leben  erfahren  hätte,  und  dem  kein 
Schlaf  mehr  in  die  Augen  käme,  auch  der  würde  vor 
diesem  Bilde  alles  vergessen,  was  das  menschliche  Leben 
schweres  zu  tragen  giebt ;  ein  solches  Werk  hast  du,  o  Phei- 
dias  geschaffen,  ein  Mittel,  wie  der  Dichter  sagt, 

Kummer  zu  tilgen  und  Gram  und  jeglicher  Leiden  Gedächtnis. 

Nicht  viel  weniger  berühmt  war  die  Statue  der 
Athena,  ebenfalls  ein  Kolossalbild  aus  Gold  und  Elfen- 
bein, die  Pheidias  etwas  später  (438)  für  den  Parthenon 
seiner  Vaterstadt  schuf.  Überhaupt  war  er  der  künst- 
lerische Beirat  des  Perikles  bei  allen  Bauten,  die  dieser 
ausführen  liess,  und  namentlich  der  plastische  Schmuck 
der  Tempel  wurde  unter  seiner  Leitung  geschaffen.  Die 
Parthenonskulpturen  sind  es  denn  auch,  die  noch  ims  eine 
lebendige  Anschauung  von  der  Kunst  des  Pheidias  geben, 
mögen  auch  alle  Werke  seiner  eigenen  Hand  verloren 
sein.  Ein  Vergleich  mit  den  nur  wenige  Jahre  älteren 
Giebelfiguren  vom  Zeustempel  in  Olympia  zeigt  uns  den 
unermesslichen  Fortschritt,  den  die  Plastik  Pheidias  zu 
danken  hat. 

Etwas  jünger  als  Pheidias  war  Polj^kleitos  aus  Argos. 
Sein  Doryphoros  soll  die  vollendetste  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt  gewesen  sein,  die  der  Kunst  bis 
dahin  gelungen  war.  Vor  allem  aber  beruht  sein  Ruhm 
auf  dem  Kolossalbilde  der  Hera  aus  Gold  und  Elfenbein, 
das  er  für  den  Tempel  bei  Mykenae  arbeitete  (um  400), 
nach  dem  Urteile  der  Alten  ein  würdiges  Gegenstück  zu 
dem  Zeus  des  Pheidias  ^     An  Erhabenheit  in  der  Auflfas- 

1  Der  Neubau  des  Heratempels  nach  dem  Brande  von  423  (Thak. 
IV  133)  muss  jedenfalls  eine  Reihe  von  Jahren  erfordert  haben  umsomchr, 
als  Argos  von  420—412  durch  Kriege  und  innere  Unruhen  in  Ansprudi 
genommen  war.  Einen  terminus  ante  quem  für  die  Aufstellung  der  Statue 
giebt  der  Ausbruch  des  korinthischen  Krieges  394. 
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sung  Stand  Polykleitos  freilich  hinter  Pheidias  zurück, 
gehörte  er  doch  einer  Zeit  an,  wo  der  Glaube  an  die 
alten  Götter  ins  wanken  kam;  an  Anmut  und  feiner  Durch- 
bildung des  einzelnen  soll  er  ihn  übertrofTen  haben.  Es  ist 
etwa  ein  Verhältnis  wie  zwischen  den  Parthenonskulpturen 
und  den  Reliefs  vom  Niketempel,  und  Polykleitos  bildet 
so  bereits  den  Übergang  zu  der  Kunst  der  folgenden 
Periode. 

Die  dritte  der  bildenden  Künste,  die  Malerei  ^  konnte 
im  \^.  Jahrhundert  noch  kaum  den  Anspruch  erheben, 
als  selbständige  Kunst  zu  gelten;  diente  sie  doch  noch 
durchaus  decorativen  Zwecken,  oder  lag  im  Banne  des 
Handwerks.  Der  erste  grosse  Maler  ist  Polygnotos  aus 
Thasos,  der  in  Kimons  Zeit  nach  Athen  kam,  und  hier 
die  Wände  der  „bunten  Halle"  (iToa  ttoiriXti)  am  Markte 
und  die  Tempel  des  Theseus  und  der  Dioskuren  mit  Ge- 
mälden schmückte.  Sein  berühmtestes  Werk  aber  waren 
die  grossen  Kompositionen  in  der  Halle  (X^axn)  der  Kni- 
dier  in  Delphi,  welche  die  Zerstörung  Troias  und  die  Un- 
terwelt darstellten.  Die  Figuren  waren  dabei  in  langen 
Reihen  friesartig  angeordnet,  noch  ohne  malerische  Ein- 
heit, und  ohne  Hintergrund  und  Schatten,  in  wenigen 
Farben,  mit  erklärenden  Beischriften,  wie  auf  den  Vasen- 
bildem.  Aber  trotz  dieser  einfachen  Mittel  wusste  der 
Meister  seinen  Gestalten  lebendigen  Ausdruck  zu  geben; 
seine  Gemälde  atmeten  eine  so  hohe  Erhabenheit,  dass 
noch  Aristoteles  der  heranwachsenden  Jugend  ihren  An- 
blick gewünscht  hat. 

Ein  weiterer  epochemachender  Fortschritt  wurde 
dem  Samier  Agatharchos  verdankt,  der  für  die  attische 
Bühne  thätig  war,  angeblich  schon  in  Acschylos  Zeit.  So 
musste  er  dahin  streben,  bei  den  Zuschauern  die  Illusion 
der  Wirklichkeit  herv^orzurufen,  und  damit  wurde  er  zum 
Begründer   der    perspektivischen    Malerei.      Auf    diesem 


*  Woermann,  in  Wollmanns  Geschichte  der  Malerei^  I  (Leipzig  1879). 
Robden  Malerei  in  Baumeisters  Denkmälern, 
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Wege  schritt  dann  in  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  ApoUodoros  aus  Athen  weiter,  indem  er  das  Prinzip, 
das  Agatharchos  zu  dekorativen  Zwecken  erfunden  hatte, 
auf  die  Figurenmalerei  anwendete.  Er  zuerst  hat  hier 
Licht  und  Schatten  ausgedrückt,  und  ebenso  ist  er  der 
erste,  der  neben  das  Wandgemälde  das  Tafelbild  setzte. 
Seitdem  tritt  die  Malerei  den  Schwesterktinsten  ebenbürtig 
zur  Seite. 

Die  Leistungen  ApoUodors  wurden  bald  verdunkelt 
von  den  Werken  seiner  etwas  jüngeren  Zeitgenossen 
Zeuxis  aus  Herakleia  und  Parrhasios  aus  Ephesos,  von 
denen  der  letztere  vielleicht  der  grösste  aller  griechischen 
INIaler  gewesen  ist.  Aber  sie  sind  für  uns  blosse  Namen, 
und  es  fehlt  jedes  Mittel,  um  uns  von  dem  Charakter 
ihrer  Kunst  ein  lebendiges  Bild  zu  machen. 

Die  Entwickelung  der  Malerei  konnte  nicht  ohne 
tiefe  Rückwirkung  auf  das  Kunsthandwerk  bleiben,  vor 
allem  auf  die  Keramik  ^  Gegen  das  Ende  des  VI.  Jahr- 
hunderts kommt  in  Athen  ein  neuer  Stil  der  Vasenmalerei 
auf.  Statt  die  Figurenflächen  aus  dem  schwarzen  Fimiss 
der  Gefüsse  auszusparen,  lässt  man  jetzt  nur  noch  die 
Figuren  selbst  vom  Firniss  unbedeckt,  sodass  sie  sich  in 
der  roten  Farbe  des  Thons  von  dem  schwarzen  Grunde 
des  Gefüsses  abheben.  In  den  Darstellungen  treten  neben 
die  mythologischen  Szenen  in  immer  steigender  Zahl 
Szenen  aus  dem  täglichen  Leben.  Die  Zeichnung  wird 
freier,  die  Komposition  einheitlicher;  im  Laufe  der  Zeit 
gelangte  man  dahin,  das  Auge  auch  in  der  Profilstellung 
richtig  wiederzugeben  und  weiterhin  Figuren  in  der  Vorder- 
ansicht oder  in  halber  Seitenstellung  zu  zeichnen.  Unter 
der  langen  Reihe  von  Meistern,  die  uns  durch  die  Auf- 
schriften der  Gefässe  bekannt  sind,  treten  in  der  ersten 
Haltte  des  Jahrhunders  Euphronios,  später  Bryges  her- 
vor-.    Mit  diesen  vollendeten  Erzeugnissen  der  attischen 

1   Vergl.  die  oben  S.  263  angeführte  Litteratur. 
-'  Klein  Euphronios    2.  Aufl.    Wien    1886,    Die  griechischen  VdJtn 
mit  Meister  Signaturen,    2.  Aufl.  Wien  1887. 
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Kunsttöpferei  konnten  die  übrigen  Fabrikationsstätten  in 
Griechenland  die  Konkurrenz  nicht  mehr  aushalten;  Athen 
beherrschte  während  des  V.  Jahrhunderts  in  diesem  Artikel 
ausschliesslich  den  Weltmarkt. 

Der  geläuterte  Kunstgeschmack  einerseits,  die  demo- 
kratische Strömung  andrerseits  brachten  in  dieser  Zeit  in 
der  griechischen  Tracht  eine  Revolution  hervor,  wie  sie  aus 
ähnlichen  Ursachen  um  den  Schluss  des  vorigen  und  den  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  erfolgt  ist^  Es  bildete  sich  die 
Tracht,  die  wir  als  die  griechische  schlechtweg  anzusehen 
gewohnt  sind;  man  begann  sich  einfacher  zu  kleiden  und 
zugleich  nivellierten  sich  unter  dem  Einflüsse  des  gestei- 
gerten Verkehrs  die  Unterschiede,  die  bisher  in  dieser 
Beziehung  zwischen  den  verschiedenen  Teilen  der  grie- 
chischen Welt  bestanden  hatten.  Und  entsprechend  dem 
Zurücktreten  loniens  gegenüber  dem  Mutterlande  war  es 
der  kurze  Wollenchiton  der  Peloponnesier,  der  den  langen 
ionischen  Linnenchiton  verdrängte ;  nur  in  der  weiblichen 
Kleidung  behauptete  die  Leinwand  auch  jetzt  neben  der 
Wolle  ihren  Platz.  Die  reichgemusterten  Stoffe  der  vor- 
hergehenden Periode  verschwinden ;  das  Purpurgewand 
wird  nur  noch  selten  und  bei  besonderen  Gelegenheiten 
getragen;  es  diente  den  spartanischen  Hopliten  als  Kriegs- 
kleid  und  den  athenischen  Strategen  als  Abzeichen.  Sonst 
erschienen  die  Männer  aus  den  höheren  Gesellschaftsklassen 
in  dieser  Zeit  in  einfach  weissem  Gewände,  während  die 
ärmere  Bevölkerung  aus  Sparsamkeitsrücksichten  sich  mit 
dunklen  Stofl'en  begnügen  musste.  Auch  die  Frauen 
trugen  noch  immer  farbige  Kleider,  aber  in  der  Regel 
ohne  aufffillende  Muster,  nur  mit  einem  schmalen  anders- 
farbigen Saum.  Ebenso  kam  die  steife  Fältelung  der  Ge- 
"wänder  jetzt  aus  der  Mode,  die  für  die  archaische  Zeit 
so  charakteristisch  ist;  das  Himation  wurde  fortan  in 
freien  Falten  über   die  Schulter   gelegt   und    konnte   sich 


1  Iwan  Müller  Griechische  Privataltertümer    {^Handbuch  der  Alter- 
tumswissenschaft IV,  1)  S.  420  ff. 
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der  Gestalt  organisch  anschmiegen.  Die  künstlichen  Haar- 
frisuren  der  griechischen  „Zopfzeif^  verschwanden,  man 
Hess  Haar  und  Bart  frei  wachsen  und  hielt  sie  unter  der 
Schere,  nicht  viel  anders  als  wir  es  heute  thun.  Nur 
die  Spartaner  Hessen  ihr  Haar  lang  herab  wallen,  und  es 
fehlte  im  übrigen  Griechenland  nicht  an  Stutzern,  die 
sich  darin  gefielen,  sie  nachzuäffen. 

Doch  fragen  wir  jetzt  nach  der  ethischen  Wirkung, 
welche  Poesie  und  Kunst  in  dieser  ihrer  Blütezeit  auf  die 
griechische  Nation  geübt  haben.  Wir  werden  unsere  Er- 
wartungen in  dieser  Beziehung  nicht  zu  hoch  spannen 
dürfen;  denn  die  Aufgabe  der  Kunst  besteht  ja  nicht  darin, 
uns  Lehren  zu  geben,  sondern  in  der  Befriedigung  imseres 
aesthetischen  Bedürfnisses.  Sie  vermag  es,  uns  das  Leben 
zu  verschönern,  uns  für  Stunden  hinwegzutäuschen  über 
das  Leid  und  die  Mühsal  des  Daseins^;  aber  vermag 
sie  noch  mehr? 

Wenn  irgendwo,  musste  sich  die  veredelnde  Wirkung 
bei  der  Tragoedie  zeigen,  jener    herrlichsten   Schöpfung 
der  Hellenen  auf  künstlerischem  Gebiete,    bei   der  Musik 
und  Poesie  zu  einem  unvergleichlichen  Ganzen  verbunden 
waren.     Es  ist  darüber  in  neueren  Zeiten  viel  deklamiert 
worden;  sagt  doch  selbst  Grote:  „Wir  können  nicht  zwei- 
feln, dass  diese  Kompositionen  in  hohem  Grade  sittigend 
und  wohlthätig  gewirkt    haben    müssen.     Wir  dürfen  an- 
nehmen,   dass    der    Geschmack,    das  Gefühl    und  das  in- 
tellektuelle  Niveau    der    Masse    des    athenischen    Volkes 
durch  eine  solche  Schule    bedeutend    verbessert   und  er- 
höht werden  musste"  ^     Wie   stand    es    nun    aber  damit 
in   Wirklichkeit?      Schon    von    vornherein    werden   wir 
zweifeln    dürfen ,    ob    Schauspiele ,    die    nur    einmal  im 
Jahr   gegeben   wurden,   im  stände  sein  konnten,   eine  so 
nachhaltige  Wirkung    auf   die  Zuschauer  auszuüben:  g^- 


1  So  hat  schon  der  alte  Hesiod  die  Aufgabe  der  Kunst  aufgcfa?st  in 
den  schönen  Versen  Theogon,  98 — 103. 

5i  Grote  VIII  S.  122  (Ausg.  von  1869). 


Ethische  Wirkung  der  Kunst.  —  Sittliches  Niveau.  593 


gte   doch  die  Masse   nicht  einmal  dazu,    auch  nur  mit 
1  bekanntesten  Mythen  vertraut  zu   werden  ^    Wie  es 

der  augenblicklichen  Wirkung  bestellt  war,  zeigt  die 
liheit,  mit  der  das  Publikum  sein  Missfallen  zu  er- 
inen  gab ;  da  wurde  gebrüllt  und  getobt,  und  mit  allem 
glichen  nach  der  Bühne  geworfen  2.  Es  war  eben  eine 
r  gemischte  Gesellschaft,  die  im  Theater  sich  drängte » ; 
l  der  Pöbel  blieb  Pöbel  trotz  aller  schönen  Verse,  die 
zu  hören  bekam.  Wäre  es  anders  gewesen,  wie  hätte 
Publikum  die  bodenlosen  Gemeinheiten  der  Komoedie, 
Nuditäten  des  Satyrspieles  geduldet?  Was  die  Tra- 
die  etwa  wirkte,  musste  durch  den  Einfluss  derartiger 
auspiele  neutralisiert  werden.  Das  Publikum  wollte 
n  nichts  anderes,  als  sich  im  Theater  amüsieren, 
z  wie  unser  heutiges  Publikum;  es  fand  was  es  suchte, 
r  weiter  auch  nichts.     Darum  hat  Piaton  die  Tragoedie 

unsittlich    verurteilt,    ebenso    wie    er    Homer    verur- 
c  hat^. 

Dem  entsprechend  stand  das  sittliche  Niveau  in 
las  während  des  V.  Jahrhunderts  im  allgemeinen  recht 
Irig.  Es  ist  bezeichnend,  dass  Thukydides  allen  seinen 
:genossen  ausschliesslich  selbstsüchtige  Motive  unter- 
iebt,  auch  denen,  die  er  am  meisten  bewundert,  einem 
sidas,  einem  Nikias,  einem  Phrynichos  •''».  Dass  ein 
iitsmann  aus  anderen  Bew^eggründen,  aus  reiner  Va- 
andsliebe  irgend  etwas  zu  thun  fähig  sei,  scheint  für 
ikydides  ein  völlig  unfassbarer  Gedanke.  Ebendahin 
ören  die  Lehren  gewisser  Sophisten.  Es  ist  diese  Un- 
igkeit,  den  eigenen  Vorteil  dem  Gemeinwohl  zu  opfern, 

zum  grossen  Teil  die  Schuld  trägt  an  der  politischen 


1  Aristot.  Poet,  9,  8. 

2  Piaton  Gesetze  III  701  a,  Demosth.  z\  d,  Ges.  337,   v.  Kranz  2r»2, 
:n.  IX  406  f. 

3  Aristot.  Folit,  V  (VIII)  1342  a. 
*  Piaton  Polit.  X  598  c. 

5  Oben  S.  517  A.  2. 
kloch,  Griech.  Geschichte  I.  «'^ 
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Zersplitterung  von  Hellas   und    an    dem  Untergange  der 
demokratischen  Freiheit. 

Mit  der  Humanität  war  es  ebenfalls  noch  sehr  übel 
bestellt.  So  töteten  die  Lakedaemonier  in  der  ersten  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Mannschaften  aller  Kiiuf- 
fahrer  aus  Athen  und  dessen  Bundesstaaten,  die  ihnen  in 
die  Hände  fielen  ^  Nicht  besser  machten  es  die  Plataeer 
im  Jahre  431  mit  ihren  thebanischen  Gefangenen,  wofür 
dann  die  Lakedaemonier  Vergeltung  übten,  als  sie  vier 
Jahre  später  Plataeae  einnahmen.  Nach  der  Einnahme 
von  Skione  und  Melos  Hessen  die  Athener  alle  gefangenen 
Bürger  dieser  Städte  hinrichten ;  und  wir  haben  oben  ge- 
sehen, wie  die  Bürger  von  Mytilene  nur  mit  knapper  Not 
dem  gleichen  Schicksal  entgingen.  Die  wehrlosen  Be- 
wohner Aeginas  wurden  zu  Anfang  des  Krieges  von 
Haus  und  Hof  getrieben,  obgleich  sie  gegen  Athen  nicht 
die  geringste  Feindseligkeit  verübt  hatten ,  auf  den  blossen 
Verdacht  hin,  sie  sympathisierten  mit  den  Lakedaemiv 
niern;  und  als  diese  ihnen  die  Stadt  Thyrea  zum  Wohn- 
sitz anwiesen,  verfolgte  sie  der  Hass  der  Athener  auch 
hierhin :  die  Stadt  wurde  genommen,  und  alle  Gefangenen 
zum  Tode  geführt.  Als  die  Syrakusier  das  attische  Be- 
lagerungsheer zur  Ergebung  gezwungen  hatten,  wurden 
die  beiden  Feldherren  Nikias  und  Demosthenes  hinge- 
richtet, die  Truppen,  denen  man  in  der  Kapitulation  diis 
Leben  zugesichert  hatte,  in  die  Steinbrüche  eingeschlossen, 
wo  sie,  allen  Unbilden  der  Witterung  ausgesetzt,  bei  man- 
gelhafter Verpflegung  zum  grossen  Teil  langsam  verkom- 
men sind.  Gegenüber  solchen  mit  kaltem  Blut  begangenen 
Barbareien  erscheinen  die  Greuel  beinahe  entschuldbar, 
welche  die  siegreichen  Demokraten  auf  Kork^-ra  in  der 
Hitze  des  Parteikampfes  gegen  die  Oligarchen    verübten. 

Man  pflegt  es  Thukydides  nachzuschreiben,  dass  der 
peloponncsische  Krieg  die  Hellenen  entsittlicht  habe;  die 
soeben    aus    den    ersten  Kriegsjahren    angeführten  Thal- 

1  Thuk.  II  67,  III  32. 
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an  beweisen,  denke  ich,  das  Gegenteil.  Der  Krieg 
sselte  nur  die  Leidenschaften,  die  während  der  vorher- 
nden  Friedensjahre  geschlafen  hatten.  Vielmehr  kann 
kein  Zweifel  sein  —  und  die  Beweise  werden  weiter 
1  beigebracht  werden  — ,  dass  die  Griechen  des  IV. 
tiunderts  sehr  viel  humaner  gewesen  sind,  als  die 
fenossen  des  Perikles.  Das  war  die  Folge  jener  wissen- 
ftlichen  Bewegung,  die  aus  bescheidenen  Anfängen 
den  Perserkriegen  in  der  Stille  herangereift  war  und 
um  die  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  in  die  Öffentlich- 
zu  treten  begann,  um  nach  einigen  Jahrzehnten  im 
igen  Leben  der  Nation  den  ersten  Platz  einzuneh- 
Denn  aller  Kulturfortschritt  ist  in  letzter  Linie 
schritt  im  Wissen. 


XVII.  Abschnitt. 

Die  Begründung  der  Wissenschaft. 

Die  Anfänge  der  Wissenschaft  sind  den  Hellenen 
den  alten  Kulturländern  des  Ostens  gekommen.  Wie 
griechische  Kunst  zuerst  nach  orientalischen  Vorlagen 
beitet  hat,  wie  das  griechische  Alphabet  aus  der 
ift  der  Semiten  Syriens  abgeleitet  ist,  so  hat  auch 
griechische  Mathematik  und  Astronomie  ihre  ersten 
igungen  aus  Babylon  und  Aegypten  empfangen.  Die 
chen  selbst  haben  das  bereitwilligst  anerkannt.  Mag 
Sage  von  der  aegyptischen  Reise  des  Thaies  und 
agoras  historisch  noch  so  wenig  begründet  sein,  dass 
lieh  bilden  konnte,  bleibt  darum  nicht  weniger  cha- 
äristisch;  und  noch  im  V.  Jahrhundert  hielten  die  Grie- 

Aegypten  für  das  Ursprungsland  aller  Weisheit.  Selbst 
Mann  wie  Demokritos   rechnete  es  sich  zum  Ruhme, 
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dass  die  aegyptischen  Geometer  ihn  an  Kenntnissen  nicht 
übertroffen  hätten.  Und  es  ist  doch  jedenfalls  kein  Zufall, 
dass  die  Ent Wickelung  der  griechischen  Wissenschaft  in 
eben  der  Zeit  beginnt,  als  das  Pharaonenreich  durch 
Psammetichos  dem  griechischen  Verkehr  erschlossen 
worden  war. 

Aber  die  Völker  des  Orients  haben  es  nie  vermocht, 
sich  aus  dem  Banne  überlieferter  Vorurteile  zu  befreien. 
Wenn  die  Chaldaeer  durch  Jahrhunderte,  vielleicht  durch 
Jahrtausende  den  Lauf  der  Gestirne  beobachtet  haben,  so 
blieb  das  in  ihren  Händen  ein  totes  Wissen,  das  sie  zu 
nichts  zu  benutzen  verstanden,  als  zur  Begründung  der 
After  Wissenschaft  der  Astrologie;  und  ebenso  dienten 
Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie  in  Aegypten  lediglich 
praktischen  Zwecken.  Erst  die  Griechen  haben  den  Schritt 
gethan,  dieses  Wissen  in  den  Dienst  der  philosophischen 
Spekulation  zu  stellen;  erst  sie  haben  danach  gestrebt, 
die  Ursachen  der  von  der  Erfahrung  gegebenen  Erschei- 
nungen zu  erforschen.  Und  so  sind  es  die  Griechen,  denen 
der  Ruhm  gebührt,  die  Wissenschaft  begründet  zu  haben. 

Es  war  lonien,  oder  besser  gesagt,  es  waren  die 
Städte  an  der  kleinasiatischen  Küste  überhaupt,  wo  diese 
Bestrebungen  ihren  Ausgangspunkt  fanden.  Von  jeher 
war  dieser  Teil  der  griechischen  Welt  dem  übrigen  Hellas 
in  der  Kulturent Wickelung  vorangeschritten;  hier  hatte 
die  nationale  Poesie  und  Musik  ihre  Wiege  gehabt,  hier 
lag  bis  zum  VI.  Jahrhundert  das  kommerzielle  Zentrum 
von  Hellas  und  namentlich  das  Zentrum  für  den  Verkehr 
mit  Aegypten  und  dem  semitischen  Osten.  So  ist  die 
griechische  Wissenschaft  in  lonien  entstanden,  und  sie 
hat  hier  und  in  den  ionischen  Pflanzstädten  fast  ausschliess- 
lich Pflege  gefunden,  bis  in  der  perikleischen  Zeit  zugleich 
mit  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Hegemonie  auch 
die  geistige  Führung  an  Athen  überging. 

An  der  Spitze  der  wissenschaftlichen  Bewegung  steht 
der  Milesier  Thaies,  ein  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  Solons, 
der  wie  dieser  zu   den   sieben  Weisen  gerechnet  wurde. 
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r  ist  der  erste  Grieche,  der  sich  mit  mathematischen 
id  astronomischen  Problemen  beschäftigt  hat ;  es  erregte 
he  Bewunderung,  dass  er  es  vermochte,  das  Eintreten 
ler  Sonnenfinsternis  vorauszusagen  ^  Wenn  Thaies,  was 
r  nicht  bezweifeln  können,  auf  diesem  Gebiete  der 
hüler  der  Aegypter  und  Babylonier  war,  so  steht  er  in 
nen  kosmogonischen  Lehren  noch  durchaus  auf  mytho- 
fischem  oder  wenn  man  will,  auf  orphischem  Boden ;  er 
pönalisierte  den  alten  Mythos  von  Okeanos  und  Tethys 
d  betrachtete  demgemäss  das  Wasser  als  den  Urstoff, 
s  dem  alles  sich  entwickelt  habe,  übrigens  hat  er 
hts  schriftliches  hinterlassen,  sodass  alle  Angaben  über 
ne  Lehren  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 

Indes  der  eigentliche  Begründer  der  griechischen 
ithematik  und  Astronomie  ^  scheint  der  Samier  P3nha- 
ras  zu  sein,  der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit,  wie 
rakleitos  ihn  nannte.  Freilich  hat  auch  er  nur  durch 
Indliche  Lehre  gewirkt;  und  wir  vermögen  infolge 
ssen  nicht  zu  sagen,  wie  viel  von  den  wissenschaftlichen 
gebnissen,  die  seiner  Schule  verdankt  werden,  ihm 
bst  angehört.  Jedenfalls  aber  ist  es  der  Meister  gewesen, 
-  dieser  Schule  die  Richtung  auf  die  exakte  Forschung 
sieben  hat.  So  haben  die  Pythagoreer  die  Theorie  der 
thematischen  Reihen  und  Proportionen  geschaffen.  Unter 
ierem  erkannten  sie,  dass  durch  Addition  der  ungraden 
hlen  die  Reihe  der  Quadratzahlen  gewonnen  wird 
fS  =  4  =  2«;  1  +  3  +  5  =  9  =  3«  etc.)  und  die  Beschäftigung 
t  den  Quadratzahlen  führte  dann  weiter  zu  der  Ent- 
:kung  des  bekannten  Lehrsatzes,  der  noch  heute  den 
men  des  Pythagoras  trägt.  Denn  die  Summe  der  Quä- 
lte von  3  und  4  ist  gleich  dem  Quadrate  von  5  (9+  Iß 
2b);  wenn  man  also  ein  Dreieck  zeichnet,  dessen  Seiten 


^  Xenophanes  bei  Laert.  Diog.  I  20. 

*  Cantor  Vorlesung-en  zur  Geschichte  der  Mathematik  I  Leipzig  1880. 
iaparelli  /  precursori  di  Copernico  nelV  antichitä  {Pubblicazioni  del  R. 
ervatorio  di  Brera  in  Milano  N.  III)  Milano  1873,  deutsch  von  Cuntze, 
«ig  1876. 
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im  Verhältniss  wie  3:4:5  stehen,  so  wird  das  über  der 
grösseren  Seite  gezogene  Quadrat  gleich  der  Summe  der 
Quadrate  über  den  beiden  kleineren  sein.  Femer  haben 
die  Pythagoreer  erkannt,  dass  die  Länge  der  klingenden 
Saite  zu  der  Höhe  des  Tons  in  einem  festen  Verhältnis 
steht  und  damit  die  mathematische  Theorie  der  Musik 
begründet.  Nicht  weniger  epochemachend  sind  ihre  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  Astronomie.  Die  Kugelge- 
stalt der  Erde  ist  zuerst  von  den  Pythagoreem  gelehrt 
worden ;  ein  Fortschritt,  dessen  Bedeutung  für  die  Kultur- 
entwicklung kaum  überschätzt  werden  kann.  Aber  sie 
blieben  dabei  nicht  stehen;  um  die  Himmelserscheinungen 
aus  dem  Walten  einer  einzigen  Kraft  erklären  zu  können^ 
scheuten  sie  nicht  davor  zurück,  der  Erde  eine  Eigenbe- 
wegung zuzuschreiben.  Im  Mittelpunkte  der  Welt  befand 
sich  nach  ihrer  Lehre  das  Zentralfeuer;  darum  kreisten 
10  Weltkörper  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost,  zu 
äusserst  der  als  feste  Sphaere  gedachte  Fixstemhimmel, 
daim  die  fünf  damals  bekaimten  Planeten,  weiter  Sonne, 
Mond,  Erde  und  als  zehnter  Körper  die  „Gegenerde** 
(dviixötüv).  Die  Erde  vollendet  ihren  Umlauf  um  das 
Zcntralfeuer  in  einem  Tage  und  einer  Nacht  und  zwar 
so,  dass  ihre  bewohnte  Seite  stets  vom  Zentralfeuer  ab- 
gekehrt ist;  infolgedessen  ist  dieses  selbst  und  die  Ge- 
generde beständig  unseren  Blicken  entzogen.  Das  Licht 
des  Zentralfeuers  wird  von  der  Sorme  reflektiert;  ausser- 
dem ist  das  ganze  Universum,  für  das  Pythagoras  zuerst 
den  Namen  Kosmos  gebraucht  haben  soll,  von  einer 
kreisförmigen  Feuerhülle  umschlossen,  dem  sogenannten 
Olympos.  Bei  ihrer  Umdrehung  um  das  Zentralfeuer 
bringen  die  Himmelskörper  musikalische  Töne  hervor, 
die  „Harmonie  der  Sphären",  die  aber  für  uns  bei  unserer 
lebenslänglichen  Gewöhnung  daran  unhörbar  bleibt. 

Auch  in  lonien  selbst  wurden  die  mathematischen  Stu- 
dien eifrig  betrieben,  wobei  ohne  Zweifel  ein  gegenseitiger 
Austausch  der  gewonnenen  Erkeimtnis  mit  den  Pythago- 
reem stattgefunden  hat.   Im  einzelnen  ist  hier  unser  Wissen 
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ir  dürftig.  Wir  hören,  dass  Anaxagoras  aus  Klazomenae 
.  500 — 430)  sich  mit  dem  Problem  der  Quadratur  des 
iises  beschäftigte;  sein  Verfahren  wurde  kurz  darauf 
i  Antiphon  aus  Athen  und  Bryson  aus  Herakleia  ver- 
Ikomnmet.  Von  dem  berühmten  Mathematiker  Oeno- 
es  aus  Chios  (in  Perikles  Zeit)  kennen  wir  kaum  mehr 
den  Namen.  Hippokrates,  ebenfalls  aus  Chios,  schrieb 
die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  das  erste  ma- 
tna tische  Lehrbuch.  Auch  durch  selbständige  Forschung 
er  die  Mathematik  gefördert.  Er  hat  den  Satz  be- 
sen,  dass  Kreisflächen  den  Quadraten  ihrer  Durchmesser 
portional  sind;  und  wenn  er  auch  das  Problem  der 
•doppelung  des  Würfels  noch  nicht  zu  lösen  vermochte, 
hat  er  doch  wenigstens  den  Weg  zu  dessen  Lösung 
eigt. 

Während  aber  die  mathematischen  Lehren  der  Py- 
^oreer  bald  zum  Gemeingut  der  Nation  w^urden,  stiessen 
t  astronomischen  Lehren  bei  den  Zeitgenossen  auf  fast 
;emeine  Ablehnung.  Selbst  die  Lehre  von  der  Kugel- 
talt der  Erde  fand  zunächst  nur  im  Westen  der  grie- 
jchen  Welt  Eingang,  namentlich  bei  dem  Eleaten  Par- 
lides.  Dagegen  hielten  Pythagoras  Zeitgenossen,  die 
^sischen  Philosophen  Anaximandros  und  Anaximenes 
Erde  für  eine  kreisförmige  Scheibe  von  massiger  Dicke, 
im  Mittelpunkte  des  Weltganzen  schwebe;  und  diese 
"Stellung  ist  in  lonien  und  überhaupt  im  ganzen  grie- 
;chen  Osten  bis  zum  Ende  des  V.  Jahrhunderts  durch- 
herrschend geblieben. 

Die  übrigen  Weltkörper  wurden  von  den  älteren 
ern  als  feurige  Dunstmassen  betrachtet.  Richtigere 
sichten  stellte  Anaxagoras  auf.  Er  lehrte,  der  Mond 
e  Berge  und  Thäler  wie  die  Erde  und  sei  von  leben- 
Wesen  bewohnt;  die  Sonne  und  die  Sterne  seien 
tiende  Steinmassen,  wogegen  der  Mond  sein  Licht  von 
Sonne  empfange.  Diese  Vorstellungen  fanden  in  der 
iSenschaft  rasch  Eingang,  während  sie  freilich  der 
ssen  Menge  nicht  nur,  sondern  auch  der  Mehrzahl  der 
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Gebildeten,  selbst  einem  Sokrates,  ganz  ungereimt  und 
lächerlich  erschienen.  Viele  hielten  sie  auch  flir  gottlos; 
und  hauptsächlich  wegen  seiner  astronomischen  Lehren 
hat  Anaxagoras  Athen  verlassen  müssen. 

Die  Fortschritte    der    Mathematik    und    Astronomie 
wurden   bald   zur   Regelung   der  Zeitrechnimg   praktisch 
verwertet.   Die  Sonnenuhr,  eine  Erfindung  der  Babylonier^ 
gelangte    schon    im  VI.  Jahrhundert    nach    Griechenland 
und  damit  die  Einteilung  des  Tages  in  12  Stunden:  der 
Milesier  Anaximenes  soll  die  erste  solche  Uhr   in  Sparta 
aufgestellt  haben  *.   Auch  die  Aufgabe,  das  im  bürgerlichen 
Leben   geltende  Mondjahr  mit   dem   Sonnenjahr   in  Ein- 
klang  zu   bringen,   wurde  jetzt  von  der  Wissenschaft  in 
Angriff  genommen.      Der   Mathematiker    Oenopides   aus 
Chios  bestimmte  das  Sonnenjahr  auf  365  Tage  8  Stunden 
57  Minuten,  und  berechnete  danach  eine  Periode  von  59 
Sonnenjahren   gleich  730  Mondmonaten,   die   er  auf  eine 
Kupfertafel    eingegraben    in    Olympia    aufstellte^.      Noch 
vollkommener  war   der  neunzehnjährige  Cyklus,  den  der 
Athener  Meton   im  Jahre  432  entwarf;    das  von   ihm  be- 
rechnete Sonnenjahr  überstieg  den  wahren  Wert  nur  um 
eine  halbe  Stunde  (genauer  30'  9").   Doch  gelangte  dieser 
verbesserte  Kalender  zunächst  noch  nirgends  zur  offiziel- 
len Einführung;  man  behalf  sich,  so  gut  es  gehen  wollte, 
mit  der  alten  unvollkommenen  Okteteris*. 

Ebenso  musste  das  praktische  Bedürfnis  auf  die  Aus- 
bildung der  Erdkunde  hinführen  5.  Von  einer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  dieser  Disziplin  konnte  allerdings 
noch  keine  Rede  sein,  so  lange  die  Kugelgestalt  unseres 
Planeten   nicht   zur  Anerkennung  gelangt  war;    aber  die 

1  Herod.  II  90. 

2  Plin.  Nat.  Bist.  II   187. 

3  Adolf  Schmidt  GrUch.  Chronol,  S.  424. 
*  A.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  434  ff. 

^  Hugo  Berger  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  bei 
den  Griechen.  Leipzig  1887  ff.  Bunbury  History  of  Ancient  Geography 
T-ondon  1879. 
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loner  haben  schon  sehr  früh  den  Versuch  gemacht,  das 
geographische  Material  zu  verwerten,  das  durch  den  Han- 
delsverkehr in  ihren  Häfen  zusammenfloss.  Bereits  Anaxi- 
mandros  im  VI.  Jahrhundert  hat  nach  diesen  Nachrichten 
eine  Erdkarte  entworfen,  und  Hekataeos  von  Milet  um 
die  Zeit  der  Perserkriege  eine  Erdbeschreibung  verfasst, 
das  älteste  geographische  Werk,  von  dem  wir  Kunde  ha- 
ben, das  dann  das  Vorbild  für  alle  ähnlichen  Arbeiten 
des  Altertums  auf  diesem  Gebiete  geworden  ist.  Nach 
diesen  Forschungen  bildete  die  bewohnte  Erde  (oIkou|li€vti) 
eine  kreisförmige  Insel,  die  rings  vom  Meere,  dem  Okea- 
nos,  umflossen  Avurdc;  in  der  Mitte  lag  Griechenland, 
und  wahrscheinlich  war  nach  der  alten  mythologischen 
Vorstellung  Delphi  das  Zentrum.  Durch  das  Mittelmeer 
wurde  diese  Insel  in  eine  nördliche  Hälfte,  Europa,  und 
eine  südliche  Hälfte  geteilt,  welch  letztere  dann  wieder 
durch  den  Nil,  oder  den  arabischen  Busen  in  zwei  Qua- 
dranten, Libyen  und  Asien,  geschieden  wurde.  Die  Ge- 
schlossenheit des  Mittelmeeres  war  festgestellt,  und  der 
Lauf  seiner  Küsten  in  ihren  grossen  Umrissen  bekannt, 
namentlich  die  Halbinselnatur  von  Kleinasien,  Griechen- 
land und  Italien;  im  einzelnen  müssen  natürlich  die  Küsten 
stark  verzeichnet  gewesen  sein,  und  von  dem  Inneren 
der  Kontinente  besass  man  nur  eine  ganz  dürftige 
Kenntnis. 

Die  Beobachtung,  dass  die  nördlichen  Länder  ein 
kälteres,  die  südlichen  ein  wärmeres  Klima  haben,  musste 
sich  seit  der  Erschliessung  Aegyptens  und  der  Bcsiede- 
lung  der  Nordküste  des  Pontos  den  Griechen  von  selbst 
aufdrängen.  Ebenso,  dass  der  Charakter  von  Flora  und 
Fauna  durch  das  Klima  bedingt  ist;  und  man  ist  selbst 
dazu  übergegangen,  auch  die  Verschiedenheit  zwischen 
den  einzelnen  Völkern  in  Körperbau  und  geistiger  An- 
lage von  den  klimatischen  Bedingungen  ihres  Wohnorts 
abzuleitend     Wodurch  freilich  die  Verschiedenheiten  des 


1  So   namentlich    Hippokrates    (oder    wer    sonst    der    Verfasser    sein 
mag)  in   der  berühmten  Schrift  Hepl  d^ptuv  übdTurv  Kai  töitwv. 
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Klimas  bedingt  werden,  das  zu  erklären,  war  die  Geographie 
ausser  stände,  so  lange  sie  sich  der  Lehre  von  der  Kugelge- 
stalt der  Erde  verschloss ;  es  war  nur  ein  dürftiger  Notbehelf, 
wenn  Anaxagoras  und  nach  ihm  Herodot  meinten,  die 
Sonne  würde  von  den  Winterstürmen  nach  Süden  ge- 
drängt. Die  richtige  Erklärung  hatte  gleichzeitig,  von 
pythagoreischen  Voraussetzungen  ausgehend,  Parmenides 
in  seiner  Zonenlehre  gegeben;  nur  dass  er  soweit  ging, 
die  Tropenzone  und  die  beiden  arktischen  Zonen  als  ganz 
unbewohnbar  hinzustellen.  Die  allgemeine  Anerkennung 
der  Kugelgestalt  der  Erde  musste  dann  eine  vollständige 
Revolution  in  der  geographischen  Wissenschaft  hervor- 
bringen, deren  volle  Konsequenzen  freilich  erst  in  der 
alexandrinischen  Zeit  gezogen  worden  sind. 

Von  den  biologischen  Wissenschaften  ist  es  die  Me- 
dizin S  die  ihres  praktischen  Nutzens  wegen  zuerst  Anbau 
zu  finden  pflegt,  selbst  bei  Völkern,  denen  sonst  der  Be- 
griff* einer  Wissenschaft  noch  nicht  aufgegangen  ist.  Im 
Altertum  galt  Aegypten  als  das  klassische  Land  der  Heil- 
kunde, und  schon  die  Odyssee  feiert  den  Ruhm  der  aegyp- 
tischen  Aerzte  ^.  Die  Überreste  der  aegyptischen  medi- 
zinischen Litteratur,  die  auf  uns  gelangt  sind,  haben  indes 
diesen  Ruf  keineswegs  gerechtfertigt;  sie  zeigen  vielmehr, 
dass  die  aegyptische  Heilkunde  nichts  anderes  gewesen 
ist,  als  ein  Gemisch  von  wüstem  Aberglauben  und  roher 
Empirie.  So  ist  die  griechische  Medizin  in  noch  höherem 
Grade  die  selbständige  Schöpfung  des  griechischen  Gei- 
stes, als  es  bei  der  Astronomie  oder  der  Mathematik 
der  Fall  ist. 

Der  Naturmensch  sieht  die  Krankheit  als  Wirkung 
übernatürlicher  Kräfte  an  und  sucht  demgemäss  auch 
durch  übernatürliche  Mittel  sich  dagegen  zu  schützen, 
durch  Opfer,    Gebete  und  Beschwörungen.     So  zeigt  uns 


1  Haeser  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Mediiin  3.  Auf.   I.  Bd.  Jena 
]S7r>.     Daremberg  Histoire  des  sciences  m^dicales,  Paris  1870, 

2  6  229  flf. 
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der  Eingang  der  Ilias  die  Pest  im  griechischen  Lager; 
aber  niemand  denkt  daran,  etwa  die  Ärzte  zu  rate  zu 
ziehen,  sondern  man  fragt  den  Wahrsager,  und  sucht 
auf  dessen  Geheiss  ApoUons  Zorn  zu  versöhnen.  Nament- 
lich waren  es  die  Tempel  des  Heilgotts  Asklepios,  bei 
denen  die  Leidenden  Hilfe  suchten;  die  Kranken  legten 
sich  im  Heiligtum  zum  Schlummer  nieder,  und  aus  den 
Träumen,  die  ihnen  der  Gott  dabei  offenbarte,  deuteten 
die  Priester  die  Natur  des  Übels  und  bestimmten  das 
Heilmittel.  Die  glücklich  genesenen  pflegten  dann  Ta- 
feln mit  der  Geschichte  ihrer  Heilung  im  Tempel  auf- 
zuhängen. 

So  krasser  Aberglaube  nun  auch  hier  mit  unterlief^ 
so  hat  doch  die  Entwickelung  der  Medizin  in  Griechen- 
land eben  an  die  Asklepieien  angeknüpft,  namentlich  an 
die  berühmten  Tempel  von  Kos  und  Knidos,  wo  die 
Menge  der  beständig  zuströmenden  Kranken  reiche  Ge- 
legenheit zur  Beobachtung  bot.  Und  zwar  wurde  die 
ärztliche  Kunst,  wie  alle  Kunst  in  der  griechischen  Vor- 
zeit, in  bestimmten  Familien  erblich,  die  dann  ihre  Ab- 
stammung auf  den  Heilgott  Asklepios  selbst  zurückzu- 
führen pflegten.  Als  solche  Asklepiaden  erscheinen  schon 
in  der  Ilias  Machaon  und  Podaleirios,  die  Ärzte  des  grie- 
chischen Heeres  vor  Troia.  Bereits  in  dieser  Zeit  zeigt 
sich  ein  achtbarer  Anfang  anatomischer  Kenntnisse ;  wenn 
auch  die  Besprechung  mit  Zauberformeln  noch  immer 
einen  Bestandteil  der  Therapie  bildete  Im  Laufe  der 
nächsten  Jahrhunderte  ist  dann  ein  reicher  Schatz  medizi- 
nischen Wissens  aufgehäuft  worden,  der  durch  mündliche 
Tradition  vom  Lehrer  auf  den  Schüler  sich  fortpflanzte. 
Die  Heilkunde  erreichte  auf  diesem  Wege  eine  verhält- 
nismässig hohe  Ausbildung.     Schon  König  Dareios  hatte 


*  T  457.  Doch  verdient  es  hervorgehoben  zu  werden,  dass  weder 
Machaon  bei  der  Behandlung  der  Wunde  des  Menelaos  (A  213  fT.)»  noch 
Patroklos  bei  der  Behandlung  der  Wunde  des  Eurypylos  (A  844  ff.,  0  393  f.) 
solche  Zauberformeln  anwenden. 
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einen  griechischen  Arzt  in  seinen  Diensten,  Damokadas 
aus  Kroton,  dessen  Kunst  die  der  berühmten  aegyptischen 
Ärzte  in  den  Schatten  stellte.  Auch  Hippokrates  spricht 
mit  grosser  Hochachtung  von  den  Leistungen  seiner  Vor- 
gänger. Seit  den  Perserkriegen  begann  sich  dann  auch 
eine  medizinische  Litteratur  zu  entwickeln,  die  bald  einen 
beträchtlichen  Umfang  erreichte*. 

Unter  den  medizinischen  Schulen,  die  sich  in  dieser 
Zeit  bildeten,  nahm  die  von  Kroton  eine  der  hervorra- 
gendsten Stellen  ein,  der  ausser  dem  schon  erwähnten 
Damokadas  der  Pythagoreer  Alkmaeon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  angehörte.  Femer  die  Schule 
von  Knidos,  deren  berühmtester  Vertreter  Euryphon  war, 
einer  der  ältesten  medizinischen  Schriftsteller;  auch  Kte- 
sias  ist  aus  ihr  hervorgegangen,  der  um  die  Wende  vom 
V.  zum  IV.  Jahrhundert  Leibarzt  des  persischen  Köngs  Ar- 
taxerxes  war.  Alle  anderen  Schulen  aber  stellte  die  von 
Kos  in  den  Schatten  mit  ihrem  grossen  Meister  Hippo- 
krates (460—377).  Es  sind  die  Schriften  dieser  Schule, 
denen  wir  fast  ausschliesslich  unsere  Kenntnis  der  grie- 
chischen Medizin  des  V.  und  IV.  Jahrhunderts  verdanken, 
und  die  grundlegend  für  die  ganze  spätere  Entwickelung 
der  medizinischen  Wissenschaft  geworden  sind. 

Der  Glaube  an  übernatürliche  Ursachen  der  Krank- 
heiten war  jetzt  bei  den  Ärzten  vollständig  überwunden. 
Nirgends  in  der  Sammlung  der  hippokratischen  Schriften 
ist  von  Beschwörungen  und  Zaubermitteln  die  Rede,  nir- 
gends wird  der  Besuch  der  Asklepieien  «auch  nur  erwähnt. 
Wie  dieser  Aberglaube  auch  bei  den  Gebildeten  allen 
Kredit  verloren  hatte,  zeigt  Aristophanes,  der  in  seinem 
Plutos  die  Incubation  dem  Gelächter  der  Zuschauer  preis- 
gicbt.  Mit  grosser  Feinheit  spricht  sich  Hippokrates  über 
diese  Fragen  aus  bei  der  Beschreibung  einer  unter  den 
Skythen  herrschenden  Krankheit  (enXeia  voöaoq),  die  von 
diesen  göttlicher  Einwirkung  zugeschrieben  wurde.  „Auch 

i  Xen.  Denkwürdigktiten  IV  2.  10. 
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mir*^,  sagt  der  grosse  Arzt,  „scheint  dieses  Leiden  gött- 
lichen Ursprungs  zu  sein,  und  ebenso  alle  übrigen  Krank- 
heiten, keine  göttlicher  als  die  andere,  noch  auch  mensch- 
licher, sondern  alle  göttlich.  Jede  Krankheit  aber  hat 
ihre  natürliche  Ursache,  und  ohne  natürliche  Ursache  ge- 
schieht überhaupt  nichts".  Selbst  Geisteskrankheiten  wer- 
den in  dieser  Weise  beurteilt. 

Grundlage  aller  Medizin  ist  die  Kenntnis  des  mensch- 
lichen Körpers.  Allerdings  waren  die  religiösen  Vorur- 
teile noch  zu  stark,  um  eine  Zergliederung  menschlicher 
Leichen  anders  als  in  Ausnahmefüllen  zu  gestatten;  im- 
merhin aber  hatten  die  Hippokrateer  in  der  Anatomie 
und  Physiologie  ein  recht  ausgebreitetes  Wissen,  das  wir 
freilich  mit  unserem  Maassstab  nicht  messen  dürfen.  So 
fehlte  ihnen  völlig  die  Kenntnis,  dass  Empfindung  und 
Bewegung  durch  die  Nerven  vermittelt  werden ;  das  Gehirn 
galt  ihnen,  und  noch  Aristoteles,  als  kalte  Masse,  bestimmt, 
Jen  im  Körper  erzeugten  überflüssigen  Schleim  an  sich  zu 
ziehen.  Einzelne  Ph3'siologen  vertraten  allerdings  bereits 
die  richtige  Ansicht,  wie  namentlich  der  krotoniatische  Arzt 
Alkmaeon,  dem  desw^egen  ein  hervorragender  Platz  in 
Jer  Geschichte  der  Wissenschaft  gebührt.  Sehr  unvoll- 
kommen waren  natürlich  auch  die  Vorstellungen  von  dem 
Gefässsystem,  wie  ja  das  Altertum  überhaupt  zur  Erkennt- 
nis des  Kreislaufs  nicht  gekommen  ist. 

Unter  diesen  Umständen,  und  bei  dem  Mangel  aller 
optischen  und  chemischen  Hilfsmittel  konnte  von  einer 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  pathologischen  Vor- 
gänge noch  kaum  die  Rede  sein.  In  der  knidischen  Schule 
herrschte  eine  wüste  Kasuistik,  die  unzählige  Krankheiten 
innahm  und  für  jede  ein  Spezifikum  hatte.  Hippokrates 
Jagegen  meinte,  der  beste  Arzt  wäre  die  Natur  selbst 
'vouaujv  cpiiaieq  iriTpoi).  Die  Bemühungen  der  Hippokrateer 
waren  darum  in  erster  Linie  darauf  gerichtet,  den  natür- 
ichen  Heilungsprozess  zu  unterstützen;  aber  wo  es  dar- 
luf  ankam,  schreckten  sie  auch  vor  energischen  Eingriffen 
licht   zurück.      „Was  Arzeneien  nicht   heilen,    heilt   das 
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Eisen,  was  das  Eisen  nicht  heilt,  heilt  das  Feuer,  was 
aber  auch  das  Feuer  nicht  heilt,  das  ist  überhaupt  nicht 
zu  heilen",  lautet  ein  bekannter  Lehrsatz  der  Schule.  In 
der  That  hatte  die  Chirurgie  bereits  eine  verhältnismässig 
hohe  Vollendung  erreicht;  nur  Amputationen  wagte  man 
noch  nicht,  da  man  die  Unterbindung  der  Adern,  das 
wichtigste  blutstillende  Mittel  nicht  kannte. 

Die  übrigen  biologischen  Wissenschaften  waren  da- 
gegen kaum  in  ihren  ersten  Anfängen  vorhanden.  Das 
gilt  namentlich  von  der  Botanik.  Nähere  Beachtung 
schenkte  man  den  Pflanzen  nur  in  soweit,  als  sie  zu  me- 
dizinischen Zwecken  verwendbar  waren,  wobei  eine  Menge 
groben  Aberglaubens  mit  unterlief.  Die  Spekulationen 
der  Philosophen  dieser  Zeit  über  die  Natur  der  Pflanzen 
entbehrten  darum  in  der  Regel  jeder  thatsächlichen  Grund- 
lage; nur  Demokrit,  der  eine  eigene  Schrift  über  „die 
Ursachen  der  Samen,  Pflanzen  und  Früchte"  verfasst  hat, 
scheint  sich  eingehend  mit  Untersuchungen  über  den  Bau 
der  Pflanzen  beschäftigt  zu  haben,  und  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  hat  er  für  den  Begründer  der  wissenschaft- 
lichen Botanik  zu  gelten. 

Etwas  besser  stand  es  mit  der  Zoologie,  da  die  ana- 
tomische Untersuchung  der  Tiere  Ersatz  geben  musstc 
für  die  Sektion  menschlicher  Leichen.  Auch  hier  gebührt 
Demokrit  der  erste  Platz;  seine  Schrift  „über  den  Bau 
der  Tiere'^  ist  das  älteste  zoologische  Werk,  von  dem  wir 
Kunde  haben,  wenn  wir  auch  bei  unserer  mangelhaften 
Überlieferung  nicht  imstande  sind,  uns  von  dem  Umfang 
der  Kenntnisse  des  Verfassers   einen  Begriff  zu  machen. 

Das  etwa  war  die  Summe  der  positiven  Naturer- 
kenntnis, welche  die  Griechen  bis  zum  Ende  des  V.  Jahr- 
hunderts gewonnen  haben.  War  auch  der  grösste  Teil 
davon  das  Ergebnis  der  Arbeit  dieses  Jahrhunderts  selbst, 
so  war  die  Wissenschaft  doch  bereits  vor  den  Perser- 
kriegen zu  weit  vorgeschritten,  als  dass  die  theologisch- 
kosmogonische  Spekulation ,  wie  sie  bei  Hesiod  und 
i^^i  Pherekydes   niedergelegt  war,   denkende  Köpfe  noch 


Botanik.  —  Zoologie.  —  Naturerklärung.  —  Anaximandros.        GOT 


länger  hätte  befriedigen  können.  So  schritt  man  jetzt  dazu, 
die  alten  Probleme  auf  der  neu  gewonnenen  Grundlage 
zu  lösen;  und  wenn  auch  auf  Fragen,  denen  wir  noch 
heute  ratlos  gegenüber  stehen,  selbstverständlich  keine 
Antwort  zu  finden  war,  so  war  es  doch  etwas  grosses, 
dass  diese  Aufgabe  überhaupt  in  Angriff  genommen  wurde. 
Die  Emanzipierung  des  Denkens  von  dem  Banne  überlie- 
ferter Vorurteile,  die  in  dieser  Zeit  zuerst  sich  vollzogen 
hat,  ist  für  alle  Folgezeit  von  entscheidender  Bedeutung 
gewesen;  und  wir  selbst  verdanken  das  beste  von  dem 
was  wir  sind  den  Männern,  die  es  damals  gewagt  haben, 
die  Natur  zu  entgöttern^ 

Es  ist  der  Milesier  Anaximandros,  mit  dem  diese 
Bew^egung  beginnt.  Er  zuerst  hat  eine  philosophische 
Schrift  verfasst,  noch  im  VT.  Jahrhundert  ^,  in  der  er  das 
„Unendliche"  (tö  aTieipov)  für  das  Grundprinzip  (dpxn)  der 
Welt  erklärte,  d.  h.  die  unendlich  ausgedehnte,  unvergäng- 
liche und  ewig  bewegte  Materie.  Aus  ihr  ist  alles  ge- 
worden,   was   ist,    und   zwar   erblickte  Anaximandros    in 


1  Für  das  folgende,  zum  Teil  auch  das  vorhergehende,  vergl.  beson- 
ders Zcllcr  Die  Philosophie  der  Griechen  \^  Leipzig  1892,  Windclband 
Geschichte  der  alten  Philosophie^  in  Iwan  Müllers  Handbuch  V,  Nörd- 
lingcn  1888,  und  desselben  Verfassers  Geschichte  der  Philosophie  Frci- 
burg  1892. 

2  Die  Angaben  der  antiken  Chronographen  über  die  Lebenszeit  der 
Philosophen  vor  Sokrates  sind  in  der  Re^'el  wertlose  Kombinationen,  und 
auch  Piatons  Dialoge  dürfen  in  dieser  Beziehung  nur  mit  höchster  Vorsicht 
benutzt  werden.  Feste  Anhaltspunkte  j^eben :  Die  Sonnenfinsternis  des 
Thaies  585,  die  politische  Wirksamkeit  des  Empedokles  in  Akragas  nach 
dem  Sturz  der  Tyrannen,  die  Verbannung  des  Anaxagoras  aus  Athen  kurz 
vor  dem  Auribruch  des  peloponnesischen  Krieges,  das  Fragment  des  l'ro- 
tagoras,  in  dem  der  Tod  von  Pcrikles  Söhnen  (430)  erwähnt  wird  (fr.  .*> 
bei  Plut.  Troitschrift  an  Apollonios  33  S.  1 18),  die  Anspielungen  auf  das 
System  des  Diogenes  in  Aristophanes  Wolken  (aufgeführt  423,  spater  um- 
gearbeitet), die  Gesandtschaft  des  Gorgias  nach  Athen  427  (IMat.  Ilippi'is 
I  282  b  Timaeos  fr.  95  und  bei  Diod.  XII  53).  Xenophanes  erwähnt  den 
Einfall  der  Meder  (fr.  17  Mullach),  ob  aber  damit  der  Zug  des  Harpagoj> 
445  gemeint  ist,  oder  die  Niederwerfung  des  ionischen  Aufstandes,  ist  niclit 
zu  entscheiden. 
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der  Sonderung  der  Einzeldinge  aus  dem  „Unendlichen** 
einen  Frevel,  für  den  diese  dadurch  zu  büssen  haben, 
dass  sie  wieder  zu  dem  Urstoff  zurückkehren  müssen. 
Wie  man  sieht,  steht  unser  Philosoph  noch  halb  auf  dem 
Boden  der  mythologischen  Weltanschauung;  aber  der 
erste  Schritt  zu  einer  natürlichen  Erklärung  des  Welt- 
ganzen war  doch  gethan,  und  darum  macht  das  Werk 
des  Anaximandros  Epoche  in  der  Geschichte  des  mensch- 
lichen Geistes. 

Anaximandros  hatte  das  Grundprinzip  qualitativ  un- 
bestimmt gelassen ;  sein  etwas  jüngerer  Landsmann  Anaxi- 
menes  glaubte  dasselbe  in  der  Luft  zu  erkennen,  die  ja 
scheinbar  unbegrenzt  die  Erde  umgiebt,  die  ewig  bewegt 
ist,  und  der  alles  Leben  verdankt  wird.  Aus  ihr  hätten 
sich  durch  Verdichtung  und  Verdünnung  alle  anderen 
Dinge  gebildet,  und  zwar  werde  die  Verdichtung  durch 
Abkühlung  bewirkt,  die  Verdünnung  durch  Erwärmung. 
An  diese  Lehre  knüpfte  um  den  Ailfang  des  V.  Jahrhun- 
derts der  Ephesier  Herakleitos  an.  Nach  ihm  „wird  alles 
gegen  Feuer  umgesetzt,  und  Feuer  gegen  alles,  wie  Ware 
gegen  Geld,  und  Geld  gegen  Ware",  denn  das  All  ist 
zwar  qualitativ  eins  ('ev  t6  irdv),  aber  dieses  All  ist  in 
beständigem  Fluss  (ircivTa  peT),  seine  Teile  liegen  unter- 
einander in  immerwährendem  Kampfe,  und  dieser  Kampf 
(veiKoq)  ist  es,  aus  dem  alles  hervorgeht,  er  ist  ,,der  Vater 
aller  Dinge^^  Im  Kampf  ums  Dasein  aber  waltet  nicht 
der  blinde  Zufall,  sondern  ewige  Gesetze,  welche  der 
Philosoph  als  Logos,  Zeus  oder  Schicksal  bezeichnet;  sie 
halten  die  Welt  in  harmonischer  Ordnung  zusammen. 
Dereinst  aber  wird  alles  in  Feuer  sich  auflösen,  worauf 
dann  der  Kreislauf  aufs  neue  beginnen  kann. 

Etwas  früher  hatte  Xenophanes  aus  Kolophon  eine 
pantheistische  Weltansicht  aufgestellt:  alles  ist  eins,  und 
dieses  Eine  die  Gottheit.  Und  zwar  ist  dieser  Welt-Gott 
wie  ungeworden,  so  auch  unveränderlich  und  unbewegt. 
Xenophanes  Schüler  Parmenides  aus  Elea  hat  dann  dieser 
'•e   das   theologische  Gewand  abgestreift,   imd  sie  zu 
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folgerichtig  durchdachten  philosophischen  Systeme 
kelt. 

armenides  geht  davon  aus,  dass  „Denken  und  Sein 
i  dasselbe  ist";  was  gedacht  werden  kann,  muss 
xistieren,  und  umgekehrt,  was  nicht  gedacht  wer- 
nn,  kann  auch  keine  Existenz  haben.  Nun  ist  das 
iin  imdenkbar;  folglich  giebt  es  nur  Seiendes.  Dann 
luss  das  Seiende  ewig  sein;  denn  es  kann  weder 
m  Nichtsein  entstehen,  noch  in  das  Nichtsein  sich 
n,  da  es  ja  eben  ein  Nichtsein  nicht  giebt.  Es 
erner  nur  eine  Substanz  geben,  die  in  ununter- 
ner  Masse  das  All  gleichmässig  erfüllt;  denn  es 
lichts,  was  die  Kontinuität  des  Seins  unterbrechen 
.  Daraus  folgt  dann  weiter,  dass  es  weder  eine 
ung,  noch  eine  Veränderung  geben  kann, 
eben  dieser  Welt  des  reinen  Seins  steht  nun  die 
ler  Erscheinungen,  mit  ihrem  Entstehen  und  Ver- 
und  ihrer  unendlichen  Mannichfaltigkeit  von  Sub- 
1.  Dass  dieser  Welt  keine  reale  Existenz  zukomme, 
sich  Parmenides  aus  seinen  metaphysischen  Vor- 
:ungen;  und  er  hat  denn  auch  mit  aller  logischen 
3  die  Scheidung  der  Welt  der  Dinge  an  sich . 
i)  von  der  phaenomenalen  Welt  (böHa)  durchgeführt, 
rni  zu  erklären,  wie  der  Sinnenschein  zu  stände 
,  bekennt  Parmenides  nur  Hypothesen  zu  haben, 
m  an,  dass  unsere  Sinne,  die  das  reine  Sein  nicht  zu 
en  vermögen,  dasselbe  in  zwei  Grundprinzipien 
n,  Licht  und  Finsternis,  aus  deren  Verbindung  er 
lie  Erscheinungen  ableitet. 

)iese  Lehre  von  der  Einheit  des  Seins  und  der  Un- 
hkeit  der  Bewegung  fand  bald  weite  Verbreitung 
ischickte  Verteidiger  an  Melissos  aus  Samos,  wahr- 
lich demselben,  der  als  Stratege  seiner  Vaterstadt 
ire  440  die  athenische  Flotte  besiegte  (oben  S.  501) 
jsonders  an  Zenon  aus  Elea  selbst;  letzterer  zeigte 
einen  dialektischen  Scharfsinn,  der  für  die  ganze 
:kelung  des  griechischen  Denkens  von  bahnbrechen- 

:h,  Griech.  Geschichte  I.  39 
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der  Bedeutung  wurde.  Indes  konnte  ein  System,  das  sich 
in  so  schroffen  Widerspruch  mit  den  Erscheinungen  der 
Sinnenwelt  setzte  und  dabei  so  völlig  unfähig  war  das 
Zustandekommen  dieser  Erscheinungen  zu  erklären,  dem 
metaphysischen  Bedürfnis  der  Nation  unmöglich  Genüge 
leisten.  Versuche  zur  Weiterbildung  konnten  nicht  aus- 
bleiben. 

Mit  einem  solchen  trat  um  die  Mitte  des  V.  Jahr- 
hunderts der  Akragantiner  Empedokles  hervor.  Auch  er 
geht  aus  von  dem  Satz  der  Beharrlichkeit  der  Substanz: 
es  giebt  kein  Entstehen  und  Vergehen  im  absoluten  Sinne 
des  Wortes.  Wohl  aber  bestreitet  er  die  Einheit  des 
Seins,  wie  sie  Parmenides  behauptet  hatte;  vielmehr  lässt 
er  die  Materie  aus  vier  qualitativ  verschiedenen  Elementen 
bestehen,  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer,  die  von  zwei  Kräften, 
der  Attraktion  und  Repulsion  bewegt  w^erden,  oder  wie  der 
Philosoph  selbst  es  poetisch  ausdrückt,  von  Liebe  und  Hass, 
So  wurde  Empedokles  der  Begründer  einer  Lehre,  welche 
die  Naturwissenschaft  zwei  Jahrtausende  hindurch  be- 
herrscht hat  und  die  in  zeitgemässer  Umbildung  noch 
unserer  heutigen  Chemie  zu  Grunde  liegt.  Er  hatte  damit 
.  die  Möglichkeit,  die  Erscheinungen  zu  erklären,  ohne  sie  wie 
Parmenides  als  Sinnentrug  betrachten  zu  müssen.  In  seinem 
philosophischen  Lehrgedicht  schildert  er  uns,  wie  zu  Anfang 
alle  Grundstoffe  gleichmässig  durcheinander  gemischt  waren 
und  dieses  Gemenge  die  Gestalt  einer  gewaltigen  Kugel 
(acpaipo«;)  hatte  und  unbewegt  war;  ganz  so,  wie  Parmenides 
sein  reines  Sein  sich  gedacht  hatte.  Dann  aber  kam 
durch  den  Kampf  der  Liebe  und  des  Hasses  Bewegung 
in  die  Masse;  Luft  und  Feuer  nahmen  die  äusseren  Teile 
des  Sphaeros  ein,  während  sich  in  dessen  Mitte  aus  den 
beiden  anderen  Elementen  die  Erde  bildete.  Diese  Welt 
wird  dereinst  durch  die  Macht  des  Hasses  zerstört  werden 
und  die  Elemente  in  den  Sphaeros  zurückkehren,  aus 
dem  dann  wieder  eine  neue  Welt  entstehen  wird;  und  so 
wird  das  fortgehen  in  ewigem  Kreislauf.  Besonders  be- 
merkenswert  ist   dabei  seine  Lehre  von  der  Entstehung 
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der  organischen  Wesen.  Alles  Lebende  ist  für  ihn  gleicher 
Art;  auch  die  Pflanzen  haben  eine  Seele  ebenso  wie  die 
Tiere  und  Menschen;  die  biologischen  Analogieen  zwischen 
Pflanze  und  Tier  werden  ausführlich  nachgewiesen.  Zuerst 
bildeten  sich  die  Pflanzen,  darauf  wuchsen  einzelne  Teile 
von  Tieren  aus  dem  Boden,  die  sich  dann,  wie  es  der 
Zufall  fügte,  mit  einander  vereinigten.  Von  den  so  ent- 
standenen Organismen  gingen  die  unzweckmässig  gebil- 
deten unter  und  nur  die  zweckmässig  gebildeten  erhielten 
sich.  Wie  man  sieht,  spricht  Empedokles  hier  einen  Ge- 
danken aus,  der  in  unserer  Zeit  der  Naturforschung  neue 
Wege  gewiesen  und  auch  die  Geisteswissenschaften  mächtig 
beeinflusst  hat. 

Es  ist  etwas  grosses,  was  Empedokles  geleistet  hat, 
mehr  als  irgend  ein  anderer  Mann  vor  ihm;  sein  System 
ist  der  erste  rationelle  Versuch  einer  mechanischen  Natur- 
erklärung. Aber  freilich,  auch  er  vermochte  nicht  zu 
sagen,  woher  denn  der  erste  Anstoss  zur  Bewegung  des 
Sphaeros  gekommen  sei,  und  eben  so  wenig  war  er  im 
Stande  zu  beweisen,  dass  die  unendliche  Mannichfaltigkeit 
der  Substanzen,  die  uns  in  der  Sinnen  weit  entgegentreten, 
wirklich  aus  seinen   vier  Elementen   hervorgegangen  sei. 

Dieser  letzteren  Schwierigkeit  suchte  sein  Zeitgenosse 
Anaxagoras  aus  Klazomenae  zu  entgehen  durch  die  An- 
nahme einer  unendlichen  Vielheit  qualitativ  verschiedener 
Urstoffe,  von  „Samen  der  Dinge",  aus  deren  Mischung 
und  Trennung  alles  hervorgehe.  Und  in  der  That,  wenn  wir 
einmal  die  qualitative  Einheit  der  Materie  aufgeben,  warum 
nicht  ebensogut  10000  Elemente  annehmen,  als  vier  mit 
Empedokles?  Der  feinste  und  reinste  aller  Stoffe  aber 
ist  der  Geist  (vöoq),  in  dem  Anaxagoras  die  bewegende 
und  gestaltende  Kraft  des  Universums  erkennt:  „wie  die 
Dinge  sein  sollten,  und  wie  sie  geworden  sind  und  jetzt 
sind  und  sein  werden,  das  alles  hat  der  Geist  angeordnet^. 
Damit  war  der  Begriff"  der  Teleologie  in  die  Wissenschaft 
eingeführt,  ein  Gespenst,  das  noch  heute  umgeht,  wenn 
auch  nicht  mehr  in   der  Wissenschaft.    Die   Weltbilduns: 
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selbst  aber,  nachdem  der  „Geist"  einmal  den  Plan  vor- 
gezeichnet und  den  Anstoss  gegeben  hatte,  lässt  auch 
Anaxagoras  in  durchaus  mechanischer  Weise  vor  sich 
gehen ;  und  so  hat  sein  System  allerdings  der  dualistischen 
Naturauffassung  den  Weg  gebahnt,  steht  aber  selbst  in 
der  Hauptsache  noch  auf  materialistischem  Boden. 

Das  unbefriedigende  der  Elementenlehre  veranlasste 
um  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  Diogenes 
aus  ApoUonia,  wieder  auf  die  altionische  Vorstellung  des 
einen  Urstoffs  zurtickzugreifen ;  und  zwar  sah  Diogenes 
diesen  Urstoff  in  der  Luft,  im  Anschluss  an  die  Lehre 
des  Anaximenes.  Aber  die  Luft  gilt  ihm  als  denkendes 
Wesen  gleich  dem  „Geiste"  des  Anaxagoras.  Zu  ähnlichen 
Ergebnissen  gelangte  um  dieselbe  Zeit  Anaxagoras  be- 
deutendster Schüler  Archelaos  aus  Milet.  Das  war  nun 
freilich  ein  Anachronismus,  der  den  Spott  in  vollem  Maasse 
verdiente,  den  Aristophanes  in  den  Wolken  über  das  Sy- 
stem des  Diogenes  ausschüttet.  Auf  Abwege  anderer 
Art  geriet  die  Schule  der  Pythagoreer.  Ihre  mathema- 
tischen Studien  führten  sie  zu  der  Erkenntnis  der  realen 
Geltung  der  Zahlenverhältnisse;  sie  schlössen  daraus 
weiter,  dass  die  Zahlen  überhaupt  das  Wesen  der  Dinge 
bildeten.  Auf  dieser  Grundlage  wurde  ein  System  wüster 
Zahlenmystik  geschaffen,  in  dem  die  heilige  Zehnzahl  eine 
Hauptrolle  spielte;  ihr  zunächst  an  Bedeutung  stand  die 
Vier  (TeTpaKTuq)  als  erste  Quadratzahl  und  weil  die  Summe 
der  vier  ersten  Zahlen  gleich  zehn  ist.  Es  ist,  als  ob 
diese  Schule,  der  die  Wissenschaft  so  viel  verdankt,  den 
Beweis  für  die  Wahrheit  des  heraklitischen  Wortes  hütte 
geben  wollen,  dass  blosses  Vielwissen  den  Verstand  nicht 
zu  bilden  vermag. 

Ein  ernsterer  Gegner  erstand  der  Elemententheorie  in 
Demokritos    aus    Abdera    (ca.  460 — 870)  ^     Er  war   ohne 

1  Auf  die  Leukippos-Frage  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  nm 
so  weniger,  als  das  uns  vorliegende  Material  überhaupt  keine  endgültige 
T  ösung  gestattet.     Aristoteles  und  Theophrast  sehen  in  Leukippos  den  Be- 
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Frage  der  grösste  Gelehrte  seinerzeit,  und  es  hat  über- 
haupt niemand  vor  Aristoteles  eine  so  universelle  Bil- 
dung besessen.  Auf  weiten  Reisen,  die  ihn  namentlich 
auch  nach  Aegypten  führten,  wo  er  länger  verweilt  hat, 
hatte  er  sich  eine  ausgedehnte  Welt-  und  Menschenkennt- 
niss  erworben.  Seine  zahlreichen  Schriften  umfassten  so 
ziemlich  den  ganzen  Umfang  des  damaligen  Wissens: 
Mathematik,  Astronomie,  Geographie,  Physik,  Medizin, 
Naturgeschichte,  Musik,  Philologie,  Ethik.  Auf  einigen 
dieser  Gebiete  hat  er  bahnbrechend  gewirkt;  nirgends 
mehr,  als  in  seinem  System  der  Naturerklärung.  Mit 
Diogenes  war  er  der  Ansicht,  dass  durch  die  Annahme 
mehrerer  qualitativ  verschiedener  Urstoffe  gar  nichts  er- 
klärt sei;  er  nahm  also  nur  eine  einzige  Substanz  an,  da- 
neben aber  einen  leeren  Raum,  ohne  den  er,  ganz  wie 
Parmenides,  eine  Bewegung  und  eine  Teilung  der  Materie 
für  imdenkbar  hielt.  Diese  Teilung  müsse  aber  eine 
Grenze  haben;  denn  wenn  sie  bis  ins  unendliche  fortge- 
setzt würde,  so  bliebe  überhaupt  keine  Grösse  und  also 
gar  nichts  mehr  übrig.  Demgemäss  müsse  die  Materie 
aus  kleinsten,  unteilbaren  Körperchen  zusammengesetzt 
sein,  den  eben  deshalb  sogenannten  Atomen.  Diese  Atome 
sind  ewig  unveränderlich,  einander  an  Qualität  gleich, 
aber  verschieden  an  Gestalt,  Grösse  und  infolgedessen 
an  Schwere.  Kraft  ihrer  Schwere  fallen  sie  im  leeren 
Räume  nach  unten,  die  grösseren  rascher,  die  kleineren 
langsamer;  daraus  entsteht  ein  Zusammenstoss,  die  Atome 
bleiben  an  einander  hängen  und  ballen  sich  zu  Körpern 
zusammen.     Die  pi^imären  Eigenschaften  der  Körper,  wie 


gründer  der  Atomenlehre;  Epikur  behauptete  dagegen,  es  habe  überhaupt 
keinen  Philosophen  Leukippos  gegeben,  und  in  der  That  gilt  der  M^Y<1^ 
AidKO(J|LiO^,  den  Theophrast  Leukippos  zuschreibt,  sonst  überall  als  Werk 
Demokrits.  Auch  an  und  für  sich  ist  es  ja  klar,  dass  ein  System  wie  die 
Atomistik  nur  von  einem  grossen  Naturforscher  herrühren  kann.  Ein  sol- 
cher war  Demokrit;  dass  es  auch  Leukippos  gewesen  ist,  ist  ja  möglich, 
aber  durch  nichts  zu  erweisen.  Mag  dem  aber  sein  wie  ihm  will:  der  wissen- 
sdialtliche  Ausbau  der  Atomenlehre  bleibt  jedenfalls  das  Verdienst  Demokrits. 
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Schwere  und  Härte,  hängen  von  der  Menge  der  Atome 
ab,  aus  denen  der  Körper  besteht,  und  davon,  ob  die  Atome 
mehr  oder  weniger  dicht  aneinander  gedrängt  sind;  die 
sekundären  Eigenschaften,  wie  Geschmack  und  Farbe, 
werden  von  dem  Eindrucke  erzeugt,  den  die  Atome  je 
nach  Grösse  und  Gestalt  auf  unsere  Sinne  hervorbringen. 
Und  da  es  überhaupt  in  der  Welt  nichts  giebt,  als  Atome 
und  leeren  Raum,  so  wird  auch  das  Denken  und  Empfinden 
durch  die  Bewegung  feinster  Atome  hervorgebracht,  die 
in  unserem  Körper  verteilt  sind. 

So  war  denn  das  Problem  gelöst,  das  die  griechische 
Philosophie  bisher  beschäftigt  hatte:  die  Naturerklärung 
auf  mechanischem  Wege,  unter  Annahme  eines  einzigen 
Urstoffes.  Demokrit  braucht  weder  die  halbmythischen 
Kräfte  der  Liebe  und  des  Hasses,  die  Empedokles  zur 
Bewegung  seiner  Elemente  nötig  gehabt  hatte,  noch  den 
„Geist",  den  Anaxagoras  als  deus  ex  machina  zu  Hilfe 
gerufen,  oder  gar  die  denkende  Luft  des  Diogenes;  und 
ebenso  weit  entfernt  ist  er  von  jener  eleatischen  Skepsis^ 
die  alle  Erscheinungen  als  Sinnentrug  erklärt  hatte.  Um 
den  Kosmos  zu  bilden,  genügte  ihm  eine  einzige  empirisch 
gegebene  Naturkraft,  die  Gravitation,  deren  Ursache  er 
freilich  nicht  zu  erklären  vermochte,  deren  Bedeutung  er 
aber  mit  dem  Scharfblick  des  Genies  voll  gew^ürdigt  hat. 
Freilich  war  für  diese  Lehre  in  ihrer  grossartigen  Ein- 
fachheit die  Zeit  noch  nicht  reif;  Demokrit  selbst  erzählt, 
dass  bei  seinem  Aufenthalt  in  Athen  ihn  niemand  beachtet 
habe^  Und  die  sokratische  Schule,  die  dort  bald  zur 
unbedingten  Herrschaft  gelangte,  wandte  sich  von  dem 
System  Demokrits  mit  dem  Hochmute  ab,  den  der  Idealis- 
mus  zu  allen  Zeiten  dem  Materialismus  gegenüber  gezeigt 
hat.  Piaton  erwähnt  Demokrit  in  seinen  sämtlichen  Schriften 
kein  einziges  Mal,  wenn  er  auch  vielleicht  an  einigen  Stellen 


i  Laert.  Dio^'.  IX  36  rjXeov  TOp  «U  'Ae^ivac;,  xal  oötk;  ^€  Iv^^^- 
Dass  er  dort  mit  Absicht  allen  Leuten  aus  dem  Wege  gegangen  sei,  i*t 
£in  müssiger  Schluss  des  Demetrios  aus  dieser  Stelle. 
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verdeckt  auf  ihn  anspielt.  Erst  durch  Epikur  ist  die  Ato- 
menlehre  zu  weiter  Verbreitung  gelangt;  volle  Gerechtig- 
keit aber  hat  ihr  erst  die  Neuzeit  widerfahren  lassen. 

Denn  eben  in  der  Zeit,  als  Demokrit  mit  seinem  Systeme 
hervortrat,  war  das  Publikum  mit  Naturphilosophie  über- 
sättigt und  das  öffentliche  Interesse  begann  sich  anderen 
Problemen  zuzuwenden.  Schon  Heraklit  hatte  gesagt, 
dass  Augen  und  Ohren  schlechte  Zeugen  sind  und  ebenso 
warnt  Empedokles  seine  Leser,  dem  Sinnenscheine  zu  trauen. 
Wie  sich  die  Eleaten  vollends  tiber  alle  Sinneserscheinung 
hinw^egsetzten,  haben  wir  oben  gesehen.  Eine  wissenschaft- 
lich begründete  Erkenntnistheorie  aber  hat  zuerst  Protago- 
ras  aus  Abdera  gegeben,  ein  Zeitgenosse  des  Perikles.  Er 
stellte  den  berühmten  Satz  auf,  dass  „der  Mensch  das 
Maass  aller  Dinge"  sei,  „der  seienden,  dass  sie  sind,  der 
nichtSeienden,  dass  sie  nicht  sind"^  Mit  anderen  Worten, 
alle  Erkenntnis  ist  relativ;  was  sinnlich  wahrgenommen 
wird,  das  existiert  für  uns,  was  aber  nicht  wahrgenommen 
wird,  das  existiert  für  uns  Menschen  nicht-.  Da  nun 
aber  die  Dinge  jedem  von  uns  verschieden  erscheinen, 
so  zeigt  uns  die  Wahrnehmung  wohl,  dass  die  Dinge  sind, 
aber  nicht  wie  sie  sind.  Auch  Demokrit  hat,  wie  wir 
gesehen  haben,  diese  Sätze  angenommen,  auch  er  schreibt 
den  Sinneseindrücken  nur  relative*  Wahrheit  zu;  aber  er 
hat  darnach  gestrebt,  darüber  hinaus  zu  objektiver  Er- 
kenntnis vorzudringen.  Andere  gingen  den  entgegenge- 
setzten Weg.  So  hat  Empedokles  Schüler  Gorgias  aus 
Leontinoi  (etw-a  470 — 370)  eine  Schrift  verfasst,  in  der  er, 


*  rfdvTUiv  xP^M<4tujv  li^Tpov  ävepujiro^,  tüüv  ju^v  gvtiuv  üjq  ^ari, 
TU)v  bi  yii]  ÖVTUiV  di^  oOk  ^öTi.  Unter  protagoreischem  Einfluss  steht  die 
in  dem  Corpus  der  Werke  des  Hippokrates  überlieferte  Schrift  von  der 
Heilkunat  (Gomperz  Sitzungsber,  der  Wiener  Akademie  philos.-hist.  Klasse 
120,  IX,  1890).  Wir  würden  aber  Protajjoras  grosses  Unrecht  thun,  wenn 
wir  ihn  selbst  für  den  Verfasser  dieses  Machwerkes  ansehen  wollten. 

2  Es  lässt  sich  auch  so  fassen:  der  Gegensatz  von  Sein  und  Nicht- 
sein, der  den  Eleaten  so  viel  zu  schaffen  machte,  ist  nur  konventionell,  er 
besteht  nur  vöfütiu,  nicht  q>ua€i. 
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von  eleatischen  Voraussetzungen  ausstehend,  den  Beweis 
zu  führen  suchte,  dass  es  eine  objektive  Wahrheit  über- 
haupt nicht  gäbe;  wenn  aber  auch  wirklich  etwas  existiere, 
so  sei  es  doch  für  uns  nicht  in  seinem  Wesen  erkennbar, 
und  wenn  auch  erkennbar,  so  sei  diese  Erkenntnis  des 
Seienden  doch  nicht  mitteilbar. 

Der  Herakliteer  Kratylos,  in  Sokrates  Zeit,  gelangte 
schliesslich  djihin,  überhaupt  gar  kein  Urteil  mehr  aus- 
zusprechen, weil  ja  jeder  Satz  die  Aussage  über  ein  Sein 
enthalte,  dieses  aber  in  seinem  Wesen  nicht  erfasst  wer- 
den könne.  Solche  Lehren  mussten,  einseitig  betont,  den 
Erfolg  haben,  dass  die  Zeit  sich  überhaupt  von  der  Er- 
forschung der  Natur,  als  einer  hoffnungslosen  Aufgabe, 
abwendete.  Für  die  griechische  Wissenschaft  ist  das 
verhängnisvoll  geworden;  wenn  die  Philosophie  in  un- 
fruchtbare Spekulation  verfallen  ist,  aus  deren  Bann 
selbst  ein  Aristoteles  sich  nicht  zu  befreien  vermocht  hat, 
so  ist  das  in  erster  Linie  eine  Folge  der  Geringschätzung 
der  Naturbeobachtung. 

Dafür  wandte  die  Forschung  sich  jetzt  zu  eingehen- 
der Beschäftigung  mit  dem  menschlichen  Geistesleben. 
Den  Ausgangspunkt  bildete  hier  die  Rhetorik  ^  Von  jeher 
hatten  die  Hellenen  auf  schöne  Rede  hohen  Wert  gelegt ; 
schon  den  Dichtern  der  Ilias  gilt  der  tüchtige  Redner 
kaum  weniger  als  der  tapfere  Kämpfer,  und  auf  beiden 
Gebieten  Meister  zu  sein,  ist  das  Ideal  des  homerischen 
Helden.  Demgemäss  nehmen  Reden  einen  sehr  breiten 
Raum  im  Epos  ein,  und  es  sind  manche  darunter,  die 
einem  späteren  Rhetor  alle  Ehre  gemacht  haben  würden. 
Und  je  weiter  Griechenland  auf  dem  Wege  zu  freien 
politischen  Institutionen  fortschritt,  um  so  grössere  Be- 
deutung musste  die  Gabe  der  Rede  erlangen.  Bezeich- 
nend dafür  ist  das  Aufkommen  von  Namen  wie  Euagoras, 
P\'thagoras.  Aristagoras,   Stesagoras,  etwa  seit  dem  VlI. 

1  Vergl.  Blass  Die  attische  Beredsamkeit    von  GorgicLS    bis    zu  Ly 

Sias  2.  Aull.  Leipzig  1887. 
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[)der  VI.  Jahrhundert,  während  Namen  dieser  Art  bei 
Homer  noch  ganz  fehlen.  Seinen  Ausdruck  fand  das  ge- 
steigerte Interesse  an  der  Beredsamkeit  auch  in  der  dra- 
matischen Poesie,  in  welcher  der  Dialog  gegenüber  den 
Ij'rischen  Partieen  immer  entschiedener  zur  Geltung  kam. 
War  nun  bisher  die  Beredsamkeit  nur  eine  Sache 
natürlicher  Anlage  und  künstlerischen  Taktes  gewesen, 
50  begann  man  jetzt  darüber  nachzudenken,  worauf  denn 
3ie  Wirkung  der  Rede  beruhe,  und  ob  es  nicht  möglich 
sei,  die  natürliche  Begabung  durch  systematische  Anlei- 
tung zu  ersetzen,  oder  ihr  dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Das  lag  so  nahe,  dass  diese  Aufgabe  nach  den  Perser- 
kriegen zu  gleicher  Zeit  in  verschiedenen  Teilen  der  grie- 
chischen Welt  in  Angriff  genommen  wurde.  In  Sicilien 
war  es  Empedokles,  der  die  Grundlage  zu  einer  Theorie 
der  Beredsamkeit  schuf,  die  dann  später  sein  Schüler 
Gorgias  aus  Leontinoi  weiter  ausbildete.  Namentlich  die 
Festrede  (XÖToq  dmbeiKTiKÖq)  war  es,  in  der  Gorgias  seinen 
Ruhm  suchte  und  fand;  er  stellte  damit  die  neue  Kunst 
in  der  Schätzung  der  Nation  der  Dichtkunst  ebenbürtig 
sur  Seite,  und  gewann  darin  ein  Mittel,  für  die  Verbrei- 
:ung  seiner  politischen  und  philosophischen  Ideen  zu 
(virken.  Gleichzeitig  hatten  in  Syrakus  Korax  und  sein 
5chüler  Teisias  die  Theorie  der  Gerichtsrede  begründet, 
wozu  die  nach  dem  Sturze  der  Tyrannis  (466)  eingeführ- 
ten Volksgerichte  die  äussere  Veranlassung  gaben;  sie 
sind  auch  die  ersten,  die  Lehrbücher  der  Rhetorik  ver- 
öffentlicht haben.  Um  die  Ausbildung  der  Kunst  des 
Beweises,  der  Dialektik,  dieses  wesentlichsten  Bestandteils 
ier  griechischen  Rhetorik,  erwarb  sich  Parmenides  Schüler 
Zenon  grosse  Verdienste,  sodass  er  von  Aristoteles  ge- 
radezu ihr  Begründer  genannt  wird.  In  derselben  Rich- 
tung, und  mit  noch  grösserem  Erfolg,  war  um  dieselbe 
Zeit  auch  Protagoras  thätig.  Er  zuerst  hat  den  Satz  auf- 
gestellt, man  könne  über  jeden  Gegenstand  zwei  einander 
widerstreitende  Behauptungen  aufstellen,  und  mit  der 
gleichen  subjektiven  Berechtigung  verteidigen.     Die  neue 
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Kunst  fand  bald  überall  in  Griechenland  eifrige  Pflege^ 
nirgends  mehr  als  in  Athen,  seit  das  dortige  Volksgericht 
zum  Obertribunal  des  ganzen  Reiches  geworden  war. 
Hier  lehrten  Gorgias,  Protagoras,  Teisias ;  und  bald  brachte 
auch  Athen  selbst  bedeutende  Rhetoren  hervor,  wie  An- 
tiphon von  Rhamnus,  Kritias,  Andokides  von  Kj^dathe- 
naeon  und  den  Geschichtsschreiber  Thukydides. 

Die  Beschäftigung  mit  der  Rhetorik  musste  dann 
bald  dazu  führen,  dass  auch  dem  Werkzeuge  der  Rede, 
der  Sprache,  wissenschaftliche  Untersuchung  zu  teil  wurdet 
Auch  auf  diesem  Felde  ist  es  der  grosse  Protagoras,  der  die 
Bahn  gebrochen  hat  2.  Er  zuerst  hat  die  Redeteile  unter- 
schieden, die  Geschlechter  der  Nomina,  die  Tempora  und 
Modi  der  Verben  bestimmt,  und  die  seitdem  giltige  Ter- 
minologie der  Grammatik  geschaffen  3.  Auch  über  die 
Frage,  ob  die  Sprache  dem  Menschen  von  Natur  (cputrct) 
eigen,  oder  erst  durch  die  Kulturentwickelung  (vömw)  ge- 
schaffen sei,  hat  er  nachgedacht,  und  sich  mit  richtigem 
Takt  für  die  letztere  Alternative  entschieden.  Er  leitete 
daraus  für  den  Sprachforscher  das  Recht  ab,  die  Ano- 
malieen  des  Sprachgebrauchs  zu  verbessern;  was  ihn  denn 
freilich  im  Eifer  der  Entdeckuns:  zu  manchen  unhaltbaren 
Behauptungen  verleitet  hat.  Auf  dem  von  Protagoras 
gelegten  Grunde  baute  dann  Prodikos  aus  Keos  weiter, 
der  sich  namentlich  um  die  Synonymik  Verdienste  er- 
warb. Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  beschäftigten  sich 
Hippias  aus  Elis  und  Demokritos  aus  Abdera  mit  Laut- 
physiologie. Aus  solchen  philologischen  Bestrebungen 
erwuchs  dann  weiter  die  wissenschaftliche  Beschäftigung 
mit  der  Litteratur,    in  erster  Linie    die  Kritik  und  Erklft- 


1  GrUfenhan  Geschichte  der  klassischen  Philologie  im  Altertum  l 
Bonn   1S43. 

^  Gerade  die  Philologen  hätten  alle  Veranlassung,  Protagoras  il» 
den  Begründer  ihrer  Wissenschaft  hoch  zu  stellen.  Aber  freilich,  es  ist 
sehr  viel  leichter  Piaton  nachzubeten,  als  selber  zu  denken. 

3  Zellcr  15  1141. 
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rung  Homers,  mit  der,  wie  es  scheint,  ebenfalls  schon 
Protagoras  den  Anfang  gemacht  hat.  Er  fand  bald  zahl- 
reiche Nachfolger,  unter  denen  Stesimbrotos  aus  Thasos^ 
der  Philosoph  Demokritos  und  der  Dichter  Antimachos 
aus  Kolophon  hervorragen.  Um  dieselbe  Zeit  machte 
Glaukos  aus  Rhegion  in  seinem  Werke  „über  die  alten 
Dichter  und  Musiker"  den  ersten  Versuch  einer  littera- 
turgeschichtlichen  Darstellung  ^ 

Die  politische  Geschichte  war  schon  früher  Gegen- 
stand der  Forschung  geworden.  Denn  die  griechische 
Historiographie  ist  ursprünglich  nichts  anderes  als  eine 
Fortsetzung  des  genealogischen  Epos,  dessen  metrische 
Form  gegen  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  als  hemmende 
Fessel  abgeworfen  wurde.  Gleichzeitig  erwachte  die 
Kritik.  Nicht  dass  man  schon  gelernt  hätte,  zwischen  Mythos 
und  Geschichte  zu  scheiden;  aber  eben  weil  man  den 
Mythos  für  historische  Wirklichkeit  hielt,  glaubte  man  sich 
berechtigt,  die  Widersprüche  und  Unmöglichkeiten  der  Über- 
lieferung zu  beseitigen,  mit  anderen  Worten,  die  Mythen  zu 
rationalisieren.  So  sagte  Hekataeos  (um  500)  im  Eingang 
seiner  „Genealogieen** :  ,, Hekataeos  von  Milet  redet  also: 
Dies  schreibe  ich  so,  wie  ich  es  für  wahr  halte.  Denn  die 
Erzählungen  der  Hellenen  sind  nach  meiner  Ansicht  zum 
grossen  Teil  lächerlich."  Mythographische  Werke  ähn- 
licher Art  verfassten  im  Laufe  des  V.  Jahrhunderts  Dio- 
nysios  aus  Milet,  Akusilaos  aus  Argos,  Pherekydes  aus 
Leros,  Hellanikos  aus  Mytilene.  Die  weltbewegenden 
Ereignisse  der  Perserkriege  wurden  dann  der  Anlass^ 
dass  man  sich  auch  der  Erforschung  der  Ereignisse  der 
historischen  Zeit  zuzuwenden  begann.  Den  ersten  Ver- 
such dieser  Art  machte,  soviel  wir  sehen,  Charon  von 
Lampsakos,  der,  etwa  um  450,  im  Rahmen  einer  Chronik 
seiner  Vaterstadt  (iLpoi  AaiiivpaKTivüjv)  die  Weltgeschichte 
vom  Standpunkte    eines  Bürgers  von  Lampsakos  aus  be- 


1  Hillcr    Die  Fraj^mente    des  Glaukys    von  Rhegion^    Rh.  Mus,  41, 
1886,  398-436. 
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handelte,  etwa  in  der  Art,  wie  in  byzantinischer  Zeit 
Malalas  von  Antiochien  seine  Weltchronik  schrieb  ^  Aber 
dieses  Werk  wurde  bald  in  den  Schatten  gestellt  durch 
die  Geschichte  der  Perserkriege,  die  Herodotos  von  Halikar- 
nassos  kurz  nach  430  veröffentlichte,  die  erste  gross  ange- 
legte  und  umfassende  historische  Darstellung,  die  überhaupt 
geschrieben  worden  ist.  Nach  Herodots  Auffassung  bil- 
den die  Perserkriege  nur  eine  Episode  in  dem  jahrhun- 
dertelangen Kampfe  zwischen  Europa  imd  Asien,  dessen 
erster  Anlass  der  Raub  der  lo  aus  Argos  durch  phoeni- 
kische  Schiffer  gewesen  sei.  Indes  lässt  Herodot  mit  rich- 
tigem Takt  die  mythische  Zeit  bei  Seite,  und  beginnt 
seine  Erzählung  mit  der  Unterwerfung  der  ionischen 
Städte  durch  die  lydischen  Könige;  den  Schluss  bildet 
die  Schlacht  bei  Mykale  und  die  kurz  darauf  folgende 
Eroberung  von  Sestos,  wodurch  die  asiatischen  Griechen 
von  der  Barbarenherrschaft  befreit  wurden.  In  der  Kom- 
position schliesst  er  sich  durchaus  dem  Epos  an:  die 
handelnden  Personen  setzen  in  direkter  Rede  ihre  An- 
sichten auseinander,  zahlreiche  Episoden  geben  Gelegen- 
heit, die  wichtigsten  Thatsachen  aus  der  älteren  Ge- 
schichte Griechenlands  und  des  Orients  einzuflechten,  und 
die  Sitten  der  Barbarenvölker  im  Umkreis  des  östlichen 
Mittelmeers  darzustellen.  An  Sorgfalt  in  der  Sammlung 
des  Materials  hat  Herodot  es  nicht  fehlen  lassen;  er  hat 
ausgedehnte  Reisen  gemacht,  die  ihn  nach  Aegypten, 
nach  Phoenikien,  an  den  Pontos,  vielleicht  auch  nach  Ba- 
bylon geführt  haben.  Auch  die  zu  seiner  Zeit  vorhandene 
Litteratur  hat  er  ausgiebig  benutzt.  Aber  seine  Weltan- 
schauung ist  im  wesentlichen  noch  die  homerische;  alles 
wird    auf   die    direkte  Einwirkung   der  Götter    zurückge- 


*  Ver^'l.  Wiedemann  Philologus  44  S.  171.  Er  erzählte  noch  die 
Flucht  des  Themistokles  zu  Artaxerxes  (Plut.  Tham,  27),  hat  also  jeden- 
falls nach  4G5  geschriel)en ;  wie  lange  nachher,  wissen  wir  nicht.  Die 
TTcpaiKd,  die  er  verfasst  haben  soll,  werden  mit  dem  zweiten  Teil  der  'ßpoi 
identisch  sein. 
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führt,   und   damit   auf  eine  natürliche  Erklärung  des  Zu^ 
sammenhanges  der  Begebenheiten  verzichtete 

Ein  jüngerer  Zeitgenosse  Herodots,   Hellanikos   aus 
Mytilene*,  dem  wir  bereits  als  Genealogen  begegnet  sind, 
unternahm    den    Versuch,    die    gesamte    Geschichte    des 
griechischen  Volkes  seit  den  mythischen  Zeiten  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.     Besonderes  Gewicht  legte  er  dabei 
auf  die  Chronologie,  und  er  hat  den  Ruhm,  diesen  Zweig 
der  historischen  Wissenschaft  begründet  zu  haben.   Kritik 
gegenüber  seinen  Quellen    lag    ihm    freilich  noch  ebenso 
fem  wie  Herodot;  der  Mythos  galt  auch  ihm  als  Geschichte. 
So  nahm  er  zur  Grundlage  seines  chronologischen  Systems 
das  Verzeichnis   der   Priesterinnen   des   Heratempels   bei 
Mykenae,  das  in  seinen  echten  Teilen  immerhin  in  ziem- 
lich   frtihe  Zeiten   hinaufreichen    mochte,    weiterhin   aber 
willkürlich  bis  in  die  graueste  Vorzeit  verlängert  worden 
war^.     Darauf  gestützt  wusste  Hellanikos  denn  zum  Bei- 
spiel anzugeben,   dass  die  Sikeler  in  der  dritten  Genera- 
tion vor  dem  troischen  Kriege,    als  Alkyone  im  26.  Jahr 
Priesterin  war,   in  die  nach  ihnen  benannte  Insel  hinüber- 
gei?vandert    wären*.      Um   die   einzelnen    Ereignisse,   na- 
mentlich  der   mythischen  Zeit    in  diesen  chronologischen 
Rahmen  einzuordnen,  bediente  er  sich  der  Rechnung  nach 
Generationen,  die  ihm  von  seinen  genealogischen  Studien 
her  sehr  nahe  lag.     Auf  diesem  Wege   bestimmte  er  die 


1  über  das  Werk  Herodots    als    historische  Quelle  ist   oben  S.  12  f. 
gehandelt  worden. 

2  Er  hat  in  seiner  attischen  Geschichte  noch  die  Schlacht  an  den 
Arginusen  erzählt  (Schol.  Arist.  Frösche  694  vergl.  33),  das  W^erk  ging 
slso  wahrscheinlich  bis  auf  die  Eroberung  Athens  durch  Lysandros.  Thu- 
kydides  (I  97.  2)  zitiert  diese  'Attiki?)  EuYTpct^P^  "^^  ^^"^  Abriss  der  Ge- 
schichte der  Pentekontetie,  die,  wie  wir  oben  (S.  458  A.  2)  gesehen  haben, 
erst  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  verfasst  ist;  es  sieht 
aus,  als  ob  Thukydides  diese  Erwähnung  des  Hellanikos  erst  nachträglich 
in  das  fertige  Manuskript  eingeschaltet  hätte.  —  Vergl.  auch  Wilamowitz 
Hermes  XI  241,  Niese  Hermes  XXIII  81. 

3  S.  oben  S.  9  f. 

*  Hellan.  fr.  53  bei  Dionys.  ArchaeoL  I  22. 
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Rückkehr  der  Herakliden  auf  das  Jahr  1149,  die  Zerstö- 
rung Troias  auf  1209,  den  Regierungsantritt  des  Kekrops 
auf  1606;  Ansätze,  die  im  grossen  und  ganzen  für  die 
griechische  Chronologie  der  späteren  Zeit  maassgebend 
geblieben  sind.  Neben  diesem  Hauptwerke  verfasste  Hei- 
lanikos  noch  eine  Reihe  kleinerer  Schriften,  von  denen 
seine  Chronik  Athens  Erwähnung  verdient  als  der  erste 
Versuch,  die  Geschichte  dieser  geistigen  Hauptstadt  Grie- 
chenlands darzustellen. 

Auch  sonst  fand  die  Geschichtschreibung  Pflege.  So 
schrieb  der  Lyder  Xanthos  um  diese  Zeit  die  Geschichte 
seines  Volkes,  in  griechischer  Sprache;  Hippys  aus  Rhe- 
gion  behandelte  die  Geschichte  der  Gründung  der  Kolo- 
nieen  in  Italien  und  Sicilien,  und  Antiochos  aus  Syrakus 
verfasste  ein  ausführliches  Werk  über  die  Geschichte  der 
Westhellenen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  pelo- 
ponnesischen  Krieg.  Nicht  eigentlich  historischen  Inhalts 
scheinen  dagegen  die  „Reiseerinnerungen"  ('Embiifiiai) 
des  Ion  aus  Chios  gewesen  zu  sein ;  vielmehr  diente  das 
Historische  hier,  wie  später  in  Piatons  Dialogen,  nur  zur 
Einkleidung,  wobei  es  mit  der  Wahrheit  nicht  so  genau 
genommen  wurde,  und  namentlich  Anekdoten  einen  brei- 
ten Raum  einnahmen  ^ 

Alle  bisherigen  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Ge- 
schichtschreibung aber  wurden  verdimkelt  durch  das 
Werk  des  Thukydides  über  den  grossen  Krieg  zwischen 
Athen  und  dem  peloponnesischen  Bunde.  Einer  vorneh- 
men athenischen  Familie  angehörig,  mit  Kimon  nahe  ver- 
wandt, stand  der  Verfasser  in  der  Mitte  der  leitenden 
Kreise,  wie  er  denn  auch  zum  höchsten  Staatsamt,  der 
Strategie,  gelangt  ist.  Seine  Verbannung  nach  dem  Ver- 
lust von  Amphipolis  (oben  S.  554),  aus  der  er  erst  nach 
Ende  des  Krieges  und  dem  Sturz  der  Demokratie  heim- 
kehrte, gab  ihm  Gelegenheit,  auch  die  Athen  feindlichen 
Staaten  Griechenlands    aus    eigener  Anschauung   kennen 

*  Vergl.  besonders  das  bei  Athen.  XIII  603  e  erhaltene  längere  Frag- 
ment über  Sophokles,  und  oben  S.  385  A.  1. 
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ZU  lernen,  und  Müsse  zu  litterarischer  Arbeit.  Etwa 
um  460  geboren,  gehörte  er  bereits  der  Generation  an, 
die  durch  die  Schule  der  rhetorischen  und  philosophischen 
Bildung  gegangen  war,  wie  sie  seit  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts in  Athen  geboten  wurde.  So  ist  er  von  allen 
Vorurteilen  frei,  und  die  Geschichte  ist  ihm  ein  Produkt 
ethischer  und  politischer  Faktoren,  neben  denen  für  die 
Einwirkung  übernatürlicher  Mächte  kein  Raum  bleibt. 
Allerdings  ist  auch  er  der  Gefahr  nicht  entgangen,  der 
sich  keiner  entziehen  kann,  der  über  Ereignisse  schreibt, 
an  denen  er  selbst  handelnd  oder  leidend  Anteil  genom- 
men hat;  seine  politischen  Sympathieen  und  Antipathieen 
blicken  überall  durch  die  Darstellung  durch,  und  sein 
Werk  ist  weit  davon  entfernt,  uns  ein  objektives  Bild  der 
Geschichte  des  darin  behandelten  Zeitraums  zu  geben. 
Aber  wenn  das  ein  Mangel  ist,  so  wird  er  reichlich  auf- 
gewogen durch  die  Lebendigkeit  der  Anschauung,  die 
wir  dadurch  gewinnen,  dass  wir  die  Begebenheiten  mit 
den  Augen  eines  Zeitgenossen  und  eines  Parteimanns  be- 
trachten. Auch  mit  der  alteren  Geschichte  hat  er  sich 
eingehend  beschäftigt,  und  wir  verdanken  diesen  Studien 
jenen  meisterhaften  Abriss  der  Kulturentwickelung  des 
griechischen  Volkes,  den  er  seinem  Werke  als  Einleitung 
vorausgeschickt  hat,  und  der  in  der  ganzen  übrigen  uns 
erhaltenen  historischen  Litteratur  des  Altertums  seines 
gleichen  nicht  findet.  Dabei  werden  Forschungsmethoden 
verwendet  und  kritische  Grundsätze  befolgt,  die  unsere 
Wissenschaft  noch  heute,  oder  besser  gesagt,  heute  wieder 
beherrschen.  Von  dem  Banne  der  mythischen  Überliefe- 
rung freilich  hat  auch  Thukydides  sich  noch  nicht  ganz 
zu  befreien  vermocht;  auch  ihm  gilt  der  Inhalt  des  Epos 
im  w^esentlichen  noch  als  Geschichte.  Aber  wie  viele  von 
uns  neueren  haben  denn  das  Recht,  ihm  das  zum  Vor- 
wurf zu  machen?  Wenn  man  unter  Geschichte  mehr 
versteht,  als  die  blosse  Erzählung  der  Thatsachen,  oder 
den  Aufbau  eines  chronologischen  Systems,  so  hat  Thu- 
kydides für  den  Vater  der  Geschichte  zu  gelten. 
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Inzwischen   war    auch   die    Ethik    auf   eine  wissen- 
schaftliche  Grundlage    gestellt   worden.     Dass    gut   und 
böse  nur  relative  Begriffe  sind,  folgte  aus  der  Lehre  des 
Protagoras  von  dem  Wesen  aller  Erkenntnis  i;    und  dass 
das  geltende  Gesetz  oder  das  Herkommen  nicht  das  Kri- 
terium  für   den   sittlichen  Wert  unserer  Handlungen  ab- 
geben   könne,    bedurfte    in    einer   so    revolutionären  Zeit 
kaum    der  Darlegung  2.     Die    Natur    aber   kennt  nur  das 
Recht  des  Stärkeren;  und  es  hat  denn  auch  nicht  an  sol- 
chen gefehlt,    die    bereit   waren,    aus   diesem  Satze  ohne 
jede    Rücksicht    die    Konsequenzen    zu    ziehen    und   den 
schrankenlosen   Egoismus   als    Naturrecht    zu    predigen. 
Dem  gegenüber  fand  Protagoras  den  festen  Punkt  für  die 
Begründung  einer  rationellen  Ethik  in  dem  Bedürfnis  der 
menschlichen  Gesellschaft.    Ohne  Achtung  vor  den  Rech- 
ten anderer  (biKTi  und  aibiiq)  ist  überhaupt  ein  gesellschaft- 
liches Zusammenleben  nicht  möglich;  diese  altruistischen 
Gefühle  sind  denn  auch  der   grossen  Mehrzahl    der  Men- 
schen eingepflanzt,  wer  sie  aber  nicht  hat,  der  muss  wie 
ein  Pestkranker  aus  dem  Staate  gestossen  werdend  Frei- 
lich ist  es  notwx^ndig,  dass  die  vorhandene  Anlage  durch 
Unterricht  weiter  ausgebildet  werde;    und  gerade  in  der 
Lehre  der  Tugend  hat  Protagoras    seinen    hauptsächlich- 
sten Beruf  gesehen.     Wie    sein  ethisches  System  im  ein- 
zelnen beschaffen  war,  wissen  wir  nicht;  daran  aber  kann 
kein  Zweifel  sein,    dass   er  und  seine  Anhänger  eine  rei- 
nere Moral  lehrten,  als  sie  zu  ihrer  Zeit  in  Hellas  in  Gel- 
tung stand.    Der  Sophist  Hippias  aus  Elis  sagte,  alle  Men- 
schen seien  von  Natur  Brüder,    zwischen  denen    nur  das 
Gesetz  Schranken  errichtet  habe*;  und  es  entspringt  dieser 


1  Vergl.  die  AiaX^E€iq,  die  Schrift  eines  Sophisten  aus  der  Zeit  j,'leich 
nach  dem  Schluss  des  peloponnesischen  Krieges;  der  Verfasser  steht  unter 
dem  Einfluss  des  Protagoras  und  Ilippias  (Trieber  Hermes  27,   181>2,  S.  2l0l. 

2  Eurip.  Aeolos  fr.  24  Ti  b'  aiaxpöv,  t^v  \x^  ToTai  xP»Ji^M^vok  öoki^, 
Hekab.    801;  Hippias  bei  Xcn.   Denkw.  IV  4. 

3  Bei  Piaton  Prot.  322  c  ^.,  s.  oben  S.  440. 

4  Bei  Piaton  Prot.  337  a.     Dümmler  Akademika  S.  252. 
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Gesinnung,  wenn  eben  die  Sophisten  es  gewesen  sind, 
die  zuerst  die  Sklaverei  als  unsittlich  gebrandmarkt  haben. 
Das  allein  würde  hinreichen,  um  die  Sophisten  in  ethi- 
scher Beziehung  unendlich  höher  zu  stellen,  als  Sokrates 
und  dessen  ganze  Schule.  Protagoras  war  es  auch,  der 
zuerst  gesagt  hat,  der  Zweck  der  Strafe  sei,  den  Ver- 
brecher zu  bessern,  nicht  für  die  Missethat  Vergeltung 
zu  üben^.  Und  Protagoras  lehrte  nicht  bloss,  er  gab 
anch  das  Beispiel;  selbst  nach  den  Berichten  seiner  Gegner 
erscheint  er  als  sittlich  reiner  Charakter. 

Auf  Protagoras  Schultern  steht  Demokrit,  wie  in 
der  Erkenntnistheorie,  so  auch  in  der  Ethik-.  Auch  er 
geht  von  dem  Satze  aus,  dass  nichts  an  und  für  sich  gut 
oder  schlecht  sei,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die  Em- 
pfindungen, w" eiche  die  Dinge  in  uns  erregen**.  Ebenso  er- 
kennt Demokrit  das  Naturrecht  des  Stärkeren  an**;  aber 
auch  der  Starke  vermag  den  Schwachen  nicht  zu  ent- 
behren, wir  sind  darauf  angewiesen,  mit  einander  zu  leben 
und  uns  einander  zu  helfend  Darum  ist  das  höchste  der 
Staat,    in    dem   sich  die  Gesellschaftsordnung  verkörpert; 


1  Wenigstens  legt  ihm  Piaton  {Protj.g.  324  a.  b)  diese  Ansicht  in 
den  Mund. 

*  Vergl.  die  schöne  Rekonstruktion  der  ethischen  Hauptscbrift  De- 
mokrits (Hcpl  EueuMdi;)  von  Ilirzel  im  Hermes  XIV  (1870)  S.  354— 407, 
wo  gezeigt  ist,  dass  Seneca  de  tranquiUitate  animi  zum  grossen  Teil  auf 
Demokrit  beruht.  —  Man  hat  es  Demokrit  zum  Vorwurf  gemacbt,  dass  er 
sein  ethisches  System  nicht  mit  seiner  Physik  in  wissenschaftliche  Ver- 
bindung gebracht  habe;  andere  haben  diesen  Zusammenhang  nachweisen  zu 
sollen  geglaubt.  Beides  mit  unrecht;  was  hat  ein  naturwissenschaftliches 
System  wie  die  Atomistik  mit  der  Ethik  zu  schaffen?  Nur  eins  folgte 
allerdings  für  Demokrit  aus  seiner  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung: 
die  Notwendigkeit  einer  autonomen  Ethik,  in  der  <lie  göttliche  Sanktion 
keine  Stelle  hat.  Und  eben  weil  er  diese  Aufgabe  in  Angriff  genommen 
hat,  ist  er  der  Begründer  der  Wissenschaft  der  Ethik  geworden,  wenigstens 
für  uns,  denen  Protagoras  ethische  Schriften  verloren  sind. 

^  fr.  8  oöpo<;  Eu|üi<pop^iwv  xal  dEufi9op^ujv  t^phik;  xal  dxcpvpiri.  Vergl. 
fr.  12.     Die  Begriffe  nützlich  und  gut  werden  hier  noch  gleich  gesetzt. 

*  fr.  191  <puai  TÖ  äpx€iv  olKy|iov  tui  xp^aöcvi,  vergl.  fr.  196. 
^  Ir.  198.  19V).  20?.  215. 

Beloch,  Griech.  Geschichte  I.  40 
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„denn  darin  ist  alles  enthalten;  so  lange  der  Staat  besteht, 
bleibt  alles  bestehen  und  wenn  er   zu  gründe  geht,   geht 
alles  zu  gründe"  ^     Die   erste  Tugend   also   ist   die  ^Ge- 
rechtigkeit" (biKri),  das  heisst,    nach  Demokrits  Definition, 
die  PllichterfüUung    gegenüber    der  Gemeinschaft*.    Wer 
sich  aber  in  grober  Weise   gegen   die  Gemeinschaft  ver- 
geht, wer  raubt  oder  mordet,    den   soll   man   totschlagen 
wie    ein    wildes    Tier».      Freilich    wartet    des    Frevlers 
keine  andere  als  die  irdische  Strafe ;  denn  die  Atomenlchre 
schliesst  die  Einwirkung  der  Götter  auf  die  menschlichen 
Dinge  aus,  und  da  die  Seelenthätigkeit  an  die  Bewegung 
der  Atome  in  unserem  Körper  gebunden  ist,    so  giebt  es 
keine  Fortdauer  nach  dem  Tode,    und  der  Glaube  an  die 
Schrecken   des   Hades   ist   ein   Wahngebilde*.     Und  hier 
ist  der  Punkt,   wo  Demokrit   und    vielleicht  schon  Prota- 
goras  vor  ihm,  über  die  ganze  bisherige  griechische  Moral 
hinausgegangen    ist,    mit    der   Forderung,    dass   wir  das 
rechte  thun  sollen  nicht  aus  Furcht   vor   göttlicher  oder 
menschlicher  Strafe,  oder  vor  dem  Tadel  der  öffentlichen 
Meinung,  sondern  nur,  weil  es  das  rechte  ist,  aus  Achtun.ü: 
vor  uns  selbst'^.     Das   gilt   nicht    nur    von    dem  Verkehr 
mit  den  Mitmenschen,  sondern  auch  mit  den  Tieren;  nur 
solche,    die   uns  „unrecht  thun  oder  thun  wollen"   ist  es 
zu  töten  erlaubt^.     Und    das  Bewusstsein,    unsere   Pflicht 


1  fr.  212  7röXi(;  f^p  €U  dYOju^vr)  ueficiTri  öpQwoic;  iarx '  Kai  iv  toi'TU' 
irdvTa  ^vi,  Kai  toutou  Oiuloiiivov  irdvTa  oibZeTaij  Kai  toutou  cpGeipou^voo 
TÖi  TTävxa  biaq)B€(p€Tai. 

-  fr.  108  biKT]  |udv  iOTi  ^pbeiv  rd  xpr{iovTa,  d6iK{n  bi  lari  ^pbeiv  tö 
Xpn^o"^Ta,  dXXd  napcTpineodax. 

'^  fr.  L>07— 200. 

*  fr.   119. 

•''  fr.  100  jurjö^'v  '^^  ladXXov  touc;  dvÖpiÜ7rou(;  aib^caOai  ^uiutoO,  mi^^ 
Ti  |udX\ov  ^Eepfd^eöSai  KaKÖv,  el  m^^^€i  mH^^U  clbi^aciv,  f]  €l  7r(ivTe; 
äv6pujTT0i  •  dXX'  ^tuuTÖv  pL&Xxoja  aib^eöOai  Kai  toötov  vöiaov  rrj  m^ux^  ^^' 
Tiördvai,  ujaxe  lurjö^v  iroi^eiv  dveiriTribeiov.     S.  auch  fr.  98. 

^'  fr.  r?Ol)  Kard  tüjv  Ziüujv  larx  Ouv  (pövov  Kai  ^i]  qpövov  (übt  ^x^i* 
xd  dbiKdovxa  Kai  lu^XXovxa  dbiK^civ  d0tuo(;  ö  Kxeivujv,  Kai  Trpöt;  eueöToOv 
TOÖxo  ^pbciv  judXXov  f^  }ir]. 
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.TfÜUt  ZU  haben,  ist  die  notwendige  \'orbedingung  für 
ene  heitere  Ruhe  des  Gemütes  (eueuMin),  die  das  höchste 
Gut  für  uns  Menschen  ist^  Damit  allein  ist  es  freilich 
nicht  gethan.  Wir  gelangen  zur  Gemütsruhe  nur  dann, 
wenn  wir  unsere  Befriedigung  nicht  in  sinnlichen  Genüssen 
suchen-,  wenn  wir  in  allem,  was  wir  thun,  das  rechte 
Maass  halten'  und  nichts  unternehmen,  dem  unsere  Kräfte 
nicht  gewachsen  sind^;  vor  allem  aber  durch  Ausbildung 
unseres  Geistes,  denn  „die  Bildung  ist  im  Glück  ein 
Schmuck,  im  Unglück  eine  Zuflucht"^:  die  höchste  Befrie- 
digung aber  gewährt  uns  die  Betrachtung  des  Guten  und 
Schönen  *5  und  namentlich  die  wissenschaftliche  Forschung. 
Es  ist  mehr  wert,  eine  einzige  neue  Wahrheit  gefunden 
t\x  haben,  als  auf  dem  Throne  des  Perserkönigs  zu  sitzen  7. 
Denn  Glück  und  Unglück  hängen  nicht  von  äusseren  Dingen 
%h,  sondern  in  unserer  Seele  wohnt  unser  guter  oder 
Döser  Dämon  ®;  und  nur  zur  Entschuldigung  ihres  eigenen 
Unverstandes  haben  die  Menschen  das  Wahnbild  der 
lyche  erschaffend 

So    war    denn    die  Wissenschaft  dahin  gelangt,    die 


1  fr.  111  biKr\<^  Kübo;  in/tüuri<;  d&pooq  xal  d6a^ßiT^,  dbiKiri«;  be  beiua 
iu^90pf)^  T^pfia.     Vergl.  fr.  11 H. 

*  fr.  2  öpiaTOv  dvOpiuTruj  töv  ßiov  6ittY€iv  ijb;  TiXeiaxa  €C»0ujuiiÖ€vti 
cal  d)^  iXdxiöTa  dvir^G^vTi  •  toöto  b'dv  €iri  €i  tk;  yii]  im  roioi  Ovtitoiöi 
:d^  i^ftovd^  TToUoiTO. 

3  fr.  20  ff. 

*  fr.  ;»2. 

*  fr.  182  ri  iraibcia  euTux^ouai  ^^v  iOTx  köö^o«;,  diux^ouai  bi 
caToq>CTiov. 

*  tr.  17  al  ^e^dAai  T^pi^iiec;  dirö  toö  OcäaHai  tu  KttXd  tiüv  ^p^iuv 
rivovrai. 

"  Dionys.  bei  Euscb.  />r,  «'.  XIV  27,  8  (bei  Zeller  I'  <»2i),  <>) 
iTmÖKpiTo^  Toöv  auTÖ<;,  lüc;  9aöiv,  fXc^c  ßouXeaöai  ^äXXov  ^iuv  €up€iv 
ilTioXo'ficiv,  f\  Ti?|v  ITcpaüjv  oi  ßaoiXciav  Y^v^öÖai. 

^  fr.  1  €0bal^ov{r1  Miuxr^^  Kai  KaKobaijuoviri  ouk  iv  ßoaKrmaai  oiKt€i, 
)ub'  ^v  XP^^'H' '  W^X^  ^'  oiKr|T/|piov  ba{|iOvo<;. 

^  tr.  11  dvOpujiroi  tuxii<;  etbuiXov  dirXdöavxo  7rpöq)aaiv  (bin;  dßou- 
iir\^'  ßaid  yäp  (ppovi\a\  xuxn  ndxtxai,  rd  bi  tiXclaxa  iv  ßiui  Miuxn  euEu- 
^xo^  öEub€pK^€iv  KaxiBOvci. 
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Grundlagen  der  Religion  selbst  in  Frage  zu  stellen.    Ne- 
ben der  mechanischen  Naturerklärung  blieb  für  die  Götter 
im  alten  Sinne  kein  Raum ;  und  wenn  man  auch  zunächst 
dem   Volksglauben   die   Konzession   machte ,    die   Götter 
nicht  geradezu  zu  leugnen,   so   entkleidete  man  sie  doch 
aller   ihrer   wesentlichen   Eigenschaften.      Selbst    ein  so 
frommer  Mann    wie  Empedokles   sprach  den  Göttern  dk 
Unsterblichkeit  ab,  und  liess  sie,  wie  alles  übrige,  aus  der 
Mischung  seiner  vier  Elemente   hervorgehend     Bei  Ana- 
xagoras  verflüchtigt  sich  der  Gottesbegrifl*  zum  Noos,  zur 
Weltseele,    und    Demokrit    erklärt    die    Götter   für  selige 
Dämonen,    die   aber  auf  den  Weltlauf  keinen  Einfluss  zu 
üben  im  stände  sind.     Protagoras  sagte  in  seiner  Schrift 
von  der  „Wahrheit":    „über  die  Götter   weiss    ich  nicht 
zu  sagen,  weder  dass  sie  existieren,    noch  dass  sie  nicht 
existieren;    denn    vieles   hindert    unsere    Erkenntnis,  die 
Dunkelheit  des  Gegenstandes,  und  die  Kürze  des  mensch- 
lichen Lebens*.    Von  diesem  Agnostizismus  zum  Atheis- 
mus   war    der  Schritt    nicht    mehr   weit.      Diagoras  von 
Melos,  um  den  Anfang  des  poloponnesischen  Krieges,  ist 
vielleicht  der  erste    gewesen,    der    den  Mut   gehabt  hat, 
offen  die  Existenz  der  Götter  zu  leugnen,  und  demgemäss 
auch  die  Berechtigung  des  Kultus.     Wenig  später  stellte 
Kritias  die  Theorie  auf,    die  Religion    sei  eine  Erfindung 
kluger  Männer,    um    durch    die  Furcht    vor    den  Göttern 
die  Massen  zum  sittlichen  Handeln  zu   bestimmen  3;   eine 
Ansicht,    die    im    Altertum    vielen    Beifall    gefunden  hat. 
Richtiger  urteilte  der  Sophist  Prodikos  aus  Keos,  der  die 
Religion    aus  dem  Naturkultus   hervorgehen    Hess*;   eine 
Auffassung,    der    schon    die    orphische    Theosophie   vor- 

*  Empedokles   131. 

2  Protag.  bei  Laert.  Diog.  IX  51  (vergl.  Plat.  Theaet.  1^2  d)  TKpl 
Mfev  Gfibv  ouK  ^x^  €lb^vai  ou0'  ub(;  eioiv,  oö6'  dj<;  oök  elöiv  iroXXä  t^P  ^^ 
KuuXOovTa  elö^vai,  \\  t€  dbriXörrit;  xal  ßpaxuc;  uiv  d  ß(o<;  tou  dvöpiÜTTOu. 

3  Kritias  Sisyphos  fr.  1   Nauck. 

*  Zeller  I^  1134,  2.  Ähnliches  findet  sich  mehrfach  bei  Euripidcs: 
Makch.  268,  Phaeth,  781,  11  f.,    ine.  938. 
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gearbeitet  hatte  und  die  bei  der  Durchsichtigkeit  der 
griechischen  Mythologie  auch  sehr  nahe  lag.  Überhaupt 
war  die  Frage,  ob  es  Götter  gebe  oder  nicht,  in  dieser 
Zeit  ein  Gegenstand  lebhafter  Diskussion  unter  den  Ge- 
bildeten. Euripides  hat  dieses  Problem  mit  Vorliebe  auf 
der  Bühne  behandelt  und  damit  tausende  zum  Nachdenken 
angeregt  M  noch  mehr  muss  die  Komoedie  —  man  denke 
an  Aristophanes  Vögel  —  dazu  beigetragen  haben,  den 
alten  Glauben  auch  bei  den  Massen  zu  untergraben.  Im- 
merhin war  selbst  in  Athen  am  Ende  des  V.  Jahrhunderts 
die  grosse  Menge  noch  völlig  befangen  in  dem  Glauben 
und  Aberglauben  der  Väter;  der  Hermen-  und  M3"sterien- 
prozess  ist  dafür  ein  ebenso  charakteristischer  Beweis, 
wie  für  den  Unglauben,  der  in  weiten  Kreisen  der  Ge- 
bildeten herrschte. 

Neue  Gedanken  dringen  eben  nur  langsam  in  die 
breiten  Schichten  des  Volkes;  in  einer  Zeit,  wo  es  noch 
kein  lesendes  Publikum  gab,  musste  das  doppelt  der  Fall 
sein.  So  blieben  die  Lehren  der  ältesten  Philosophen  zu- 
nächst auf  einen  kleinen  Kreis  von  Schülern  beschränkt, 
auch  wenn  sie  nicht,  wie  bei  der  pythagoreischen  Sekte, 
überhaupt  nur  den  Eingeweihten  zugänglich  waren.  Hier  ist 
es  Xenophanes,  der  dem  Neuen  die  Bahn  gebrochen  hat, 
indem  er  die  Darstellung  seiner  Lehre,  w- ie  seine  Polemik 
gegen  das  Bestehende  in  poetische  Form  kleidete,  und  so 
den  Gebildeten  der  ganzen  Nation  zugänglich  machte. 
An  sechzig  Jahre  hat  er  die  hellenische  Welt  durchzogen^, 
von  seiner  ionischen  Heimat  bis  nach  Syrakus  und  dem 
fernen  Elea  in  Italien,  überall  seine  Dichtungen  vortra- 
gend, halb  noch  Rhapsode  und  halb  schon  Sophist.  Dem 
von  Xenophanes  gegebenen  Beispiele  sind  Parmenides 
und  Empedokles  gefolgt,  letzterer  allerdings  in  ganz  an- 
derer Weise.  Die  alte  und  die  neue  Weltanschauung 
stehen    bei    ihm    scheinbar    unvermittelt  neben  einander; 


^  Die  Stellen  bei  Naegelsbach  Kachhom,  Theologie  S.  450  fl". 
2  Xenoph.  fr.  24  M. 
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der??elbe  Mann,  der  als  Phflosoph  vor  keiner  Konsequenz 
seines  Denkens  zurückschreckte,  war  zugleich  Stihnpriester 
und  Orakel vcrrkünder,  und  wurde  als  solcher  von  der 
Menge  wie  eine  Art  Heiliger  verehrt*.  Wir  mögen  dar 
über  den  Kopf  schuttein;  aber  wie  die  Zeit  einmal  war, 
musste  der  Ruhm  des  Wundermannes  auch  der  Verbrei- 
tung seiner  philosophischen  Lehre  zu  gute  konunen. 

In  dieser  Weise  begann  die  Wissenschaft  allmäh- 
lich in  die  Oeffentlichkeit  zu  treten.  Ganz  besonders 
waren  es  die  neugeftmdenen  Künste  der  Rhetorik  und 
Dialektik,  die  auf  die  Jugend  der  leitenden  Gesellschafts- 
klassen eine  immer  stärkere  Anziehungskraft  ausübten. 
War  doch  in  dieser  demokratischen  Zeit  die  Herrschaft 
über  das  Wort  eine  unerlässliche  Bedingung  für  jeden, 
der  zu  politischem  Einfluss  gelangen  wollte ;  und  na- 
mentlich waren  es  die  Volksgerichte,  die  der  Rhetorik 
den  Weg  ebneten.  Wenn  selbst  bei  unseren  Geschwo- 
renen, die  doch  den  besitzenden  und  gebildeten  Stän- 
den angehören,  das  geschickte  Plaidoyer  eines  Advo- 
katen es  vermag,  auf  die  Entscheidung  einen  wesent- 
lichen Einfluss  zu  üben,  um  wie  viel  mehr  musste  das 
bei  einer  Jury  der  Fall  sein,  die  durch  das  Leos  aus 
allen  Bürgern  besetzt  wurde,  und  in  der  demgemäss  die 
am  wenigsten  gebildeten  Klassen  des  Volkes  die  Majorität 
hatten?  Und  dabei  war  es  in  Athen  und  wahrscheinlich 
auch  sonst  Vorschrift,  dass  jeder  vor  Gericht  die  eigene 
Sache  selbst  führe;  was  natürlich  zur  Folge  hatte,  dass 
der  ehrliche,  aber  der  Rede  ungewohnte  Mann  sehr  oft  dem 
rabulistischen  Advokaten  unterlag.  So  konnte  es  denn 
den  Lehrern  der  Redekunst  an  Zulauf  nicht  fehlen.  Die 
grossen  Männer  aber,  die  zuerst  die  Theorie  der  Bered- 
samkeit begründet  haben,  erkannten  sehr  wohl,  dass  die 
blosse  rhetorische  Dressur  den  Redner  nicht  macht.  Sie 
gingen  vielmehr  darauf  aus,  ihren  Schülern  eine  üchtige 
allgemeine  Bildung  zu  geben,  ihren  Geist  durch  Behand- 
lung philosophischer  Probleme  zu  schärfen,  sie  durch  Be- 

1  Emped.  400—410  M. 
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Jchrung  über  ethische  Fragen  zu  charaktervollen  Männern 
zu  erziehen.  Darum  nannten  sie  sich  „Lehrer  der  Weis- 
heit", Sophisten. 

Die  Thätigkeit  als  Lehrer  erfordert  die  ganze  Kraft 
eines  Mannes;  es  war  nattirlich  nicht  zu  verlangen,  dass 
die  Sophisten  ihren  Unterricht  umsonst  geben  sollten.  Es 
wurde  auch  nicht  verlangt;  vielmehr  waren  die  tausende, 
die  zu  den  Rhetorenschulen  sich  drängten,  sehr  gern  be- 
reit, ihren  Lehrern  die  aufgewandte  Mühe  und  Zeit  zu 
vergüten.  War  doch  geistige  Arbeit  in  Griechenland  von 
jeher  honoriert  worden.  Schon  die  Rhapsoden  der  home- 
rischen Zeit  hatten  um  Lohn  gesungen;  Simonides  und 
Pindar  empfingen  für  ihre  Siegeslieder  sehr  ansehnliche 
Honorare,  die  dramatischen  Dichter  erhielten  Preise  in 
Geld,  und  die  Ärzte  haben  sich  damals  wie  später  für 
ihre  Bemühungen  reichlich  bezahlen  lassen  (oben  S.  41  (5j. 
Die  öffentliche  Meinung  sah  denn  auch  in  dem  Honorar, 
das  die  Sophisten  erhielten,  nichts  anstössiges.  Dass 
dieses  Honorar  zuerst  recht  hoch  war,  lag  an  dem  Ver- 
hältnis von  Angebot  und  Nachfrage,  und  bald  gingen  die 
Sätze  herunter;  übrigens  sind  auch  die  berühmtesten  So- 
phisten, wie  Gorgias  und  später  Isokrates,  durch  ihre  Lehr- 
thätigkeit  nur  zu  bescheidenem  Wohlstand  gelangt  (oben 

S.  417j 

Dichter,  Künstler  und  Ärzte  waren  von  jeher  in  der 
griechischen  Welt  umhergezogen;  es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  Männer  wie  Gorgias  und  Protagoras  sich  nicht 
mit  dem  engen  Wirkungskreise  begnügen  konnten,  den 
ihre  leontinische  oder  abderitische  Heimat  ihnen  bot.  ja 
die  Zerstörung  von  Leontinoi  durch  die  Syrakusier  im 
Jahre  428  würde  Gorgias  auch  ohne  das  in  die  Fremde 
getrieben  haben.  Die  beste  Gelegenheit,  um  die  neue 
Lehre  in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen,  boten  die  grossen 
Nationalspiele;  so  hat  Gorgias  vor  den  versammelten 
Hellenen  in  Olympia  und  Delphi  zwei  seiner  berühmtesten 
Reden  gehalten,  und  seitdem  gehörten  dort  rhetorische 
Vorträge  zu  dem  stehenden  Festprogramm. 
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Aber  die  Nation  hatte  jetzt  zum  ersten  mal  in  ihrer 
Geschichte  noch  einen  anderen  geistigen  Mittelpunkt,  der 
einen  viel  tieferen  Einfluss  auf  die  intellektuelle  Entwicke- 
lung  auszuüben  vermochte,  als  es  jenen  in  langen  Zwischen- 
räumen  und   nur   auf  wenige   Tage   zusammentretenden 
Versammlungen  möglich  war.    Athen  war  seit  den  Perser- 
kriegen zur  politischen  und  bald  auch  zur  wirtschaftlichen 
Haupstadt  der  Staaten  am  aegaeischen  Meere  geworden. 
Die  grossen  finanziellen  Mittel,  die  hier  zusammenströmten, 
hatten  eine  Kunstblüte  ohne  gleichen  ins  Leben  gerufen: 
es  konnte  nicht  fehlen,    dass    eine    solche  Stadt  auch  für 
die  wissenschaftlichen  Grössen  von  ganz  Hellas  zum  An- 
ziehungspunkt  wurde.     Allerdings    konzentrierte    sich  in 
Athen  während  der  perikleischen  Zeit  das  geistige  Leben 
der  Nation  noch  keineswegs  in   dem  Maasse,    wie   es  im 
folgenden  Jahrhundert  geschehen  sollte;  von  den  grossen 
Denkern  der  Zeit,    die  nicht    von  Geburt  Athener  'waren, 
hat  nur  einer,  Anaxagoras,  hier  dauernd  seinen  Wohnsiu 
genommen  und  dieser  eine  ist  am  Ende  verbannt  worden. 
Wohl  aber  giebt   es,    mit  Ausnahme  vielleicht  von  Empe- 
dokles ,     keinen    wissenschaftlich    hervorragenden    Mann 
dieser  Periode,  der  nicht  wenigstens  zeitweise  nach  Athen 
gekommen  wäre  und  hier,    in  öffentlichen  Vorträgen,   im 
Privatunterricht  und    in   der  Diskussion    mit    Gesinnungs- 
genossen   und    Gegnern   Proben    seines   Talents    gegeben 
hätte.     So  bot  Athen  eine  geistige  Anregung,  wie  sie  bis 
dahin  noch  nie  auf   einem  Punkte    der   griechischen   und 
nicht  bloss  der  griechischen  Welt  zu  finden  gewesen  war; 
und  es  ist  kein  Zufall,    dass    die    beiden  Männer,    die  auf 
das    Denken    der    Nation    im    nächsten    Jahrhundert    den 
grössten  Einiiuss  geübt  haben,  dass  Euripides  und  Sokrates 
Athener  gewesen  sind. 

Unter  der  P2inwirkung  aller  dieser  Faktoren  begann 
allmählich   eine  wissenschaftliche  Litteratur  sich    zu    ent- 
wickeln und  Leser  zu  finden.    Nach  Empedokles  hat  kein 
griechischer    Gelehrter    mehr    daran    gedacht,    seine    Ge- 
1  in  poetische  Form    zu    kleiden;    um    so   wenigen 
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als  die  Ausbildung  der  Rhetorik  das  Mittel  bot,  auch 
Prosaschriften  das  künstlerische  Gewand  zu  geben,  das 
den  Griechen  nun  einmal  Bedürfnis  war.  So  trat  neben 
den  Unterricht  durch  das  lebendige  Wort  das  Lehrbuch; 
ttoch  ehe  das  V.  Jahrhundert  zu  Ende  ging,  hatte  man 
solche  Werke  für  alle  Zweige  des  damaligen  Wissens, 
i^on  der  Mathematik  und  Rhetorik  bis  zur  Kochkunst 
lerab.  Auch  Reden,  die  besonderen  Erfolg  gehabt  hatten, 
»vurden  jetzt  durch  Abschriften  vervielfältigt.  Wer  auf 
löhere  Bildung  Anspruch  machte,  musste  jetzt  seine  Bib- 
iothek  haben,  wenn  diese  auch  noch  von  recht  beschei- 
denem Umftmge  war;  und  demgemäss  begann  der  Buch- 
landel  sich  zu  entwickeln,  dessen  Mittelpunkt  natürlich 
\lhen  wurde  1. 

Immerhin  war  es  nur  eine  Minorität  selbst  unter 
len  leitenden  Klassen,  bei  der  die  neue  Weltanschauung 
üingang  fand.  Wie  abergläubisch  Herodot  war,  haben 
rii-  oben  gesehen.  Nlkias,  der  leitende  Staatsmann  Athens 
rährend  eines  grossen  Teils  des  peloponnesischen  Krieges, 
'ar  noch  vollständig  befangen  in  dem  alten  Glauben, 
ass  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  unheilverkündende  Vor- 
gehen seien;  ein  Wahn,  der  zum  grossen  Teil  die  Ver- 
Ichtung  der  athenischen  Flotte  vor  Syrakus  verschuldet 
at.  In  der  Geschichte  des  eigenen  Staates  wussten  nur 
ihr  wenige  Bescheid  2;  die  Redner  noch  des  IV.  Jahr- 
underts  machen  in  dieser  Beziehung  die  gröbsten  Schnitzer, 
nd  es  ist  bekannt,  welch  arge  Anachronismen  sich 
laton  in  seinen  Dialogen  erlaubt.  Und  doch  waren  diese 
chriften  für  die  Elite  der  Gesellschaft  bestimmt.  Wie 
lusste  es  da  bei  der  grossen  Masse  des  Volkes  mit  der 
ildung  bestellt  sein?  Die  Kenntnis  des  Lesens  und 
chreibens  war  allerdings  in  Athen  ziemlich  allgemein 
erbreitet,  wenigstens  unter  der  freien  Bevölkerung-^;  ob- 

1  Birt  Das  antike  Buchwesen  (Berlin  1882)  S.  4^0  fT. 

2  Thuk.  I  20.  VI  54. 

^  Der  Wursthändlcr  in  Aristoph.  Rittern  188  kann  zur  Not  lesen, 
)nst  ist  er  ganz  ungebildet.     Man  denke  ferner  an  die  bekannte  Anekdote 
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gleich  es  auch  hier  Ausnahmen  gab.  Die  musische  und 
gymnastische  Bildung  aber  war  durchaus  auf  die  höheren 
Klassen  beschränkt;  der  Mann  aus  dem  Volke  wusste 
meist  von  den  Dichtem  nicht  mehr,  als  unser  Volk  von 
Schiller  und  Goethe  ^  Auch  der  bildende  Einfluss  der 
Teilnahme  am  politischen  Leben,  wie  sie  die  Demokratie 
jedem  Bürger  bot,  darf  nicht  tiberschätzt  werden;  schon 
darum,  weil  es  nur  ein  Bruchteil  der  Bürgerschaft  war, 
der  die  Volksversammlung  regelmässig  besuchte*,  oder 
an  den  Sitzungen  der  Heiiaea  Anteil  nahm.  Ist  doch  die 
griechische  Demokratie  gerade  an  der  geistigen  Unreife 
der  Massen  zu  gründe  gegangen.  In  den  übrigen  Teilen 
des  europäischen  Griechenlands  sah  es  natürlich  mit  der 
Volksbildung  noch  viel  schlimmer  aus,  namentlich  in  den 
oligarchischen  Staaten;  in  Sparta  z.  B.  war  es  eine  Aus- 
nahme, wenn  jemand  lesen  und  schreiben  konnte,  von 
höherer  Bildung  gar  nicht  zu  sprechen '. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
die  öffentliche  Meinung  der  Aufklärung  während  des 
ganzen  V.  Jahrhunderts  noch  feindlich  gegenüber  stand. 
Die  Unbildung  hat  eben  zu  allen  Zeiten  gegen  die  Bil- 
dung ein  tiefes  Misstrauen,  und  die  Orthodoxie  sieht  nicht 
mit  unrecht  in  der  Wissenschaft  ihre  gefährlichste  Feindin. 
Wie  später  so  oft,  begannen  die  Gläubigen  schon  damals 
nach  der  Polizei  zu  rufen,  um  das  Gift  der  wissenschaft- 
lichen Lehre  fem  zu  halten,  das  man  mit  geistigen  Mitteln 
zu  bekämpfen  nicht  imstande  war.  Und  leider  war  es 
Athen,  das,  um  seinen  Ruf  als  gottesfürchtigste  Stadt  in 
Hellas  zu  behaupten,  hier  allen  voranging.  So  hatte  die 
Wissenschaft,  kaum  entstanden,  ihre  ersten  Mürt3Ter. 
Diogenes  aus  Melos,    der    „Gottesleugner"  (fiOeo?)  wurde 

hei  Plut.  Arüt.  7.  Auch  der  Hirt,  der  in  Euripides  Theseus  (fr.  .'^85)  e»"^ 
Botschaft  ausrichtet,  kann  nicht  lesen ;  der  Dichter  mag  sich  ihn  ahcr  als 
Sklaven  gedacht  haben. 

1  Aristot.  Poet.  9,  8,  Polit.  VIII  (V)  1342,  vergl.  oben  S.  593.    Daher 
die  Geringschätzung,  mit  der  die  kqXöi  Kd^aBol  auf  die  ßdvauaoi  herabsahen. 
Thuk.  VIII  72. 

»t.  Hippias  I  285,  Isokr.  Panatk.  209,  Arist.  PoliL  V  (VIII;  1339  b. 
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Während   des    peloponnesischen  Krieges   durch  Beschluss 
des  athenischen  Volkes  geächtet  und  ein  Preis  ciuf  seinen 
Kopf  gesetzte     Protagoras   Schriften   wurden   in    Athen 
auf  offenem  Markte  durch  den  Henker  verbrannt  und  der 
grosse    Gelehrte   selbst   musste    aus    der   Stadt    fliehen*. 
Ebenso  ist  Anaxagoras  wegen  Gottesleugnung  der  Prozess 
gemacht  worden-,  und  wenn  auch  hier,   wie  wir  gesehen 
haben,  politische  Gründe  mit  hineinspielten,  so  war  doch 
für  die  Mehrzahl  der  Richter  die  gefährdete  Religion  offen- 
bar die  Hauptsache.    Dreissig  Jahre  später  wurde  Sokrates 
wegen  Religionsfrevel  verurteilt  und  hingerichtet.    Es  ist 
charakteristisch,   dass  Anaxagoras,   durch  jenen   Prozess 
gezwungen,  Athen  zu  verlassen,  in  Lampsakos  ehrenvolle 
Aufnahme  fand » ;  man  war  eben  im  asiatischen  Griechen- 
land, der  Wiege  hellenischer  Bildung,  aufgeklärter  als  im 
Mutterlande. 

Zu  solchen  Prozessen  kam  es  natürlich  nur  selten. 
Aber  die  grosse  Masse  des  Volkes  und  nicht  bloss  der 
niederen  Stände  war  doch  fest  überzeugt,  dass  jeder 
„Sophist",  d.  h.  nach  dem  damaligen  Sprachgebrauch 
jeder  Lehrer  der  Philosophie  und  Rhetorik,  ein  sittlich 
verworfener  Mensch  sei;  etwa  so,  wie  heute  gläubige 
Katholiken  sich  einen  Freimaurer  vorstellen,  oder  viele 
von  denen^  die  sich  Gebildete  nennen,  einen  Materialisten. 
Dass  der  Unterricht  solcher  Männer  nur  zum  Verderben 
der  Jugend    führen    könne,    ergab    sich    aus  solchen  Prä- 


1  Aristoph.  fVolken  830.  Vo^el  1072,  Frösche  320,  mit  den  Scho- 
lien.  Diod.  XIII  6  setzt  nach  der  Stelle  der  Vögel  die  Verbannunj^  in 
414/3;  wahrscheinlich  fallt  sie  einige  Jahre  früher,  vergl.  die  Bemerkungen 
Kocks  zu  dieser  Stelle.     Weitere   Quellennachweise  bei  Zcller  J  •'»  9ß7. 

2  Laert.  Diog.  IX  52,  Anspielung  auf  Protagoras  Flucht  bei  Piaton 
Theaet.  171  d,  weiteres  bei  Zeller  I*  1053.  Die  Angabe,  Protagoras  sei 
auf  der  Flucht  bei  einem  Schiffbruch  verunglückt,  ist  eine  fromme  Legende, 
die  auch  von  Diagoras  erzählt  wird. 

3  Laert.  Diog.  II  14  f.  Die  Grabschrift,  die  ihm  dort  gesetzt  wurde, 
hebt  bezeichnender  Weise  gerade  seine  Verdienste  um  die  Astronomie  her- 
vor (vergl.  oben  S.  600):  'EvBdbc,  irX€laTOV  dXr)6e(ri<;  ^irl  T^p^a  ir€p/|aa^ 
otjpav{ou  KÖa^ou,  KCtrai  'AvaSayöpr)^. 
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missen  von  selbst.  So  unbegründet  nun  dieser  Vorwurf 
in  den  meisten  Fällen  auch  war  —  man  denke  nur  an 
die  Verurteilung  des  Sokrates  auf  eben  diese  Anklage 
hin  —  so  fehlte  es  dafür  doch  nicht  an  einem  gewissen 
Schein  der  Berechtigung.  Denn  was  die  Hörsäle  der  So- 
phisten füllte,  war  viel  weniger  der  Wunsch  nach  ab- 
strakter philosophischer  Bildung,  als  das  Bedürfnis  nach 
Aneignung  der  praktisch  verwertbaren  Redekunst;  ähn- 
lich wie  heute  unsere  Universitäten  sich  leeren  würden, 
wenn  sie  aufhören  wollten,  zu  einem  Brotstudium  anzu- 
leiten. Die  Rhetorik  aber  ist  an  und  für  sich  sittlich  in- 
different. Sie  ist  eine  Waffe,  die  dem,  der  sie  besitzt, 
eine  Überlegenheit  über  alle  anderen  giebt,  oder  damals 
doch  gab;  für  den  Gebrauch  dieser  Waffe  ist  der  Lehrer 
so  wenig  verantwortlich,  wie  der  Verkäufer  eines  Re- 
volvers verantwortlich  ist  für  den  Mord,  den  etwa  der 
Käufer  damit  begeht.  Der  Redner  hat  als  Redner  nur 
die  eine  Aufgabe,  die  Zuhörer  von  der  Gerechtigkeit  der 
Sache  zu  überzeugen,  die  er  vertritt;  ob  diese  Sache  in 
Wahrheit  gerecht  ist  oder  nicht,  ist  dabei  zunächst  völlig 
gleichgiltig.  Und  je  schlechter  eine  Sache  steht,  um  so 
grössere  Geschicklichkeit  von  Seiten  des  Verteidigers 
wird  erfordert,  w^enn  sie  trotzdem  siegreich  durchgefochten 
werden  soll.  Insofern  hatten  die  Gegner  der  Sophistik 
nicht  so  unrecht,  wx^nn  sie  meinten,  die  neue  Kunst  liefe 
darauf  hinaus,  die  schwächere  Sache  zur  stärkeren  zu 
machen  (töv  tittuj  Xötov  KpeiiTuj  TTOieiv).  Aber  ungerecht- 
fertigt war  es,  wenn  sie  der  Rhetorik  zum  Vorwurf  mach- 
ten, dass  sie  in  ein  System  brachte,  was  empirisch  ge- 
übt worden  war,  so  lange  eine  menschliche  Gesellschaft 
bestand.  Und  noch  ungerechtfertigter,  wenn  man  die 
einzelnen  Lehrer  der  Beredsamkeit  dafür  verantwortlich 
machte.  Um  so  mehr,  als  die  Sophisten,  gerade  weil  sie 
die  Gefahren  einer  einseitigen  Ausbildung  in  der  formalen 
Rhetorik  sehr  wohl  erkannten,  gleichzeitig  bemüht  waren, 
ihre  Schüler  zu  sittlich  tüchtigen  Männern  auszubilden. 
Dass    manche  unlautere  Elemente    in    den  Kreis  der  So- 
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phisten  sich  eindrängten,  dass  manche  von  denen,  die  aus 
ihren  Schulen  hervorgegangen  waren,  von  den  erwor- 
benen Kenntnissen  einen  gewissenlosen  Gebrauch  mach- 
ten, ist  natürlich;  aber  die  neue  Bildung  deswegen  an- 
zuklagen, war  ungefähr  ebenso  berechtigt,  als  wenn  je- 
mand heute  die  Eisenbahnen  abschaffen  wollte,  weil  hin 
und  wieder  einmal  ein  Unfall  passiert. 

Die  Aufklärung  ging  denn  auch  trotz  aller  Anfein- 
dungen siegreich  ihren  Weg.  Sie  entsprach  eben  einem 
unabweisbaren  Bedürfnisse  der  damaligen  Gesellschaft. 
Wenn  die  Erziehung  noch  der  Altersgenossen  des  Perikles 
sich  auf  den  Unterricht  in  der  Gymnastik  und  Musik  be- 
schränkt hatte,  so  traten  seit  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts 
diese  Fächer,  obwohl  noch  immer  eifrig  gepflegt,  in  zweite 
Linie;  wer  jetzt  noch  auf  höhere  Bildung  Anspruch  machte,, 
musste  wenigstens  einigermaassen  mit  Philosophie  und 
Rhetorik  vertraut  sein.  Dadurch  erweiterte  sich  denn 
freilich  der  Riss,  der  zwischen  den  oberen  und  den  unteren 
Schichten  der  Gesellschaft  von  jeher  bestanden  hatte; 
aber  diese  Differenzierung  ist  nun  einmal  die  notwendige 
Grundlage  alles  intellektuellen  Fortschritts  und  wird  es 
bleiben,  bis  einmal  dieser  selbe  Fortschritt  das  goldene 
Zeitalter  der  socialen  Gleichheit  herauffXihrt. 

Es  giebt  wenige  Revolutionen  im  Laufe  der  ganzen 
Geschichte,  die  in  so  kurzer  Zeit  die  geistige  Physiognomie 
eines  Volkes  so  völlig  verändert  haben.  Sophokles  und 
Euripides,  Herodot  und  Thukydides  sind  Zeitgenossen,, 
der  Altersunterschied  beträgt  nur  wenige  Jahrzehnte ;  und 
doch,  welch  fundamentaler  Gegensatz  in  der  Weltanschau- 
ung. Dort,  bei  Sophokles  und  Herodot  noch  der  altvate- 
rische naive  Glaube  und  Aberglaube;  hier,  bei  Euri- 
pides und  Thukydides  bereits  die  Voraussetzungslosigkeit 
wissenschaftlichen  Denkens.  Und  damit  beginnt  eine  neue 
Epoche  in  der  Geschichte  der  Menschheit. 


kJ-i-K-'^   '^^VifirÄ': 


Uni vcrsitäts-Buchd ruckerei  von  Carl  Georgi  in  Bonn. 
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